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1.  Eiweisskörper  und  verwandte  Stoffe. 


Uebersicht  der  Literatur. 

Allgemeines, 

1.  0.  Loew,  Hypothese  über  die  Bildung  des  Albumins. 

2.  E.  Gottwalt,  Filtration  von  Eiweiss  durch  Membranen. 

*Ph.  Zöller  (Wien),  Xanthogensäure  ein  Fällungsmittel  der 
Eiweisskörper.  Ber.  d.  ehem.  Ges.,  1880,  1062.  [5—10  Tropfen  einer 
10^0  igen  XanthogenatlöBung  zu  200  CG.  frischem  Traubensafte  ge- 
setzt, verhindern  jede  Gährung  und  alle  Prote'lnstoffe  scheiden  sich 
aus.  Sauere  Eiweisslösungen  werden  von  etwas  Xanthogenat 
flockig  gefällt;  nur  eine  solche  Fällung  ist  beweisend,  da  die  frei- 
werdende Xanthogensäure  selbst  die  Flüssigkeit  trübt.  Die  anti- 
septische Wirkung.   Cap.  XVII.]  Weyl. 

3.  A.  Danilewski,  Verbindungen  der  Eiweisskörper  mit  Säuren 

und  Basen  durch  die  Anwendung  von  Azofarbstofifen  erkannt. 
A.  S t u t z e r ,    die   quantitative   Bestimmung   der  Proteinkörper. 

Cap.  XV. 
*G.  Fassbender,  die  quantitative  Bestimmung  der  Eiweiss- 

stofife  mit  Hülfe'  von  Eupferozydhydrat.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13^ 

1821.    Vorl.  Mitth. 

4.  E.  Schulze,  über  den  Eiweissumsatz  im  Pflanzenkörper. 
LoBsen,  Guanidin  durch  Oxydation  von  Eiweiss.    Cap.  IV. 
Ueber  Xanthinkörper  aus  Eiweiss.    Siehe  Cap.  IV. 
Danilewski,  neues  Spaltungsproduct  der  Eiweisskörper.  Cap.  IV. 
*Grigg,  über  Metaphorphorsäure  als  Reagens  auf  Eiweiss.   Brit. 

med.  Journ.,  May  1880,  pag.  809.  Herter. 

Ueber  Umwandlung  von  Eiweiss  in  Fett.    Siehe  Cap.  IL 
Külz,  angebl.  Bildung  von  Glycogen  aus  Eiweiss.    Cap.  III. 

• 

Mnzelne  Mweissstoffe, 

5.  Ol.  Hammarsten,  Ober  Fibrinogen.    Abh.  II. 

6.  E.  Salkowski,  Abscheidung  von  Eiweiss  ohne  Erhitzung. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.  1880.  1 


2  1.  ßiweisskörper  und  verwandte  Sto#e. 

A.  B6champ,  die  Eiweissstoffe  der  Kr y stalllinse.    Cap.  Xlt. 
Landwehr,  Eiweisskörper  des  vesicul.  semin.    Cap.  XII. 
L.  Fr^d^ricq,  über  die  Albuminstoffe  des  Blutserums.    Cap.  V. 
Danilewski   und    Radenhausen,    die  Eiweissstoffe    der   Milch. 

Cap.  VI. 
üeber  Eiweissbestimmung  im  Harn  und  Albuminurie.   Siehe  Cap.  Y IL 

Pflanzliche  Eiweissstoffe. 

7.  H.  Ritthausen,  Eiweissstoffe  verschiedener  Oelsamen. 

8.  Th.  Weyl  und  Bischoff,  über  den  Kleber. 

9.  A.  Bleunard,  über  die  Zersetzungsproducte  des  Legumins. 
*Ph.  Zöller  (Wien),  61  obulinsubs tanzen  in  den  Kartoffelknollen. 

Ber.  d.  ehem.  Ges.,  1880,  1064.  [Werden  Kartoffeln  gerieben,  ausge- 
presst  und  gewaschen,  so  lässt  sich  aus  der  Kartoffelfaser  mittelst 
10  7oiger  NaCl-Lösung  eine  Globulinsubstanz  extrahiren.  Sie  gibt 
die  Reactionen  des  Pflanzenmyosins  und  enthält  14,2  7o  N. 

Weyl. 

Pepton, 

10.  Alb.  Adamkiewicz,  über  das  Propepton. 

11.  A.  Schmidt-Mühlheim,  zur  Geschichte  des  Propeptons. 

12.  Derselbe,  Weiteres  über  Propepton. 

13.  E.  Salkowski,  über  die  Wirkung  erhitzter  Fermente  und  das  Pro- 

pepton (Hemialbumose). 

14.  C.  A.  Pekelharing,  zur  Kenntniss  des  Peptons. 

15.  Rieh.  Fleischer,  über  den  sogen.  Bence-Jones'schen  Eiweiss- 

körper (Propepton?)  in  Knochenmark. 
Hofmeister,  über  das  Pepton  im  Harn  siehe  Cap.  YII;  über  das 
im  Eiter  siehe  Cap.  XVI. 

16.  A.  Danilewski,  Hydratation  bei  der  Peptonbildung.    Nachweis 

von  Wasseraufnahme. 

Ad.  Schmidt-Mülheim,  zur  physiologischen  Bedeutung  des  Pep- 
tons; Abzugswege;  Verhalten  in  der  Blutbahn.    Cap.  Y. 

*A.  Catillon,  über  die  Peptone  und  besonders  über  die 
Peptonlösungen  aus  vegetabilischen  Albuminstoffen. 
Bull.  g^n.  de  thdr.,  80.  Juli  1880,  pag.  71.  Gegen  Penzoldt,  welcher 
bei  Ernährung  mit  Leguminosenmehl  die  vorherige  Digestion  desselben 
mit  Pepsin  und  Salzsäure  oder  Salicylsäure  empfohlen  hatte, 
macht  C.  geltend,  dass  bei  der  Verdauung  der  Albuminstoffe  die  Salz- 
säure nicht  durch  Salicylsäure  ersetzt  werden  kann,  dass  sogar  ein 
Zusatz  von  letzterer  (0,15  auf  87)  die  Pepsin-Salzsäure  Verdauung 
bedeutend  verlangsamt.  Er  bsenmehlbrei  geht  schon  ohne 
jeden  Zusatz  in  eine  die  Albuminstoffe  peptonisirende  saure  Gährung 
über,  welche  durch  4  7oo  Salicylsäure  nicht  verhindert  wird. 


t.  tiiweisskörper  und  verwandte  StoiBfe.  3 

Bei  nährenden  Pankreasklystieren  wirkt  nach  G.  ein  Zusatz  von 
4Voo  Salicylsäure  schädlich,  indem  er  die  Saccharificirung  der 
Stärke  verhindert.  Herter. 

Mucirif  Hörn,  Haare,  Leim  etc. 

17.  £.  A.  Jernström,  zur  Eenntniss  des  Mucins. 

18.  Jos.  Horbaczewski,  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Zinn  auf 

Hörn,  Leim,  Haare  etc.;  Hornanalysen. 
A.  Bleunard,  Spaltungsproducte  aus  Hirschhorn. 
Weidel  und  Ciamician,  Verhalten  des  Knochenleimes  bei  der 

trockenen  Destillation.    Gap.  IV. 


1.  0.  Loew  (München):  Hypothese  Über  die  Bildung  des 

Albumins  ^). 

Nach  Hunt  sollen  die  Proteinstoffe  aus  Zucker  und  Ammoniak  ent- 
stehenx  und  Nitrile  des  Zuckers  vorstellen,  nach  Sachsse  aus  Asparagin 
unter  Wasser  austritt  und  Anlagerung  von  Aldehyden,  nach  Schützen- 
berger  sind  sie  Ureide. 

Verf.  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  sieCondensations- 
producte  von  verhältnissmässig  einfach  constituirten 
Körper  seien.  Wirft  man  einen  Blick  auf  N ä g e  1  i ' s  Untersuchungen 
(dieser  Band,  Gap.  II)  der  Eiweissbildung  in  Pilzen,  so  ergeben  sich 
ganz  einfach  constituirte  Körper,  z.  B.  essigsaures  Ammon,  als  Eiweiss- 
erzeuger.  Aber  auch  Substanzen  der  verschiedensten  Gonstitution  können 
als  solche  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  dienen.  Man  kann  daher 
schliessen,  dass  aus  allen  diesen  Körpern  ein  und  dieselbe  Atomgruppe 
behufs  Verwendung  abgespalten  werde,  denn  dass  die  Moleküle  als 
Ganzes  zum  Eiweissaufbau  tauglich  seien,  ist  nicht  zu  denken.  Nach 
dem  Verf.  ist  GHOH  das  Isomere  des  Ameisensäurealdehyds  jene  erste 
zur  Eiweissbildung  dienende  Gruppe.  Die  Pilze  können  sie  durch  Oxy- 
dation aus  Essigsäure  oder  durch  Spaltung  aus  Weinsäure  bilden.  Wenn 
nun  vier  dieser  Gruppen  mit  1  Mol.  NH3  zusammentreten,  entstünde  ein 
Körper,  der  durch  Gondensation  Ei  weiss  liefern  könnte,  denn  in  ihm  ist 
G:N  wie  4:1,    und    wenn    zugleich   Wasser    austritt,    so    könnte    der 


1)  Pfltiger's  Archiv  22,  503-512. 


4  t.  £iweis8körper  und  V^rWandte  Stoffe. 

Körper   das  bisher  nicht   dargestellte   Aldehyd    der    Asparagin- 
säure  sein: 

1)  .  .  .  .  4CH0H  +  NH3  =  H2N  .  CH  .  COH 
^  I  +2H2O. 

CH2 .  COH 

Die  weiteren  Condensationen  kann  man  sich  in  zwei  Phasen  statt- 
findend vorstellen: 

fH2N.CH    .COH 

CH2  .  COH . 
3)  .  .  .  .    6C12H17N3O4  +  6H2  +  H2S  =  C72H112N18NO22  +  2H2O 


2)  ....  3  i 


=  C12H17N3O4  +  2H2O. 


V 

Ausdruck  f.  Eiweiss. 


Vielleicht  geht  die  Condensation  noch  weiter,  denn  es  ist  ohnedies 
wahrscheinlich,  dass  die  Molekulargrösse  des  Albumins  einem  Multiplum 
der  obigen  Lieber  kühn' sehen  Formel  entspricht. 

Ist  im  Albumin  Asparaginsäurealdehyd  enthalten,  so  könnte  unter 
Umständen  ein  Derivat  des  letzteren  wieder  daraus  erhalten  werden ; 
hierfür  spricht  die  Beobachtung  von  Schulze,  Umlauft  und  Urich 
(Berl.  Ber.  1876,  pag.  1314),  dass  beim  Keimen  der  Lupinensamen 
Asparagin  das  Hauptproduct  des  umgewandelten  Albumins  ausmacht. 
Bei  Pilzen  ist  zwar  Asparagin  nicht  aufgefunden  worden,  aber  es  ist 
bemerkenswerth,  dass  es  sich  bei  diesen  als  ein  besonders  günstiges 
Ernährungsmittel  zeigt. 

Die  Bildung  von  Zucker  aus  Eiweiss  bei  der  Eiweissfütterung 
wäre  erklärbar  durch  Wasserstoffaufnahme  von  Seite  der  COH -Gruppen. 

Die  Verschiedenheit  der  Proteinkörper  kann  durch  die  verschiedene 
Lagerung  bei  den  Condensationen  oder  durch  Eintreten  weiterer  Gruppen, 
z.  B.  von  Ammoniak  beim  stickstoffreicheren  Conglutin  bedingt  sein. 
Bezüglich  der  Condensationen  möchten  die  durch  Natriumsalze  nicht 
vertretbaren  Kaliumsalze  eine  Eolle  spielen.  Das  Vorhandensein  der 
Aldehydgruppen  endlich  bietet  durch  die  regere  Bewegung  der  Atome 
in  ihnen  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Lebensthätigkeit  des  Protoplasmas. 

2.  E.  Gottwalt:  Ueber  die  Filtration  von  Eiwelssitfsungen  durch  thierische 
INembranen ').  Verf.  Hess  in  einem  von  Hoppe-Seyler  construirten  Appa- 
rate [vergl.  Hoppe-Seyler:  Physiolog.  Chemie  1,  156]  Eiweisslösungen 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  423.    Aus  Hoppe-Seyler's  Laborat. 
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durch  thierische  Membranen  (Ureter)  filtriren.  In  der  ersten  Versuchs- 
reihe wirkten  ruhende  Flüssigkeitssäulen  von  verschiedenen,  stets  ge- 
messenen Höhen  auf  die  Membranen  ein,  in  der  zweiten  Beihe  flössen 
die  zu  filtrirenden  Flüssigkeiten  unter  verschiedenem  Druck  an  den  Mem- 
branen vorüber. 

Im  Filtrat  wurde  bestimmt: 

1)  Dessen  Menge  innerhalb  gewisser  Zeiten  —  durch  Wägung. 

2)  Gesammtalbumin  durch  Coagulation  unter  Zusatz  von  verdünnter 
Essigsäure. 

8)  Globulin  —  nach  Hammarsten  [Thierchem.-Ber.  8,  3]. 
Beide  Versuchsreihen  führten  zu  den  gleichen  Besultaten: 

1)  Die  Filtratmenge  steigt,  aber  nicht  direct  proportional  mit  dem 
Drucke. 

2)  Die  thierischen  Membranen  (Ureter)  werden  allmälig  weiniger  per- 
meabel. Diese  Impermeabilität  lässt  sich  durch  Druckentlastung  nicht  ver- 
mindern. 

3)  Das  Filtrat  ist  mit  steigendem  Druck  reicher  an  Ei- 
weiss.  Dasselbe  enthält  aber  stets  weniger  Eiweiss  als  die  zu  filtrirende 
Flüssigkeit. 

4)  Der  Gehalt  des  Filtrates  an  Globulin  und  Serumalbumin  verhält 
sich  wie  2:8. 

Die  benutzten  Lösungen  waren: 

Eiereiweisslösungen  von  8— 4<*/o  Eiweiss. 
Hydrocele  von  2— 5  7o  Eiweiss. 
Chylus  von  0,8-0,6  "/o       » 
Parovarial-Cysten-Inhalt  mit  3— 67o  Eiweiss. 
Blutserum  mit  1— 7Vo  Eiweiss. 

[Vergl.  Runeberg,  Thierchem.-Ber.  9,  348.]  Th.  Weyl. 

3.  A.  Danilewski:  Anwendung  von  Azofarbstoffen  für  physiolog.- 

Chemische  Zwecke.     [Bindung  von  Säuren  und  Alkalien  an 
Eiweisskörper.]  ^) 

Verf.  benutzte  die  zum  Nachweis  kleiner  Säuremengen  schon  angewand- 
ten Farbstoffe,  um  über  die  Bindungsverhältnisse  von  Säuren  und  Basen 
zu  Eiweisskörpern  etwas  zu  erfahren. 

Der  erste,  Tropäolin  00  (Oxynaphtylazophenylsulphonsäure)  dient 
zur  Nachweisung  der  Säuren.     Diese  zerfallen  in  drei  Gruppen: 

1)  Säuren,  welche  den  Farbstoff  zersetzen  und  die  Orangefarbe  in 
Lila  bis  Schwarz  überfahren :  alle  stärkere  Mineralsäure  nebst  Oxalsäure, 


1)  Centralbl.  f.  med.  Wissensch.,  X880,  No.  61, 
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2)  Säuren,  die  in  nicht  zu  verdünntem  Zustand  nur  eine  Röthung 
hervorrufen:  Wein-,  Citron-,  andere  starke  organische  Säuren,  Chrom- 
säure. 

3)  Säuren,  die  den  Farbstoff  fast  gar  nicht  verändei'n:  Kohlen-, 
Essig-  und  andere  Fettsäuren,  Carbolsäure,  Bor-  und  arsenige  Sauren 
und  alle  saueren  Eiweisskörper. 

Man  kann  die  Untersuchung  mit  Filtrirpapierstreifen  machen,  oder 
man  lässt  eine  alcoholische  Tropäolinlösung  auf  Porzellan  eintrocknen 
und  gibt  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  darauf.  Verdünnte  Mineralsäuren 
fähren  dann  das  Gelb  in  Dunkellila  über.  Neutrale  Salze  der  Mineral- 
säuren, wenn  sie  auch  auf  Lakmus  sauer  reagiren,  verändern  Tropä- 
olin  00  nicht. 

Einige  Eiweisskörper  binden  Säuren  und  machen  sie 
durch  Trop.  00  nicht  mehr  nachweisbar.     Andere  verhalten  sich  anders. 

1)  Eiweissstoffe,  welche  Mineralsäure  bei  gewöhnl.  Temp.  binden 
und  sich  eventuell  lösen,  sind  Myosin,  Syntonin,  Acidalbumine,  Blut- 
fibrin, Peptonkörper  und  die  Uebergangsstufen  zwischen  Eiweiss-Körpern 
und  Pepton  bei  der  Pepsin- Säurewirkung. 

2)  Eiweissstoffe,  welche  bei  gewöhnl.  Temp.  die  Mineralsäure  nicht 
binden:  Albumin,  Casiin,  Albuminate  und  die  in  Wasser  unlöslichen 
Uebergangsstufen  davon,  welche  bei  der  Peptonisation  durch  Pankreas- 
fermente  entstehen. 

Beim  Syntonin  (  =  Syntonid)  sind  vorläufig  Bestimmungen  über  die 
Menge  der  gebundenen  Salzsäure  gemacht  worden;  es  wurde  in  Wasser 
vertheilt,  und  so  lange  Vio  norm.  HCl  zugesetzt,  bis  ein  Tropfen  davon 
mit  einem  kleinen  Tropäolinfleck  eingetrocknet  Lila  gab.  Die  Bindung 
an  HCl  betrug  3,63  bis  3,67%. 

Der  zweite  Farbstoff,  das  Tropäolin  000  (Kaliumsalz 
oder  Phenylamidoazobenzolsulphonsäure)  kann  zur  Prüfung  der  Alkali- 
bindung  durchEiweissstoffe  dienen.  In  Lösungen  oder  auf  Papier 
eingetrocknet  ist  es  orange,  auf  Porzellan  dunkelroth  mit  Metallglanz. 
Freie  Alkalien  und  Erden  und  Ammon  verwandeln  das  Orange  in  Car- 
moisinroth.  Das  Wichtigste  dabei  ist,  dass  die  meisten  organischen  Säuren 
die  stärksten  Alkalien  auf  die  Weise  binden,  dass  sie  selbst  in  concen- 
trirten  Lösungen  dieses  Tropäolin  nicht  verändern.  Gleich  diesen  Säuren 
werden  die  Alkalien  durch  Peptone  und  andere  saure  Abkömmlinge  der 
Eiweisskörper  gesättigt.    Man  kann  unterscheiden: 
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1)  Eiweisskörper,  welche  bei  gew.  Temp.  die  Basen  binden:  Caseln, 
Albuminate,  Uebergangsstoffe  von  Albumin  zu  Peptonen  bei  der  Pepto- 
nisation  mit  Pankreas  und  Alkali  und  die  Peptone. 

2)  Eiweisskörper,  welche  bei  gew.  Temp.  die  Basen  nicht  binden: 
Myosin,  Syntonin,  Blutfibrin  und  die  Uebergangsstoffe  zwischen  Albumin 
und  Pepton  bei  der  Peptonisation  durch  Pankreas  und  Säuren. 

So  band  z.  B.  Albumin  0,77  und  0,63  >  NH4;  Protalbstoffe  aus 
Albumin  banden  1,04  bis  1,58  ^/o  NH4,  und^ pankreatisches  Pepton  band 
2,250/0  NH4. 

Es  gibt  auch  Eiweissstoffe,  welche  weder  Säuren  noch  Alkalien 
binden,  so  z.  B.  das  mit  Wasser  aus  Hühnereiweiss  niedergeschlagene 
Albumin  etc. 

Man  kann  durch  die  beiden  Tropäoline  zeigen,  dass  1)  das  Hühner- 
eiweiss Alkali  im  freien  Zustande  enthält,  denn  es  wird  von  Trop.  000 
carmoisinroth ;  2)  dass  das  Blutserum  die  Beaction  viel  schwächer,  so 
wie  Alkalidoppelcarbonat  gibt;  3)  dass  Galle  die  Beaction  nur  zweifel- 
haft gibt;  dass  4)  der  saure,  stark  Lakmus  röthende  Magenschleim  das 
Trop.  00  gar  nicht  verändert. 

4.  E.  Schulze:  Ueber  den  Eiweissumsatz  im  Pflanzenorganismus ^). 

Frühere  Versuche  des  Verf.  [Thierchem.-Ber.  7,  77,  325;  8,  17,  84] 
hatten  zu  dem  Schluss  geführt,  dass  bei  der  während  der  Keimung 
erfolgenden  Eiweisszersetzung  stets  ein  Gemenge  verschiedener  stickstoff- 
haltiger Zerfallsproducte  sich  bildet  und  dass  dies  Producte  sind,  welche 
auch  beim  Erhitzen  der  Eiweisskörper  mit  Säuren  oder  Alkalien  entstehen: 
Leucin,  Tyrosin,  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure,  letztere  beiden  in 
Form  von  Amiden  als  Asparagin  und  Glutamin,  ausserdem  eine  dem 
Anschein  nach  neue,  nicht  in  die  Leucin-Reihe  gehörige  Amidosäure, 
welche  in  naher  Beziehung  zu  dem  von  Schützenberger  beschriebenen 
Eiweisszersetzungsproduct :  Tyroleucin,  zu  stehen  scheint.  Ausser  Lupinen-  . 
und  Kürbiskeimlingen  hat  Verf.  in  Verbindung  mit  Barbieri  auch  die 
Keimlinge  der  eiweissreichen  Sojabohne  auf  Eiweisszersetzungsproducte 
untersucht  und  aus  ihnen  grosse  Mengen  Asparagin  leicht  abgeschieden. 
Neben  derselben  fanden  sich  in  geringer  Menge  andere  Amidosäuren  vor. 
Zur  Gewinnung  derselben  wurden  die  getrockneten  Keimlinge  mit  90^/oigem 


')  LandwirthschafÜ.  Jahrbücher  von  Thiel  9,  689. 
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Alcohol  ausgekocht,  die  Extracte  eingedampft,  der  wässerige  ßückstand 
mit  Bleiessig  ausgefällt,  das.Piltrat  durch  H2S  entbleit  und  verdunsten 
gelassen.  Die  hierbei  gewonnene  krystallinische  Masse  schien  aus  Leucin 
und  anderen  noch  nicht  genau  bekannten  Amidosäuren  zu  bestehen.  Mit 
Hülfe  der  Biuret-Beaction  Hessen  sich  in  den  Extracten  der  Keimlinge 
nach  Zusatz  von  Phosphorwolframsäure  und  Zerlegen  des  Niederschlages 
mit  Barytwasser  auch  Spuren  von  Peptonen  nachweisen  und  ausserdem 
fanden  sich  beträchtliche  Quantitäten  von  Stickstoffverbindungen  vor, 
welche  durch  Phosphorwolframsäure,  nicht  aber  durch  Gerbsäure  gefällt 
wurden. 

Bezüglich  des  Mengenverhältnisses  der  in  den  Keimlingen  enthaltenen 
Eiweisszersetzungsproducte  ergaben  die  vom  Verf.  ausgeführten  Unter- 
suchungen, dass  dasselbe  ein  ganz  anderes  ist,  als  dasjenige,  welches 
man  beim  Erhitzen  der  Eiweissstoffe  mit  Säuren  oder  Alkalien  erhält. 
In  den  Kürbiskeimlingen  wurden  z.  B.  ca.  1,75  ^/o  Glutaminsäure,  dagegen 
nur  0,06^/0  Asparaginsäure,  0,25%  Tyrosin  und  nur  Spuren  von  Leucin 
gefunden,  wogegen  die  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  zersetzten  Eiweiss- 
körper der  Kürbissamen  ca.  20%  Leucin,  2%  Tyrosin,  2,5%  Aspara- 
ginsäure und  3,4%  Glutaminsäure  lieferten;  ferner  enthielten  die  Lupinen- 
keimlinge bis  gegen  30%  Asparagin,  die  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür 
zersetzten  Eiweissstoffe  (Conglutin)  der  Lupinensamen  ergaben  dagegen 
nur  1,5%  Asparaginsäure.  Aehnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Lupinen 
zeigten  sich  bei  den  Zersetzungsproducten  der  Sojabohnen-Keimlinge 
gegenüber  denjenigen  der  Eiweissstoffe  dieser  Samen;  auch  hier  traten 
die  stickstoffhaltigen  Eiweisszersetzungsproducte  in  einem  ganz  anderen 
Mengenverhältniss  auf,  als  man  sie  bei  der  Zersetzung  irgend  eines 
Eiweissstoffes  durch  Säuren  oder  Alkalien  bis  jetzt  erhalten  hat,  und 
zwar  fiel  auch  in  den  Sojakeimlingen  auf  Asparagin  mehr  N,  als  auf  die 
übrigen  krystallinischen  Eiweisszersetzungsproducte  zusammengenommen, 
während  in  den  Kürbiskeimlingen  das  Glutamin  mehr  prävalirt. 

Wie  in  den  Keimlingen  der  Samen  reichliche  Mengen  von  Amiden 
vorkommen,  so  enthalten  auch  Wurzeln,  Knollen  und  grüne  Pflanzen- 
theile  derai-tige  Substanzen,  und  zwar  ist  anzunehmen,  dass  das  in  den 
Kartoffeln,  Buben  etc.  vorhandene  Asparagin  und  Glutamin  ebenfalls 
einem  Zerfall  von  Eiweiss  sein  Entstehen  verdankt.  Damit  in  Ueberein- 
stimmung  zeigte  sich,  dass  weder  Asparagin  noch  Glutamin  f&r  sich 
allein  in  den  Wurzeln  und  Knollen  auftritt,  sondern  dass   diese  Stoffe 
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wohl  stets  nebeneinander  oder  in  Begleitung  von  Amidosäuren  (Leucin, 
Tyrosin  etc.)  vorkommen ;  indess  sind  auch  hier,  ebenso  wie  in  den , 
Keimlingen,  die  einzelnen  Eiweisszersetzungsproducte  in  sehr  ungleicher 
Menge  enthalten.  Meist  überwiegt  der  Menge  nach  e  i  n  Eiweisszersetzungs- 
product  alle  anderen,  z.  B.  das  Asparagin  in  den  Kartoffeln,  das  Glutamin 
in  den  Runkelrüben  etc.  Auch  von  den  Blattknospen  der  Birke,  Kastanie 
und  Platane  wies  Verf.  nach,  dass  in  ihnen  ebenso  wie  in  allen  jungen, 
im  starken  Wachsthum  begriffenen  Pflanzenbestandtheilen  Asparagin  und 
andere  zu  den  Amidosäuren  gehörige  Zersetzungsproducte  vorkommen. 
Aus  den  Platanenknospen  konnte  Verf.  ausserdem  einen  noch  nicht  genau 
studirten,  sehr  stickstoffreichen,  dem  Kreatin  ähnlichen  Körper  ab- 
scheiden. 

Verf.  legt  sich  jetzt  weiter  die  Frage  vor,  wie  es  zugeht,  dass  bei 
der  Anhäufung  von  Eiweisszersetzungsproducten  im  Pflanzenorganismus 
einzelne  dieser  Stoffe  in  sehr  grosser,  andere  nur  in  sehr  geringer  Quan- 
tität auftreten  und  wird  hierbei  zu  der  Annahme  hingedrängt,  dass  die 
Eiweisszersetzung  im  keimenden  Samen  chemisch  im. Wesentlichen  mit 
derjenigen  Spaltung  zusammenfällt,  welche  die  Eiweissstoffe  beim  Erhitzen 
mit  Säuren  oder  Alkalien  erleiden,  woraus  weiter  der  Schluss  zu  ziehen 
istj  dass  ein  und  derselbe  Eiweissstoff  beim  Zerfall  innerhalb  der  Pflanze 
die  verschiedenen  stickstoffhaltigen  Producte  auch  in  dem  gleichen  Mengen- 
verhältniss  liefert,  wie  bei  der  künstlichen  Zersetzung  ausserhalb  des 
Organismus.  Den  diesem  Postulat  sclieinbar  widersprechenden  Umstand, 
dass  jene  Producte  in  den  Pflanzen  in  einem  Mengenverhältniss  vorkommen, 
wie  man '  es  bei  der  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  durch  Säuren  oder  Alkalien 
•nicht  beobachtet,  erklärt  Verf.  dadurch,  dass  die  Eiweisszersetzungs- 
producte innerhalb  der  Pflanze  wieder  in  Eiweiss  übergeführt  und  hierzu, 
weil  nicht  stets  gleich  geeignet,  in  ungleicher  Schnelligkeit  verbraucht 
werden,  sowie  dadurch,  dass  Neubildung  und  Zersetzung  von  Eiweiss- 
stoffen  abwechselnd  stattfindet.  Wenn  mehr  Eiweiss  zerfällt,  als  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  wieder  zu  Eiweiss  regenerirt  werden  kann, 
so  werden  zunächst  diejenigen  Zersetzungsproducte  zurückbleiben,  deren 
Bückverwandlung  in  Eiweiss  die  meiste  Schwierigkeit  bereitet,  während 
auf  Kosten  der  übrigen  sich  neue  Eiweissmoleküle  bilden.  Wenn  der 
Vorgang  sich  wiederholt,  so  werden  von  den  beim  Zerfall  entstandenen 
Producten  wieder  die  ersteren  der  Rückverwandlung  in  Eiweiss  ent- 
gehen u.  8.  w.,  bis  schliesslich  der  N  des  verloren  gegangenen  Eiweisses 
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sich  vorzugsweise  in  Form  eines  Productes  vorfindet,  welches  beim  Zerfall 
der  EiweissmolekQle  unmittelbar  durchaus  nicht  in  überwiegender 
Menge  entsteht. 

Bezüglich  der  Agentien,  welche  die  Eiweissstpffe  in  den  Pflanzen 
zum  Zerfall  bringen,  lässt  sich  Bestimmtes  noch  nicht  feststellen.  Gewisse 
Beobachtungen  des  Verf.'s  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  in 
den  Keimlingen  auftretenden  und  von  verschiedenen  Seiten  nachgewiesenen 
Permente  nur  dazu  dienen,  die  Beserveeiweissstoffe  zu  peptonisiren, 
während  die  Bildung  von  krystallinischen  Eiweisszersetzungsproducten  in 
ganz  anderer  Weise  im  Protoplasma   der  lebensthätigen  Zellen  erfolgt. 

Schliesslich  haben  neuere  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über 
die  Beziehungen  der  stickstofffreien  Substanzen  zum  Eiweissumsatz  im 
Pflanzenorganismus  Verf.  zu  einer  Bestätigung  der  bereits  von  anderer 
Seite  ausgesprochenen  Annahme  geführt,  dass  ähnlich  wie  im  Thierkörper 
auch  bei  der  Pflanze  der  grössere  oder  geringere  Gehalt  an  gewissen 
stickstofffreien  Stoffen  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Eiweissbildung 
ist.  Vermuthlich. kommt  indess  keineswegs  allen  stickstofffreien  Stoffen, 
vielleicht  sogar  ausschliesslich  der  Glycose,  die  Fähigkeit  zu,  die  Eiweiss- 
zersetzungsproducte  durch  Neubildung  von  Eiweiss  zum  Verschwinden 
zu  bringen,  wobei  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  auch  in  Pflanzen- 
theilen,  welchen  Glycose  zuströmt,  Eiweisszersetzungsproducte  sich  an- 
sammeln können,  indem  die  Glycose  zuweilen  der  Eiweissbildung  nicht 
zu  Gute  kommt,  weil  sie  für  andere  Wachsthumszwecke  oder  Stoffbildungen 
verbraucht  wird.  Der  Grund  für  das  nothwendige  Vorhandensein  gewisser 
stickstofffreier  Stoffe  zur  Eiweissregeneration  lässt  sich  um  so  weniger 
mit  Bestimmtheit  erklären,  als  die  verschiedenen  Zersetzungsproducte 
einen  sehr  verschiedenen  C-Gehalt  besitzen,  der  in  einigen  (Asparagin, 
Glutamin)  geringer,  in  anderen  (Tyro-Leucin)  aber  auch  wieder  bereits 
höher  ist  als  in  den  Eiweissstoffen.  In  sehr  einfacher  Weise  würde  die 
Sache  sich  klären,  wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  Kohlehydrate  im 
Eiweissmolekül  enthalten,  also  an  der  Constitution  der  Eiweissstoffe 
betheiligt  sind. 

In  Betreff  weiterer  Einzelheiten  muss  auf  das  sehr  umfangreiche 
Original,  dem  auch  die  analytischen  Belege  beigefügt  sind,  verwiesen 
werden.  Weiske. 
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5.  Olof  Hammarsten:  Ueber  das  Fibrinogen. 

(Zweiter  Abschnitt)^). 

I.  Die  kochsalzhaltigeD  Lösungen  des  Fibrinogens. 

Diese  Lösungen  reagiren  neutral  oder  auf  ein  sehr  empfindliches 
Lakmuspapier  schwach  alkalisch.  Sie  sind  stets  opalisirend,  bläulich 
weiss,  und  klären  sich  nach  Zusatz  von  Alkali  ein  wenig  auf.  Ueber 
Schwefelsäure  im  Vacuo  eingetrocknet,  liefern  sie  einen  zum  grössten 
Theile  in  Wasser  unlöslichen  Eückstand,  während  die  mit  Serum-  oder 
Transsudaten  vermischten  Lösungen  einen  löslichen  Bückstand  geben. 
Das  aus  seiner  Lösung  mit  NaCl  geföllte  Fibrinogen  bildet  eine  zähe, 
elastische  Masse  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  Paraglobulin, 
während  es  andererseits  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Neutralsalzen 
von  dem  Fibrin  verschieden  ist.  Ein  anderer  Unterschied  zwischen 
Paraglobulin  und  reinem  Fibrinogen  liegt  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
letzteres,  durch  Verdünnung  der  Lösung  mit  Wasser  gefällt,  unter  Wasser 
unlöslich  wird.  Bei  diesem  Unlöslichwerden  scheint  wie  bei  der  fermen- 
tativen  Gerinnung  des  Fibrinogens  die  Anwesenheit  von  Salzen  eine 
'  Bolle  zu  spielen. 

Durch  Bestimmung  von  einerseits  der  Fibrinogenmenge  und  anderer- 
seits des  Salzgehaltes  in  theils  unverdünnten  und  theils  mit  bekannten 
Mengen  Wasser  verdünnten,  von  dem  dabei  ausgefällten  Fibrinogen 
filtrirten  Lösungen,  fand  Verf.,  dass  die  Löslichkeit  des  Fibrinogens 
in  Neutralsalzen  ebenso  wie  diejenige  des  Paraglobulins  von  dem  Wasser- 
gehalte der  Lösung  derart  abhängig  ist,  dass  mit  grösseren  Wasser- 
mengen der  zur  Lösung  von  einer  gegebenen  Fibrinogenmenge  erforder- 
liche Procentgehalt  an  Salz  wachsen  muss. 

Von  Säuren,  selbst  von  Kohlensäure,  können  die  salzhaltigen  Fibrino- 
genlösung  gefallt  werden.  Durch  vergleichende  Untersuchung  von  dem 
aus  derselben  Fibrinogenlösung-  theils  mit  CO2  erzeugten  und  theils  durch 
Permentzusatz  erhaltenen  Gerinnsel  hat  der  Verf.  zeigen  können,  dass 
der  durch  CO  2  bewirkte,  gewöhnlich  nur  geringfügige  Niederschlag  kein 
Faserstoff,  sondern  ein  in  verdünnter  Säure  und  Alkalien  löslicher, 
albuminatähnlicher  Stoff  ist.  Durch  diese  Beobachtung  wird  die  oft 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  in  dem  Plasma  ein  präformirter,  durch 


*)  Pflüger's  Archiv  22. 
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CO  2  fallbarer  Faserstoff  enthalten  sei,  entschieden  widerlegt.  Diejenige 
faserstoffähnliche  Substanz,  welche  oft  aus  dem  Plasma  ausgefällt  werden 
kann,  ist  ein  durch  fermentative  Einwirkung  verändertes  Fibrinogen, 
welches,  mit  unverändertem  Fibrinogen  gemischt,  das  lösliche  Fibrin 
Eichwal  d's  darstellt. 

Wird  eine  Fibrinogenlösung  auf  -|-  55  bis  60  ^  C.  erhitzt,  so  ge- 
rinnt sie  bekanntlich,  und  Verf.  zeigt  nun,  dass  in  der  von  den  Ge- 
rinnseln durch  Filtration  getrennten  Flüssigkeit  ein  bei  +  64  bis  +  66  ^  C. 
gerinnendes  X^Hobulin  enthalten  ist.  Dieses  Globulin  ist  nicht  präformirt 
als  Verunreinigung  in  der  Fibrinogenlösung  enthalten,  sondern  entsteht 
durch  eine  bei  der  Gerinnung  stattfindende  Spaltung  des  Fibrinogens. 
Als  Belege  hierfür  theilt  Verf.  einige  quantitative  Bestimmungen  mit, 
welche  zeigen,  dass  die  Menge  dieser  neuen  Globulinsubstanz  in  einer  und 
derselben  Fibrinogenlösung  mit  wechselnder  Versuchsanordnung  wechseln 
kann.  Durch  Verdünnung  mit  Wasser  wurde  die  Menge  dieser  Substanz 
etwas  grösser  und  die  Vermehrung  betrug  in  5  Versuchen  resp.  40,  14, 
22,  26  und  59  o/o. 

Die  beim  Erhitzen  von  einer  Fibrinogenlösung  stattfindende  Spaltung 
kann  also,  wie  der  Verf.  zeigt,  nach  Umständen  in  verschiedener  Weise 
verlaufen,  und  unter  solchen  Umständen  musste  selbstverständlich  die 
Brauchbarkeit  der  von  Fredericq  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Fibrinogens  vorgeschlagenen  Methode  [vergl.  diesen  Ber.  7]  etwas  frag- 
lich werden.  Bei  einigen  vergleichenden,  quantitativen  Bestimmungen 
des  beim  Erhitzen  entstehenden  unlöslichen  Niederschlages,  theils  in 
einer  reinen  Fibrinogenlösung  und  theils  in  einem  Gemenge  von  der- 
selben Fibrinogenlösung  und  Serum,  zeigte  es  sich  nun  in  der  That 
auch,  dass  diese  Methode  leider  eine  nicht  brauchbare  ist.  Dies  geht 
aus  folgender  tabellarischen  Zusammenstellung  hervor: 

Unlösliches  Gerinnsel  in  Procenten  von  der  ursprünglichen  Fibrinogen- 

menge  berechnet. 

^         , 

A.  In  der  (reinen)  Fibrinogen-      6.  In  dem  Gemenge  von  Serum  und 

lösung.  Fibrinogenlösung. 

1)  88,52 >  32,24 o/o)  Das    Serum    enthielt 


3)  66,1     »  61,80  » 


1 


2)  84,6    »  57,80  »  J         kein  MgSO*. 

Das    Serum    enthielt 


4)  nicht  bestimmt  62,40  »   .  i»,  «r. 

5)  79,0   o/„  83.38  .  ^  ^^^^*- 
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11.  Die  salzfreien  Lösungen   des   Fibrinogens. 

Diese  Lösungen  können  durch  Dialyse  gegen  destillirtes  Wasser, 
welches  0,006 —-0,003  ^/o  NasO  enthält,  gewonnen  werden.  Dabei  kann 
doch  das  Fibrinogen  mehr  weniger  rasch  etwas  verändert  werden,  so  dass 
es  nach  Salzzusatz  und  Verdünnung  mit  Wasser  weder  so  leicht,  noch  in 
so  hohem  Grade  wie  das  ursprüngliche  Fibrogen  unter  Wasser  unlöslich 
wird.  Uebrigens  kann  auch  durch  sehr  andauernde  Dialyse  die  Gerin- 
nungsföhigkeit  mit  Fibrinferment  verloren  gehen. 

Fällt  man  eine  salzfreie  Fibrinogenlösung  mit  CO2  und  lässt  den 
Niederschlag  sich  absetzen,  so  kann  dieser  Niederschlag  selbst  nach 
24  St.  noch  in  verdünnter' NaCl-Lösung  löslich  sein.  Wird  diese  salz- 
haltige Lösung  mit  Fibrinferment  versetzt,  so  gibt  sie  einen  ganz  typischen 
Faserstoff.  Diese  Versuche  zeigen  also  wiederum,  dass  es  kein  präfor- 
mirtes,  lösliches  Fibrin  gibt;  der  mit  CO2  erzeugte  Niederschlag  ist  hier 
wie  in  einem  salzarmen  Transsudate  Fibrinogen  und  nicht  Fibrin. 

Ueber  das  Verhalten  der  salzfreien  Fibrinogenlösungen  beim  Er- 
hitzen auf  -f-  56  bis  60®  C.  ist  schon  früher  [diese  Berichte,  6]  be- 
richtet worden,  und  es  ist  nicht  nöthig,  die  weiteren  Belege  für  das 
dort  Gesagte  hier  mitzutheilen.  Das  beim  Erwärmen  einer  salzfreien 
Fibrinogenlösung  auf  -|-  56  bis  +  60  ®  C.  entstehende  Gerinnsel  ist  ganz 
unlöslich  in  verdünnten  NaCl- Lösungen;  in  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  quillt  es  stark  auf  und  löst  sich  darin  etwas  leichter  als  das 
typische  Fibrin.  Dagegen  stimmt  es  —  abgesehen  von  einer  schwächeren 
Wirkung  auf  Wasserstoffhyperoxyd  —  in  allen  Beziehungen  mit  dem 
unter  gewissen  Umständen  aus  alkalischer  Lösung  gewonnenen  Fibrin 
oder  der  von  Alex.  Schmidt  und  Verf.  entdeckten,  als  Zwischen- 
product  bei  der  Gerinnung  bezeichneten  Substanz  überein.  Selbst  wenn 
eine  Fibrinogenlösung  durch  anhaltende  Analyse  so  verändert  worden 
ist,  dass  sie  bei  -|-  56  bis  60  ®  C.  nicht  gerinnt,  macht  sie  doch  nichts- 
destoweniger bei  dieser  Temperatur  eine  merkbare  Veränderung  durch 
und  es  entsteht  dabei  eine  neue,  von  den  Albuminaten  verschiedene,  dem 
Fibrin  nahestehende  Substanz. 

IIL   Elementaranalysen   von   Fibrinogen  und   einigen 

verwandten  Eiweissstoffen. 

Die  C-  und  H-Bestimmungen  wurden  mit  Kupferoxyd,  metallischem 
Kupfer  und  übergeleitetem  Sauerstoff  in  Platin  Schiffchen   wie  gewöhnlich 
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ausgeführt.  Die  Asche  wurde  theils  im  Schiffchen  zurückgezogen  und 
theils  in  einer  besonderen  Portion  bestimmt.  Die  Stickstoffbestimraungen 
sind  sämmtlich  nach  der  Dumas' sehen  Methode  mit  Durchleiten  von 
CO2  ausgeführt.  Der  Schwefel  wurde  in  üblicher  Weise  durch  Schmelzen 
mit  Kali  und  Salpeter  als  Bariumsulfat  bestimmt.  Zu  sämmtlichen 
Analysen  wurden  nur  mit  Alcohol-Aether  vollständig  erschöpfte  Präparate 
verwendet. 

Die  anaiysirten  Fibrinogen  Präparate  waren  in  sehr  verschiedener 
Weise,  wie:  Ausfallung  einer  kochsalzhaltigen  oder  dialysirten  Lösung 
mit  Alcohol,  Fällung  der  dialysirten  Lösung  mit  CO2,  Eintrocknen  der 
salzhaltigen  oder  dialysirten  Lösung  in  Vacuo  über  Schwefelsäure  und 
weitere  Beinigung,  gewonnen.  Im  Ganzen  wurden  12  verschiedene 
Präparate  analysirt  und  15  C-  und  H-,  resp.  N-Bestimmungen  ausgeführt. 
Es  wurden  gefunden  C  52,47— 53, 17  0/0;  H  6,72— 7,13  V;  N  16,45 
—16,84 0/0;  S  1,22—1,270/0.  Als  Mittel  aus  sämmtlichen  Analysen 
fand  Verf.  für  das  Fibrinogen  folgende  Zusammensetzung:  C  52,93%; 
H  6,90/0;  N  16,66  >;  S  1,25  >. 

Das  Fibrin  wurde,  um  es  ganz  frei  von  eingeschlossenen  Blut- 
körperchenresten zu  gewinnen,  ausschliesslich  aus  dem  nach  Gautier's 
Verfahren  gewonnenen,  filtrirten  Pferdeblutplasma  dargestellt.  Im  Ganzen 
wurden  5  verschiedene  Präparate  analysirt  und  7  C-  und  H-,  resp. 
N-Bestimmungen  ausgeführt.  Die  Analysen  ergaben:  52,34— 53 %  C; 
6,72-6,900/0  H;  16,85— 17„02 0/0  N;  1,02— 1,18>  S.  Als  Mittel 
wurden  gefunden:  C  52,68%;  H  6,83%;  N  16,91%;  S  1,10%. 
Das  Fibrin  ist  also  etwas  reicher  an  N  als  das  Fibrinogen,  was  nicht 
so  viel  aus  den  Mittelzahlen  als  vielmehr  aus  dem  Umstände  hervorgeht, 
dass  das  für  das  Fibrinogen  1  Mal  gefundene  N-Maximum  gleich  dem 
für  das  Fibrin  gefundenen  Minimum  16,85%  ist. 

Das  Paraglobulin  wurde  aus  10— 15 fach  verdünntem  Pferde- 
blutserum mit  Essigsäure  gefällt  und  der  Niederschlag  entweder  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  verdünntem  Alkali  und  Fällen  mit  Essigsäure 
oder  durch  Auflösen  in  NaCl  und  Fällung  mit  Wasser  gereinigt.  Auf 
eine  erschöpfende  Alcohol-Aetherbehandlung  wurde  besondere  Sorgfalt 
verwendet.  Es  wurden  6  verschiedene  Präparate  analysirt  und  7  C- 
und  H-,  resp.  N-Bestimmungen  ausgeführt.  Die  Analysen  ergaben: 
52,32 -53,30 o/ü  C;  6,88-7,13%  H;  15,61— 16,25 0/0  N;  1,11  — 
1,12%  S.     Als  Mittel  wurden  also  gefunden:  52,71o/o  C;  7,01o/o  H; 
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15,85%  N;  1,11%  S.  Die  nicht  unbedeutenden  Schwankungen  in  der 
Zusammensetzung  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Para- 
globulin  ein  Gemenge  von  2  Eiweissstoffen  sein  kann.  Unter  allen  Um- 
ständen hat  doch  diese  Substanz  einen  weit  niedrigeren  N-Gehalt  als 
das  Fibrin;  und  da  nun  weiter  das  Fibrinogen  etwas  (wenn  auch  nur 
wenig)  ärmer  an  N  als  das  Fibrin  ist,  widerlegen  also  diese  Analysen 
die  Annahme  von  Alex.  Schmidt,  der  zufolge  der  Faserstoff  durch 
ein  Zusammentreten  von  Paraglobulin  und  Fibrinogen  entstehen  soll. 
Aus  dem  Zusammentreten  von  2  stickstoffärmeren  Substanzen  kann 
nämlich  schwerlich  eine  3.,  stickstoffreichere  hervorgehen. 

Von  dem  unlöslichen  Spaltungsproducte,  welches  beim 
Erhitzen  einer  Pibrinogenlösung  auf  +  56  bis  60^  C.  entsteht,  wurden 
7  Präparate  analysirt  und  10  C-  und  H-,  resp.  N-Bestimmungen  aus- 
geführt. Die  Analysen  ergaben:  52,21—52,72%  C;  6,65—7,0%  H; 
16,75—17,1%  N;  1,24%  S.  Als  Mittel  wurden  erhalten:  C  52,46%; 
H  6,84%;  N  16,93%;  S  1,24%. 

Das  lösliche  Spaltungsproduct  wurde  durch  Dialyse  des 
vom  unlöslichen  Gerinnsel  getrennten  Filtrates  und  Fällung  mit  Alcohol 
gewonnen.  Es  wurden  5  verschiedene  Präparate  analysirt  und  6  C- 
und  H-,  resp.  N-Bestimmungen  ausgeführt.  Es  wurden  gefunden: 
52,58—53,00%  C;  6,82—6,98%  H;  16,12— 16,31%  N;  1,03%  S. 
Die  Mittelzahlen  sind:  C  52,84%;  H  6,92%;  N  16,25%;  S  1,03%. 
Beim  Erhitzen  auf  -f-  56  bis  60^  C.  spaltet  sich  also  das  Fibrinogen  in 
2  Stoffe,  von  denen  der  eine,  stickstoffreichere,  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  das  Fibrin  hat,  während  der  andere,  ein  in  Lösung  bleibendes 
Globulin,  ärmer  an  Stickstoff  ist.  Die  Durchschnittszahlen  sämmtlicher 
Analysen  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 

C.  H.  N.  S.  0. 

o/o  o/o  o/o  o/o  o/o 

Fibrinogen .     52,93     6,90     16,66     1,25     22,26 

Fibrin 52,68     6,83     16,91     1,10     22,48 

Unlösliche  Spaltungsproducte  .  .  52,46  6,84  16,93  1,24  22,53 
Lösliche  Spaltungsproducte       .     .     52,84     6,92     16,25     1,03     22,96 

Paraglobulin 52,71     7,01     15,85     1,11     23,32 

Hammarsten. 


16  t.  £iweisskörp6f  onct  TerWandte  Stoffe. 


6.  E.  Salkowski  (Berlin):  Ueber  ein  Verfahren  zur  vWligen  Abeoheidung 
des  Elweiss  ohne  Erhitzen^).  Es  ist  Verf.  dabei  Bchon  lange  angefallen,  dass 
manche  eiweisshaltige  Harne  bei  reichlichem  Zusatz  von  Essigsäure  -|-  Koch- 
salz schon  in  der  Kälte  eine  Fällung  geben  und  ebenso  Lösungen  von 
Serumalbumin.  In  der  That  lassen  sich  die  Eiweisskörper  des  Blutes 
durch  Essigsäure  -f  Kochsalz  unter  bestimmten  Bedingungen  vollständig 
ausfällen. 

Das  dabei  befolgte  Verfahren  ist  folgendes :  In  einen  trockenen  Kolben 
bringt  man  20  Grm.  gepulvertes  Kochsalz  und  50  Cbcm.  Blut,  alsdann 
100  Cbcm.  einer  aus  7  Volumen  gesättigter  Kochsalzlösung  und  1  Volumen 
Essigsäure  (Acid.  acet  dilut  Ph.  g.)  bestehenden  Mischung,  schtlttelt  stark 
und  wiederholt  durch,  lässt  15—20  Minuten  unter  zeitweisem  Schütteln 
stehen  und  filtrirt  durch  ein  nicht  angefeuchtetes  Faltenfilter. 

Das  Filtrat  ist  wasserhell,  absolut  klar  und  farblos,  bleibt  beim  Kochen 
ganz  klar,  ist  also  vollkommen  eiweissfrei  (auch  Essigsäure  -|-  Ferrocyan- 
kalium  gibt  keine  Trübung,  doch  ist  diese  Reaction  bei  Gegenwart  von  viel 
Kochsalz  nicht  zu  brauchen),  das  Filtrat  gibt  ferner  mit  Natronhydrat  und 
Kupfersulfat  keine  Rothfärbung,  ist  also  auch  frei  von  Pepton.  Der  durch 
Kochsalz  bewirkte  Niederschlag  löst  sich  in  Wasser  zum  Theil  auf,  die 
Lösung  gerinnt  beim  Erhitzen.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  dieses  Ver- 
fahren, das  bei  genauer  Befolgung  der  obigen  Vorschrift  jedesmal  zum 
Ziel  führt,  mancher  Anwendung  fähig  ist,  z.  B.  zur  Bestimmung  der  Ammon- 
salze  im  Blut.  Man  hat' zur  Untersuchung  auf  Ammonsalz  nur  nöthig,  das 
wasserhelle  Filtrat  mit  Ueberschuss  von  Kalkmilch  unter  eine  Glocke  zu 
bringen.  Zum  Auffangen  des  NHs  diente  ^Jiw  Normalsäure,  die  nach  Ablauf 
von  8— 5  mal  24  St.  mit  V^oo  Normalalkali  (und  Rosolsäure)  zurücktitrirt 
wurde. 

Der  Gehalt  des  Blutes  an  Ammonsalzen  erweist  sich,  auf  diesem  Wege 
untersucht,  als  minimal,  ja  kaum  grösser  als  die  unvermeidlichen  oder 
wenigstens  bis  jetzt  nicht  vermiedenen  Fehler. 

Die  Fällbarkeit  durch  Essigsäure  -f-  Kochsalz  theilen  die  Eiweiss- 
körper also  mit  jenem  Zwischenproduct  der  Verdauung,  welches  man 
in  Verdauungsflüssigkeiten  nach  Ausfallung  des  Syntonins  neben  dem 
Pepton  findet.  Allein  dieses  Zwischenproduct  —  Kühne's  Hemi- 
albumose  —  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  von  den  Eiweisskörpem 
durch  den  Mangel  der  Goagulationsfahigkeit  beim  Kochen  der  Lösung 
und  durch  die  Löslichkeit  in  einem  Ueberschuss  von  Salpetersäure 
[vide  dieser  Band,  Ref.  No.  13]. 


»)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.,  1880,  No.  88. 
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7.  H.  Ritt  hausen:  Ueber  die  EiweissIcSrper  verschiedener 

Oelsamen  ^). 

Die  Eiweisskörper  wurden  entweder  mit  kalihaltigem  Wasser  oder 
mit  Kalk-  oder  Barytwasser,  andererseits  mit  10^/oiger  NaCl- Lösung 
aus  den  Pressrückständen  extrahirt  [s.  Thierchem.-Ber.  7,  19  und  8, 
13  und  14].  Es  sollte  namentlich  über  das  Vorkommen  der 
N-reichen  Proteinkörper  in  den  Pflanzensamen  ein  Beitrag  ge- 
liefert werden. 

L   Samen  von  Arachis  hypogaea. 

Mit  KOH- Wasser.  Mit  GaO -Wasser.  Mit  NaCl -Lösung. 

C 51,58  51,25  51,40 

H 7,07  6,84  6,64 

N  .     .     .     ,     .  18,13  .              18,33  18,10 

S 0,55  0,56  0,58 

0 22,70  23,02  23,28 

II.    Samen  von  Helianthus  annuus. 

Mit  Kaliwasser.  Mit  Kochsalzlösung. 

C .     51,88  51,51 

H 6,66  6,70 

N 17,99  18,21 

S 0,71  0,61 

0 22,76  22,97 

III.   Sesam,   Pressrückstände  von  Sesamum  indicum. 

Mit  Kaliwasser.    Mit  NaCl-Lösung 

bei  15»    bei  ca.  40<». 
C 52,08  51,19        51,05 

H 6,81  7,15  6,62 

N 17,86  18,38  18,00 

S 1,19  1,40  2,36 

0 22,06  21,88  21,97 

Verf.  nimmt  an,    dass    der  hohe   S-Gehalt   der   mit  NaCl-Lösung 
*)  Pflüger's  Archiv  21,  81  (1880). 

Mal  7,  Jahresbericht  für  Thiercbemie.   1880.  2 
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dargestellten  Präparate  von  einer  gleichzeitig  gelöston  S-reichen  Substanz 
herrührt. 

IV.   Cocosnuss. 

Aschefrei. 

, ^ , 

Mit  Kaliwasser.  Mit  NaCl-Lösung. 

C        50,33  50,88 

H 7,00  6,82 

N 17,18  17,87—17,91 

0  und  S 25,49  24,43 

V.   Samen   von  Brassica   Napus   (ßaps). 

Enthalten  nach  Verf.  keine  durch  H2O  aus  der  Lösung  in  NaCl 
fallbaren  Eiweisskörper,  d.  h.  kein  Conglutin  des  Verf.'s  (resp.  keine 
Globulinsubstanz). 

VI.   Kartoffeln. 

Der  frisch  ausgepresste  Saft,  welcher  sauer  reagirte,  wurde  durch 
KOH  schwach  alkalisch  gemacht,  dann  mit  einem  geringen  Ueberschusse 
von  H2SO4  versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde  abfiltrirt. 
Beim  Erhitzen  des  Filtrates  auf  65^  entstand  ein  Niederschlag,  welcher 
nach  Behandlung  mit  Alcohol  und  Aether  folgende  Zusammensetzung 
ergab : 

C — 

H — 

N 15,56 

S - 

Das  Piltrat  coagulirte  bei  76^  von  Neuem.  Das  Coagulum  zeigte 
nach  der  Reinigung  mit  Alcohol  und  Aether  folgende  Zusammensetzung: 

C     .     ." 53,170 

H 7,210 

N 15,770 

S 0,850 

Asche 1,307 

Wegen  der  analytischen  Details  und  wegen  vieler  Angaben,  welche 
ausserhalb  des  Gebietes  dieses  Jahresberichtes  liegen,  vergl.  das  Original. 
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Verf.  zieht  aus  seiner  Arbeit  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  drei  zur  Extraction  der  Eiweisskörper  benutzten  Methoden 
ergaben  Körper  von  gleicher  Zusammensetzung.  [Vergl.  aber  oben  No.  III 
Sesam.    Eef.] 

2)  Alle  Oelsamen  enthalten  neben  Eiweisskörpern  auch  noch  andere 
N -Verbindungen. 

3)  Zur  Ermittelung  des  Eiweissgehaltes  der  Oelsamen  ist  der  ge- 
fundene N-6ehalt  nicht  mit  6,25,  sondern  mit  5,5  zu  multipliciren,  da 
Conglutin  mehr  als  18^/o  N  enthält,  der  Factor  5,5  aber  einen  N-Gehalt 
von  16%  voraussetzt. 

4)  Die  thierischen  und  pflanzlichen  Eiweisskörper  sind  verschieden. 
Diiferenz  im  P-Gehalt  1— 2>,  im  N-Gehalt  über  20/o. 

5)  Der  S-Gehalt  schwankt  zwischen  0,55%  (Erdnuss)  bis  1,37% 
(Sesam). 

6)  Die  Eiweisskörper  laus  Erdnuss,  Sonnenblume  und  Sesam  werden 
gleich  den  ihnen  ähnlichen  aus  Lupinen  und  Mandeln  vom  Verf.  sämmt- 
lich  als  Conglutin,  nicht  als  Pflanzen -Vitellin  (Th.  Weyl)  bezeichnet. 

Weyl. 

8.  Th.  Weyl  und  Bischofff:  lieber  den  Kleber^).  Bei  der  Untersuchung 
der  EiweissBtoffe  des  Weizenmehls  fand  Weyl  [Thierchem.-Ber.  7,  22] 
hauptsächlich  eine  Globulinsub stanz,  welche  er  nach  ihrem,  dem  Myosin 
des  Muskels  ähnlichen  Verhalten  alsPflanzen-Myosin  bezeichnete.  Diese 
Substanz  musste  die  Muttersubstanz  des  Klebers  sein.  —  Ist  nun  der  Kleber 
als  solcher  im  Mehle  präformirt  oder  entsteht  derselbe  erst  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Wassers  aus  einer  „kleberbildenden  Substanz"? 

Wurde  das  Mehl  mit  Hülfe  einer  circa  15%  Steinsalz-Lösung  so  lange 
extrahirt,  bis  im  Extracte  kein  Eiweiss  mehr  nachzuweisen  war,  so  gab  der 
mit  Wasser  zerknetete  Mehlrückstand  keinen  Kleber. 

Bei  Anwendung  anderer  Extractionsflüssigkeiten  (sehr  verdünnte  Soda- 
Lösung,  Salzsäure  von  0,1 7o)  blieb  das  Resultat  das  gleiche. 

War  die  Globulinsubstanz  extrahirt,  so  fand  Kleber- 
bildung nicht  statt. 

Die  Verf.  stellen  die  Kleberbildung  zur  Fibrinbildung  in  '  Parallele : 
Sie  gingen  von  der  Annahme  ans,  dass  ein  im  Mehle  enthaltendes  Ferment 
bei  Gegenwart  von  Wasser  mit  der  Globulinsubstanz  den  Kleber  erzeuge. 

„Der  Versuch  zeigte,  dass  die  Kleberbildung  durch  all  die  Bedingungen 
verhindert  wird,  welche  die  Wirksamkeit  der  Fermente  überhaupt  verhindern. 

Bührten  wir  von  gleichen  Mengen  (ca.  250  Grm.)  desselben  Mehles  die 


^)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1880,  867. 
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eine  Portjon  mit  Steinsalz  -  Lösung  von  ca.  207©  an,  die  andere  Portion  mit 
dem  gleichen  Volum  Wasser,  so  erhielten  wir  aus  der  ersten  Portion  Kleber, 
aus  der  letzten  Portion  keinen  Kleber.  Wurde  dann  die  mit  Steinsalz  an- 
gerührte Portion  mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  Wasser  versetzt,  so 
entstand  auch  aus  dieser  Kleber. 

Grosse  Salzmengen  verhindern  also  die  Kleberbildung. 
In  gleicher  Weise  wie  NaCl  wirken  MgS04  und  Na2S04. 

Die  Extraction  des  hypothetischen  Fermentes  führte  nicht  zu 
sicheren  Resultaten. 

Wir  Hessen  Mehl  mit  dem  gleichen  Gewichte  90  7o  igen  Alcohols  ver- 
schieden lange  Zeit  (in  einem  Falle  4  Monate,  dann  mehrmals  3—4  Wochen, 
häufiger  nur  8— 10  Tage)  im  verschlossenen  Gefässe  stehen.  Dasselbe  wurde 
öfter  umgeschüttelt. 

Das  gelb  gefärbte  Alcohol-Extract  wurde  abgegossen. 

Der  durch  Auspressen  und  Verdunstung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
von  Alcohol  befreite  Rückstand  lieferte,  nachdem  er  mit  Wasser  angerührt 
war,  wenig  oder  gar  keinen  Kleber. 

Offenbar  war  die  Globulinsubstanz  durch  den  Alcohol  zum  grössten 
Theile  bereits  coagulirt. 

Es  wurde  nun  das  filtrirte  Wassereztract  dieses  Mehlrückstandes  mit 
einem  grossen  Ueberschusse  von  Alcohol  gefällt.  Wir  erhielten  so  ein 
weisses,  amorphes  Pulver.    Dasselbe  war  im  Wasser  zum  Theil  löslich. 

Brachten  wir  einige  Tropfen  dieser  wässerigen  Lösung  mit  der  Lösung 
des  Pflanzen-Myosins  in  10 7o  NaCl  zusammen,  so  erhielten  wir  wohl  einige 
Male  Eiweissgerinnsel.  Dass  dieselben  aber  aus  Kleber  bestanden,  wagen 
wir  nicht  zu  behaupten. 

Auch  nach  der  von  Erlenmeyer  angegebenen  Methode  erhielten  wir 
kein  sicherer  wirkendes  Ferment. 

Noch  ein  Versuch  sei  kurz  erwähnt. 

Wir  erwärmten  ca.  250  Grm.  Mehl  unter  häufigem  Umrühren  48— -96  St. 
hintereinander  auf  den  Coagulationspunkt  des  Pflanzen-Myosins  (60  ^).  Dann 
wurde  das  Mehl  in  zwei  gleiche  Portionen  getheilt.  Die  eine  Portion  lieferte 
mit  Wasser  zusammengebracht  wenig  oder  gar  keinen  Kleber. 

Zur  anderen  Portion  wurde  1—2  Grm.  nicht  erwärmten  Mehles  gesetzt 
und  dann  Wasser  hinzugefügt.  Auch  in  dieser  zweiten  Portion  bildete  sich 
nur  sehr  wenig  Kleber. 

Durch  das  Erwärmen  war  die  „kleberbildende"  Substanz  coagulirt 
worden.    Es  konnte  sich  also  kein  Kleber  bilden. 

Es  kann  in  dem  coagulirten.Mehl  aber  der  Fermentmangel  nicht  ge- 
wesen sein,  welcher  die  Kleberbildung  verhinderte.  Denn  aus  Portion  II 
erhielten  wir  bei  Zufügung  nicht  coagulirten  Mehles  nicht  mehr  Kleber  als 
in  Portion  I. 

Die  Versuche  machen  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Kleberbildung 
das  Myosin  betheiligt  ist  und  dass  sich  der  Kleber  nicht  präformirt  im  Mehle 
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findet.   Ein  Ferment  dürfte  bei  Gegenwart  von  Wasser  die  „kleberbildende 
Substanz'*  in  Kleber  überführen."  Weyl. 

9.  A.  Bleunard:  Ueber  das  Legumin^). 

B.  erhitzte  nach  Schützenberger  [Thierchem.-Ber.  6,  303  etc.] 
100  Grm.  Leg  am  in  ans  Erbsen  in  verschlossenem  Gefass  mit  300  Grm. 
Baryumhydrat  48  St.  auf  150^  und  erhielt  daraus:  Ammoniak 
4,5  Grm.,  Kohlensäure  3,1  Grm.,  Oxalsäure  4,38  Grm.,  Essig- 
säure 2,8  Grm.,  „Residu  fixe'*  (Gemenge  von  Amidsubstanzen) 
100  Grm.     Letzteres  enthielt: 

C  =  46,4 >,,         H  =  7,64%,  '       N  =  12,76  >. 

Gegenüber  den  Producten  aus  Albumin  zeigte  sich  also  hier  ein 
geringes  Plus  an  Kohlensäure  und  ein  geringes  Minus  an  Oxalsäure  und 
Essigsäure.  Das  Amidgemenge  entspricht  der  Formel  CnH2nN204  mit 
n  ==  8,5.    Dasselbe  bestand  aus: 

Tyrosin 3  >. 

C10H20N2O4  und  C6H11NO2  (Amidovaleriansäure)  31  » 

C9H18N2O4 15  » 

C7H14N2O4  und  C3H7NO2  (Alanin)      .     .     .     .  31  » 

Das  Legumin  liefert  mehr  Glucoprotelne  von  der  Formel  C7H14N2O4 
und  C10H20N2O4,  dagegen  wenig  C9H18N2O4,  welches  das  Hauptproduct 
des  Albumins  darstellt.  Herten 

10.  Alb.  Adamkiewicz  (Krakau):  Schmidt-MUlheim's  Pro- 
pepton^).  11.  Ad.  Schmidt-Mülheim  (Hannover):  Zur 
Richtigstellung  der  Geschichte  des  Propeptons ^).  12.  Der- 
selbe: Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Propeptons  ^). 
13.  E.  Salkowski  (Berlin):  Die  Wirksamkeit  erhitzter  Fer- 
mente, der  Begriff  des  Peptons  und  Hemialbumose  KUhne's  ^). 

ad  10.  (Verf.  nimmt  anlässlich  der  von  Schmidt-Mülheim  [dieser 
Band,  Cap.  V]  gemachten  Beobachtungen  und  der  von   diesem  vorge- 


*)  Sur  la  lägumine.    Compt.  rend.  90,  1080—1081.    Aus  Schützen- 
berger's  Laboratorium. 

«)Virchow's  Archiv  81,  185-189. 

8)  Daselbst  81,  575-577. 

*)  Jahresber.  d.  Thierarzneischule  in  Hannover  1879—1880. 

«^jVirchow's  Archiv  81,  552-567. 
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schlagenen  Beuennung  des  bei  der  Verdauung  entstandenen  schwerlöslichen 
Körpers  als  „Propepton"  im  Gegensatze  vom  eigentlichen  Pepton  Ge- 
legenheit, auf  die  Eigenschaften,  durch  welche  er  das  Pepton  characterisirt 
[Thierchem.-Ber.  7,  28;  8,  21;  9,  311]  wissen  will,  zurückzukommen.) 

Durch  protrahirte  Digestionen  hat  man  aus  Eiweiss  mittelst  ver- 
dauender Extyacte  eine  Substanz  dargestellt,  welche  die  wichtigsten 
Eigenschaften  des  Albumins,  die  Pällbarkeit  gegen  die  bekannten 
Keagentien  nicht  mehr  besass;  diese  Substanz  nannte  man  Pepton. 
Bei  ihrer  Dai-stellung  seien  Fäulnissprocesse  nicht  vermieden  und  Neben- 
producte  gebildet  worden;  andererseits  gewährt  der  gesunde  Magen  den 
Eiweisskörpern  nur  sehr  kurzen  Aufenthalt  und  desshalb  könne  das 
un fällbare  Pepton  nicht  als  Resultat  physiologischer  Magenarbeit 
betrachtet  werden,  und  doch  habe  man  mit  grosser  Sicherheit  dieser 
unfällbaren  Substanz  als  der  Quintessenz  der  physiologischen  Leistung  des 
Mageijs  jene  Rolle  zugeschrieben,  die  sie  im  Organismus  zu  spielen  be- 
rufen sein  soll.  Man  habe  auch  dieses  Pepton,  um  die  für  einen 
einfachen  Diffusionsprocess  gedeutete  Resorption  zu  erklären,  als  sehr 
diffusibel  bezeichnet,  was  sich  später  keineswegs  bewahrheitet  hat. 

Dem  entgegen  habe  Verf.  früher  gezeigt,  dass  bei  einer  den  natür- 
lichen Verhältnissen  entsprechenden  kurzen  Verdauung  nur  ein  einziges 
Product  entstehe,  dass  dieses  dem  Eiweiss  nahe  stehe,  ohne  doch  Eiweiss 
zu  sein.  Es  stehe  de^i  Eiweiss  desshalb  nahe,  weil  es  noch  genau  durch 
dieselben  chemischen  Keagentien  wie  Eiweiss  gefällt  wird,  mit  Eisessig 
und  Schwefelsäure  die  A.'sche  Farbreaction  gibt  und  auch  die  Elementar- 
analyse übereinstimme.  Dass  es  aber  doch  Eiweiss  nicht  sei,  geht  her- 
vor daraus,  dass  alle  Fällungen  in  der  Wärme  sich  sehr 
leicht  lösen,  selbst  schon  bei  60®  C. 

Die  concentrirtesten  der  Peptonlösungen  werden  selbst  durch  kaltes 
Wasser  niedergeschlagen,  was  nebenbei  beweist,  dass  die  Substanz 
selbst  absolut  indiffusibel  ist. 

Diese  Nachweise  dos  Verf.'s  haben  auch  den  Schleier  mancher 
mysteriösen  Substanzen  gelüftet.  So  hält  Verf.  den  von  Bence  Jones 
[med.-chir.  Trans.,  1850,  pag.  215]  im  Harn  gefundenen  Eiweisskörper 
für  identisch  mit  seinem  Pepton  und  ebenso  den  von  Virchow  im 
Markraum  osteomalacischer  Knochen  gefundenen.  [S.  Thierchem.-Ber. 
dieser  Band,  pag.  »32.]  Auch  im  Propepton  von  S.-M.  erkennt  Verf. 
sein   Pepton  wieder  und  er  verwahrt  sich  nur  dagegen,  dass  S.-M. 
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einen  Namen  für  seinen  Körper  proponirt,  den   er  selbst  nicht  gefunden 
habe  und  der  durch  den  Verf.  schon  benannt  und   characterisirt  sei^). 


ad  11.    Schmidt-Mülheim  erwiedert  gegenüber  A.  folgendes: 

1)  Letzterer  habe  die  eigenthümliche  Salpetersäurereaction  für  das 
Pepton  in  Anspruch  genommen.  S.-M.  habe  aber  [dieser  Band,  Cap.  V] 
gezeigt,  dass  der  diese  Eeaction  gebende  Körper  leicht  vom  wahren 
Pepton  getrennt  werden  könne,  nicht  selbst  Pepton  sei,  vielmehr  einem 
Eiweißskörper  sui  generis  zukomme,  der  eine  Mittelstufe  zwischen  Pepton 
und  Ei  weiss  einnehme  und  mit  dem  Namen  Propepton  desshalb  zweck- 
mässig belegt  werden  könne.  Eeines  Pepton  gibt  im  Gegensatz  zu  diesem 
Körper  mit  Essigsäure  und  Blutlaugesalz  nichts. 

2)  Verf.  selbst  erhebt  nicht  den  Anspruch,  das  Propepton  entdeckt 
zu  haben,  dieses  sei  vielmehr  zuerst  von  Bence  Jones  erkannt  und 
seitdem  als  Bence-Jones' scher  Eiweisskörper  bezeichnet  worden,  Verf. 
habe  aber  seine  Bildung  bei  der  Verdauung  nachgewiesen.  Auch  A.  sei 
nicht  der  Entdecker  des  Propeptons,  indem  er  dieses  als  Körper  sui 
generis  gar  nicht  erkannt  habe,  vielmehr  die  einzige  ihm  bekannte  Eeac- 
tion des  Propeptons  dem  Pepton  zuschreibe. 

3)  Das  von  Witte  in  Rostock  in  den  Handel  gebrachte  Pep- 
tonum  siccum  ist  kein  einheitliches  Präparat. 


ad  12.  In  einer  anderen  Abhandlung  [dieser  Band,  Cap,  V]  legte 
Verf.  dem  scharf  charakterisirten  Eiweisskörper,  der  bei  der  ersten  Ein- 
wirkung der  Verdauungsfermente  auf  Fibrin  in  grosser  Menge  gebildet 
wird,  den  Namen  Propepton  bei. 

Bei  fortgesetzten  Versuchen  ist  es  nun  geglückt,  den  erwähnten 
Eiweisskörper  so  vollkommen  zu  isoliren,  dass  er  die  höchste  Garantie 
für  chemische  Reinheit,  nämlich  Kry stallisationsfähigkeit,  be- 
sitzt. Letzterer  Umstand  würde  von  fundamentaler  Bedeutung  sein,  wäre 
es  nicht  bereits  vor  längerer  Zeit  Drechsel  gelungen,  einen  der  er- 
wähnten Eiweisssubstanz  nahestehenden  Körper,  nämlich  .  das  Pepton, 
krystallinisch  darzustellen,  worüber  noch  nichts  veröffentlicht  worden  ist. 


*)  Zeitschr.  d.  physiol.  Chem.  4,  258—267.   [Siehe  auch  Pekelharing 
dieser  Band,  pag.  28  und  meine  Bemerkungen  daselbst.    M.] 
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Das  Verfahren  nun  ist  ungemein  einfach.  Das  mittelst  Salpeter- 
säure aus  seinen  Lösungen  gefällte  Propepton  besitzt  eine  sehr  starke 
Neigung,  den  Wandungen  des  Gefässes  anzuhaften.  Schüttelt  man  es  in 
diesem  Zustande  mit  Alcohol,  so  verfügt  man  schon  nach  kürzester  Frist 
über  die  prachtvollsten  Krystalloide.  Dieselben  sind  cubisch,  durchsichtig 
und  besitzen  nicht  selten  eine  Grösse  von  0,5  —  1  Mm.  Bringt  man  sie 
im  feuchten  Zustande  unter  das  Microscop  und  lässt  den  Alcohol  ver- 
dunsten, so  trüben  sie  sich  und  quellen  entweder  direct  zu  rundlichen, 
das  Licht  ausserordentlich  stark  brechenden  Gebilden  oder  sie  zerfallen 
zu  Tafeln,  Blättchen  und  Körnchen.  Letztere  Formen  aber  bleiben  nicht 
lange  bestehen,  sondern  schon  nach  kurzer  Zeit  sieht  man  kleine,  das 
Licht  ungemein  stark  brechende  Kugeln,  die  sich  zu  grossen,  rundlichen 
Aggregaten  vereinigen.  Aus  dieser  Verbindung  mit  Salpetersäure  ist  das 
Propepton  mit  Leichtigkeit  abzuspalten.  Der  Aschengehalt  ist  ein  ausser- 
ordentlich minimaler. 

Weiter  fand  Verf.,  dass  das  Propepton  weder  im  Verdauungs- 
apparat noch  im  Blut  von  Schweinen  und  Hunden,  die  kurze  Zeit  gefastet 
haben,  anzutreffen  ist.  Füttert  man  aber  solche  Thiere  mit  Fibrin,  so 
kann  man  schon  wenige  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  sowohl 
aus  dem  Inhalte  des  Verdauungsapparates  als  auch  aus  dem  Blute 
grössere  Quantitäten  von  Propepton  erhalten.  Bei  einem  Schweine,  das 
4  St.  nach  der  Aufnahme  von  1500  Grm.  Fibrin  geschlachtet  war, 
konnte  man  grosse  Mengen  von  Propepton  aus  dem  Blute  gewinnen  und 
den  Körper  in  wohlausgebildete  Krystalloide  überführen. 


ad  13.  Von  vielen  Beobachtern  ist  nachgewiesen  worden,  dass  Trypsin, 
Emulsin,  das  fibrinbildende  und  das  invertirende  Ferment  im  trockenen 
Zustande  stark  über  100^  erhitzt  werden  können,  ohne  ihre  spätere 
Wirksamkeit  einzubüssen.  Demnach  schien  dies  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft der  Fermente  zu  sein,  wenn  nicht  Finkler  [Thierchem.-Ber.  6, 173] 
angegeben  hätte,  dass  trockenes  Pepsin  durch  gelindes  Erwärmen,  selbst 
schon  bei  40"  derart  verändert  werde,  dass  es  zwar  noch  Eiweiss  löse, 
aber  nicht  Pepton,  sondern  nur  Parapepton  (Syntonin)  bilde;  er  nannte 
die  Modification  Isopepsin.  Verf.  hat  desshalb  diese  Angabe  unter  An- 
wendung des  käuflichen  Pepsins  von  Finzelberg  zu  Andernach  a.  Bh. 
nachgeprüft  und  fand  sie   nicht   bestätigt,  d.   h.  der  Erfolg  der 
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Versuche  war,  dass  zwischen  der  Wirkung  des  genuinen  und 
des  3  —  4  St.  auf  100^  erhitzten  Fermentes  keinerlei 
Unterschied   wahrgenommen   werden   kann. 

Die  Yersuche '  wurden  so  gemacht,  dass  gleiche  Mengen  Fibrin  mit 
gleichviel,  zum  Theil  erhitzten,  zum   Theil  nicht  erhitzten  Pepsins  gleich 
lange  verdaut  wurden.    Beide  Flüssigkeiten  gaben  gleiche  Reactionen  und« 
enthielten  in  gleichen  Vol.  gleich  viel  feste  Substanz  (Pepton). 

Weiterhin  kommt  Verf.  auf  das  Zwischenproduct  der  Fibrin- 
Pepsin  Verdauung  [den  von  S.-M.  Propepton  genannten  Körper  Bef.]  zu 
sprechen.  Ist  Fibrin  mit  Pepsin  durch  mehrstündige  Digestion  verdaut 
worden,  so  efhält  man  eine  Lösung,  die  neutralisirt  und  etwas  concentrirt 
die  bekannten  Reactionen  gibt,  die  Adamkiewicz  des  Oefteren  betont  hat: 
1)  Fällung  durch  A  und  Ferrocyank,,  2)  durch  A  und  NaCl,  3)  durch 
Salpetersäure.  Alle  diese  Fällungen  persistiren  jedoch  wie  die  des  Ei- 
weisses  beim  Erhitzen  nicht,  sondern  lösen  sich  in  der  Wärme 
auf  und  erscheinen  beim  Abkühlen  wieder.  Desshalb  kann 
man  sie  nicht  auf  Eiweiss  zurückführen,  denn  es  muss  als  fundamen- 
tale Eigenschaft  des  Ei  weisses  angesehen  werden,  beim  Erhitzen  zu  ge- 
rinnen, so  lange  der  Salzgehalt  der  Flüssigkeit  nicht  zu  sehr  gesunken 
ist.  Die  erwähnte  Verdauungslösung  gerinnt  nur  bei  saurer  Reaction 
und  massigem  Kochsalzgehalt  in  der  Hitze  nicht,  sie  enthält  folglich 
kein  Eiweiss.  Vielmehr  schreibt,  wie  bekannt,  A.  [Thierchem.-Ber.  7,  28; 
8,  21;  9,  311]  die  angegebenen  Reactionen  dem  Pepton  zu  und  S.  fragt 
sich,  wie  weit  diese  Ansicht  berechtigt  ist.  Wenn  man  die  Digestion 
mit  Verdauungssäure  1—2  Tage  fortsetzt,  so  verliert  die  Flüssig- 
keit die  Fähigkeit,  durch  Salpetersäure,  Ä  mehr  Kochsalz  etc. 
gefallt  zu  werden.  Die  Mehrzahl  der  Autoren  nennt  die  in  diesem 
Zeitpunkte  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  und  durch  Alcohol  fallbare 
Substanz  Pepton^).  A.  dagegen  will  den  Namen  Pepton  nicht  für  das 
Endproduct  der  Verdauung  behalten,  sondern  für  das  in  kürzerer  Zeit 
sich  bildende  Product  reservirt  wissen,  entfernt  sich  damit  aber  ganz 
von  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch.  Nun  enthält  eine  Verdauungs- 
flüssigkeit mit  den  obigen  Reactionen  stets  zwei  Substanzen,  nämlich 
wahres  Pepton    und    ein    Zwischenproduct.     Das   wahre   Pepton   (End- 


^)  und  daran,  d.  h.    das  Endproduct   der    Verdauung  „Pepton**  zu 
nennen,  wird  man  nothwendig  festhalten  müssen.    Red. 
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product)   gibt  die  angeführten  Beactionen   nicht,  ist  aber    stets   schon 
neben  dem  Zwischenproduct  vorhanden. 

Nachdem  Meissner  die  angegebenen  Beactionen  aufsein  a-Pepton 
bezogen  hatte,  hat  Kühne  die  Substanz  unter  dem  Namen  Hemi- 
albumose  beschrieben  [Thierchem. - Ber.  6,  180]  und  gibt  von  ihr 
.  noch  an :  Fällung  durch  Salpetersäure  in  der  Kälte  und  Löslichkeit  des 
Niederschlags  in  mehr  Salpetersäure  unter  intensiver  Gelbfärbung. 
S.-M.  [dieser  Band,  pag.  23],  welcher  in  neuerer  Zeit  wieder  auf  den 
Körper  aufmerksam  geworden  ist  und  ihn  von  echtem  Pepton  trennte, 
nannte  ihn  Propepton. 

Verf.  hat  ein  einfaches  Verfahren  gefunden-,  um  das 
Propepton  (Hemialbumose)  darzustellen.  Es  gründet  sich  auf  die 
Beobachtung,  dass  wenn  man  bei  der  Beaction  mit  A  und  NaCl  den 
Gehalt  an  NaCl  sehr  steigert,  dass  dann  auch  in  der  Wärme  der  Nieder- 
schlag sich  nicht  mehr  auflöst,  während  eine  Lösung  von  wahrem  Pepton 
auch  durch  noch  so  reichlichen  Zusatz  von  NaCl  nach  dem  Ansäuern 
mit  A  nicht  gefällt  wird  und  ebenso  wenig  durch  NaCl  in  Substanz. 
50  Qrm.  des  käufl.  Peptonum  siccum  werden  in  500  CC.  1^/oiger  Koch- 
salzlösung eingetragen,  die  am  Wasserbade  erhitzt  wird.  Die  leicht 
trübe  Lösung  wird  mit  A  angesäuert  und  aufgekocht,  wobei  etwas  Ei- 
weiss  ausfallt.  Das  Filtrat  wird  nun  nach  dem  Erkalten  mit  so  viel 
gepulvertem  NaCl  versetzt  (etwa  37,5  Grm.  pro  100  CC),  dass  ein 
Theil  ungelöst  bleibt,  und  heftig  geschüttelt;  es  scheidet  sich  schnell 
ein  krümeliger,  leicht  klebriger  Niederschlag  aus,  der  mit  Kochsalz  ge- 
waschen wird  1). 

Der  abgepresste  Niederschlag  wird  in  300  CC.  warmen  Wassers 
gelöst  und  nochmals  durch  viel  Kochsalz  bei  stark  saurer  Beaction  von 
Essigsäure  gefällt,  und  diese  zweite  Fällung  (Brei  von  Propepton  mit 
Kochsalz)  im  Dialysator  so  lange  dialysirt,  bis  das  Aussenwasser  kaum 
noch  auf  Silber  reagirt.  Die  filtrirte  Innenflüssigkeit  wird  eingeengt 
und  mit  viel  absoluten  Alcohols  gefallt.  Die  so  dargestellte  Substanz 
ist  ein  schneeweisses,  in  warmem  Wasser  lösliches,  fast  aschefreies  Pulver. 
Eine  5^/oige  Lösung  zeigt  folgendes  Verhalten: 


^)  Das  sauer  reagirende  Filtrat  gibt  mit  Essigsäure  nochmals  einen 
Niederschlag,  dessen  Lösung  in  Wasser  durch  A  und  Ferrocyank.  gef&llt 
wird,  während  das  Filtrat  direct  davon  nicht  gefällt  wird,  woraus  hervorgeht, 
dass  diese  Beaction  bei  Gegenwart  von  viel  Kochsalz  ausbleibt 
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1)  Destillii-tes  Wasser  bewirkt  nichts,  gewöhnliches  trübt. 

2)  Erhitzen  zum  Sieden  bewirkt  nichts. 

3)  Essigsäure  und  NaCl  geben  Trübung  und  Niederschlag,  der  sich 
beim  Erwärmen  auflöst,  beim  Erkalten  wieder  erscheint.  Nach  Zusatz 
vom  5 fachen  Volum  conc.  Kochsalzlösung  ist  die  Fällung  vollständig; 
dann  tritt  beim  Erwärmen   keine  Lösung  des  Niederschlages  mehr  ein. 

4)  Kochsalzlösung  allein  föUt  weniger  vollständig;  das  Filtrat  davon 
wird  dann  nochmals  durch  Essigsäure  gefallt. 

5)  Beine  Salpetersäure  gibt  einen  beim  Erwärmen  unter  inten- 
siver Gelbfärbung  löslichen  Niederschlag,  der  beim  Erkalten  wieder 
erscheint. 

6)  Auch  noch  bei  starker  Verdünnung  entstehen  Niederschläge  mit 
Tannin,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  Millon'schera  Beagens  und 
die  Biuretreaction. 

Nach  dem  ganzen  Verhalten  ist  der  Körper  ein  Zwischenproduct 
zwischen  Eiweiss  und  Pepton,  und  wie  es  scheint  mit  Kühne 's  Hemi- 
albumose  identisch.  Nur  die  Eigenschaft,  mit  einer  10%igeu  Kochsalz- 
lösung eine  Gallerte  zu  bilden  (Kühne),  konnte  Verf.  nicht  beoba/jhten. 
Da  nun  im  Pepton  von  Adamkiewicz  dieses  Zwischenproduct  reich- 
lich enthalten  ist,  so  stimmen  die  von  A.  für  sein  Pepton  angegebenen 
Reactionen  mit  dem  beschriebenen  Verhalten  überein. 

Die  Substanz  dreht  links ;  bei  weissem  Licht  war  die  spec.  Drehung 
für  5>ige  Lösung  annähernd  78  bis  80 ».  Durch  Erhitzen  auf  140  ^ 
während  14  St.  wird  die  Hemialbumose  unlöslich  und  gibt  dann  selbst 
an  siedendes  Wasser  kaum  mehr  etwas  ab. 

Grosse  Aehnlichkeit  zeigt  der  Körper  auch  mit  dem  sog.  Bence 
Jon  es 'sehen  Eiweisskörper  [worüber  die  Arbeiten  in  diesem  Band 
von  Adamkiewicz,  Schmidt-Mülheim  und  Fleischer  zu  ver- 
gleichen sind]. 

Hemialbumose  wird  sowohl  bei  Verdauung  mit  genuinem  als  mit 
auf  100^  erhitztem  Ferment  gebildet. 

Indem  Verf.  schliesslich  die  Arbeiten  von  Pekelharing  und  der 
obengenannten  Autoren  kritisch  bespricht,  findet  er  [und  mit  vollem  Recht, 
Ref.],  dass  Pekelharing  zwar  das  Propepton  auch  dargestellt  hat,  dass  er 
es  aber  fälschlich  Pepton  nennt  und  mit  Pepton  verwechselt,  und  das  eigent- 
liche Pepton  völlig  übersieht.  Auch  die  Substanz  von  Fleischer  im 
Knochenmark  stimmt  zu  Propepton  (Hemialbumose).  An  die  Arbeit  von 
Adamkiewicz  anknüpfend,  äussert  sich  S.  in  folgender  Art:  Die  Sachlage 
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ist  die,  dass  bei  der  kOnstlichen  wie  physiologischen  Verdauung  drei  Producte 
unterschieden  werden  können:  1)  Neutralisations-Niederschlag  (Syntonin), 
2)  die  durch  NaCl  fällbare  Hemialbumose  (^  Propepton),  3)  das  eigentliche 
Pepton.  Dem  gegenüber  kann  Adamkiewiez  nicht  länger  den  Namen 
Pepton  für  das  Gemisch  reclamiren,  das  sich  nach  Entfernung  des  Syntonins 
in  der  Lösung  befindet;  denn  wenn  er  den  Begriff  Pepton  „physiologisch" 
definiren  will,  als  das  Product  der  Magenverdanung,  so  mQsste  auch  das 
Syntonin  unter  den  Begriff  Pepton  fallen.  Die  Gesammtbeit  dieser  Yer- 
dauungsproducte  aber  mit  einem  Namen  zu  belegen,  dazu  ist  kein  Bedürf- 
niss  vorhanden. 

14.  C.  A.  Pekelharing  (Utrecht):  Zur  Kenntniss  des  Peptons^). 

Verf.  benutzte  zur  Darstellung  seines  Peptons  eine  Eigenschaft,  die 
schon  von  Place  und  von  Huizinga  gekannt  und  später  von  Adam- 
kiewiez für  concentrirte  Lösungen  hervorgehoben  worden  ist,  nämlich 
die,  dass  das  Pepton  bei  saurer  Eeaction  in  der  Kälte  durch  Mittelsalze 
gefallt  wird,  beim  Erwärmen  sich  aber  wieder  löst. 

Eiweiss  (Fibrin  oder  Hühnereiweiss)  wird  mit  HCl  (0,2  ®/o)  und 
Pepsin  (käuflich,  oder  Glycerinextract)  2—5  St.  lang  bei  40^  C.  dige- 
rirt,  dann  bis  zur  sehr  schwach  sauren  Eeaction  neutralisirt,  gekocht 
und  heiss  filtrirt.  Das  opalisirende  Filtrat  wird  ein  wenig  eingedampft, 
mit  Essigsäure  stark  angesäuert,  mit  NaCl  gesättigt  und  der  ansehn- 
liche Niederschlag  nach  8— 10  St.  abfiltrirt.  Der  Niederschlag  löst  sich 
beim  Erwärmen  leicht,  aber  mit  etwas  Trübung  in  Wasser,  und  bleibt 
bei  genügender  Menge  Wasser  auch  nach  dem  Abkühlen  gelöst,  andern- 
falls kommt  der  Niederschlag  bei  der  Abkühlung  zurück.  Man  filtrirt 
desshalb  heiss  von  der  Trübung  ab  und  behandelt  das  Filtrat  nochmals 
mit  Essigsäure  und  NaCl.  Dieser  neue  Niederschlag  wird  heiss  gelöst 
und  die  Lösung  zur  Entfernung  von  Essigsäure  und  Kochsalz  in  den 
Huizinga 'sehen  Dialysator  gebracht.  Nach  Verlauf  eines  Tages  wird 
die  Peptonlösung  genau  neutralisirt ;  dabei  entsteht  ein  Niederschlag  von 
Pepton,  der  bei  weiterem  Dialysiren  zunimmt,  sich  aber  beim  Erwärmen 
oder  nach  Beifügung  von  geringen  Mengen  Säure,  Alkali  oder  Salz  voll- 
kommen löst.  Nach  3  oder  4  Tagen  ist  die  Flüssigkeit  sehr  salzarm 
geworden;  man  kocht  sie  auf  und  filtrirt,  wenn  der  Niederschlag  nicht 
völlig  klar  sich  löst,  heiss  ab.  Was  durchgeht,  ist  eine  reine  Pepton- 
lösung, in   der  beim  Abkühlen   ein  starker  Niederschlag  entsteht.     Das 


*)Pflüger's  Archiv  22,  186-206. 
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Ganze  wird  erst  in  der  Wärme,  dann  in  vacao  concentrirt.   Es  bleibt  ein 
fast  weisses  nicht  hygroscopisches  Pulver.    Aschegehalt  0,8 — 0,47  ®/o. 

Dieses  Pepton  löst  sich  in  kaltem  Wasser  theilweise,  beim  Erwärmen 
ganz.  Zusatz  von  wenig  NaCl  verhindert  die  Wiederausfällung  bei  der 
Abkühlung,  viel  Salz  verursacht  aber  wieder  leichte  Trübung  in  der  Kälte, 
nicht  beim  Erwärmen.  Geringe  Mengen  Säuren  und  Alkalien  veranlassen 
auch  in  der  Kälte  bleibende  Lösung.  In  der  sauren  Lösung  gibt  ein 
Salzgehalt  von  4^/o  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  verschwindet,  er- 
reicht der  Salzgehalt  l6^/o  und  wird  auch  der  Peptongehalt  gross,  so 
verringert  sich  sehr  die  Löslichkeit  der  Fällung  in  der  Wärme.  Aus 
schwach  saurer  oder  schwach  alkalischer  Lösung  wird  Pepton  durch 
Neutralisation  gefällt. 

Starke  Salpetersäure  gibt  in  Peptonlösungen  einen  Niederschlag,  der 
beim  Erwärmen  verschwindet,  beim  Abkühlen  zurückkehrt.  Silbernitrat 
gibt  Trübung,  in  Essigsäure  löslich.  Alcohol  fallt  die  neutrale,  nicht  die 
saure  oder  alkalische  Peptonlösung.  Ferrocyankalium  mit  Essigsäure 
gibt  einen  voluminösen  in  der  Wärme  sich  lösenden  Niederschlag.  Milien 's 
ßeaction  tritt  ein.  Bleiessig  -[-NHs,  Gerbsäure  und  Phosphormolybdän- 
säure geben  Fällungen,  die  beim  Erwärmen  nicht  verschwinden.  Kupfer- 
sulfat,  Eisenacetat,  Eisensulfat  fallen   die  salzarme  Peptonlösung  nicht. 

Verf.  sagt  weiter:  „Wie  man  sieht,  stimmen  die  beobachteten  Reactionen 
ganz  überein  mit  den  durch  Adamkiewicz  gefundenen.  Nur  erschienen 
bei  mir  die  Präcipitate  auch  in  sehr  verdünnten  Pepton- 
lösungen ebensowohl  als  in  concentrirten,  während  Adamkiewicz 
wiederholt  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  hat,  dass  gewisse  Keagentien, 
Salpetersäure  z.  B.,  nur  in  concentr.  Lösungen  Fällung  veranlassen." 
Auch  die  Erscheinung  des  sogen.  „Schmelzens"  konnte  Verf.  nicht,  wie 
Adamkiewicz,  beobachten  ;  wird  das  Dialysatorpräcipitat  erwärmt,  so 
löst  sich  ein  Theil,  der  Rest  bleibt  flockig.  Setzt  man  die  Erwärmung 
fort,  so  verdampft  das  Wasser  ohne  Häutchenbildung  und  ohne  Gelati- 
nirung  und  es  bleibt  eine  firnissartige  Substanz.  Wird  hingegen  trockenes 
Pepton  in  wenig  starker  Essigsäure  gelöst  und  erwärmt,  so  gerinnt  die 
Flüssigkeit  beim  Abkühlen  zur  Gallerte. 

Trotz  dieses  Verhaltens  hält  Verf.  sein  Pepton  für  eiweissfrei, 
und  zwar  desshalb,  weil  es  bei  vollkommen  neutraler  Reaction  mit  Hülfe 
von  einem  Minimum  Salz  sich  in  heissem  Wasser  vollkommen  klar  löst, 
und  weil  es  mit  Essigsäure  und  4^/o  NaCl  in  der  Hitze  keine  Spur  von 
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Trübung  zeigt.  Auch  meint  er  nicht,  ilass  es  ein  (remenge  sei,  dass 
z.  B.  der  Niederschlag  im  Dialysator  etwas  anderes  wäre  als  der  gelöst 
gebliebene  Theil,  denn  das  Pepton  sei  mit  Hölfe  von  ein  wenig  Salz 
gelöst  und  scheidet  in  dem  Maasse  sich  ans,  als  der  Salzgehalt  dorch 
Dialyse  abnimmt.  „Denn  das  Pepton  ist  in  Wasser  unlöslich  (Adam- 
kiewicz)  und  nicht  nur  in  kaltem,  sondern  auch  in  heissem  Wasser. 
Setzt  man  einer  nicht  zu  geringen  Menge  des  in  vacuo  getrockneten 
Peptons  eine  relativ  geringe  Quantität  Wasser  hinzu,  dann  bekommt  man 
auch  in  der  Eochhitze  keine  vollkommene  Lösung.'' 

Zwischen  Pepton  aus  Rindsfibrin  und  aas  Eiweiss  hat  Verf.  einen 
bestimmten  Unterschied  nicht  gefunden.  Differenzen  im  Drehongsvermögen 
zeigen  keinerlei  Constanz  und  sind  vorläufig  nicht  zu  gebrauchen. 

Analysen  hat  Verf.  nicht  gemacht  und  nimmt  an,  dass  sein  Pepton 
dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie  die  von  anderen  Beobachtern  analy- 
sirten  Proben,  d.  h.  die  des  Eiweisses. 

Bei  Wiederholung  der  Versuche  von  Huizinga^),  Henninger  und 
Hofmeister  [Thierchem.-Ber.  8,  25;  8,  26]  aus  Pepton  Eiweiss  zurück 
zu  machen,  konnte  nur  nach  der  Methode  von  Letzterem  die  gewünschte 
Umwandlung  theilweise  erzielt  werden.  v 

Nach  der  Erörterung  der  mitgctheilten  Eigenschaften,  die  nach  des 
Verf.'s  Meinung  reinen  Pepton  kennzeichnen,  kommt  derselbe  zu  der 
Frage,  in  welcher  Beziehung  das  gewöhnlich  beschriebene,  sehr  leicht 
lösliche  Pepton  zu  dem  seinigen,  d.  h.  dem  schwer  löslichen 
steht;  in  Folgendem  glaubt  Verf.  die  Erklärung  davon 
gefunden  zu  haben.  Er  sagt,  Magensaft  erzeugt  bei  der  Ein- 
wirkung auf  die  Eiweisskörper  neben  Pepton  andere  Substanzen  [welche? 
Bef.],  die  dann  das  Vermögen  haben,  Peptonniederschläge  gelöst  zu  halten 
und  dadurch  die  Anwesenheit  des  Peptons  in  Flüssigkeiten,  in  welchen 
es  reichlich  vorhanden  ist,  zu  verbergen.  Diese  Verunreinigungen  seien 
durch  Alcohol  fallbar,  aber  schwieriger  als  Pepton,  sie  häufen  sich 
desshalb  In  den  späteren  Alcoholfractionen  an  und  veranlassen,  dass 
diese  weniger  oder  keine  Pällungsreactionen  zeigen.  Verf.  peptonisirte 
etwas  Fibrin,  fällte  das  erhaltene  Pepton  in  zwei  Alcoholfractionen  und 
prüfte  das  Verhalten  der  beiden  gleich  concentrirt  gemachten  Fractions- 
proben   zu  Essigsäure   und  Kochsalz.     Die  Lösung  der  ersten  Fraction 

^)  Huizinga  (Maandbl.  v.  Natuurwetensch.  1878,  pag.  29)  digerirte 
eine  schwach  alkalische  Peptonlösung  einige  Tage  mit  Ghlornatrium  im 
Ueberschusse  und  will  dann  Eiweissreactionen  erhalten  haben. 
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gab  eine  deutliche  Trübung,  die  der  zweiten  nicht  einmal  Opalisirung. 
Diese  Niederschlag  lösenden  Beimengungen  diflfundiren  auch  leichtor  als 
Pepton,  sie  befördern  dessen  Diffundirvermögen,  und  desshalb  seien  im 
diflfundirten  Pepton  die  Peptonreactionen  raaskirt,  während  sie  im  Dyali- 
satorinhalt  deutlicher  hervortreten.  Der  directe  Beweis,  dass  Beimengungen 
neben  oder  aus  dem  Pepton  gebildet  werden,  würde  geliefert  sein,  wenn 
man  sie  isolirt  oder  in  solchem  üebermaass  hätte,  dass  darin  neue  Pepton- 
mengen  gelöst  werden  könnten.  Im  Sinne  dieser  Auffassung  hat  der  Pepton 
von  .Adamkiewicz  nur  wenig  derlei  Beimischungen  enthalten,  denn 
es  war  noch  in  concentr,  Lösung  fällbar,  während  das  von  Maly  und 
vielen  j^nderen  mehr  davon  enthalten  haben  müsste,  denn  es  war,  nicht 
mehr  fallbar. 

Vom  gleichen  Gesichtspunkte  interpretirt  Verf.  auch  die  Peptone 
von  Meissner;  das,  was  als  Para-  und  Metapepton  bezeichnet  worden 
ist,  bestehe  aus  wahrem  Pepton  [d.  h.  dem  fallbaren  Pepton  des 
Verf. 's],  während  M.'s  Lösungen  von  a-,  b-  und  c -Pepton  als  Flüssig- 
keiten angesehen  werden  dürfen,  in  denen  neben  Pepton  auflösende  Bei- 
mengungen anwesend  sind.  Meissner's  Parapepton  sei  nicht  ein 
Neutralisationspräcipitat,  es  sei  schon  von  Meissner  als  davon  ver- 
schieden bezeichnet  worden ;  doch  sei  es  bald  mehr,  bald  weniger  eiweiss- 
haltig  und  daher  nicht  ganz  mit  des  Verf.'s  Pepton  übereinstimmend, 
wofür  noch  einige  (fetaillirte  Beactionen  angeführt  werden  ^). 


^)  [Ich  halte  es  für  dringend  geboten,  dem  obigen  möglichst  getreu 
gegebenen  Referate  einige  Bemerkungen  beizufügen,  um  zu  verhüten,  dass 
nicht  etwa  dort,  wo  man  eigene  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  nicht 
hat,  Pekelharing's  Erfindung  vom  in  Wasser  unlöslichem  Pepton 
für  etwas  Ernstes  genommen  werde.  Vor  Jahresfrist  erst,  nachdem  es  mir 
an  Langmath  vorher  nicht  gefehlt  hat,  habe  ich  [Pflüger's  Archiv  20] 
das  Pepton  von  der  Rolle  eines  Eiweisszersetzungsproductes  gerettet  and 
ihm  seine  Zusammensetzung  and  Existenz  als  lösliches  and  unzerstückeltes 
Eiweissmolekül  wieder  gerettet  and  ich  entnehme  mancherlei  Aufsätzen 
and  noch  zahlreicheren  Privatbriefen,  dass  meine  damaligen  Bemerkungen 
mit  Zastimmang  and  vergnüglichem  Behagen  aufgenommen  worden  sind. 
Diesmal  habe  ich  es  noch  leichter,  denn  Pekelharing  hat  seine  Sachen 
einfach  auf  den  Kopf  gestellt.  Schon  Lehmann  [Physiol.  Chemie  1,  318] 
sagt  wörtlich:  „Sämmtliche  Peptone  sind  weisse,  amorphe  Körper,  ohne 
allen  Geraeh  and  höchstens  von  schleimigem  Geschmacke,  fast  in  jedem 
Verhältnisse  in  Wasser  löslich  etc.'*  and  von  da  an  bis  heute  hat 
man  gerade  in  der  fast  unbegrenzten  (gummiartigen)  Löslichkeit  and  der 
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15.  Rieh.  Fleischer  (Erlangen):  Vorkommen  des  sog.  Bence  Jones'schen 
EiweisskOrpers  im  normalen  Knochenmark^).  Virchow  (dessen  Archiv  4, 
Heft  2)  fand  bei  ausgesprochener  Osteomalacie  die  Knochen  mit  einer 
weichen  zitternden  Gallerte  erfüllt,  und  darin  einen  £iwei8skörper,  dessen 
essigsaure  Lösung  mit  Salpetersäure  Flocken  gab,  die  sich  beim  Erwärmen 


Nichtfall"  und  Nichtgerinnbarkeit  bei  noch  ungeänderter  £iweisszusammen- 
Setzung  den  eigentlichen  Charakter  des  Peptons  gefunden.  An  solchem 
Pepton  sind  auch  alle  brauchbaren  Analysen  gepiacht  worden,  die  man  über- 
hau\>t  hat  und  die  P.  doch  so  völlig  anerkennt,  dass  er  pag.  196  auch  die 
Schlüsse  sämmtlich  anerkennt,  die  ich  daraus  gezogen  habe.  Wenn  P.  daher 
bei  Pepsindigestionsversuchen  einen  Körper  unter  die  Hände  bekommt,  der 
sich  in  Wasser  „nur  theilweise"  löst,  der  sich  beim  £rkalten  mehr  oder 
weniger  wieder  abscheidet,  der  sogar  im  Dialysator  sich  ausscheidet,  so 
liegt  jedenfalls  etwas  vor,  das  kein  Pepton  ist  und  nicht,  ohne  neue 
Confusionen  zu  schaffen,  so  benannt  werden  darf.  Nun  schafft  aber  P.  eine 
Gonfusion,  denn  er  nennt  sein  Pepton,  d.  h.  einen  nur  mit  Hülfe  von 
Säuren,  Alkalien  etc.  lösbaren  Körper  das  wahre  Pepton  und  negirt 
geradezu,  ohne  es  freilich  direct  auszusprechen,  ein  in  allen  Verhältnissen 
in  reinem  Wasser  lösliches  Pepton.  £r  führt  ferner,  um  die  Existenz  des 
löslichen  Peptons  zu  erklären,  die  Annahme  ein,  es  entstünden  Neben- 
producte  bei  der  Pepsinverdauung  und  diese  übten  ein  solches  Lösungs- 
vermögen auf  das  für  sich  nicht  lösliche  Pepton,  dass  es  dadurch  unfällbar 
wird.  Was  für  Nebenproducte  dies  sind,  bleibt  aber  der  Phantasie  über- 
lassen. Natürlich  kommt  P.  dann  dazu,  alles,  was  andere  Forscher  wirklich 
Pepton  nennen,  für  ein  Gemenge  zu  halten  mit  den  angeblichen  Neben- 
producten  und  allein  sein  Präparat  für  reines  Pepton. 

So  viel  zur  Klarstellung  obigen  Referates.  Was  P.  vorgelegen  hat, 
ist  jedenfalls  ein  ganz  anderer  Körper  und  die  schon  vorher  unter  No.  10—18 
referirten  Arbeiten  geben  darüber  Anhaltspunkte.  Die  Substanz  ist  ein 
bisher  nicht  beachtetes  Zwischenproduct,  identisch  mit  dem  Pro- 
pepton  von  Schmidt-Mülheim  und  der  Hemialbumose  von  Sal- 
kowski.  Auch  die  Differenzen  zwischen  Adamkiewicz  und  Anderen 
werden  dadurch  völlig  klar,  indem  A.  bei  kurz  dauernder  Pepsinwirknng 
arbeitend  ein  Gemisch  von  Pepton  und  diesem  Zwischenproduct  erhalten  hat, 
welches  Gemisch  die  von  ihm  so  oft  hervorgehobenen  Fällungsreactionen 
gibt,  die  auf  das  Propepton  als  Zwischenproduct  aHein  zu  beziehen  sind. 
Die  Erkenntniss  der  Umwandlung  der  Eiweisskörper  durch  die  Pepsinver* 
dauung  ist  durch  alle  diese  Arbeiten  zusammengenommen  wesentlich  ge- 
fördert, man  weiss  jetzt,  dass  dem  eigentlichen  löslichen  Pepton  die  Bildung 
eines  in  Wasser  und  concentr.  Salzlösungen  schwer  löslichen  Körpers  voraus- 
geht; aber  die  Deutung  die  Pekelharing  seinen  Befunden  gibt,  ist  auf 
das  bestimmteste  zurückzuweisen.    Maly.] 

1)  Virchow's  Archiv  80,  482-489. 
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lösten,  beim  Erkalten  wieder  abschieden  etc.  Darin  zeigte  sich  der  Körper 
ähnlich  mit  jener  Eiweisssubstanz,  die  Bence  Jones  (Lancet  1847)  in 
einem  osteomalacischen  Harn  fand  ( Albumindeut oxydhydrat).  Adamkiewicz 
erklärte  (Yirchow's  Archiv  769 144)  die  Substanz  von  Bence  Jones  für 
Pepton,  von  dem  er  ja  als  character.  angibt,  dass  es  in  conc.  Lösung  durch 
Salpetersäure  fällbar  ist,  und  dass  die  Fällung  sich  beim  Erhitzen  löse. 

Verf.  untersuchte  nun  auf  Virchow's  Anlass  mit  seinem  Bruder 
Moritz  normales  menschliches  und  thierisches  Knochenmark  auf  das 
Vorkommen  eines  solchen  Eiweii^skörpers. 

Das  frische  Mark  wurde  mit  Wasser  zerrührt  stehen  gelassen,  dann 
durch  Leinen  colirt.  Das  Piltrat  reagirte  meist  neutral  oder  schwach 
alkalisch,  selten  schwach  sauer.  Es  wurde  mit  oder  ohne  Essigsäure 
gekocht,  dann  mittelst  Scheidetrichter  der  grösste  Theil  vom  Fett  entfernt. 
Durch  weiteres  Eindampfen  möglichst  von  Eiweiss  befreit,  erhielt  man 
ein  klares  Filtrat,  das  in  der  Kälte  einen  weissen,  pulverigen  Körper 
fallen  Hess,  der  sich  beim  Erwärmen  wieder  löste,  beim  Erkalten  wieder 
ausfiel  etc.  Auf  Zusatz  von  Salpetersäure  entstand  ein  Niederschlag,  der 
sich  auch  in  der  Wärme  löste,  ebenso  in  conc.  Essigsäure,  aber  nicht 
in  überschüssiger  Salpetersäure  sich  auflöste.  Auch  schwefelsaures  Natron 
gab  einen,  in  der  Hitze  sich  wieder  lösenden,  Niederschlag.  Ferrocyan- 
kalium  und  Essigsäure  gaben  Niederschlag,  ebenso  Millon's  Reagens. 
Mit  Kalilauge  und  schwefelsaurem  Kupfer  entstand  stets  blau-violette 
(nicht  rothe)  Färbung.  Absoluter  Alcohol  erzeugte  einen  langsam  sich 
absetzenden  Niederschlag. 

Ein  Theil  der  Lösung  wurde  mit  Salpetersäure  gefällt,  der  beim 
Erkalten  abgeschiedene  Niederschlag  abgepresst,  in  heissem  Wasser  gelöst, 
nun  mit  Glaubersalz  gefällt,  dann  mit  Alcohol  und  Aether  entfettet  und 
getrocknet.  Mit  wenig  Wasser  gab  er  jetzt  eine  Gallerte,  in  mehr  Wasser 
löste  er  sich.  Aus  der  Lösung  wird  er  abgeschieden  durch  Glaubersalz, 
Salpetersäure,  Gerbsäure,  Pikrinsäure,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium, 
aber  nicht  durch  Essigsäure  allein.  Mit  Cu  Eiweiss-,  nicht  Peptonreaction. 

Je  häufiger  der  beschriebene  Körper  durch  Lösen  und  Wiederfällen 
gereinigt  worden  ist,  desto  mehr  schien  er  sein  Lösungsvermögen  in 
heissem  Wasser  zu  verlieren,  so  dass  die  Ausbeute,  besonders  aus  mensch- 
lichem Knochenmark,  eine  sehr  geringe  war.  Mehr  wurde  aus  dem  mageren, 
dickflüssigen  Knochenmark  von  Rindern  und  Pferden  erhalten. 

Der  vorliegende  Körper  zeigt  demnach  unverkennbar   einige  Ueber- 

Mftly,  Jahresbericht  für  Thierohemle.   1880.  3 
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einstimmung  mit  Pepton  nach  den  Eigenschaften,  die  Adatnkiewicz 
angibt,  nnr  ist  Pepton  in  überschüssiger  Salpetersäure  löslich,  dieser 
Körper  nicht.  Aüch  tritt  die  Salpetersäürefallnng  schon  in^  viel  verdünn- 
teren  Lösungen  ein.  Wurden  aus  den  wässerigen  Extracten  des  Knochen- 
marks die  Eiweisskörper  nach  der  Methode  von  Hofmeister  [Thier- 
chem.-Ber.  8,  18]  abgeschieden,  so  wurde  in  den  Filtraten  niemals 
Pepton  gefunden.  Verf.  glaubt  daher,  dass  sein  Körper  nicht  mit  Pepton 
identisch  ist,  sondern  dass  er  ein  Uebergangsproduct  zwischen  Ei- 
weiss  und  Pepton  darstellt.  Weyl. 

16.  A.  Danilewsky:  Ueber  den  Hydratationsvorgang  bei  der 

Peptonisation  ^). 

Um  für  diese  oft  ausgesprochene  Vermuthung  ein  besonderes  Experi- 
ment zu  schaffen,  hat  Verf.  in  folgender  Weise  verfahren. 

Keines  Albumin  wird  mittelst  verdünnter  Lauge  gelöst  und  die  Pep- 
tonisation durch  Pankreasfernient  bewirkt.  Nachdem  von  der  Eiweiss- 
lösung  mittelst  Bürette  4—5  genau  gleiche  Portionen  abgemessen,  mit 
Ferment  versetzt  worden  sind,  wird  die  Portion  1  aufgekocht,  die  anderen 
lässt  man  bei  35  —  40^  digeriren,  und  bringt  sie  sodann  auch  fast  zum 
Kochen.  Zu  allen  Portionen  kommt  ferner  die  durch  Titriren  ausgemittelte 
Menge  Salzsäure,  worauf  sie  sämmtlich  eingedampft  und  die  Bückstände 
bei  98 — 100^  C.  (nicht  höher)  bis  zum  Constantbleiben  getrocknet  werden. 

Beispielsweise  gab  die  Portion  1  (d.  h.  die  nicht  peptonisirte)  einen 
Trockenrückstand  von  0,5799  bis  0,5828,  während  der  Rückstand  von 
Portion  2  im  Mittel  um  0,0305  mehr  wog,  der  von  Portion  3  um  0,0351, 
der  von  Portion  4  um  0,0324  Grm.  Indem  auch  noch  das  Albumin 
berücksichtigt  wurde,  das  sich  der  Peptonisirung  entzogen  hat,  kommen 
für  das  aufgenommene  Hydratations wasser  Zahlen  von  5,7% 
bis  6,7  %  heraus. 

17.  E.  A.  Jernstrttm:  Einige  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Mucins^). 

Auf  Anregung  des  Ref.  und  unter  seiner  Leitung  hat  J.  einige 
Untersuchungen  über  das  Mucin  des  Nabelstranges  ausgeführt.  Von 
möglichst  frischen,  menschlichen  Nabelsträngen  wurden  die  Gefasse  heraus- 

*)  Centr.  f.  d.  med.  Wissensch.  1880,  No.  42.  [Wird  kurz  behandelt, 
da  das  Erscheinen  einer  besonderen  Broschüre  in  Aussicht  gestellt  ist] 

')  E.  A.  Jernström:  Nagra  bidrag  tin  kännedomen  om  mncinet. 
Upsala,  Läkaref.  Förhandl.,  15,  pag.  434. 
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präparirt,  das  äewebe  zerkleinert,  mit  kaltem  Wasser  extrahirt  und  die 
so  gewonnene  Lösung  filtrirt.  Durch  Zusatz  von  Essigsäure  konnte  aus 
der  zaMässigen  Lösung  eine  in  überschüssiger  Essigsäure  unlösliche, 
mucinähnliche  Substanz  gefallt  werden.  In  keinem  einzigen  unter  mehr 
als  60  untersuchten  Nabelsträngen  vermisste  J.  diese  Substanz  in  dem 
Wasserextracte,  was  um  so  auffallender  erscheinen  muss,  als  0 holen sky 
bei  seinen  Untersuchungen  aus  dem  wässerigen  Extracte  des  Nabelstranges 
eine  in  überschüssiger  Essigsäure  lösliche  Substanz  erhielt.  Die  Annahme 
Obolensky's,  dass  gleichzeitig  in  der  Lösung  befindliches  Eiweiss  die 
Löslichkeit  des  Mucins  verändert  hätte,  erwies  sich  als  unrichtig,  denn 
selbst  wenn  das  Wasserextract  mit  überschüssigem  Blutserum  vermischt 
wurde,  konnte  nicht  nur  das  Mucin  des  Nabelstranges  mit  Essigsäure 
gefallt  werden,  sondern  es  war  auch  fortwährend  unlöslich  in  einem  grossen 
üeberschuss  von  Essigsäure. 

Wie  das  gewöhnliche  Mucin  liefert  auch  die  mucinähnliche  Substanz 
des  Nabelstranges  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  redu- 
cirende  Substanz;  dagegen  weicht  sie  bezüglich  der  elementaren  Zusammen- 
setzung wesentlich  von  dem  gemeinen  Mucin  ab.  Die  zu  den  Elementar- 
analysen verwendeten  Präparate  wurden  aus  dem  filtrirten  Wasserextracte 
durch  Fällung  mit  überschüssiger  Essigsäure  gewonnen.  Um  etwa  mit- 
gefalltes  Eiweiss  zu  entfernen,  wurde  der  Niederschlag  in  Ealkwasser 
gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  wiederum  mit  Essigsäure  in  reichlichem 
üeberschusse  gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  erst  mit  essigsäurehaltigem 
und  dann  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen.  Zuletzt  wurde  er  mit 
warmem  Alcohol  und  Aether  gründlich  extrahirt.  Es  wurden  Präparate 
von  drei  verschiedenen  Darstellungen  analysirt. 

Sämmtliche  Analysen  sind  von  dem  ßef.  ausgeführt  worden.  Die 
Präparate  waren  bei  110—120^0.  getrocknet.  Die  C-  und  H-Bestimmungen 
geschahen  im  Platin  Schiffchen  mit  übergeleitetem  Sauerstoff;  die 
N-Bestimmung  wurde  nach  der  Dumas'schen  Methode  mit  Durchleiten 
von  einem  COs-Strome  ausgeführt.  Der  Schwefel  wurde  durch  Schmelzen 
mit  Alkali  und  Salpeter  als  Baryumsulfat  bestimmt.  Die  analytischen 
Data  folgen  hier  tabellarisch  zusammengestellt: 

C.  H.  N. 

1)  ....     51,12  6,56  14,42 

2)  .  .  .  .     51,37  6,63  14,06 

3)  ....     51,51  6,69  13,90 


S. 

0. 

Asche. 

— 

— 

1,50/0 

— 

— 

1,80/0 

1,04 

26,86 

2,060/0, 
8* 

36  t.  Siwei&skörper  und  verwandte  Stoffe. 

Von  den  bisher  bekannten  Mucinarten  unterscheidet  sich  also  das 
Muscin  des  Nabelstranges  nicht  nur  durch  einen  höheren  Stickstoffgehalt, 
sondern  vor  Allem  durch  seinen  bedeutenden  Gehalt  an  Schwefel.  Wegen 
der  Wichtigkeit  dieses  letztgenannten  Unterschiedes  mag  es  gewiss  passend 
sein,  die  bei  der  Schwefelbestimmung  gefundenen  Data  hier  etwas  aus- 
führlicher mitzutheilen.  0,8053  Grm.  Substanz  lieferten  0,086  Grm. 
BaS04;  von  dieser  Zahl  müssen  indessen  0,013  Grm.  BaS04,  welche  von 
den  Reagentien '  stammten,  abgezogen  werden  und  die  wahre  Menge  ist 
also  0,073  Grm.  BaS04  =  1,24  %  Schwefel.  Die  analysirten  Mucin- 
präparate  waren  indessen  nie  ganz  aschefrei,  sie  enthielten  1,5 — 2% 
Asche  und  es  bliebe  also  noch  die  Möglichkeit  übrig,  dass  die  ge- 
fundene Schwefelsäure  wenigstens  zum  Theil  von  einem  Schwefelsäure- 
gehalte der  Asche  stammte.  Um  dies  zu  entscheiden,  wurden  0,6113  Grm. 
Mucin  durch  anhaltendes  Trocknen  bei  110—120^  C.  so  schwer  löslich 
gemacht,  dass  bei  darauf  folgender  Digestion  mit  einer  Salzsäure  von 
2,5%  HCl  nur  eine  kleine  Menge  Mucin  mit  den  Mineralstoffen  in 
Lösung  ging,  während  der  ungelöste  Rest  des  Mucins  als  ganz  aschefrei 
sich  erwies.  Die  eingetrocknete  Lösung  gab  nach  dem  Einäschern 
0,009  Grm.  BaS04  (was  einem  Gehalte  von  0,2%  Schwefel  in  dem 
ursprünglichen  Präparate  entspricht).  Diese  Schwefelsäure  konnte  nun 
zwar  von  dem  Schwefel  des  in  Lösung  übergegangenen  Mucins  stammen ; 
aber  selbst  wenn  man  sie  als  der  Asche  zugehörig  ansehen  will,  muss 
also  unter  allen  Umständen  das  analysirte  Präparat  mindestenis  1,04% 
Schwefel  enthalten  haben.  Eine  Verunreinigung  mit  Eiweiss  wird  durch 
die  Darstellungsmethode  ausgeschlossen  und  die  mucinähnliche  Substanz 
des  Nabelstranges  steht  durch  ihren  Gehalt  an  Schwefel  und  ihren 
verhältnissmässig  hohen  Stickstoffgehalt  zwischen  dem  Eiweiss  und  dem 
typischen  Mucin.  Der  analysirte  Stoff  war  also  kein  wahres  Mucin,  son- 
dern nur  eine  ,,mucoIde"  Substanz.  Hammarsten. 

18.  Joh.  Horbaczewski  (Wien):  Die  durch  Einwirl(ung  von  Salzsäure 
aus  den  Albuminoiden  entstehenden  Zersetzungsproducte  ^). 

Dem  im  vergangenen  Jahre  [Thierchem.-Ber.  9,  28]  gebrachten  kurzen 
Referate  nach  dem  Anzeiger  der  Akademie  ist  jetzt  noch  Folgendes  hinzu- 
zufügen. 


*)  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  Wissensch.  Wien,  80,  2.  Abth.,  Juniheft. 
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Nach  dem  Einleiten  von  H2S  wird  die  salzsaure  Flüssigkeit  ein- 
gedampft und  die  Krystallmasse  abgesaugt.  Bezüglich  der  Trennung 
der  erhaltenen  Producte  bemerkt  Verf.,  dass  die  Hauptmasse  der  Gluta- 
minsäure sich  immer  als  salzsaure  Verbindung  in  der  ersten  Erystalli- 
sation  vorfinde;  durch  Waschen  mit  Salzsäure  wird  sie  rein.  [Krystall- 
messung  in  Mineral,  und  kryst.  Berichte  N.  F.  2,  181.] 

Die  Trennung  von  Tyrosin  und  Leucin  wurde  nach  Hlasiwetz 
und  Habermann,  die  Beindarstellung  des  Leucin s  nach  Huppert  vor- 
genommen; hierbei  wird  aus  ammoniakalischem  Alcohol  umkrystallisirt, 
mit  Thierkohle  behandelt,  dann  die  wässerige  Lösung  mit  absolutem  Alcohol 
gefallt.  Die  Abscheidung  der  Asparaginsäure  geschah  durch  Aus- 
fallen mit  Bleiessig  oder  essigsaurem  Silber;  von  der  mitgefallten  Gluta- 
minsäure wurde  die  Asparaginsäure  durch  Darstellung  des  Eupfersalzes 
gereinigt.  Das  Glycocoll,  welches  in  der  letzten  Mutterlauge  neben  etwas 
Leucin  bleibt,  wenn  es  vorhanden  ist,  wird  durch  Kochen  mit  Alcohol 
von  letzterem  abgetrennt,  wobei  es  hinterbleibt. 

Hörn.  Ein  Kilo  Hornspäne  wurden  mit  2  L.  conc.  Salzsäure 
und  Zinnchlorür  gekocht,  das  Zinn  gefällt,  die  Flüssigkeit  eingedampft 
und  hingestellt.  Nach  vier  Wochen  war  daraus  ein  Krystallbrei  geworden, 
aus  dem  man  viel  salzsaure  Glutaminsäure,  16 — 18^/o  des  Horns, 
absaugen  konnte.  Die  Mutterlauge  wurde  zur  Entfernung  der  Salzsäure 
mit  Kupferoxydul  behandelt,  aus  dem  Filtrat  vom  Kupferchlorür  krystal- 
lisirte  Tyrosin,  nach  dem  Entfernen  des  Kupferrestes  mit  H2S  schied 
sich  nochmals  Tyrosin  und  viel  Leucin  ab.  Die  Tyrosinmenge  betrug 
3—4^/0,  die  von  Leucin  15®/o.  Schliesslich  konnte  noch  Asparagin- 
säure als  Bleisalz  aus  der  Mutterlauge  erhalten  werden.  Das  daraus 
dargestellte  gereinigte  Kupfersalz  betrug  etwa  2  Grm.  Ausserdem  treten 
als  Zersetzungsproducte  des  Hornes  noch  Ammoniak  und  Schwefel- 
wasserstoff auf. 

Verf.  hat  auch  neue  Analysen  von  Hornspänen  angestellt, 
welche  ihm  im  Mittel  von  4  Analysen  ergaben: 

50,86  0/0  C, 
6,94  »  H, 
0,6  und  0,13  >  Asche. 

Der  Schwefel  des  Horns  tritt  leicht  als  H2S  aus;  nicht  nur  beim 
Erhitzen  mit  Wasser  oder  Säuren,  sondern  schon  beim  blosen  Hinstellen 
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von  mit  Wasser  befeuchteten  Hornspänen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
tritt  bald  etwas  H2S  auf.  Selbst  lufttrockenes  Hom,  im  verschlossenen 
Gefasse  aufbewahrt,  riecht  nach  einem  Tage  schon  darnach.  Wurden 
Homspane  bei  100^  oder  über  Schwefelsäure  getrocknet,  so  entwickelten 
sie  keinen  H2S,  sobald  man  sie  aber  befeuchtete,  trat  das  Gas  auf.  Um 
zu  sehen,  wie  gross  der  Verlust  an  Schwefel  dabei  wird,  wurden  ge- 
reinigte Hornspäne,  mit  Wasser  befeuchtet,  in  Gläsern  mit  Papier - 
verschluss  verschieden  lange  Zeit  aufbewahrt  und  dann  darin  der 
Schwefel  bestimmt^). 

I.   Schwefelgehalt:    Anfangs   .  .  .  3,58>.  Nach  3  Tagen  3,550/o. 

n.  »  »        .  .  .  3,040/0.       »  15       »       2,92>. 

Nach  4  Wochen  2,85o/o.      »     6  Wochen  2,78>. 

III.  »  Anfangs   .  .  .  3,34>.       »     8  Tagen  3,25o/o. 

Das  feuchte  Hörn  ist  also  ein  in  continuirlicher  Zersetzung  be- 
griffener Körper,  der  neben  Schwefelwasserstoff  gewiss  auch  andere  gas- 
förmige Producte  abgibt. 

Haare.  Schwarze  Menschenhaare,  wie  vorher  behandelt,  gaben 
ungefähr  lö^/o  Glutaminsäure,  3®/o  Tyrosin,  14®/o  Leucin,  weniger  als 
0,1  o/o  Asparaginsäure,  dann  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff. 

Feucht,  sich  selbst  überlassen,  gaben  die  Haare  keine  Spur  von 
Schwefelwasserstoff  ab;  sie  verhalten  sich  also  anders  wie  das  Hörn. 

Eine   Elomentaranalyse   der   Haare   gab:    51,56%  C,    7,22^/0  H, 

4,440/0  S. 

Leim  gab  15— 18 0/0  salzsaure  Glutaminsäure,  dann  Leucin,  Glyco- 
coU,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff. 

Hornhaut.  500  Hornhäute  vom  Pferd  und  Bind  wurden  mit 
verdünnter  Kochsalzlösung  und  Wasser  extrahirt,  gekocht,  das  Epithel 
und  die  Descem.  Membran  abgetrennt  und  dann  wie  oben  verarbeitet. 
Es  fanden  sicli  dieselben  Zersetzungsproducte  wie  beim  Leim,  nur 
ausserdem  noch  Spuren  von  Tyrosin. 


^)  Schwefelbestimmung :  AuHösen  des  Horns  in  reiner  Kalilauge,  Ein- 
leiten von  Chlor,  wiederholtes  Abdampfen  mit  Salzsäure,  Fällen  mit  Ghlor- 
baryum. 
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19.  A.  Bleunard:  Ueber  die  Spaltungsproducte  der  ProteYn- 

substanzen  ^). 

Das  bei  Einwirkung  von  Baryumhydrat  auf  Hirschhorn  er- 
haltene (remenge  von  Amidsubstanzen  [,,Glucoprote!ne''  Schützen- 
berger's  Tl|ierchem.-Ber.  6,  310]  fand  B.  [Thierchem.-Ber.  9,  29] 
gemäss  der  Formel  CnH2nN204  zusammengesetzt,  gleich  dem  aus  Eiweiss 
erhältlichen  Gemenge,  doch  kommt  nach  B.  in  dem  Product  aus  Hörn 
der  Zahl  n  ein  kleinerer  Werth  zu  als  in  dem  Product  aus  Eiweiss  (L  c). 
In  der  That  fand  6.  jenes  Gemenge  zum  grössten  Theil  aus  einem 
Glucoproteln  von  der  Formel  C6H12N2O4  bestehend,  während  das  von 
Schützenberger  aus  Eiweiss  dargestellte  kohlenstoffärmste  Gluco- 
proteln C7H14N2O4  war.  Die  Glucoprotelne  mit  Cs  und  C9  werden  nach 
Seh.  durch  Bromwasser  oxydirt  nach  der  Gleichung: 

CnH2nN204  +  H2O  +  Br2  =  2BrH  +  CnH2nN206. 

CnH2nN206  ist  ein  (lemenge  von  CaH2a  +  1NO2  +  CbH2b  -  1NO3, 
wo  a  -|-  b  =  n  angenommen  ist.    Das  Glucoproteln  C6H12N2O4  verhält 
sich  ebenso: 

C6H12N2O4  +  H2O  +  Br«  =  2BrH  +  C6H12N2O5. 

Das  Product  C6H12N2O5  ist  ein  Gemenge  von  Glycocoll  und  dem 
Körper  C4H7NO8.  Das  Glucoproteln  C6H12N2O4  betrachtet  B.  als  Mole- 
kularverbindung des  „Leucins"  C2H5NO2  mit  dem  „Leucin"  C4H7NO2; 
letzteres  geht  bei  der  Oxydation  in  C4H7NO3  über.  Herter. 


n.  Fett  und  Fettbildung. 


üebendcht  der  Literatur. 

Fett,  Fettsäuren. 

*G.  W.  Wigner,  AasdehnangBco^fficienteii  von  Butter  und 

anderen  Fetten.    Analyst  1879,  pag.  183. 
Medicus    und   Scherer,    Batterprflfung.     [Zeitschr.  1   analyt. 

Chem.  19, 169.  Verff.  bestätigen  die  Brauchbarkeit  der  Reicher  tischen 


^)  Sor  les  prodnits  du  dedoublement  des  mati^res  prot^lques.    Compt. 
rend.  90^  612—614.    Aas  Schfltzenberger's  Laboratoriom. 
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Methode  [Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  I89  68]  empfehlen  aber  vor  der 
Herausnahme  der  Probe  eine  gute  Durchmischung,  da  sich  beim  Er- 
kalten grösserer  Buttermengen  die  leichter  schmelzbaren  Antheile  im 
Kern  der  Masse  ansammeln.  —  Während,  bei  Butter  (2,5  Grm.)  zum 
Sättigen  der  flüchtigen  Fettsäuren  18,6— 14CCm.  Zehnteln ormal-Nat ron- 
lauge verbraucht  wird,  hat  Palmöl  0,5,  Rapsöl  0,4,  Sesamöl  0,35,  Oliven- 
und  Rüböl  0,3  und  Schweinfett  gar  nur  0,2  Cm.  nöthig.]  Hofm. 

Bestimmung  von  Fett  in  der  Milch;  siehe  Cap.  VI. 

*v.  d.  Becke,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Verseifung  der  Fette. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1880.    291. 

20.  A.  Mantz,  Einfluss  der  Mästung  auf  die  Zusammensetzung  der 

Fettsäuren  im  Fett. 
*A.  Gahours  und  E.  Demarcay,  über  die  Säuren,  welche  bei  der 
Destillation  roher  Fettsäuren  in  einem  Strome  von  überhitztem 
Wasserdampf  entstehen.    Compt.  rend.  90;  156—159. 

Fetthildung  aus  Eiweisa. 

21.  0.  Kellner,  Bildung  von  Fett  aus  Eiweisskörpern  beim  Reifen 

des  Fettes.    [Fettbildung  findet  nicht  statt.] 
22a.  Nadina  Sieber,  die  angebliche  Umwandlung  von  Eiweiss  in  Fett 

beim  Reifen  des  Käses.    [Fettbildung  findet  nicht  statt.] 
22b.  Nägeli  und  Loew,  Fettbildung  bei  niederen  Pilzen. 

Imm.  Munk,  Bedeutung  des  Fettes  und  seiner  Gomponenten  für 

den  Stoffwechsel.    [Fettsäuren;  Glycerin.]    Gap.  XIV. 
Th.  Gash,  über  die  Verdauung  des  Fettes.    Gap.  VIII. 


20.  A.  Muntz:  Einfluss  der  Mästung  auf  die  Zusammensebung  des 

Fettes  der  thierischen  Gewebe^). 

M.  bestimmte  bei  Thieren  in  verschiedenen  Stadien  der  Mästung  den 
Erstarrungspunkt  der  durch  Verseifung  des  Fettes  mit  alcoholischer 
Kalilauge  nach  Dalican  gewonnenen  Fettsäuren;  daraus  wurde  der 
Procentgehalt  an  festen  Fettsäuren  nach  Chevreul  berechnet. 

I.    Fett  der  Eingeweide. 

ErstarrungB- 


Gewicht. 

punkt  der 
Fettsäuren. 

Feste 
Fettsäuren. 

Flüssige 
Fettsäuren. 

Ochs  Gharolais 

.     .     940  Ko. 

40,40 

380/0 

620/0 

»     Durham  .     . 

.     .     898  » 

39,50 

35» 

65» 

»           »        .     . 

.     .     940  » 

38,30 

32» 

68» 

*)  De  rinfluence  de  Tengraissement  des  animaux  sur  la  Constitution 
des  graisses  formöes  dans  leurs  tissus.    Gompt  rend.  90,  1176-1177. 
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Erstarriings- 


Gewicht 

punkt  der 
Fettsäuren. 

Feste 
Fettsäuren. 

Flüssige 
Fettsäuren. 

Ochft  Chärolais      .     .     . 

750  Ko. 

42,10 

420/0 

58  0/0 

»            »     (mager) 

650  » 

49,70 

77» 

23» 

Kuh  Durham   .... 

910  y> 

39,0« 

34» 

66^' 

»    Durham-Charolais  . 

796  » 

31,50 

20» 

80» 

»          >      mager    .     . 

375  » 

47,2« 

61  » 

39» 

Schwein  Normandie  .     . 

274  » 

36,50 

28» 

72» 

» 

165  » 

38,30 

32» 

68» 

Hammel  Soüthdown  .     . 

49  » 

49,20 

74» 

26» 

»    gemästet  mit  Mais 

61   » 

46,70 

60» 

40» 

»          »          »    Kleie 

58  » 

45,90 

56» 

44» 

>         »          »    Oel- 

kachen     .     .     . 

57  » 
II.   Bipp 

46,50 
enfett. 

58» 

42» 

Hammel  Soüthdown   .     . 

49  Ko. 

44,70 

520/0 

480/0 

»    gemästet  mit  Mais 

61  » 

40,20 

38» 

62» 

»          »          »   Kleie 

58  y> 

35,70  - 

26» 

74» 

»  »  »  Oel- 

kuchen     ...       57  »  39,50  35 »  65 » 

Das  Fett  gemästeter  Thiere  ist  also  ärmer  an  festen  Fett- 
säuren als  das  magere,  ein  Yerhältniss,  welches  sich  auch  in  der  ge- 
ringeren Consistenz  ihres  Fettes  ausspricht.  Herter. 

21.   Nadina  Sieber:  Ueber  die  angebliche  Umwandlung  des 
Eiweisses  in  Fett  beim  Reifen  des  Roquefort- Käses  ^). 

Um  die  Annahme,  dass  die  Fettmetamorphose  der  Gewebe  auf  Bildung 
von  Fett  aus  Eiweiss  beruhe,  zu  stützen,  führte  man  die  Wachsbildung 
aus  dem  Eiweiss  des  Pollens,  die  Entstehung  von  Adipocire  aus  Muskel- 
eiweiss  und  die  Umwandlung  von  Casein  in  Fett  beim  Reifen  des  Käses 
von  Boquefort  an.  Die  erste  Angabe  ist  durch  v.  Schneider,  die 
zweite  durch  Secretan  als  irrig  widerlegt;  für  die  letzte  führt  Verf. 
den  Nachweis,  dass  sie  auf  Resultaten  fusst,  die  nach  unzureichenden 
Methoden  erhalten  worden,  ja  zum  Theil  vielleicht  erdichtet  sind.    Nach 


*)  Joum.  f.  pract  Chem.  [2]  21,  203. 
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einer  Schilderung  der  Koqueforter  Käsekeller,  und  der  Bereitung  des 
Schimmelbrodes,  das  in  Pulverform  dem  Käse  zugesetzt  wird,  führt 
S.  die  Resultate  der  eigenen  Analysen  an. 

Nach  bekannten  Methoden  gelangte  Verf.  zu  folgenden  Zahlen: 

I.  IL  III. 

Wasser 49,66  36,93  23,54 

Caseiu 13,72  5,02  8,53 

Lösl.  Eiweiss     .     .     .       6,93  20,77  18,47 

Fett 27,41  31,23  40,13 

Asche 1,74  4,78  6,27 

99,46  98,73  96,94 

I  war  ganz  frischer,  ungesalzener,  nicht  eingekellerter  Käse  (Mittel 
aus  zwei  Analysen),  II  eingesalzener,  einen  Monat  im  Keller  aufbewahrter 
Käse  (Mittel  aus  zwei  Analysen),  III  ganz  alter,  reifer  Käse.  Unter 
dem  Titel  „Fett"  ist  der  Alcohol-Aetherauszug  zu  verstehen,  der  bei  I 
keine  Milchsäure  enthielt.  Unter  „löslichem  Eiweiss"  ist  die,  aus  dem 
gefundenen  Stickstoff,  nach  Abzug  des  fallbaren  Caseins  berechnete  Ei- 
weissmenge  verstanden.  Im  alten  Käse  (III)  ist  aber  der  N  nur  zum 
Theil  als  lösliches  Eiweiss  (Pepton)  vorhanden,  ein  anderer  in  Gestalt 
von  Tyrosin  (0,167  ^/o),  Amidosäuren  (Leucin)  und  Ammonsalzen  flüch- 
tiger Fettsäuren  (NHs-Menge  1,4^/0)  enthalten.  Ausserdem  fand  sich 
in  III  Buttersänre  1,36  ^/o  und  ein  flüchtiges,   neutrales,  gelbliches  Oel 

'  von  scharfem  Geschmack  und  Schimmelgeruch. 

Die  Reifung  beruht  also  wesentlich  in  Wasserver- 
lust, Eiweisszerfall  (in  die  obigen  Producte,  die  mit  denen  der 
ersten  Fäulnissstadien  stimmen),  nicht  aber  in  Fettbildnng.  Auf 
Trockensubstanz  berechnet  ist  nämlich  das  Yerhältniss  von  Protelnsub- 

'  stanzen  (Caseln  +  löslichem  Eiweiss)  zu  Fett: 

I.  n.  III. 

Fett 53,91  49,94  56,14% 

Proteinstoffe  ....     40,80  40,53  37,78%. 

Die  etwas  grössere  Fettmenge  von  III  bezieht  Verf.  auf  eine  weniger 
abgerahmte  Milch. 

Diese  Resultate  schliessen  natürlich  die  Möglichkeit,  dass  im  lebenden 
Organismus  aus  Eiweiss  Fett  entsteht,  nicht  aus.  Hof  mann. 
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22a.  0.  Kellner:  Ufitersuehmifen  Iher  üe  Biidutig  von  Fett  aus 

Eiweos  befan  Reifen  des  Käees^). 

Seitd^n  Blondeau  beim  fieifen  dee  Boqnefori- Käses  die  Bildung 
grösserer  Mengen  von  Fett  aus  Gasein  beobachtet  zu  haben  glaubte,  sind» 
namentlich  auch  in  Anbetracht  der  Wichti^eit  dieser  Frage  för  die  Fett- 
bildung im  thierischen  Organismos,  eine  Seihe  von  Untersuchungen  über 
denselben  Gegenstand  aosgef&hrt  worden,  ohne  jedoch  ein  endgUltiges 
Besultat  geliefert  zu  haben,  l^adi  näherer  Bespre^ung  der  betreifenden 
Literatur  theüt  Verf.  seine  eigoien  in  dieser  Sichtung  ausgeführten  Ver« 
suche  mit,  -bei  denen  er  folgendermaaasen  verfuhr :  Zur  Vermeidung  der 
üngenauigkeiten,  welche  bei  derartigen  Unt^rsudiungen  durch  die  Ver« 
änderliehkeit  des  Trodtraeubetanzg^bahas  im  Eäm  entstehen,  wählte  Verf. 
für  die  Beurtheilung  der  Verm^ining  oder  Verminderung  des  Fettes  das 
VerbSltniss  eines  während  des  Beilens  unveränderlichen  Kä^ebestandtheiles 
(Kalk  und  Phosphorsäurej  zum  Fett  Von  einem  mitten  im  Keifen  be* 
grüfeaen  Allgauer  Backsteinkäee  wurde  die  äussere  speckige  Schicht  dem 
inneren  rein  weissen  Kern  gegenfibergestellt  uitd  in  beiden  Theileu  das 
VerhältniBs  von  Kalk  und  PhoBphorsäore  zum  Fett  ermittelt.  Die  Be- 
Stimmung  der  FhosphorsaiiFe  geschah  durch  Verasdieu  gewogener  Mengen 
von  Substanz  mit  g^lpeter  und  küfs^lkn  der  Phosphorsäure  mittelst 
Molybdinflüflsigkeit  Der  Kalk  wurde  auf  gewöhnliche  Weise  bestimmt 
und  das  Fett  mittelst  Aether  aus  d^gn  bei  90^0  getrockneten,  mit  Mar* 
mor  usd  Kreide  vermisditen,  pulverisirten  Käse  extrahirt. 

Bei  Käse  I  fand  Verf.  im  wenig  veränderten  inneren  Kern  1,049  V 
PhospliorBänre  und  11^6  ^  Fett,  in  der  gereiften  äusseren  8diicht 
1,035  V  PhoBj^orslure  und  10,82 ^o  Fett;  auf  ein  Theil  Phosphorsäure 
kommen  demnadi  10,78  resp.  10,46  Theile  Fett.  Bei  Käse  II  wurden 
im  Inneran  0,6099%  Phoei^orsäure  und  14^0^0  Fett  und  in  der 
gereiften  Bdiidit  0,^284%  Phosphorsäure  und  14,20  V  ^^  gefunden^ 
60  dass  hier  auf  ein  Theil  Phosphorsäure  28,30  resp.  22,60  Theile  Fett 
kamen.  Ein  ähnlidi  gleiches  Verhältnis^  zeigte  sich  zwischen  Kalk  und 
Fdt,  woraus  Verf.  den  Bchluss  zieht,  dass  beim  Keifen  de^  Backstein- 
käses  eine  l^eubiJdung  von  Fetten  (Triglyceridenj  nicht  statt- 
findet, dass  vielmehr  die  absolut*'  Fettmenge  eine  geringe 
Vermifiderung  erfährt 

3)  laaaäM.  Venochfr-Btstionen  ^  39 


44 


U.  Fett  und  Fettbiltlung. 


Die  gleichzeitig  vom  Verf.  durcbgeführte  Bestimmung  der  im  Pen! 
des  Eäses  II  enthaltenen  iu  Wasser  unlot^lichen  Fettsäareii  (nadil 
Heliner),  sowie  die  Poatstellung  des  Schmelzpunlttes  der  Fette  ^)  ergab' 
für  den  wenig  Teränderteii  Eäse  fast  genau  dieselben  Werthe  wie  für 
die  gereifte  Schicht,  so  dasa  auch  nach  diesen  Resultaten  geschlossen 
werden  ninsate,  daas  eine  Neubildung  von  eigentlieijem  Pett  nicht  statt- 
gefunden hatte.  Dagegen  zeigte  die  Untersuchung  des  ohne  Kreideziiaatz 
getroclEneten  Käses,  daas  sich  mit  dem  Fortschreiten  der  Reife  desselben 
die  Menge  des  Aetherextractes  vermehrt  hatte  und  hierbei  höhere  Glieder 
der  Fettsäurereihe  gebildet  worden  waren. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt.      Weiske. 

22b.   C.  V.  Nägeli  und  0.  Loew;  Ueber  die  Fettbildung  bei  deiil 
niederen  Pilzen  ^). 

Während  in  der  T  hier  Physiologie  noch  daiöber  Streit  besteht, 
die  Fette  aus  Ätbuminaten  oder  Kohlenhydraten  entstehen,  ist  dieae  Prag^ 
in  der  Pflanaenphysiologie  noch  itaum  berührt  worden.  Die  YeranclM 
der  Vertf.  bezwecken  nun  eine  Entscheidung  dieser  Frage  und  es  er'* 
schienen  ihnen  niedere  Pilze  (Schinmielpilze)  w^en  des  hier  einfacher 
verlaufenden  Ernilhrungschemismus  als  passendstes  Versuchsmaterial.  In 
der  That  läest  sich  hier  mit  vollkommener  Sicherheit  die  Fntstehuag  der 
Fette  einerseits  ans  Älbuminaten  und  anderen  Kohlen  Stickstoffverbindungen, 
andererseits  aus  Kohlenhydraten  und  anderen  stick stoffireien  Kohlenstoff- 
Verbindungen  darthan,  Dass  zunächst  Älbumiuate  and  andere  N-halüge 
Verbindungen  Material   zur  Fetthildung  abgeben  können,   lässt  sich  da- 

')  Bei  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Fette  verfuhr  Verf. 
wie  folgt:  Eine  cupillare,  uhen  keulenförmig  erweiterte  und  zugeschmolKene 
Rohre  wird  erwärmt  und  mit  dem  capillaren  offenen  Ende  in  dae  flOssige 
Fett  getaucht,  bis  eine  S— 5  Cm.  lange  Schicht  desselben  aufgesaugt  ist. 
Alsdatm  bringt  mau  das  Rohrchen  schnell  in  kalt«s  Wasser,  jedoch  nur  so- 
weit als  der  capillare  Tlieil  mit  Fett  gefüllt  ist,  wodurch  letzteres  achnell 
erstarrt  und  sich  in  dem  keulenförmigen  oberen  Theil  ein  luftverdOmnter 
Raum  bildet.  Wird  alsdann  die  Capillare  in  Wasser  gebracht,  dessen  Tem- 
peratur man  durch  eine  Flamme  allmälig  steigert  und  mittelst  eines  Ther- 
mometers bestimmt,  so  steigt  heim  Beginn  der  Schmekung  die  Fettsäule 
sofort  in  den  luftverduunteu,  keulenförmigen  Raum.  Die  in  diesem  Moment 
beobachtete  Temperatur  des  Wassers  gibt  zugleich  den  Schmelzpunkt  dea 
Fettes  an. 

')  Journ.  f.  prakt.  Chem,  (N.  F.)  31,  97-lU. 
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dnrch  zeigen,  dass  man  in  eine  Nährstofflösung,  die  Eiweiss  (Pepton, 
Asparagin,  Leucin)  und  die  nöthigen  Mineralbestandthcile  enthält,  eine 
Spur  der  Pilzsporen  bringt,  wodurch  man  eine  mehr  als  millionenfache 
Vermehrung  der  Pilze  und  ihrer  Bestandtheile,  also  auch  der  in  den 
Pilzen  vorhandenen  Fette  erhält.  Da  bei  diesen  Versuchen  alle  organischen 
Bestandtheile  der  Ernte  bis  auf  die  verschwindend  kleine  Aussaat  aus  der 
Nährstofflösung  gebildet  werden,  so  ist  auch  alles  Fett  aus  dem  ver- 
wendeten Eiweiss,  Leucin  etc.  entstanden. 

Dieselbe  Schlussfolgerung  gilt  für  eine  Reihe  von  N- freien  Ver- 
bindungen, die  zugleich  mit  Ammoniak  oder  Salpetersäure  als  Nähr- 
stoffe angewendet  werden.  Die  Verfif.  benützen  Lösungen  von  Zucker 
(Mannit,  Glycerin)  und  Ammoniak  oder  auch  von  Ammonsalzen  der  Wein- 
oder Essigsäure,  die  zur  Ernährung  der  Pilze  und  zur  Multiplication 
des  Sporengewichtes  genfigen,  wenn  zugleich  die  nothwendigen  Aschen- 
bestandtheile  zugegen  sind. 

Diese  Thatsachen  beweisen  die  Fähigkeit  der  Pilzzellen,  das  Material 
für  die  Fettbildung  aus  den  verschiedensten  stickstoffhaltigen  und  stick- 
stofflosen Verbindungen  entnehmen  zu  können,  allein  sie  geben  über  den 
näheren  Ursprung  des  Fettes  keinen  Aufechluss,  da  dieses  sowohl  direct 
aus  den  Bestandtheilen  der  Nährverbindung  oder  indirect  ans  zuerst 
gebildetem  Eiweiss^  oder  Zucker  entstehen  kann. 

Die  Verff.  halten  die  Annahme,  dass  die  Eiweissbildung  der  Fett- 
bildung vorausgehe,  für  die  wahrscheinlichste,  sodass  also  bei  der  Er-  . 
nährung  mit  Ammoniak  und  Zucker  das  Fett  nicht  aus  letzterem,  son- 
dern aus  zuerst  erzeugtem  Pepton  entstehe,  und  dass  der  Zucker  den 
Process  nur  in  so  weit  begünstige,  als  er  das  Material  für  den  Wieder- 
aufbau des  Eiweisses  liefere. 

Die  Verff.  meinten  auf  experimentellem  Wege  näheren  Einblick  in 
diese  Sache  zn  erhalten,  da  sich  annehmen  Hess,  dass,  wenn  Zucker  den 
Ausgangspunkt  für  die  FettbOdung  darstellte,  diese  bei  zuckerreicher 
Nahrung  reichlicher  eintrete^  und  umgekehrt  könnte  die  Ernährung  mit 
Eiweiss  dann  ein  besseres  Besultat  ergeben,  wenn  dieses  der  Fettbildner 
sei.  Die  Versuche  haben  jedoch  gezeigt,  dass  die  Beschaffenheit  der 
Nährstofflösung  für  die  Fettbildung  in  den  Pilzen  fast  bedeutungslos  ist, 
indem  die  letzt^e  hauptsachlich  von  physiologischen  Momenten  abhängt. 

Die  Verff-  haben  femer  gefunden,  dass  um  so  mehr  Fett  gebildet 
wird,   je   lebhafter   einerseits   das  Wachsthum   vor   sich    geht   und   je 
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energischer  onter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  Respiration  (Oiydation 
durch  Sauerstoff)  erfolgt;  so  sind  die  an  der  Oberfläche  lebenden  Schimmel- 
pike  fettreicher,  als  ihre  untergeta achten  Sprossformen. 

Von  den  angewandten  Nährstoffen  erweist  sich  flSr  die  Fettbildung 
eesigsanres  Ammou  am  wenigsten  günstig,  Eiweiss  (Pepton)  nnd  Zncker 
d^egen  am  vortheilhaftesten,  die  anderen  stehen  in  der  Mitte;  Pepton 
ernährt  besser  als  lOsliches  Eiweiss,  coagnlirtee  Eiweiss  erweiat  sich 
angQns%. 

Die  zu  den  Versuchen  I,  dienenden  Nährstofflösungen  enthielten 
1  —  30/0  der  organischen  Substanz,  0,l^ln  KiHPOi,  0,0320/o  MgS04 
und  0,004  "/o  CaCii;  znr  Verhinderung  der  Spaltpilzentwickelung  wurden 
0,5— l^/o  Phosphorsäare  zugesetzt.  Je  500  CC.  dieser  Lösungen  kamen 
nach  der  Einsaat  der  Pilzsporen  in  einen  mit  Daumwolle  lose  ver- 
schlossenen Kolben,  der  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschwenkt  wurde.  Die 
Ernte  wurde  nach  mehreren  Wochen  abflltriit  und  bei  100"  getrocknet; 
vom  Filtrat  wnrde  ein  Theil  behufs  Bestimraang  des  Verbranches  ver- 
dunstet und  ebenfalls  bei  100"  getrocknet.  Die  Fettbestimmung  geschah 
nach  der  von  den  Verff.  bei  der  Hefe  angewandten  Methode  [Thierchem.- 
Ber.  8,  355]. 

In  der  folgenden,  gekürzten  Tabelle  ist  iint*r  Verbranch  die  Menge 
der  ans  der  Nährstofflösung  verschwundenen  Substahz  verstanden,  also 
die  Summe  der  Ernte  und  der  darch  Oxydation  in  Kohlensäure  und 
Wasser  Qbergegangenen  Materie. 
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Leucin  P/o 

Albumin  l'/ü  und  Weinsäure  1% 
Pepton  17"  und  Leucin  1%  .    . 
Eiweiss  P/g  und  Zucker  T/i .    . 

56 
2S 

55 
52 

2,82 
3,0B 
4,68 
4,54 
9,08 

56,4 
61,0 
46,8 
44,5 

60,B 

10.9 
29,7 
24,5 
24,9 

82,8 

2,51 
2,15 
3.46 
3,3B 
6,10 

1,8,2 
1,2,» 
1,3,1 
1:3,0 
1,2,0 

6,67 
11,50 

12,22 
14,83 
18,10 

In  der  IL  Versuchsreihe  wurden  Weinsäure  nnd  Zucker  mit  Albumin 
nnd  Pepton  bezOgltcb  der  Fettbildung  verglichen.  Die  näheren  Yer- 
Buchabedingungen  und  Bestimmungsmethoden  sind  im  Originale  nach- 
zusehen.    Es  ergab  sich: 
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Nährstoffe. 


Enxtegewioht. 


Procentgehalt 
an  Fettsäuren. 


Weins.  Ammon  und  Weinsäure   ....  0,540  8,08 

Zucker,  Weinsäure  und  Ammontartrat  2,801  12,85 

Pepton 0,524  7,82 

Albumin  (gelöst)     .    .    .    .• 0,531  '  8,79 

Albumin  (unlösliches) 0,200  0,58 

Die  in.  Versuchsreihe  bezieht  sich  auf  den  Grad   der  Fettbildung 

bei  geringem  Stickstoff-  und  steigendem  Zuckergehalte: 


Proc.  Zucker  in 
der  Nährlösung. 

0,1 

0,5 

1,0 


Emtegewicht. 

.  0,210 
.  0,305 
.     0,230 


Proc.  Zucker  in 
der  Nährlösung. 

10,0 
15,0 


Erntegewicht. 

.     2,700 
.     2,215 


Die  weiteren  Versuche  endlich  haben  das  Verhalten  des  Schimmels 
nach  völligem  Verbrauch  der  Nährlösung  und  die  bei  der  Involution 
vor  sich  gehende  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  des  Schimmels 
zum  Gegenstande.  Bei  letzterer  zeigte  sich  unter  Eiweissverlust  eine 
starke  Anhäufung  von  Fett.  Der  Schimmel  hatte  ^/e  seines  Gewichtes 
verloren  und  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

Vor  der  Involution.     Kach  der  Involntion. 

Albumin 42,7  16,5 

Fett 18,5  50,5 

CJellnlose  (incl.  Extractiv-  u.  Mineralstoffe)        38,8  33,0 

Andreasch. 
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üebendcht  der  Literatur. 

Verschiedene  Zuckerarten. 
*Scheibler,  über  eine  auffallende  Beziehung  zwischen  derKrjstall- 

form  und  dem  optischen  Drehungsvermögen  einiger  Kohlen- 

hjdiate.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1^  2319. 
*H.  Landolt,  Aber  die  Umkehrung   der   Rotationsrichtung 

optisch  aetiver  Substanzen.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  2329. 
*Th.Thomsen,&berMo]tipla  in  dem  optischen  Drehungs  vermögen 

der  Kohlenhydrate.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  2168,  2264,  2266,  2269. 
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*C.  T.  Rechenberg,  über  die  VerbrennungBwärme  organisclier 
Verbindungen.     Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  22,  1.     [Vergl.  Cap.  IV.] 

*A.  Hertzfeld,  Aoetyiimng  einiger  Kohlenhydrate  nach  dem 
Liebermann'schen  Verfahren,     Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  266. 

•H.  Kiliani,  Daratellung  der  Glycolsäure  auBZuclter.  Liebig'i 
Ännalea  30ö,  191.  —  Laevnloee  und  Deitrose  werden  schon  ia  der 
Kälte  durch  Silberoxyd  zu  GlycohSiure,  Oxalsäure  and  Kohlenaänre 
oiydirt.  Leichter  erfolgt  die  Oxydation  bei  50~5B°  C.  Dextrose 
liefert  cet  par.  mehr  GlycoUäurc  nU  Lae^uloae.  Freie  Glycolsänre 
wird  durch  Silberoxyd  oxydirt ;  man  steigert  darum  die  Anabeute, 
wenn  man  von  Anfang  an  kohlensauren  Kalk  zusetzt. 

♦Charles  Girard,  Daratellnng  reiner  Laevnlose. 

Paris  33,  15L  10%  Rohrzuckerlüsuug  wird  mit  Salzsäure  (20  Ca 
auf  1  Kilo  Zucker)  bei  60"  digerirt  bis  die  Inversion  beendigt  ist, 
die  FlQBBigkeit  auf  5°  abgekühlt,  mit  gepulvertem  gelöschtem  Kalk 
(600  Grm.  auf  1  Kilo  Zucker)  versetzt,  der  ausgefallene  Laevulose- 
Kalk  ausgepreset  und  mit  Wasser  gewaschen,  darauf  mittelst  Oial- 
aäure  entkalkt  und  nach  Auskrjstallisiren  eines  Theiles  des  WasserB 
die  erhaltene  Laevulose-Lösuag  unter  der  Luftpumpe  eingedampft. 
Herter. 

*Eug.  Pfiligot,  über  Laeviilose-Kalk.  Compt.  rend.  90,  153  bis 
1B6.  [Durch  Schütteln  von  12-lG  Grm.  von  fein  gepulvertem  Kalk- 
hydrat mit  0,5  L.  einer  InvertzuckerlQsung  von  1035  sp.  G.  bei  20—25°  C. 
(6— S'/iO,  schnelle  Filtration  und  Abkühlen  des  Filtrata  auf  0'  stellt 
P.  krystaliiaischen  Laevulose-Kalk  dar.  Dieses  Präparat,  über  Aetzkalk 
getrocknet,  scheint  1  Aeg.  Krystatlwasser  zu  enthalten;  es  zersetzt  sich 
eheuBO  wie  die  wässerige  Lösung  {100  Th.  Wasser  lösen  bei  15°  0,73  Th.), 
indem  unter  Bräunung  und  Abnahme  der  alkalischen  ßeaction  61i 
B&nre  and  Saccharin  [Thierchem.-Ber.  9,  43]  eiistehen.  Wird  der 
Laevulose-Kalk  schnell  getrocknet,  erst  auf  Fliesspapier,  dann  iiK>i 
Vacuam  über  Aetzkalk,  so  erhält  man  ein  nicht  zersetzlichea  hellgelb« 
Pulver,  welches  nach  der  Formel  CeHnOsCa  zusammengesetzt  ist 
(CaO  gef.  22,7%,  her.  22,0%).  Dubrunfaut  erhielt  nach  einem 
wenig  abweichenden  Verfahren  ein  Product  mit  grösserem  Ca-Oehalt] 
Herter. 

23.  L.  Boutroux,  eine  neue  Gähruog  des  Traubenzuckers. 

•Edm.  0.  von  Lippmaun,  über  ein  Vorkommen  von  Saccharin 
im  osmirteo  Zncker.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  1826.  Das  von  P§li- 
got  entdeckte  Saccharin  [Thierchem.-Ber.  9,  43]  findet  L,  in  den 
durch  Osmose  aus  der  Melasse  erhaltenen  Producten.  Krystallform, 
Löslicbkeit,  epec.  Drehunga vermögen,  Geachmack,  Verhalten  zu  cou- 
centr.  Salpetersäure  und  Fehling's  Lösung  stimmen  mit  P^ligot's 
Angaben  eusammen. 

24.  Eng.  P6Iigot,  über  das  Saccharin. 


I 


i 


IIT.  Kohlenhydratö.  id 

^C.  Scheibler,  über  das  Saccharin  und  die  Saccharinsäure. 
Ber.  d.  ehem.  Ges.  13,  2212.  Das  Saccharin  ist  nicht,  wie  P61igot 
angibt,  ein  Zucker  von  der  Formel  C12H22O11,  sondern  hat  die  Formel 
CeHioOs  und  ist  das  Anhydrid  einer  Säure  CeHiaOe,  die  entgegen 
P  6 1  i  g  0 1 '  s  Angabe  GO2  aus  ihren  Verbindungen  austreibt.  Die  Salze 
der  Erdalkalien  und  Alkalien  sind  ausserordentlich  leicht  löslich,  die 
der  Alkalien  krystallinisch.  Die  spec.  Drehung  findet  Seh.  überein- 
stimmend mit  Päligot  -|-93,8.  Dagegen  sind  die  untersuchten  Salze 
merkwürdiger  Weise  linksdrehend  (Ca:  —5,7,  Na:  —17,2).  Bei  Ein- 
wirkung von  concentr.  JH  wurde  ein  neutral  reagirendes  Oel  vom 
Siedepunkt  208  <>  C.  erhalten  (Lakton). 

25.  F.  Sestini,  Bildung   von  Ulmins  üb  stanzen  aus  Zucker  mittelst 

Schwefelsäure. 
*F.  ürech,  Strobometrische  Beobachtung  der  Intervertirungs- 
geschwindigkeit  von  Rohrzucker  durch  concentrirte  Salzsäure 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  1696.  U.  findet, 
dass  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (23^)  eine  lO^oige  Rohr- 
zuckerlösung durch  concentr.  HCl  rasch  invertirt  wird,  und  dass  die 
Inversion  nach  6—7  St.  vollendet  ist. 

26.  Edm.  0.  v.  Lippmann,  über  die  Inversion  des  Rohrzuckers 

durch  Kohlensäure  und  einige  Eigenschaften  des  Invertzuckers. 

*ü.  Gayon,  über  die  Ursache  der  spontanen  Zersetzung  des 
rohen  Rohrzuckers.  Compt.  rend.  91,  993—995.  Die  spontane 
Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  inactive  Glucose  [vergl. 
Thierchem.-Ber.  7,  55]  beruht  auf  Fermentwirkung  und  wird  durch 
antifermentative  Mittel  verhindert.  Die  inactive  Glucose  verwandelt 
sich  in  Invertzucker  [vergl.  Horsin  Deon,  Thierchem.-Ber. 
9,  45].  Herter. 

*B.  Tollens,  über  die  specifische  Drehung  des  Rohrzuckers  in 
verschiedenen  Lösungsmitteln.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  2297.  Die 
spec.  Drehung  des  Rohrzuckers  ist  die  geringste  in  wässeriger  Lösung 
[{cc)jy  =  66,667 <^],  ist  wenig  grösser  in  Alcohol,  noch  etwas  beträcht- 
licher in  Aceton,  am  stärksten  in  Methylalcohol  (68,628<^). 

Kunkel. 

'^'E.  Salkowski,  Notizen:  Verhalten  des  Rohrzuckers  zu 
Silberoxyd.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  183.  Rohrzucker  redn- 
cirt  bekanntlich  die  Metalloxyde  nicht;  setzt  mau  einer  ammoniaka- 
lischen  Silberlösung,  die  nicht  reducirt  wird,  etwas  Natronlauge  zu,  so 
erhält  man  mit  Rohrzucker  schöne  Silberspiegel.  Ebenso  verhält  sich 
Mannit  und  verschiedene  Glucoside.  Auch  das  Reductionsvermögen 
des  Tranbenzackers  wird  durch  Natronznsatz  gefördert. 

Kunkel. 

*E.  Meissl,  das  spec.  Drehungsvermögen  der  Lac  tose.  Journ.  f. 
prakt.  Chemie  22,  97.   Die  spec.  Drehung  reiner  Lactose  nimmt  pro- 

Maly,  Jahresbericht  für  Thidrchemie.   1880.  4 
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portional  dem  steigenden  Gehalt  der  Lösung  zu  und  bei  gleicher 
Concentration  proportional  der  steigenden  Temperatur  ab.  Ist  t^  die 
Temperatur  und  P  der  Gehalt  in  Gewichtsprocenten,  so  ist  die  spec. 
Drehung  (a)jy  =83,883  +0,0785  P  —0,209  t.  Danach  findet  man  für 
17,6«  C.  die  Drehung  zu  +88,08.   * 

27a.  H.  Eiliani,  Ober  die  Identität  von  Arabinose  und  Lactose. 

27b.  H.  Kiliani,  Oxydation  von  Lactose  und  Lactonsäure  durch 
Silberoxyd:  Darstellung  von  Lactonsäure. 

28.  M.  Schmöger,  eine  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtete  Eigenschaft 

des  Milchzuckers;  spec.  Drehungsvermögen. 

29.  E.  0.  Er d mann,  über  wasserfreien  Milchzucker. 

80.  E.  Külz,  zur  Eenntniss  der  Maltose. 

Einvnrhung  von  Kupfersalzen  etc. 

81.  F.  Soxhlet,   das  Verhalten  der  Zuckerarten   zu    alkalischen 

Kupfer-  und  Quecksilberlösungen. 

82.  W.  Müller  und  J.  Hagen,   über   das  Verhalten   des  Trauben- 

zuckers zu  Kupferoxydhydrat. 

33.  W.   Müller   und   J.   Hagen,   über   das  Verhalten   des   Trauben- 

zuckers zu  Kupferoxydhydrat  und  Alkali. 

34.  W.  Müller  und  J.  Hagen,   über  die  Reduction   des  Kupfer- 

oxydhydrates  mittelst  des  Traubenzuckers  in  neutraler  und  saurer 
Mischung. 

85.  W.  Müller  und  J.  Hagen,  über  die  Reduction  des  Kupfer- 
oxydhydrates mittelst  des  Traubenzuckers  in  alkalischer  Lösung. 

36.  W.  Müller  und  J.  Hagen,  die  Empfindlichkeit  der  Trommer 'sehen 
Probe:   Fehling's  Lösung  als  qualitatives  Reagens. 

87.  W.  Müller  und  J.  Hagen,  über  den  Vorgang  bei  der  Trommer'schen 
Probe. 

38.  W.   Müller   und  J.   Hagen,    kürzere   Mittheilungen    physiologisch- 

chemischen Inhaltes. 

*Battandier,  Bestimmung  der  Glucose.  Joum.  pharm,  chim.  (5) 
I5  221.  B.  versetzt  100  CG.  F e  h  1  i n g ' scher  Lösung  mit  250 CO.  Am- 
moniak und  füllt  zum  Liter  auf.  200  CO.  dieser  Lösung  =  0,1  Grain 
Glucose.  H  e  r  t  e  r. 

*H.  Pellet,  quantitative  Bestimmung  von  Rohrzucker  neben 
Traubenzucker  und  Dextrin.  Compt.  rend.  91,  808—309.  [P.'s  Ver- 
fahren beruht  darauf,  dass  Essigsäure,  in  genügender  Menge 
angewendet,  nach  einiger  Zeit  den  Rohrzucker  vollständig  inver- 
tirt,  ohne  das  Dextrin  zu  verändern.]  Herter. 

InuHrif  Stärke,  Dextrin  und  Amylolyse. 

39.  F.  Musculus  und  A.  Meyer,  über  Erythrodextrin. 

40.  H.  Kiliani,  über  Inulin. 

41.  K.  Zulkowsky,  Verhalten  der  Stärke  gegen  Glycerin. 
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42.  Hör.  Brown  und  J.  Heron,  die  Verwandlungen  der  Stärke  durch 

Malz  etc. 

43.  F.  Allihn,  über  den  Yerzuckerungsprocess  bei  der  Einwirkung 

von  verdflnnter  Schwefelsäure  auf  Stärkemehl  bei  höheren 
Temperaturen. 
.*MuBculuB  und  von  Mering,  über  die  Umwandlung  der  Stärke 
und  des  Glycogens  durch  diastatische  Fermente.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  4^  93.  Der  Aufsatz  ist  wesentlich  kritischer  Natur 
und  gegen  die  Angaben  von  J.  See^gen  [Thierchem.-Ber.  9^  47]  ge- 
richtet. Wegen  der  näheren  Ausführung  müssen  wir  auf  das  Original 
verweisen,  da  die  Einzelangaben  aus  der  früheren  Literatur  über  die 
Stärke-  und  Glycogenzersetzung,  die  hier  im  Zusammenhalte  mit 
Seegen 's  Mittheilungen  besprochen  werden,  zu  zahlreich  sind. 

Kunkel. 

44.  Hör.  Brown   und   J.   H e r o n ,   die  hydrolytischen  Wirkungen   des 

Pankreas  und  Dünndarmes. 

45.  Atkinson,  Wirkung  des  neuen  Fermentes  Eurosin  auf  Stärke. 

Qlycogen,  Olycogenbildung,  Leberzucker, 

46.  E.  Külz  und  Dr.  A.  Bornträger,  über  die  elementare  Zusammen- 

setzung des  Glycogens. 

47.  E.  Külz,   über   das   Drehungsvermögen   des    Glycogens;    neue 

Methode  dasselbe  zu  bestimmen. 

48.  £.  Külz  und  Dr.  A.  Bornträger,  über  die  Einwirkung  von  Mineral - 

säuren  auf  Glycogen. 

49.  J.  Seegen  und  F.  Eratschmer,  die  Natur  des  Leberzuckers. 

50.  J.  Seegen  und  F.  Eratschmer,  über  Zuckerbildung  in  der  Leber. 

51.  R.  Böhm,  über  das  Verhalten  des  Glycogens  und  der  Milchsäure  im 

Muskelfleisch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Todtenstarre. 

52.  R.  Böhm  und  F.  A.  Hofmann,  über  die  postmortale  Zucker- 

bildung in  der  Leber. 
*E.  Efllz,    Bemerkungen    zu    einer    Arbeit    Schtscherbakoff's. 
Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  94.    (Verschieden- 
artige Glycogensorten.) 
58.  Külz,  über  die  Natur  des  Zuckers  in  der  todtenstarren  Leber. 

54.  Külz,   zum   Verhalten    des   Glycogens    in    der    Leber   und   den 

Muskeln  nach  dem  Tode. 

55.  A.  Schiele,  das  Glycogen  in  normalen  und  pathologischen Epithelien. 

56.  Külz,  kommt  Glycogen  in  der  ersten  Anlage  des  Hühnchens  vor? 

57.  Külz,  bildet  der  Muskel  selbstständig  Glycogen? 

58.  Külz,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Glycogenbildung  in  der  Leber. 

59.  Külz,  über  eine  Versuchsform  Bernard's,  welche  die  Entstehung  des 

Glycogens  aus  Eiweiss  beweisen  soll. 

60.  Külz,   über   den    Glycogengehalt    der  Leber  winterschlafender 

Murmelthiere  und  seine  Bedeutung  für  die  Abstammung  des  Glycogens. 

4* 
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61.  Eülz  und  Gernandt,  bewirkt  Injection  von  kohlensaurem  Natron  in  / 

die  Pfortader  Schwund  des  Leberglycogens? 

62.  Eülz,  über  den  Einflnss  angestrengter  Eörperbewegung  auf  den  GJyco- 

gengehalt  der  Leber. 

63.  Eülz,  über  den   Einfluss  der  Abkühlung  auf  den  Glycogengehalt 

der  Leber. 

Diahetes,  Glycosurie. 
Siehe  Cap.  XIV. 


23.  L.  Boutroux:  lieber  eine  neue  Gährung  des  Traubenzuckers  ^). 

B.  theilt  mit,  dass  in  seinen  früheren  Gährungsversuchen  [Thierchem.- 
Ber.  8,  383]  die  aus  Glucose  gebildete  Säure  nicht  Milchsäure  war, 
wie  er  angenommen  hatte,  sondern  eine  Säure  von  der  Formel 
C6H12O7.  Wird  der  1.  c.  beschriebene  aerobiotische  Organismus  Myco- 
derma  aceti  in  mit  Hefewasser  und  einem  Ueberschuss  von  Ereide 
v^setzte  Glucoselösung  ausgesäet,  so  wird  das  Ealksalz  der  Säure  erhalten ; 
daraus  wird  durch  Ammoniumoxalat  das  Ammoniumsalz,  aus  diesem 
durch  Erhitzen  mit  Baryt  das  Baryumsalz,  hieraus  durch  Fällung  mit 
Cadmiumsnlfat  das  Cadmiumsalz  dargestellt.  Die  aus  letzterem  durch 
Schwefelwasserstoff  erhaltene  reine  Säure  stellt,  im  Vacuum  getrocknet, 
einen  färb-  und  geruchlosen  Syrup  dar,  der  bei  58^  gebräunt  und 
zersetzt  wird.  Sie  reducirt  in  der  Eälte  Mercuronitrat,  in  der  Wärme 
Gold-  und  Silbersalze;  in  reinem  Zustand  scheint  sie  ohne  Wirkung  auf 
Fehlin g' sehe  Lösung. 

Alle  Salze,  ausser  dem  basischen  Bleisalz,  sind  in  Wasser  löslich ; 
sie  sind  unlöslich  oder  schwer  löslich  in  Alcohol.  Das  Ammoniumsalz 
(im  Vacuum  getrocknet)  CeHiöNO?  stellt  orthorhombische  Prismen  dar, 
deren  krystallographische  Beschreibung  B.  mittheilt;  die  übrigen  krystalli- 
nischen  Salze  bilden  nur  microscopische  Formen ;  das  Ealksalz 
(CcHii07)2Ca+H20  (bei  lOO»)  dreht  die  Polarisationsebene 
nicht,  ebenso  wie  das  Ammoniumsalz.  Ausserdem  wurden  noch  die 
Salze  von  Baryum  (C6Hn07)*Ba+H20  (lOO«'),  Cadmium  (C6Hii07)*Cd 
(100^),  sowie  die  neutralen  Salze  von  Strontium,  Magnesium,  Zink,  Blei 

^)  Sur  une  Fermentation  nouvelle  du  glucose.  Compt.  rend.  91^  236  bis 
238.  Vergl.  Manmen^,  1.  c,  p.  331  und  Trait^  th^orique  et  pratiqne  de 
la  fabrication  du  sucre  1,  50,  78,  90,  92,  375,  876. 
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^Beitige  Tafeln)  krystallisirt  erhalten,  uiclit  die  von  Kalium,  Natrium, 
,  Kupfer. 

Nach  B.  ist  obige  Säure  trotz  einiger  Differenzen  in  den  Angaben 
^(beaonders  über  das  Kryatailwagser  der  Salze)  identiach  mit  der  von 
Blasiwetz  und  Haberraann")  mitteiet  Chlor  ans  Glucose  erhaltenen 
Glucons&are.  Ihre  Bildung  beruht  auf  einer  einfachen  Oxydation; 
das  Gewicht  des  verschwundenen  Zuckers  wird  durch  ein  etwas  höheres 
Gewicht  Säure  ersetzt,  und  fSr  je  ein  Aequivalent  der  gebildeten  Säure 
Lwird  je  ein  Aequivalent  Sauerstoff  absorbirt.  Herter. 

I  24.  Eug.  Piligot:  lieber  das  Saccharin').    Das  Saccharin  [Tbierchem.- 

Ber.  9,  43},  Bowobi  das  aus  Stärkezucker  wie  das  aus  Laevoluae  dargestellte, 
zeigt  an  Laareut's  Polarimeter  eine  spec.  Drehung  «p  ^  93°  5'  oach 
rechEB,  (Rohrzucker  fiT'  18'.)  Eb  redacirt  Fehling'sche  LOsung  selbst  bei 
längerem  Eocben  nicht,  auch  nicht  nach  dem  Erhitzen  mit  verd,  Schwefel- 
saare (1:60).  Mit  coac.  Schwefelsäure  verbindet  es  sich,  ebenso  mit  Kalk 
und  Kali,  welches  selbst  io  der  Wärnie  nicht  zersetzend  wirkt. 

KatiumpermangaDst  verwaudelt  Saccharin  langsam  in  Wasser  und  Kohleu- 
Biure  |1  Grm,  verlangt  4,6  Grm.  krvst.  Permangauat).  Salpetersäure  bildet 
Oxalsäure,  aber  in  nur  sehr  concentrirter  Lösung;  dieselbe  kano  daher  xur 
Keinignng  des  Saccharin  dienen.  Zur  Darsletlung  eignet  sich  am  besten 
Laevul ose- Kalk  [Compt.  read.  90,  153;  dieser  Ber.  pag.  4B],  welcher  in 
wässeriger  LOsung  gekocht  wird,  so  lange  ein  chamoisfarbener  Niederschlag 
sich  bildet.  Das  Filtrat,  durch  Oialsänre  von  Kalk  befreit,  liefert  nach 
der  ConcenCratiou  reichliche  Krjstalle  von  Saccharin  (vergL  Schöbler, 
dieser  Ber  pag   49],  Herter 

Fausto  Sestini:  Ueber  die  Ulminsubstanien,  welche  aus 
Zucker  durch  Einwirkung  der  Säuren  entstehen^).  Der- 
selbe: Heber  die  Sacchulminsäure*). 
Die  ÄDgaben  dtr  Autoren  BouHay,  Malagnti  (1836f,  Stein 
1841),  Halder  (1840—42)  über  die  ülminsubetanzeD  stimmen  anter- 
tinander  nicht  gut  überein.  S.  hat  deswegen  das  Studium  derselben 
wieder  aufgenommen.  Er  behandelte  Bohrzucker  längere  Zeit  bei 
95"  C.  oder  bei  Siedehitze  mit  0,5—3,3%  SchwefeUäure  oad 
erhielt  so  einen  Niederschlag  von  ülminsubBtanzen,  von  ihm  Saccbalmam 

■)  Aunalen  der  Chemie  lä&,  123;  1870. 
')  Sor  ia  saccharine.    Compt  rend.  90,  1141-1143. 
•)  Sülle  materie  ulmiche  che  si  otteogoso  dagli  zuccheri  per  l'azione 
d^li  acidL    Gazx.  chim.  itaL  10,  121—196. 

*)  Dell'  acido  saccutmico,  I.  c,  pag.  240—245 
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genannt,  bestehend  aus  kleinen  gelbbraunen  Kügelchen,  höchstens  lO^/o 
des  angewandten  Zuckers  betragend.  Die  zuerst  gebildeten  Antheile 
bestehen  hauptsächlich  aus  unlöslichem  Sacchulmin,  die  später  ge- 
bildeten au»  in  kalter  5 ^/oiger  Kalilauge  löslicher  Sacchulminsäure. 
Der  grösste  Theil  des  Zuckers  wird  in  Invertzucker,  Glucinsäure,  Spoglucin- 
säure  verwandelt;  daneben  entstehen  flüchtige  Säuren,  hauptsächlich 
Ameisensäure,  welche  letztere  schon  früher  beobachtet,  von  S.  aber 
als  constante  Begleiterin  der  Sacchulmumbildung,  besonders  des  späteren 
Stadiums,  auch  bei  Luftabschluss  constatirt  wurde;  auch  etwas  Kohlen- 
säure entwickelt  sich.  Glucose  wird  durch  obige  verdünnte  Schwefel- 
säure wenig  angegriffen;  erst  bei  stärkerer  Concentration  (35®/o  H2SO4) 
werden  erhebliche  Mengen  von  Ulminsubstanz,  welche  nur  aus  Sac- 
chulminsäure besteht^  erhalten,  neben  Ameisensäure,  Essigsäure, 
wenig  Kohlensäure. 

Die  Sacchulminsäure,  aus  der  alkalischen  Lösung  durch  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  gefallt,  dann  aus  der  Lösung  in  wässerigem  Alcohol 
durch  Aether  niedergeschlagen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet,  stellt 
ein  amorphes  braunes  Pulver  dar,  fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
wässerigem  Alcohol  (bis  90  ^),  unlöslich  in  Aether.  Beim  Erhitzen  auf 
100^  büsst  sie  ihre  Löslichkeit  in  Alcohol  und  ihre  Leichtlöslichkeit  in 
Alkalien  ein;  auf  250^  während  12  Stunden  erwärmt  verliert  sie  unter 
Abgabe  saurer  Dämpfe  23,1  ®/o  ihres  Gewichtes  und  wird  fast  unlöslich 
in  Alkali,  doch  schon  beim  Erwärmen  auf  140  ^^  entweichen  saure  Dämpfe; 
Mulder's  Analysen  der  Substanzen,  welche  bei  140^  und  195®  ge- 
trocknet waren,  betreffen  also  weitere  Zersetzungsproducte.  Die  Sacchulmin- 
säure, bei  100®  getrocknet,  hat  nach  S.  die  Formel  n(CiiHio04): 

Gefunden^).  Berechnet. 

C 63,78     63,68  64,08 

H 4,98.      4,79  4,85 

Durch  Fällung  der  alcoholischen  Lösung  der  Säure  mit  Silbemitrat 
wird  ein  saures  Salz  CiiHssAgOiß  erhalten,  neutrale  Lösungen  liefern 
CiiH9Ag04.     Barytwasser  fällt  C22Hi8Ba084-H20  (bei  100®). 

Die  Bildung  aus  dem  Zucker  erfolgt  nach  S.  entsprechend  folgender 
Gleichung : 

2C6Hi20tf  =  CH2O2+CH2O+C11H10O4, 

^)  Sacchulminsäure  aus  Rohrzucker;  die  aus  Glucose  dargestellte  ergab 
ähnliche  Werthe, 
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geschieht   also    nicht, 
hfdratation. 


bisher    u,iitjahm,  durch   einfaclie    1 
Herter. 


26.  Edm.  0.  von  Lippmann:  Ueber  die  Inversion  dei  Rohrzuckars  durch 
Kohlensaure  und  einige  Eigenscliatten  des  Invertzuckers').  Auf  trockenen  Rohr- 
zucker wirkt  Kohleceäare  Dicht  ein,  in  wässeriger  Lösung  dagegen  wird 
Rohrzucker  langsam  invertirt.  Bei  gewöhnliclier  Temperatur  und  Atmosphären- 
druck  war  nach  160  Tagen  die  Inversion  vollendet.  Durch  Steigerung  der 
Temperatur  und  des  Druckes  kann  in  sehr  knrzer  Zeit  die  Invereion  zu 
Ende  geführt  werden.  Die  specif.  Drehang  der  reinen  Löenog  des  Invert- 
zuckers fand  L.  zu  —  44,19°.  Die  bekannte  Abnahme  der  Linkailrehung  einer 
InvertxuckerlQBung  bei  Erwärmung  bestätigt  auch  L.  Bei  87,8"  C.  fand  L. 
die  Drehung  gleich  Null.    Bei  100°  C.  ist  sie  gleich  +U''.       Kunkel. 

27a.  H.  Kiliani;   Ueber  die  Identität  von  Arablnose  und  Lactoae').    ITheU 

arabisehee  Gummi  mit  18  Tb.  2°yuiger  Schwefelsäure  durch  18  St,  gekocht, 
dann  mit  Aetzbaryt  neutralisirt  und  das  eingedickte  Filtrat  mit  Weingeist 
extrubirt ;  die  durch  Eindampfea  concentr.  Lösung  liefert  allmälig  eine 
Kr; stall iaation  von  Arabiuose.    Eigenschaften: 

1)  Die  krystall.  Arabinoae,  Qber  Schwefelsäure  getrocknet,  verliert  bei 
1110°  C.  kein  Wasser  mehr  (wie  Lactoae). 

2)  Die  Elemeutaranalyse  ergab  die  Formel  CuHnO«. 

3)  Die  Arabinose  zeigt,  frisch  gelöst,  Birotation,  die  allmälig  (sehr 
rasch  beim  Kochen)  zum  Wertbe  der  constanten  spec,  Drehung  abfüllt; 
gefunden  wnrde  («ij,  =  79,00'  =  Lactoee    uach  Meiesl  {«)d  =  79,75°. 

4)  Arabinose  und  Lactose  reduciren  Fehling'a  Lösung  In  der  Kälte. 
Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Bleieasig  und  Ak  emen  weissen  Niederschlag, 
der  darch  Erhitaen  roth  wird. 

5)  Ärabinoee  vergährt  nicht  durch  Hefe;  dies  thut  aber  auch  Lactoae 
nicht,  entgegen  den  Angaben  von  Pasten r  und  Fudakowski. 

6)  Arabinose  gibt,  wie  die  Lactose  bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure, Schieinsäure  (entgegen  SuheibI  er  und  Fudakowski)  (bei  einem 
Versnobe  erhielt  K  M'/t  der  tlieore tischen  Menge;  daneben  wurde  wenig 
Oiabänre  gefunden). 

7}  Bei  der  Behandlung  mit  Natriumamalgam  gibt  Arabinose  wie  Lac- 
tose Dulcit;  durch  Elementaranalyse  und  Löslichkeit  recognoscirt. 

Kunkel. 

27b.  H.  Kiliani:  Oxydation  von  Lacloie  und  Uclonsaurc  durch  Silberoxyd: 
Daralellung  von  LictontBure*).  Die  wässerige  Lösung  von  Lactoae  mit  SilbeC' 
oxjd  im  Waseerbade  bei  50°  C.  behandelt  und  mit  Schwefelwasseratoff  ent- 

')  Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  1823- 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  6ea.  IS,  2S04. 
■)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  2307. 
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silbert,  gibt  an  Aether  Oxalsäure  und  Glycolsäure  ab.  Die  mit  Aether  extra- 
hirte  Flüssigkeit  gibt  mit  kohlensaurem  Cadmium  gekocht  eine  reichliche 
Erystallisation  von  lactonsaurem  Cadmium.  Die  Lactose  wird  zuerst  zu 
Lactonsäure  oxydirt  und  die  letztere  liefert  dann  wahrscheinlich  (gerade  wie 
die  Gluconsäure)  durch  weitere  Oxydation  Glycolsäure,  Oxalsäure  und 
Kohlensäure. 

Lactonsäure  stellt  man  am  bequemsten  so  dar:  1  Th.  Milchzucker,  in 
7—8  Th.  Wasser  gelöst,  werden  mit  2  Th.  Brom  versetzt  und  öfter  umge- 
schüttelt. Nach  24—80  St.  ist  das  Brom  verschwunden.  Man  vertreibt 
zunächst  das  gelöste  Brom  durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade,  fällt  durch 
Silberoxyd  in  der  Kälte  die  Bromwasserstoffsäure  aus  und  kocht  das  silber- 
freie  Filtrat  mit  kohlensaurem  Cadmium.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das 
Cadmiumsalz  der  Lactonsäure  aus.  Kunkel. 

28.  M.  SchmSger:  Eine  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtete  Eigen- 
schaft des  Milchzucl(ers  ^)  und  dessen  DrehungsvermSgen  ^). 

Ueber  Schwefelsäure  getrockneter,  krystallisirter  Milchzucker  (Ci  2 H2 2 Oi  1 
-J-HiO)  verliert  durch  Trocknen  bei  100*^  sein  Krystallwasser  nicht. 
Wenn  man  dagegen  eine  Milchzuckerlösung  unter  lebhaftem  Sieden  ein- 
dampft und  zur  Trockne  bringt,  so  bleibt  (nach  dem  Trocknen  bei  100®) 
wasserfreier,  amorpher  Milchzucker  zurück  (zu  beachten  bei  Trocken- 
gewichtsbestimmungen der  Milch).  Diese  leicht  in  Wasser  lösliche  Modi- 
fication  zeigt  unmittelbar  nach  dem  Lösen  geringeres,  spec.  Drehungs- 
vermögen, als  der  Lösung  des  wasserhaltigen  Milchzuckers  eigen  ist:  die 
Drehung  nahm  zu  und  wurde  nach  mehreren  Stunden  auf  dem  Werthe 
constaiit,  welcher  der  entsprechenden  Menge  wasserhaltigen  Milchzuckers 
zukommt  ap  =  52,5.  ' 

Der  anfangliche  Drehungswerth  („Halbrotation")  verhielt  sich  zom 
Constanten  annähernd  wie  5 : 8.  Durch  diese  Entwässerung  bei  100®  ist 
der  Milchzucker  nicht  bleibend  verändert;  denn  aus  seinen  Lösungen 
krystallisirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wieder  wasserhaltiger  Zucker 
aus:  und  die  quantitative  Reaction  gegen  Pehling'sche  Lösung  ist  die 
normale  bekannte  (7,5  Atome  Cu  auf  1  Molekül  Milchzucker). 

Wird  der  entwässerte  Milchzucker  in  der  Wärme  (bei  100®)  gelöst,  so 
tritt  keine  Halbrotation,  sondern  gleich  die  constante  normale  Drehung  auf. 

Trocknet  man  wasserhaltigen  Milchzucker  bei  130®  C.,.  so  zeigt  die 

»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  1915  und  2130. 
*)  Daselbst  13,  1922. 
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kalt  bereitete  Lösung  anfänglich  Birotation,  die  langsam  auf  den  nor- 
malen Drehungswerth  des  Milchzuckers  fällt;  das  Yerhältniss  der  Dreh- 
ungen ist  7,7 :  5.  Dagegen  zeigt  ein  bei  100^  entwässerter  Milchzucker, 
auch  wenn  man  ihn  bis  130^  C.  nachträglich  erwärmt,  in  Lösung  an- 
fanglich die  ihm  zukommende  Halbrotation. 

Das  spec.  Drehungsvermögen  des  gewöhnlichen  Milchzuckers  in 
wässeriger  Lösung  ist  für  alle  Gehalte  bis  zu  36  Gewichtstheilen 
Zucker  in  100  Gewichtstheilen  Lösung  constant  und  zwar  (a)D  =  52,53® 
für  20®  C.  Mit  Steigerung  der  Temperatur  nimmt  das  spec.  Drehungs- 
vermögen ab,  und  zwar  für  1®  C.  um  0,055®.  Eine  frisch  bereitete 
(kalte)  Milchzuckerlösung  zeigt  Birotation ;  das  Yerhältniss  dieser  zu  der 
nach  einiger  Zeit  eingetretenen  constanten  Drehung  ist  wie  8 : 5. 

Kunkel. 

29.  E.  0.  Er d mann:  lieber  wasserfreien  Milchzucker^). 

Verf.  hat  schon  vor  24  Jahren  die  Eigenschaften  der  verschiedenen 
Milchzuckermodificationen  beobachtet;  er  beschreibt: 

1)  Krystallwasserhaltiger  und  bei  130®  C.  entwässerter  Milchzucker 
zeigen  in  kalter  Lösung  anfanglich  Birotation,  die  langsam  bei  0®,  in 
wenigen  Secunden  bei  100®  auf  die  normale  Eotation  fallt.  —  Bei  100® 
krystall.  wasserfreier  Milchzucker  zeigt  anfanglich  geringe,  sich  steigernde 
Rotation  auf  den  Werth  des  gewöhnlichen  Milchzuckers. 

2)  Der  wasserfreie,  krystall.  Milchzucker  ist  in  3  Th.,  der  gewöhn- 
liche, wasserhaltige  Milchzucker  in  6  Th.  Wasser  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  löslich. 

3)  Der  wasserfrei  krystall.  Milchzucker  löst  sich  mit  geringer 
Temperaturerniedrigung;  der  bei  100®  wasserfrei  gemachte  Zucker  er- 
wärmt sich  anfanglich  mit  Wasser  (unter  Krystallwasserbindung)  und 
löst  sich  dann  auch  mit  Temperaturerniedrigung. 

4)  Es  gibt  zwei  Modifiationen  von  wasserfreiem,  krystallisirtem  Milch- 
zucker, die  bei  100®  wasserfrei  krystallirte  und  die  bei  130®  entwässerte. 

5)  Concentrirt  man  eine  gewöhnliche  Milchzuckerlösung  durch  Ein- 
kochen im  Chlorcalciumbade,  so  erhöht  sich  allmälig  der  Siedepunkt, 
bei  111®  sind  4  Theile  Zucker  in  1  Th.  Wasser  gelöst;  bei  115®  end- 
lich erstarrt  die  Lösung  als  wasserfrei  kiystallisirter  Zucker.     Es  gibt 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IS^  2180. 
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also  noch  eine  wasserfreie  (gelöste  amorphe)  Müchzuckermodificationy  die 
durch  Wasserzusatz  wieder  in  die  gewöhnliche,  durch  weitere  Wasser- 
entziehung dagegen  in  die  wasserfreie,  krystallisirte  Modification  über- 
geht. Kunkel. 

30.  E.  KUIz:  Zur  Kenntniss  der  Maltose  0. 

K.  hatte  nach  dem  von  Musculus  und  v.  Mering  [Thierchem.- 
Ber.  8,  49]  angegebenen  Verfahren  schon  die  reine  Maltose  vor  mehreren 
Jahren  abgeschieden  und  gibt  jetzt  die  Analyse  einer  Gljcogen- 
Maltose,  sowie  deren  Beductionsvermögen  und  specifische  Drehung  an. 
Er  stellt  darnach  die  Formel  C12H22O11  +H2O  för  das  über  Schwefel- 
säure und  Phosphorsäure  getrocknete  Präparat  auf.  —  Das  Beductions- 
vermögen wird  übereinstimmend  mit  Schulze  für  das  wasserfreie  Prä- 
parat zu  66  bis  6  7^/0  der  gleichen  Menge  Traubenzucker  gefunden.  — 
Eine  0,4^/0 ige  Lösung  zeigte  bei  21®  C.  die  specifische  Drehung  -[-148,4^ 
Darnach  ist  die  Drehung  übereinstimmend  mit  der  von  Amylnm- 
M  alt  ose  gefunden.  Durch  Behandeln  von  Glycogen  (und  Starke)  mit 
diastatisch  wirkenden  Fermenten  erhielt  K.  (wie  Musculus  und  v.  Mering) 
im  Wesentlichen  Achroodextrin  und  Maltose;  auch  geringe  Mengen  von 
Traubenzucker  konnten  nachgewiesen  werden. 

Einem  Kaninchen,  das  6  Tage  gehungert  hatte,  wurden  10  Grm. 
Maltose  in  den  Magen  gebracht.  Aus  der  16  St.  nachher  untersuchten 
Leber  wurden  ca.  2  Grm.  Glycogen  gewonnen,  das  durch  die  Ueberein- 
Stimmung  seiner  Eigenschaften    sich  als  gewöhnliches  Glycogen  erwies. 

Kunkel. 

31.  F.  Sex  hl  et:  Das  Verhalten  der  Zuckerarten  zu  alkalischen 

Kupfer-  und  QuecksilberlSsungen  ^). 

Wir  können  aus  der  ausserordentlich  reichhaltigen  Arbeit,  die  genaue 
Mittheilungen  über  die  Darstellung  und  das  Beductionsvermögen  der 
verschiedenen  Zuckerarten  gibt,  nur  das  hier  mittheilen,  was  für  die 
Zwecke  der  Thierchemie  wichtig  erscheint. 

a)  Invertzucker.  (Darstellung:  9,5  Grm.  Eohrzucker  in  700  Ccm. 
Wasser,  mit  100  Ccm.  ^/s  Normalsalzsäure  30  Minuten  im  Wasserbade 
auf  100^  erhalten):    Benutzt   wurden    die   Fehling'sche  Lösung  und 

1)  Pflüger's  Archiv  für  die  ges.  Physiologie  24,  81. 
»)  Joum.  f.  pract  Chemie.  N.  F.  21,  227-817. 
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Lowe's  Glycerin-Kupfer-Natronlösung  [Zeitschr,  f.  analyt.  Chemie  10, 453] 
Die  Seignettesalzlösnng  ist  bei  dem  Versuche  frisch  zu  bereiten.  Die 
Benutzung  längerer  Zeit  aufbewahrter  Seignettesalz- Natronlösung  ist 
ebenso  zu  verwerfen  als  die  Verwendung  älterer,  wenn  auch  verschlossen 
aufbewahrter  Fehling*scher  Lösung.  Die  Bestimmung  geschah  maass- 
analytisch (nach  einer  weiter  unten  angegebenen  Methode)  und  ge- 
wichtsanalytisch (das  ausgeschiedene  Eupferoxydul  wurde  auf  Asbestfilter 
gebracht,  im  Wasserstoffstrom  reducirt  und  gewogen).  Invertzucker 
reducirt  die  Fehlin g' sehe  Lösung  sehr  rasch:  2  Minuten  langes  Kochen 
genügt  vollkommen.  Dehnt  man  die  Kochdauer  auf  5  Minuten  aus,  so 
erhält  man  dieselben  Besultate,  wie  bei  2  Minuten  langem  Kochen.  Die 
Resultate  sind: 

1)  Das  Eeductionsverhältniss  des  Invertzuckers  zu  alkalischer  Kupfer- 
lösung hängt  wesentlich  von  der  Concentration  der  Lösungen  ab;  je 
concentrirter  die  Kupferlösung,  um  so  weniger  Zucker  wird  zur  völligen 
Reduction  verbraucht. 

2)  Ist  Kupfer  im  Ueberschuss  gegen  den  Zucker,  so  wird  mehr 
Kupferoxyd  reducirt;  um  so  mehr,  je  grösser  der  Ueberschuss  (1  Zucker :  9,7 
bis  12,6  Aeq.  CuO).    Desshalb 

3)  werden  die  ersten  Mengen  Invertzucker  die  zu  Pehling'scher 
Lösung  fliessen,  immer  mehr  Kupferoxyd  reduciren.  Die  nachfolgend 
zugesetzten  haben  geringere  Reductionswirkung. 

4)  Es  ist  desshalb  eine  unrichtige  Annahme,  dass  1  Aeq.  Invert- 
zucker 10  Aeq.  Kopferoxyd  reducire  (nach  Fehling's  Methode  findet 
man  um  3%  zu  niedrige  Besultate  bei  Invertzucker). 

b)  Dextrose:  S.  beschreibt  die  verschiedenen  Methoden  der  Bein - 
darstellung  des  Traubenzuckers  und  gibt  als  beste  Methode 
das  ümkrystallisiren  aus  Methylalcohol  an,  wodurch  man  wasserfreien 
Traubenzucker  erhält.  S.  beschreibt  die  Eigenschaften  dieses  Präparates 
(a)D  =  52,85  für  18,5  ®/oige  Lösung).  Die  über  das  Beductionsvermögen 
des  Traubenzuckers  angestellten  Versuche  ergaben : 

1)  Der  Traubenzucker  hat  für  alkalische  Kupferlösung  ein  grösseres 
Beductionsvermögen  als  der  Invertzucker. 

2)  Verfahrt  man  genau  nach  Fehling's  Angabe,  so  reducirt  1  Aeq. 
Zucker  10,1  Aeq.  (nicht  10,0  Aeq.)  CuO. 

3)  Weiterhin  gilt  für  Traubenzucker,  was  oben  für  den  Invertzucker 
sub  1—4  angegeben  ist. 
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c)  Milchzucker:  -Bei  maassanalTÜschen  Bestimmimgen  ist  die 
Coocentration  der  ZuckerlöBung  nnd  der  FehliDg^sch^i  Lösung  gleich- 
giltig.  Beductionsyerhältniss  1 :  7,40.  Bei  Eapferüberschuss  wird  indess 
auch  mehr  Milchzucker  von  der  gleichen  Kupfermenge  verbrancht;  die 
Zunahme  ist  nicht  so  bedeutend  als  beim  Traubenzucker.  S.  hat  eine 
Tabelle  für  die  gewichtsanalytische  Bestinmiung  des  Mfldizuckers  nach 
besonderen  Versuchen  entworfen  (pag.  266  L  c).  Es  werden  immer 
50  Ccm.  Fehling's  Lösung  mit  20—60  Ccm.  ^s^oiger  Milchzucker- 
lÖsuDg  gemischt,  zu  150  Ccm.  gebracht  und  6  Minute  lang  gekocht; 
das  Kupferoxydul  wird  als  Cu  gewogen.  —  Eine  zweckmassige  Art  der 
Milchzuckerbestimmung  in  der  Milch  siehe  auf  pag.  267  L  c. 

djLactose:  Es  wird  zuerst  die  Darstellungsweise  genau  ange- 
geben. Die  Beductionsversuche  zeigen,  dass  die  Lactose  ein  anderes 
Beductionsvermögen  hat  als  Invert-  und  Traubenzucker.  Bednctions- 
verhältniss  1:9,4—- 9,8.  Sonst  gelten  dieselben  allgemeinen  Beziehungen 
für  Goncentration  u.  s.  w.,  die  oben  schon  angegeben  sind. 

e)  Maltose:  S.  beschreibt  zunächst  (pag.  276—80)  die  Dar- 
stellungsmethode der  Maltose;  deren  Formel  wurde  zu  G1SH22O11  -f-  H2O 
gefunden.  Die  spec.  Drehung  einer  Maltoselösung  ist  anfanglich  am  ge- 
ringsten und  wird  nach  einigen  Stunden  constant;  die  spec.  Drehung  einer 
20 > igen  Lösung  bei  Ib^  ist  +  139,3 0.  —  Betreffe  des  Reductions- 
vermögens  ergab  sich: 

1)  Die  Maltose  hat  geringeres  Beductionsvermögen  als  die  anderen 
hier  angegebenen  Zuckerarten  (1 : 6,09—6,41). 

2)  4  Minuten  langes  Kochen  genügt  zur  vollständigen  Beaction. 

3)  Umgekehrt,  wie  bei  den  bisher  untersuchten  Zuckerarten,  nimmt 
die  Beductionskraft  der  Maltose  zu,  wenn  sie  auf  verdünntere  Kupfer- 
lösung einwirkt. 

4)  üeberschüssige  Kupferlösung  steigert  das  Beductionsvermögen 
der  Maltose  nicht;  es  werden  gleiche  Mengen  Kupferoxyd  reducirl 

Die  Methode,  die  S.  schliesslich  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung 
vorschlägt,  ist  die  folgende:  Mit  50  Ccm.  der  unverdünnten  Pehling'- 
schen  Lösung  ermittelt  man  durch  eine  Vorprobe  (Verschwinden  der 
blauen  Farbe)  den  Zuckergehalt  bis  auf  10%  etwa  genau,  verdünnt 
dann  bis  zu  einem  Zuckergebalt  von  etwa  1  %.  Dann  stellt  man  immer 
mit  derselben  Menge  Fe hling 'scher  Lösung  eine  Beihe  von  Proben 
an,  filtrirt  nach   dem  Zusatz  der  Zuckermenge  und   Aufkochen  Proben 
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ab  und  prüft  (mit  Essigsäure  und  Blutlaugensalz)  auf  Kupfer;  man 
moss  bis  zu  zwei  Endproben  gelangen,  die  eben  keine  und  eine  noch 
merkliche  Kupferreaction  im  Piltrate  geben  und  so  die  verbrauchte 
Zuckermenge  bis  auf  0,1  Ccm.  abgrenzen:  50  Ccm.  Pehling'scher 
Lösung  gebrauchen  23,75  Ccm.  l*^/oiger  Glycoselösung.  —  Bei  Harnen 
ist  weder  diese  (noch  die  gewichtsanalytische  Methode)  zu  gebrauchen, 
da  die  Harne  immer  Stoffe,  die  Kupferoxydul  in  Lösung  erhalten,  führen. 
Man  muss  sich  hier  mit  dem  Verschwinden  der  blauen-  Farbe  begnügen. 

Alkalische   Quecki^ilberlösungen. 

Die  Knapp'sche  Lösung  ist  von  Knapp  mit  einem  unreinen 
Traubenzucker  gestellt.  S.  fand  in  Uebereinstimmung  mit  Sachs se  den 
Wirkungswerth  derselben  viel  zu  gering  (wenigstens  um  25^0):  Die 
Angaben  in  der  Literatur,  dass  man  nach  Fehl  in  g  und  Knapp  über- 
einstimmende Werthe  erhalte,  müssen  demzufolge  unrichtig  sein.  Man^ 
erhielt  auch  mit  den  Quecksilberproben  versclüedene  Werthe,  .je  nachdem 
man  die  Zuckerlösung  unterbrochen  oder  auf  einmal  zusetzt.  —  Die 
Knapp'sche  [Liebig's  Annalen  164,  252]  und  Sachsse'sche  Lösung 
[Färbst.,  Kohlenhydr.  u.  Protelnsubst.,  Leipzig  1877]  zeigen  bei  fast 
gleichem  Quecksilbergehalt  ganz  verschiedene  Zuckermengen  an  (100  Ccm. 
Knapp  entspr.  201  Mgrm.,  100  Sachsse  350,5  Mgrm.  Zucker).  Einen 
Theil  dieses  Unterschiedes  kann  man  durch  den  verschiedenen  Alkali- 
gehalt erklären.  Gegen  die  verschiedenen  Zuckerarten  verhalten  sich  die 
alkalischen  Quecksilberlösungen  ebenso  verschieden  wie  die  Fehlin g'sche 
Lösung.  Eine  Uebereinstimmung  in  der  Weise,  dass  diese  Abweichungen 
bei  den  Kupfer-  und  d<?n  Quecksilberlösungen  gleich  sinnig  und  gleich 
gross  wären,  existirt  durchaus  nicht  für  alle  Zuckerarten.  (Geht  man 
von  dem  Eeductionsvermögen  der  Dextrose  aus,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Milchzucker  sich  mit  demselben  übereinstimmend,  der  Invertzucker,  also 
die  Laevulose,  dagegen  umgekehrt  verhält.) 

Im  Allgemeinen  gibt  S.  der  Titrirmefhode  mit  Feh ling 'scher 
Lösung  den  Vorzug  unter  den  geprüften  Verfahrungs weisen.  Doch  em- 
pfiehlt er  die  Qnecksilbermethoden  als  wichtig  beizubehalten  und  da  zu 
verwenden,  wo  es  sich  um  die  Feststellung  der  Identität  einer  Zuckerart 
handelt  oder  wo  zwei  Zuckerarten  neben  einander  zu  bestimmen  sind. 
(Combinirte  Anwendung  der  Kupfer-  und  der  Qiiecksilbermethode). 

Kunkel, 
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32.  W  ö  r  m  IM  U 1 1  e  r  und  J.  H  a  g  e  n :  Ueber  das  Verhalten  des  Traubenzuckef^ 
zu  Kupferoxydhydrat  ^).  Die  Verff.  halten  ihre  frühere  Ansicht,  dass  Trauben- 
zucker kein  Kupferoxydhydrat  löst,  aufrecht  [Thierchem.-Ber.  89  44].  Nur 
mittelst  freien  Alkalis  wirkt  der  Traubenzucker  lösend.  Die  weiteren  Aus- 
führungen, die  auf  eigene  und  fremde  frühere  Yersuchsangaben  eingehen, 
sind  kritischer  Art ;  wir  verweisen  betreffs  derselben  auf  das  Original. 

Kunkel. 

33.  Worm  MUller  und  J.  Hagen:  Ueber  das  Verhalten  des 
Traubenzuckers  zu  Kupferoxydhydrat  und  Alkali^). 

Frühere  Versuche  hatten  den  Verff.  ergeben,  dass  die  Menge  des 
Kupferoxydhydrates,  welche  der  Zucker  in  alkalischer  Flüssigkeit  zu 
lösen  vermag,  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Menge  beträgt,  welche 
er  beim  Erhitzen  reduciren  kann.  Diese  Versuche  waren  mit  dünner 
Kalilauge  angestellt.  Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  die  Goncen- 
tration  der  alkalischen  Mischung  das  Lösungsvermögen  des  Trauben- 
zuckers für  Kupferoxydhydrat  beeinflusst,  und  zwar  übt  die  Vermehrung 
der  alkalischen  Concentration  eher  einen  hemmenden  als  einen  fördemr 
den  Einflnss.  Das  Maximum  des  von  1  Mol.  Traubenzucker  gelösten 
Kupferoxydhydrates  beträgt  etwa  3  Moleküle  (reducirt  werden  5  Mole- 
küle). —  Die  Eeihenfolge,  in  welcher  Kupfersulfat  und  Alkali  zum  Trauben- 
zucker zugesetzt  werden,  ist  für  das  fragl.  Lösungsvermögen  nicht  gleich- 
gültig. Wird  das  Kupfersulfat  vor  dem  Natron  zugesetzt,  so  nimmt  mit 
Steigerung  des  Alkaligehaltes  das  Lösungsvermögen  des  Traubenzuckers 
für  Kupferoxydhydrat  beträchtlich  zu;  es  wurden  mit  16®/o  NaOH  die 
grössten  Mengen  Cu(0H)2  gelöst,  nämlich  7  Moleküle,  selbst  mit  nor- 
maler Lange  gelang  es,  5  Moleküle  Cn(0H)2  zu  lösen.  Auch  die  Con- 
centration der  Zucker-  und  Kupfersulfatlösung  ist  von  Einfluss. 

Das  wesentliche  Eesultat  der  Versuche  von  Salkowski  [Thier- 
chem.-Ber.  9,  46]  geben  die  Verff.  zu,  dass  es  nämlich  gelingt,  allen 
Zucker  durch  Kupferoxydhydrat  (1  Molekül  Glycose,  5  Moleküle  CnSO* 
und  11  Moleküle  NaOH,  Filtriren  nach  etwa  20  Minuten)  auszufällen, 
auch  betreffs  der  Constitution  dieses  Niederschlages  neigen  die  Verff. 
der  Salkowski'schen  Meinung  zu.  Kunkel. 


»)Pflüger»s  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  22,  326. 
V  Pf  lüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  22,  882. 
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34.  Worm  MUller  und  J.  Hagen:  lieber  die  Reduction  des  Kupfer- 

oxydhydrates mittelst  des  Traubenzuckers  in  neutraler  und 
saurer  Mischung')- 

1)  Neutrale  Mischung.  Die  Keduction  geschieht  nur,  wenn 
das  Oijdhydrat  in  der  ^ucliorh altigen  FlfisBJglteit  ausgeffillt  wird;  wird 
dagegen  wohl  hu  sgo  waschen  es,  schon  dargestelltes  Cn(OH)t  mit  Zucker 
in  wässeriger  Lösung  zusammengebracht,  so  wird  os  weder  hei  20",  noch 
bei  50"  reducirt.  Erhit'/.t  man  dagegen  TranbenKUckerlösungen  mit 
Knpferoxj'dhydrat  anhaltend  zum  Kochen,  so  tritt  Keduction  ein  (der 
Vorgang  verläuft  langsam  nnd  unvollständig).  Die  Ilnvollatändigkeit  ist 
dadurch  verursacht,  dass  sich  aus  dem  Zucker  Substanzen  hilden,  die 
mit  Cu(0H)2  neutral  reagirende  Verbindungen  eingehen,  anf  welche 
Zuclter  nicht  einwirkt  (»ergl.  unten  die  letzte  Arbeit  von  W.  Müller 
nnd  Hagen). 

2)  Essigsaares  Kupfer  (in  wässeriger  Lösung,  Bar- 
foed's  Keagene).  Die  Geduction  des  Eupferacetates  durch  den  Zucker 
ist  immer  nur  eine  partielle,  auch  bei  der  gönstigsten  Temperatur  (45 "  C). 
Die  unvollständige  Beduction  ist  wahrsclieinlich  dadurch  zu  erklären, 
dass  durch  die  Reduction  selbst  Essigsäure  in  Freiheit  gesetzt  wird,  die 

,   bei  einer  gewissen  Concentration   die  Zersetzung  des  Kupfersalzes  durch 
Zucker  verhindert,  Kunkel. 

35.  Worm  MUller  und  J.  Hagen:  Ueber  die  Reduction  des  Kupfer- 
oxydhydrates mittels  des  Traubenzuckers  in  alkalischer  LiJsung^). 

Betreffend  den  Einfluss  des  Älkah's  auf  den  Verlauf  der  Reduction 
stellen  die  Verff.  fest,  dase  1  Molekül  Zucker  mit  Hülfe  von  1  Molekül 
Alkali  5  Moleküle  Cu(OH)g  reduciren  kann,  wenn  nur  lange  genug  (Stunden!) 
gekocht  wird;  bei  dem  Reductionsprocess  entstehen  kupferoiydlösende  Stoffe 
(Säuren).  Die  Menge  der  Sauren  beträgt  jedenfalls  nicht  ein  Äequivalent, 
weil  am  Ende  der  Keaction  noch  alkalische  ßeaution  vorhanden  ist. 

Hehr  Alkali  beschleunigt  ausserordentlich  die  Beaction.  —  Bei 
üeberschuss  von  Kupfer  und  Gegenwart  von  2  Molekülen  Alkali  kann 
Zucker  bis  xa  5,5  Molekülen  Cu(OH>  redociren.  —  Erhitzt  man  nicht 
znm  Sieden,  so  sind  zur  vollständigen  Reduction  mehr  als  1—2  Moleküle 

')  Pfiagor'B  Archiv  f.  d,  ges.  Physiologie  23,  346. 
')  PflOger'B  Archiv  f.  ä.  gea.  Physiologie  22,  354. 
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Alkali  erforderlich.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  reducirt  der  Zacker 
weniger  als  5  Moleküle  Cu(0H)2  (nur  2—2,5  Moleküle),  bei  60—90» 
werden  höchstens  4  Moleküle  reducirt.  —  Zucker  wird  von  Alkali  schon 
bei  60®  C.  in  merklichen  Mengen  destruirt.  Führt  man  die  Trom- 
mer'sehe  Probe  bei  Kochhitze  aus,  so  ist  es  zweckmässig,  eine  zu  grosse 
Menge  concentr.  Lauge  zu  vermeiden.  Führt  man  dieselbe  Probe  mit 
grossem  Kaliüberschnsse  aus,  so  bleibt  Kupferoxydul  gelöst ;  diese  Lösung 
ist  dem  zerstörenden  Einfluss  des  Alkali's  auf  den  Zucker  zuzuschreiben. 

Kunkel. 

36.  Worm  Müller  und  J.  Hagen:  Ueber  die  Empfindlichkeit  der 
Tro  mm  er 'sehen  Probe,  Fehling's  Lösung  als  qualitafives 
Reagens  auf  Zucker^). 

1)  Trommer 'sehe  Probe:  Bei  Kochhitze  ist  das  Optimum:  4 — 5 
Moleküle  CuO  und  etwa  40  Moleküle  Alkali;  damit  konnten  noch 
0,000025  Grm.  Zucker  nachgewiesen  werden. 

Bei  60^  bedeutender  Ueberschuss  an  Alkali  und  nur  etwa  3  Mole- 
küle CuSOi. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  2,5  Moleküle  CuSOa,  aber  grosser 
Ueberschuss  an  starker  Lauge;  die  Probe  ist  bei  dieser  Temperatur  sehr 
wenig  empfindlich. 

2)  Fehling's  Lösung  ist  als  qualitatives  Eeagens  bedeutend  der 
Trommer'schen  Probe  überlegen;  der  Zucker  kann  das  hier  gelöste 
Cu(0H)2  schon  bei  niedrigerer  Temperatur,  in  kürzerer  Zeit,  bei  Gegen- 
wart von  weniger  NaOH  und  in  relativ  grösserer  Menge  (schon  bei 
50«  C.  5  Moleküle  Cu(0H)2)  reduciren.  Die  Empfindlichkeit  ist  hei 
Kochhitze  ausserordentlich  (0,008  Milligrm.  Zucker);  die  Mischung,  wie 
sie  Fehling  angibt,  ist  die  günstigste.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ist  kein  Unterschied  zwischen  Fehling'scher  und  Trommer^scher 
Probe.  KunkeL 


37.  Worm  Müller  und  J.  Hagen:  Ueber  den  Vorgang  bei  der 

Trommer'schen  Probe ^). 

Kühne   hatte   die   Beduction   des   Kupfers    (in   seinem   Lehrbuch 
d.   physiol.  Chemie,    1868)  auf  Substanzen    geschoben,    die   erst  durch 

')  Pf  lüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  22,  874. 
«)  Pflüger'g  Archiv  f.  d.  geg.  Physiologie  22,  391. 
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Kochen  mit  Kali  bei  70^  entstehen  sollen.  -—  Die  Verff.  widerlegen 
diese  Ansicht,  machen  aber  auf  diese  exquisit  reducirenden  Substanzen, 
die  Kochen  mit  Kali  aus  Zucker  erzeugt,  aufmerksam. 

Salkowski  [Thierchem.-Ber.  9,  46]  gibt  die  folgende  Erklärung: 
Es  entsteht  eine  Verbindung  von  1  Molekül  Zucker  mit  5  Molekülen  Cu(0H)2, 
diese  löst  sich  in  Alkali  und  letzteres  wirkt  beim  Erhitzen  spaltend  auf 
die  Zucker -Kupferoxyd -Verbindung  ein.  —  Die  Verff.  halten  die  Er- 
klärung für  ungenügend;  die  Begründung  ist  im  Original  nachzusehen. 
Auch  die  Beichardt'sche  Meinung  (Liebig's  Ann.  127,  309),  dass 
bei  der  Trommer'schen  Probe  ein  gummiartiger  Körper  und  eine  Säure 
entstehen,  ist  durch  Beichardt's  eigene  Kritik  und  durch  Beobachtungen 
von  Claus  (Liebig's  Ann.  147,  114)  als  unzureichend  erwiesen. 

Die  eigene  Meinung  der  Verff.  gründet  sich  auf  so  viele  Einzel- 
angaben, dass  wir  bezüglich  derselben  auf  das  Original  verweisen  müssen. 

Kunkel. 

38.  Worm  Müller  und  J.  Hagen:   Kürzere  Miithellungen  physiologisch- 
chemischen  Inhalts^). 

'   1)  Zackertitrirung  mit  Knapp'scher  Lösung. 

Die  Verff.  machen  auf  ihre  speciellen  Vorschriften  [Thierchem.-Ber.  8, 39] 
aufinerksam  und  betonen  besonders  die  Nothwendigkeit,  die  Knapp 'sehe 
Lösung  zu  verdünnen  und  die  Zuckerlösung  successive  zuzusetzen.  [Vergl. 
die  oben  referirteu  Angaben  von  Soxhlet.] 

2)   Reduction  des   Kupferoxydhydrates   durch  Traubenzucker 

in  neutraler  Mischung. 

Die  früher  gemachte  Beobachtung,  dass  in  neutraler  Lösung  durch 
Kochen  von  Kupferoxydhydrat  mit  Zucker  lösliche  Kupferverbindungen 
entstehen,  wird  dahin  ergänzt,  dass  sich  diese  Verbindungen  durch  langes 
Kochen  auch  rednciren  lassen.  Dabei  treten  sauer  reagirende  Oxydations« 
producte  auf.  Kunkel. 

39.  F.  Musculus  und  Arthur  Meyer:  Ueber  Erythrodextrin ^). 

Es  gibt  eine  lösliche  Modification  der  Stärke,  die  sich  mit  Jod  roth 
färbt  und  auch  noch  löslich  ist  in  verdünntem  Alcohol.  Es  war  zuzu- 
sehen,  ob  nicht  die  sogen.  Erythrodextrine  Gemenge  seien  von  Achroo- 


»)  Pflüg er's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  23,  220. 
')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  45L 

Mal  j,  Jahreibenoht  für  Thierchemie.   1880. 
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dextrinen  mit  dieser  löslichen  Starke,  wie  dies  schon  W.  Nägeli  ver- 
muthet  hatte.  Dagegen  spricht  die  Thatsache,  dass  lösliche  Starke, 
welche  in  verdünnter  Lösung  mit  Jod  eine  rein  rothe  Färbung  gibt,  in 
concentrirter  Lösung  und  beim  Eintrocknen  sich  rein  blau  färbt,  während 
das  Erythrodextrin  in  allen  Fällen  roth  bleibt.  Dennoch  ist  das  Erythro- 
dextrin  das  oben  vermuthete  Gemisch  und  der  entscheidende  Versuch  ist 
der  folgende:  Eine  durch  Jod  gefärbte  Erythrodextrinlösung  kann  man 
durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  desselben  Dextrins  entfärben.  Dieser 
Versuch  ist  so  zu  erklären :  Die  Dextrine,  besonders  die  höheren,  haben 
für  Jod  ein  grösseres  Lösungsvermögen  als  Wasser.  Concentrirte  Dextrin- 
lösungen verhalten  sich  gegen  gefärbte  lösliche  Stärke,  wie  heisses  Wasser 
oder  Alcohol  sich  gegen  Jodstärko  verhält,  d.  h.  sie  entziehen  der 
Stärke  wegen  des  grösseren  Lösungsbestrebens  für  Jod  das  eingelagerte 
Jod,  entfärben  also  die  rothe  Flüssigkeit. 

Durch  ungefärbte  Stärkelösung  lässt  sich  eine  mit  Jod  gefärbte 
Stärkelösung  nicht  entfärben,  die  spec.  Färbung  wird  nur  verdünnt. 

Auch  den  obigen  Einwand,  dass  beim  Concentriren  die  rothe  Lösung 
nicht  in  Blau  übergeht,  konnten  M.  und  M.  durch  den  Versuch  zurück- 
weisen, indem  es  durch  Gefrierenlassen  und  Versetzen  mit  essigsaurem 
Natrium  ihnen  gelang,  aus  der  allmälig  rothen  Lösung  eine  violette 
Flüssigkeit  zu  erhalten.  —  Auch  wenn  man  eine  Erythrodextrinlösung 
halb  eintrocknen  lässt  und  dann  auf  den  halbtrockenen  Ueberzug  einen 
Jodspli^ter  legt,  bekommt  man  um  denselben  einen  blauen  Hof. 

Kunkel. 


40.  H  e  i  n  r.  K  i  I  i  a  n  i :  Ueber  Inulin  ^).  Die  vorhandene  Literatur  ist  in 
dem  Aufsatze  eingehend  berücksichtigt.  Das  Präparat  wurde  aus  den 
Wurzeln  von  Dahlia  variabilis  und  Inulia  Hellenium  durch  Ausziehen  mit 
Wasser  und  Ausfrierenlassen  der  Lösung  dargestellt.  Spec.  Gewicht 
1,8491  K.  (Dragendorff  1,47;  Dubrunfant  1,462).  Spec.  Drehung 
zwischen  —  36<*  und  —  37^  Die  Elementar- Analyse  lieferte  Zahlen,  die  am 
besten  zu  der  Formel  C86H62O81  (CCCeHioOs)  +  HsO)  passen.  Die  Präparate 
enthielten  immer  noch  kleine  Mengen  N  (0,1%)  und  Asche  (0,04^0).  Kochen 
im  offenen  Gefässe  durch  45  St.  führt  Inulin  nicht  in  Laevulose  Aber,  da- 
gegen 40 stündiges  Erwärmen  im  zugeschmolzenen  Kolben;  es  wurde  durch 
diese  Behandlung  nur  Laevulose  erhalten,  deren  Eigenschaften   mit  den 


*)  Liebig's  Annalen  205,  145. 
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Angaben  Dabrunfant's  übereinstimmen  (die  spec.  Drehung  nur  wurde 
zu  —98,7  bei  H^  gefunden).  Rascher  als  durch  Erhitzen  mit  Wasser 
kommt  die  Ueberftthrung  des  Inulins  in  Laevulose  durch  Erwärmen  mit 
verdünnter  Säure  zu  Stande. 

Mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht,  liefert  Inulin  Ameisensäure, 
Oxalsäure,  Traubensänre,  Glycolsäure  (vielleicht  auch  Glyoxylsäure).  Dex- 
trose mit  verdünnter  Salpetersäure  erwärmt,  liefert  Oxalsäure  und  Zucker- 
säore,  keine  Glycolsäure  und  keine  Gluconsäure,  ebensowenig  Weinsäure 
oder  Traubensäure. 

Inulin  mit  Brom  in  wässeriger  Lösung  und  darnach  mit  Silberoxyd 
behandelt,  gibt  (neben  Oxalsäure  und  Bromoform)  nur  Glycolsäure.  Die 
Glycolsäure  entsteht  aber  hier  aus  unverändertem  Zucker  durch  die  Er- 
wärmung mit  Silberoxyd.  Brom  allein  gibt  nur  Kohlensäure,  Bromoform 
und  Oxalsäure  (Dextrose  gibt  mit  Br  und  Wasser  allein  Gluconsäure,  mit 
Silberoxyd  erwärmt  gibt  Dextrose  Glycolsäure). 

Bei  der  Destillation  von  Inulin  mit  concentr.  Jodwassersto£fsäure  und 
amorphem  Phosphor  erhält  man  wenig  jodhaltiges  Oel  von  inconstanter 
Zusammensetzung. 

Natriumamalgam  reducirt  Inulin  nicht. 

Inulin  reducirt  nicht  die  Fehling'sche  Lösung,  wohl  aber  ammoniaka- 
lische  Silberlösung.  1  Theil  Inulin  mit  3  Theilen  Barythydrat  und  6  Theilen 
Wasser  im  zngeschmolzenen  Rohr  bei  150^  erhitzt,  gibt  viel  Gährungs- 
milchsäure. 

Invertin  verwandelt  das  Inulin  nicht  in  Laevulose.  Kunkel. 

41.  Karl  Zulkowsky:  Verhalten  der  Stärke  gegen  Glycerin^). 

Starke  wird  in  heissem  Glycerin  gelöst  und  geht  ^abei  in  die  lös- 
liche Modification  über.  —  In  1  Kilo  concentrirtes  Glycerin  werden 
60  Gr.  Stärke  eingerührt  und  unter  fleissigem  Umrühren  die  Temperatur 
bis  190^0.  gesteigert.  Die  Stärke  quillt  zuerst,  löst  sich  dann  auf 
und  wird  nach  und  nach  in  die  lösliche  Modification  übergeführt.  Dass 
dies  vollständig  geschehen,  erkennt  man  daran,  dass  einige  Tropfen  des 
Glycerins  in  Wasser  gegossen  keine  Fällung  mehr  geben.  Nach  dem 
Erkalten  auf  120^  C.  wird  das  Glycerin  in  die  2-  bis  3  fache  Menge 
starken  Weingeistes  gegossen  und  dadurch  die  gelöste  Stärke  gefallt. 
Die  spec.  Drehung  wurde  (in  2,5  ^/o  Lösung)  zu  +  206,8  ^  gefunden. 
Verf.  empfiehlt  das  Präparat  zu  jodometrischen  Arbeiten  und  zu  Unter- 
suchungen über  die  Zersetzungen  der  Stärke.  Kunkel. 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  Heft  13,  pag.  1396. 
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42.  Horace  T.  Brown  und  John  Heron:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stärke  und  der  Verwandlungen  derselben^). 

Der  eigenen  Versuchsbeschreibung  geht  eine  interessante  historische 
Skizze  über  die  Entwickelung  der  Lehre  von  den  Starkezersetzungspro- 
ducten  durch  Diastase  und  verdünnte  Säuren  voraus. 

Die  Yerff.  selbst  beschreiben  in  diesem  Aufsatze  hauptsächlich  die 
Wirkung  von  Malzextract  auf  Stärke.  Die  üntersuchungsmethoden,  nach 
denen  sie  die  erhaltenen  Producte  characterisirt  glauben,  sind:  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichtes,  Bestimmung  des  Kupferreductionsver- 
mögens  nach  der  gravimetrischen  Methode,  und  Bestimmung  des  spec. 
Drehungsvermögens. 

Zunächst  wird  das  Verhalten  der  Malzaufgüsse  selbst  einer  experi- 
mentellen Kritik  unterzogen.  Stehen  Malzaufgüsse  einige  Zeit,  so  ver- 
ändern sie  sich,  das  Kupferreductionsvermögen  und  das  spec.  Gewicht 
nehmen  zu,  das  optische  Vermögen  nimmt  ab.  Diese  Veränderungen 
sind  nicht  als  Gährwirkung  (niedrigster  Organismen)  aufzufassen,  wenn 
auch  Gährung  bald  eintritt  (unter  der  Form  der  buttersauren  Gährung). 
Denn  diese  Veränderungen  geschehen  noch  bei  einer  Temperatur,  bei 
der  eine  Gährthätigkeit  organisirter  Fermente  nicht  mehr  vor  sich  geht 
(bei  50^  C).  Noch  höhere  Temperatur  hemmt  dann  wieder  diese  Um- 
setzungen: also  sind  auch  nicht  die  Säuren  des  Malzextractes  deren 
Ursache.  — -  Die  Verff.  bestätigen  die  Angabe  von  Kühnemann,  dass 
im  Gerstenmalz  Bohrzacker  vorkommt,  weiterhin  stellen  sie  fest,  dass 
das  Malz  ein  invertirendes  Ferment  enthält,  dessen  Wirkungsoptimom 
bei  55  ®  C.  liegt.  Die  Inversion  der  Bohrzuckermenge  erklärt  aber  die 
Erhöhung  des  spec.  Gewichtes  des  Malzauszugos  nicht  vollständig.  Es 
sind  noch  andere  lösliche  Kohlenhydrate  im  Malzextracte,  die  unter 
Wasseraufnahme  zerspalten  werden. 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  geschieht  zur  Ermittelung  des 
absoluten  Gehaltes  der  Lösungen  an  Trockenrückstand.  Für  Bohrzucker- 
lösungen haben  die  Verff.  (innerhalb  bestimmter  Concentrationen)  ge- 
funden, dass  man  aus  der  Differenz  des  spec.  Gewichtes  Minus  Tausend, 
dividirt  durch  die  Constante  3,86,  den  absoluten  Gehalt  an  Ziicker  in 
100  Ccm.  Lösung  erhält.    Diese  Constante  übertragen  die  Verff.  auch  auf 

*)  Liebig's  Annalen  199,  165—258.  [Als  Nachtrag  zu  Thierchem.- 
Ber.  9.] 
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ihre  Maltose*  und  Dextrin-Lösungen  zur  (beiläufigen)   Ermittelung  des 
Gehaltes  an  Trockensubstanz. 

Das  Beductionsvermögen  aller  Substanzen  wird  auf  Dextrose  bezogen 
und  so  ausgedrückt,  dass  man  das  Beductionsvermögen  einer  gleichen 
Dextrosemenge  =100  setzt.  Nffch  Br.  und  H.  reducirt  1  Gr.  Dextrose 
2,205  Gr.  Kupferoxyd.  Das  optische  Vermögen  der  Lösungen  bestimmen 
die  Verff.  mit  einem  Soleil-Ventzke-Scheibler'schen  Apparat, 
und  zwar  die  Constante  (a)j  das  Drehungsvermögen  für  die  neutrale 
Farbe  (entsprechend  dem  gelben  Strahl  des  Sonnenspectrums). 

Die  Verff.  constatiren  den  Aufbau  der  Stärkekörner  aus  den  zwei 
(von  0.  Nägeli  unterschiedenen)  Substanzen,  der  Granulöse  und  der 
Stärkecellulose:  die  letztere  bildet  hauptsächlich  die  Aussenschichten 
des  Stärkekorns.  Da  kaltes  Wasser  nur  auf  die  Granulöse  lösend 
einwirkt,  so  wird-  in  kaltem  Wasser  das  unversehrte  Stärkekorn  nicht 
angegriffen. 

Zur  Darstellung  der  Stärkecellulose  lasst  man  in  der  Kälte  auf 
Kleister  Malzextract  einwirken;  nach  4—8  Min.  ist  die  Mischung  klar 
and  filtrirbar ;  der  ausgewaschene  Bückstand  auf  dem  Filter  ist  Cellulose, 
die  von  dem  Malzextract  in  der  Kälte  nicht  angegriffen  wird.  Das  klare 
Filtrat  trübt  sich  nach  einiger  Zeit,  indem  eine  anfangs  gelöste  Menge 
von  Cellulose  ausfallt,  nachdem  durch  weitere  Umwandlung  der  Granulose- 
Umsetzungsproducte  dieselben  ihr  Lösungsvermögen  für  Cellulose  ver- 
loren haben.  Die  Stärkecellulose  wird  durch  Jod  nur  schmutzig  gelb 
gefärbt  (Granulöse  tief  blau).  Die  ungelöste  Cellulose  wird  von  Malz- 
extract auch  in  der  Wärme  (60 ^  C.)  nicht  angegriffen;  die  lösliche 
Modification  dagegen  wird  sehr  rasch  umgewandelt. 

Durch  Kochen  mit  Wasser  geht  die  Stärkecellulose  theilweise  in 
lösliche  Stärke  mit  deren  characteristischen  Beactionen  über.  —  Es  bleibt 
nach  wiederholtem  Kochen  ein  unlöslicher  Best  (20  ^/o)  übrig,  der  sich 
in  Kalilauge  leicht  löst  und  bei  Digeriren  langsam  in  lösliche  Stärke 
übergeht.  —  Vor  der  Vollendung  dieser  Umwandlung  wird  durch  An- 
sänrung  die  Cellulose  immer  ausgefallt. 

Kleister:  Die  Klebrigkeit  (gemessen  durch  das  Gewicht,  das  zum 

Eindrücken  eines  Glasplättchens   nothwendig  ist)   ist   bei  verschiedenen 

Stärkesorten    verschieden  gross  (zwischen  1  und  3,3),  bei  den  langsam 

und  unter  niedrigerer  Temperatur  getrockneten  Sorten  am  grössten. 

Das  specifische  Gewicht  der  (ganzen.  Granulöse -}- Cellulose 
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enthalteDden)  Stärke  in  Kleisterform  berechnet  sich  aus  dem  spec.  €r&- 
wicht  des  Kleisters  zu  1,66.  —  Das  spec.  Gewicht  der  Stärke  ist 
1,513.  Daraus  ist  nach  Br.  und  H.  zu  folgern,  dass  die  Granulöse 
in  dem  Kleister  in  einer  Art  von  Lösung  vorhanden  sei,  weil  jede 
Lösung  eines  Körpers  mit  einer  Dichtigkeitszunahme  (Gontraction)  ver- 
bunden ist. 

Das  Drehungsvermögen  des  Stärkekleisters  ist  («),-  =  208®.  Durch 
Kochen  wird  die  Flüssigkeit  heller  und  das  optische  Vermögen  nimmt 
ZU;  weil  jetzt  die  stärker  drehende  lösliche  Stärke  entsteht. 

Aetzkali  wirkt  auf  Kleister  aufhellend  (durch  Lösen  der  Stärke- 
Cellulosehnllen),  dabei  nimmt  das  optische  Vermögen  ab  (es  entsteht  eine 
Stärke-Kaliverbindung),  wird  aber  durch  Neutralisiren  wieder  hergestellt. 
Nach  dem  Ansäuern  blieb  die  Durchsichtigkeit  bestehen,  aber  auch  die 
Klebrigkeit  war  erhalten;  es  wird  also  keine  oder  nur  sehr  wenig  lös- 
liche Stärke  gebildet. 

Maltose.  Die  Lösungen  haben  ein  höheres  spec.  Gewicht  als 
gleichhaltige  Lösungen  von  Rohrzucker  (der  oben  definirte  Theiler  ist 
3,9314  für  5>ige  Lösungen). 

Das  Drehungsvermögen  (a)j  =  153,1®.  Das  Kupferreduc- 
tionsvermögen  ist  61,9.  Maltose  wird  durch  heisse,  verdünnte  Schwefel- 
säure (am  besten  bei  80—90®  C.)  vollständig  in  eine  Dextrose  von 
a/j\  =  59,71  [corrig.  für  den  nicht  ganz  correcten  Theiler  3,93  Ref.] 
und  dem  Beductionsvermögen  100  verwandelt.  Die  vollständige  Umwand- 
lung gebraucht  bei  85®  C.  gegen  50  St. 

Malzextract  verwandelt  die  Maltose  nicht  (Bohrzucker  wird  in- 
vertirt!). 

Br.  und  H.  geben  allen  Dextrin  arten  das  gleiche  spec.  Drehnngs- 
vermögen  (a)j  ggg  =  216®.  Weiter  nehmen  sie  an,  dass  alle  Dextrine 
gegen  Kupferoxyd  sich  unwirksam  verhalten.  Malzextract  wirkt  auf  un- 
veränderte (nicht  verkleisterte)  Stärke  nicht  ein.  [Bei  dem 
keimenden  Weizen-  oder  Gerstenkorn  ist  als  erste  Einwirkung  auf  die 
Stärkekörner  das  Auftreten  von  kleinen  Grübchen  an  der  Oberfläche  zu 
erkennen;  es  erscheinen  dann  Bisse  und  die  Granulöse  wird  rasch  voll- 
ständig gelöst,  während  ein  Skelett  von  Cellulose  übrig  bleibt,  das  (viel 
später)  auch  zerfallt.  Diese  Grübchenbildung  mit  Malzextract  (in  der 
Kälte)  zu  erzeugen,  ist  Br.  und  H.  niemals  gelungen.] 

Mit  Quarzsand   zermalmte  Stärke  wird  von  Malzextract  sehr 
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rasch  angegriffen;  es  entstehen  Dextrin  und  Maltose  und  darin  gelöste 
Stärkecellulose.  Diese  gelöste  Cellulose  ist  gegen  das  polarisirte  Licht 
unwirksam,  denn  das  Ausfallen  derselben  ändert  nichts  an  dem  optischen 
Vermögen  der  Gesammtlösung.  —  Die  Wirkung  von  Malzextract  auf 
kalten  Stärkekleister  ist  qualitativ  dieselbe.  Nach  wenigen  Minuten 
tritt  völlige  Aufhellung  ein  und  dann  bewirkt  Jod  keine  Blaufärbung 
mehr.  Die  Braunfarbung  (Erythrodextrin)  dauert  einige  Minuten  länger. 
Zu  dieser  Zeit  ist  noch  (wie  das  optische  Verhalten  ergibt)  Stärke- 
cellulose vorhanden.  Durch  die  langsam  eintretende  Trübung  scheidet 
sich  ein  Theil  der  Stärkecellulose  ab,  ein  Theil  wird  chemisch  verändert, 
das  Drehungs-  und  Eeductionsvermögen  nehmen  zu  und  erreichen  nach 
einigen  Stunden  ihr  Maximum;  dann  ist  etwa  81  Maltose  auf  19  Dextrin 
vorhanden,  durch  noch  viel  länger  fortgesetzte  Digestion  wird  diese  Zu- 
sammensetzung nur  wenig  verschoben.  —  Wird  vorher  erhitztes  Malz- 
extract mit  Stärkekleister  in  der  Kälte  behandelt,  so  schwächt  sich  die 
verwandelnde  Kraft  bedeutend  ab,  lösliche  Stärke  und  Erythrodextrin 
lassen  sich  dann  immer  länger  in  der  Flüssigkeit  nachweisen. 

Aufhebung  der  Wirkung  des  Malzextractes  auf  den  Kleister  kann 
man  momentan  erzielen  durch  Salicylsäure ;  5  Gem.  Malzextract  werden 
durch  50  Mgrm.  Salicylsäure  sicher  ausser  Function  gesetzt.  —  Darin 
hat  man  ein  Mittel,  um  nach  beliebigen  Zeitintervallen  die  Wirkung  des 
Malzes  untersuchen  zu  können. 

Hitze  wirkt  auf  Malzextract  verändernd  ein,  die  Abänderungen,  die 
in  dem  Zersetzungsvorgang  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  beobachten 
sind,  sind  durch  Veränderungen  des  Verwandlungs-Agens  bedingt.  War 
Malzextract  vorübergehend  auf  höhere  Temperatur  erwärmt  gewesen,  so 
verläuft  <iann  auch  bei  niedrigerer  Temperatur  die  Verwandlung  ebenso, 
wie  wenn  die  höhere  Temperatur  dauernd  beibehalten  worden  wäre. 

Malzextract  und  Kleister  bei  40^  C.  Es  kommt  hierbei 
unter  sonst  günstigen  Umständen  nicht  zur  Abscheidung  von  Cellulose; 
dieselbe  lässt  sich  auch  nicht  in  Lösung  nachweisen,  wird  also  früh  völlig 
verwandelt.  Es  tritt  bald  eine  Beactionsgrenze  ein,  wenn  die  Zusammen- 
setzung Maltose  81,  Dextrin  19  erreicht  ist  (identisch  der  Einwirkung 
bei  der  Kälte).  Die  weitere  Erzeugung  von  Maltose  aus  Dextrin  geht 
dann  sehr  langsam  vor  sich.  — 

Bei  5  0^  ist  die  Beaction  dieselbe.  Doch  findet,  wenn  man  neues 
Malzextract   zusetzt,  die  Umwandlung    von   Dextrin   in  Maltose  immer 
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weiter  fort  statt:  nach  16  St.  war  in  einem  Versuche  nur  Maltose 
(keine  Dextrose!)  vorhanden. 

Bei  60*^  ist  die  Wirkung  des  Malzextractes  gegenüber  der  Tempe- 
ratur von  50^  C.  schon  etwas  abgeschwächt.  Die  Beaction  ist  quali- 
tativ dieselbe:  die  Umwandlung  geht  nur  wenig  über  die  oben  definirte 
Grenze  (81  Maltose  gegen  19  Dextrose)  hinaus.  Ist  diese  Grenze  er- 
reicht, dann  wird  aber  wohl  noch  weiter  zugesetzte  Starke  bis  zu  diesem 
Punkte  verwandelt. 

Bei  66^  geschieht,  gerade  wie  bei  60^,  die  Umwandlung  der 
Granulöse  in  lösliche  Stärke  rascher  als  bei  40^  und  50^  C,  sonst  aber 
ist  die  Keaction  verlangsamt.  Kupferoxydreductionsvermögen  und  optische 
Thätigkeit  sprechen  zusammen  dafür,  dass  die  Producte  der  Beaction 
nur  Dextrin  und  Maltose  sind.  Doch  ist  ein  qualitativer  Unterschied  in 
der  Beaction  vorhanden,  der  am  wahrscheinlichsten  so  zu  erklären  ist, 
dass  die  niederen  Dextrine  rascher  zerfallen,  als  das  Erythrodextrin  und 
die  höheren  Achroodextrine  gebildet  werden.  Die  Spaltung  ist  auch 
nach  langer  Zeit  nur  bis  zu  etwa  56  Maltose  gegen  44  Dextrine  vor- 
geschritten und  verläuft  schon  vorher  und  auch  nach  diesem  Funkte  nur 
langsam  weiter. 

Ueber  66^  bis  76^  ist  Beaction  noch  mehr  verändert;  die  Ver- 
fiüssigung  geschieht  sehr  rasch ;  die  Jodreaction  ist  aber  sehr  anhaltend. 
Die  Erythrodextrine  persistiren  sehr  lange.  Wahrscheinlich  sind  die 
Beactionsproducte  auch  nur  Dextrin  und  Maltose. 

Jodreactionen.  Dieselben  verlaufen  immer  so,  dass  mit  dem 
Augenblicke  der  Verflüssigung  dunkelblaue  Färbung  eintritt  (lösliche 
Stärke).  Die  Farbe  geht  dann  durch  violett  in  dunkel-röthlich-braun  über, 
letztere  wird  allmälig  heller  und  verschwindet  ganz  (Auftreten  der  Ery- 
throdextrine, die  allmälig  in  Achroodextrine  sich  vorwandeln). 

Ein  Gemisch  von  löslicher  Stärke  und  Erythrodextrin  lässt  sich 
durch  ein  geringes  Quantum  von  Jod  erkennen.  Durch  das  grössere 
Lösungsvermögen  der  Stärke  für  Jod  erscheint  die  blaue  Beaction  vor 
der  braunen.  —  Malzextract  bei  66^0.  mit  Baryumhydrat  neutrali- 
sirt  (und  filtrirt)  zeigt  qualitativ  dieselbe,  nur  abgeschwächte  Wirkung. 
—  Alkalisiren  mit  kohlensaurem  und  ätzendem  Natron  bewirkt  Ver- 
änderungen derselben  Art  wie  Erhitzen*  bei  66^  C.  —  Stärkeres  Alkali- 
siren tödtet  das  diastatische  Vermögen  vollständig. 

Die  Verwandlungen  der  Stärke  durch  Malzextract  übersieht- 
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lieh  betrachtet,  zeigen  verschiedene  ausgezeichnete  Stadien,  die  durch 
ziemlich  fixes  optisches  und  Kupferreductionsvermögen  angezeigt  werden. 
Die  bei  höherer  Temperatur  erhaltenen  unvollkommenen  Verwandlungen 
können  durch  nachträgliches  Behandeln  mit  neuem  Malzextract  bei 
niedrigerer  Temperatur  weiter  fortgesetzt  werden.  —  Br.  und  H.  fassen 
die  Dextrine  als  polymere  Körper  auf,  die  unter  Abspaltung  von 
Maltose  und  theilweiser  Wasserbindung  in  immer  niedrigere  Moleküle 
zerfallen. 

Als  einfachste  Formel  geben  sie  der  löslichen  Starke  die  Zusammen- 
setzung 10  (C12H20O10).  Daraus  wird  durch  Abspaltung  von  1  Maltose 
(unter  Wasserauftiahme)  das  erste  Erythrodextrin  9  (C12H20O10).  Dieses 
geht  so  weiter  in  das  zweite  Erythrodextrin,  dieses  letztere  in  das  erste 
Achroodextrin  (immer  natürlich  unter  Abspaltung  von  Maltose)  über 
u.  s.  f.,  bis  zuletzt  nur  Maltose  vorhanden  ist.  Nach  dieser  Annahme 
würden  also  10  solcher  Verwandlungen  bis  zu  dem  Endpunkte  auf- 
einander folgen.  Auf  einzelnen  dieser  Stufen  bleibt  die  Eeaction  durch 
längere  Zeit  stehen;  ein  solcher  ausgezeichneter  Ort  ist  die  achte  Ver- 
wandlung (81  Maltose,  19  Dextrin).  —  Die  Verff.  setzen  das  optische 
Vermögen  aller  Dextrine  gleich  a:  =  216®  (oppos.  Musculus):  das 
Kupferreductionsvermögen   ebenso  gleichmässig  gleich  Null. 

Dextrose  wird  durch  lange  fortgesetztes  Behandeln  von  Stärke 
mit  Malzextract  nicht  gebildet. 

Wesen  der  Diastase:  Erwärmen  von  Malzextract  lässt  eine 
erste  Gerinnung  bei  etwa  46  ^  C.  auftreten.  In  15  bis  20  Minuten  ist 
die  bei  dieser  Temperatur  mögliche  Fällung  maximal  geworden.  Durch 
Erhöhung  der  Temperatur  geht  die  Gerinnung  weiter,  und  geht  bis  95®  C. 
fort.  Jede  Stufe  dieser  Gerinnung  ist  mit  einer  Aenderung  des  Ver- 
wandlungsvermögens des  Malzes  verbunden.  Bei  80  bis  81®  C.  erlischt 
die  diastatische  Kraft  und  da  ist  auch  der  grösste  Theil  des  Fällbaren 
bereits  gefallt.  —  Filtrirt  man  unter  Druck  das  Malzextract  durch  Thon- 
zellen,  so  bekommt  man  Lösungen,  die  nicht  mehr  coagulabel  durch 
Hitze  sind.  Diese  Lösungen  haben  aber  auch  alle  diastatische  Kraft  ver- 
loren. —  Die  Verff.  nehmen  darum  an,  dass  die  diastatische  Kraft  von 
diesen  Albuminoiden  selbst  abhängig  ist.  lieber  deren  Bildung  in  der 
keimenden  Gerste  stellen  sie  Hypothesen  auf,  die  von  dem  rein  chemischen 
Gebiet  zu  weit  abseits  liegen,  als  dass  wir  glauben,  sie  hier  wiedergeben 
zu  dürfen.  K  unk  eh 
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43.  All  ihn:  Ueber  den  Verzuckerungsprocess  bei  der  Einwirkung 
von  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Stärkemehl  bei  httheren 
Temperaturen  ^). 

Die  gewöhnlich  in  der  Praxis  angewandte  Verzuckernngsmethode 
der  Stärke  —  Eintragen  der  mit  Wasser  angerührten  Stärke  in  siedende, 
verdünnte  Schwefelsäure  —  liefert  Präparate  mit  höchstens  70  ^/o  Trauben- 
zucker (Mittel  65®/o).  A.  hat  die  Verzuckerung  bei  höheren  Tempera- 
turen und  unter  Druck  versucht  und  günstige  Eesultate  erhalten.  Die 
Schwefelsäure  darf  nicht  über  2  %  H3SO4  enthalten,  weil  sonst  gefärbte 
Zersetznngsproducte  auftreten.  Es  wurden  Versuche  angestellt  mit  Schwefel- 
säuren von  0,1,  0,2,  0,5  und  1%  Gehalt.  Die  Einwirkung  geschah 
in  L  in  tn  er 'sehen  Druckflaschen.  Es  wurde  eine  Menge  lufttrockener 
Stärke,  die  etwa  10  Grm.  wasserfreier  Stärke  entsprach,  mit  50  Gem. 
der  verdünnten  Säure  in  die  Flasche  gebracht.  Die  verwendeten  Tem- 
peraturen waren  100^,  108®  (Kochsalzlösung)  und  114®  (Chlorammonium- 
Bad).  Die  Verzuckerung  geht  um  so  rascher  und  vollständiger  vor  sich, 
je  concentrirter  die  Säure,  je  länger  die  Einwirkung  und  je  höher  die 
Temperatur  ist.  Anfanglich  geht  die  Umwandlung  der  Zeit  proportional 
(bis  zu  40— 50®/o  der  Stärke),  später  viel  langsamer.  In  dem  Stadium, 
in  welchem  die  Verzuckerung  der  Zeit  proportional  verläuft,  ist  sie  cet. 
par.  bei  108®  circa  dreimal  so  gross,  als  bei  100®.  In  der  späteren 
Zeit  der  Einwirkung  geht  die  Verzuckerung  immer  langsamer,  so  dass 
eine  vollständige  Verzuckerung  überhaupt  in  den  Versuchen  nicht  erreicht 
wurde  (bis  94®/o  Maximum).  Die  Ursache  dieser  Verzögerung  wird  am 
wahrscheinlichsten  in  der  verschiedenen  Widerstandsfähigkeit  der  aus  der 
Stärke  entstandenen  Dextrine  gegen  verdünnte  Säuren  gesucht.  War  die 
Verzuckerung  bis  gegen  40®/o  der  angewandten  Stärke  vorgeschritten, 
so  war  keine  Jodreaction  mehr  in  dem  Gemische  zu  erhalten  (es  waren 
dann  nur  noch  Achroodextrine  da).  Bei  114®  schon  findet  bei  längerer 
Einwirkung  eine  theilweise  Zersetzung  des  gebildeten  Zuckers  statt,  das 
Gemische  färbt  sich  tief  braun. 

Der  Verf.  gibt  ausführliche  Angaben  über  die  von  ihm  benutzte 
Methode  der  Zuckerbestimmung,  die  er  in  besonderen  Versuchen  aus- 
gebildet   hat.     Vor  Allem    fand  A.,  übereinstimmend  mit  verschiedenen 

^)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  22,  56. 
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Beobachtern,  dass  die  Concentration  der  Feh  Ungesehen  Lösung  und 
die  relativen  Mengen  der  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  Traubenzucker- 
und  Kupferoxydmengen  auf  die  Quantität  des  von  der  gleichen  Zucker- 
menge umgesetzten  Eupferoxjdes  von  Einiiuss  ist.  Das  Beductions- 
vermögen  des  Zuckers  wird  um  so  grösser,  je  grösser  der  Ueberschuss 
an  Kupferoxyd  in  der  Lösung  ist,  in  der  die  Beaction  ausgeführt  wird. 
Es  erscheint  darnach  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Zuckers 
(durch  Sammeln  des  ausgeschiedenen  Kupferoxyduls,  und  Wägen  des 
durch  Beduction  dargestellten  metallischen  Kupfers)  unmöglich.  Nun 
hat  schon  Märcker  [Chem.  Centralblatt,  1878,  pag.  584]  festgestellt, 
dass  die  durch  den  relativen  Kupferüberschuss  bedingte  Aenderung  des 
Beductionsvermögens  eine  ganz  gesetzmässige  ist  und  hat  aus  ad  hoc 
angestellten  Versuchen  eine  empirische  Gleichung  aufgestellt,  durch 
welche  (bei  immer  erhaltenem  Kupferüberschuss)  die  Abhängigkeit  der 
Menge  des  oxydirten  Zuckers  von  der  Menge  des  gefundenen  Kupfer- 
oxyduls (resp.  Kupfers)  ausgedrückt  ist.  A.  hat  diese  Versuche  sehr 
erweitert  und  die  Methode  zu  einer  allgemein  brauchbaren  ausgebildet. 
Er  nimmt  immer  die  gleiche  Menge  F eh ling^ scher  Lösung  (60Ccm. 
mit  60Ccm.  Wasser  verdünnt)  und  lässt  zur  kochenden  Flüssigkeit  die 
nicht  über  l^/o  haltende  Traubenzuckerlösung  zufliessen.  Das  aus- 
geschiedene Kupferoxydul  wird  in  einem  Asbeströhrchen  gesammelt,  im 
Wasserstoffstrom  reducirt  und  als  Cu  gewogen.  A.  hat  die  bestimmten 
Kupfermengen  zugehörigen  Zuckerwerthe  ausgerechnet  und  in  einer 
Tabelle  (pag.  63,  64  und  65  1.  c.)  zusammengestellt.  Wegen  der 
Einzelheiten    der    Bestimmungsmethode  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Weiter  stellt  A.  fest,  dass  der  Invertzucker  sehr  lange  (mindestens 
V2  St.)  mit  der  Fehling' sehen  Lösung  gekocht  werden  muss,  damit 
volle  Beduction  eintritt,  die  dann  der  reducirenden  Kraft  der  äquivalenten 
Menge  Dextrose  wirklich  gleich  gefunden  wird;  die  Laevulose  wird  lang- 
samer angegriffen.  Ebenso  findet  A.,  dass  auch  die  Lactose  bei  längerem 
Kochen  immer  mehr  Kupferoxyd  reducirt  und  dass  man  zuletzt  Mengen 
von  Cu  bekommt,  die  der  Beductionskraft  von  Dextrose  sehr  nahe  stehen. 
—  Vom  Dextrin  konnte  A.  schwache  reducirende  Einwirkung  auf 
Kupferoxyd  constatiren. 

[Die  Methode  ist  natürlich  nur  anwendbar,  wo  Stoffe,  die  das 
Kupferoxydul  in  Lösung  halten,  in  dem  Plüssigkeitsgemisch  nicht  vor- 
kommen.    Wo  dies,   wie  sehr  oft  im  Harn  der  Fall  ist,  muss  man  zu 
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anderen  Verfahrungsarten  greifen.  Vergl.  oben  die  Arbeit  von  Soxhlet: 
Refer.]  Kunkel. 

44.   Horace  T.  Brown   und  John  Heron:   Die  hydrolytischen 
Wiricungen  des  Panicreas  und  des  DUnndarmes  ^). 

I.  Pankreas.  Die  Versuche  wurden  grösstentheils  mit  einem 
wässerigen  Drüsenauszug,  theils  auch  mit  dem  fein  vertheilten  Gewebe 
selbst  angestellt.  Im  ersteren  Falle  unterschied  sich  der  Gang  des 
Experimentes  nicht  wesentlich  von  dem,  welchen  die  Verfif.  bei  der  Unter- 
suchung der  Einwirkung  der  Malzdiastase  auf  Stärke  beobachteten  [dieser 
Band  pag.  68].  Wenn  ein  klarer  Auszug  (aus  1  Th.  Pankreas  vom 
Schwein  und  5  Th.  Wasser)  mit  Kleister  bei  40®  digerirt  wird,  so  tritt 
rasch  vollständige  Dünnflüssigkeit  ein  und  nach  10—15  Minuten  ist 
durch  Jod  keine  lösliche  Stärke  oder  Erythrodextrin  mehr  nachzuweisen. 
Die  Verwandlung  in  den  ersten  Stufen  ist  daher  nicht  ver- 
schieden von  der,  welche  Stärke  bei  60®  durch  auf  nicht 
mehr  als  60®  erhitztes  Malzextract  erleidet.  Sobald  das 
spec.  Drehungsvermögen  den  Werth  [al-  ggg  162,5®  erreicht  hatte, 
wurde  das  Kupferoxydreducirungsvermögen  x  =  49—50  gefunden.  Bei 
Anwendung  von  circa  3  CC.  Pankreasinfus  auf  1  Grm.  Starke  beträgt 
die  Zeit  bis  zu  diesem  Zersetzungspunkt  40—50  Minuten.  Die  Flüssig- 
keit enthält  dann  auf  80,8  Maltose  19,2  Dextrin  (Acchroodextrin  ^),  und 
die  Zusammensetzung  entspricht  der  Gleichung: 

IOC12H20O10  +  8H2O  =  8C12H22O11  +  C24H40O20 
lösl.  Stärke  Maltose  Dextrin  ^. 

Bei  fortgesetzter  Digestion  mit  Pankreassaft  erleiden 
[a]j  und  X  eine  weitere,  jedoch  träger  zu  Stande  kommende  Ver- 
änderung. Zum  Beispiel  90  CC.  Flüssigkeit  mit  3,5  Grm.  Stärkeprodncten 
wurden  12  St.  lang  bei  45  ®  mit  weiteren  10  CC.  Pankreasextract  dige- 
rirt, worauf  [a]j  3,86,  128,7  und  x  3,86,  66,8®,  was  sehr  nahe  mit 
der  Zusammensetzung: 

Maltose 55,5 

Dextrose .32,7 

Dextrin 11,8 

')  Liebig's  Annalen  204,  228—251. 
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flbereinstimmi.  Dies  liefert  den  Beweis,  dass  längere  Pankreas-^ 
einwirknng  andere  Bosultate  herbeiführt  als  Malzextract; 
beim  letzteren  hört  der  Effect  mit  der  vorher  gegebenen  Gleichung  auf, 
beim  Pankreas  hingegen  findet  auch  eine  merkliche  Ueberführung 
der  entstandenen  Maltose  in  Dextrose  statt.  Eine  weitere 
Bestätigung  dafür  gebeh  noch  Versuche,  bei  denen  Lösungen  von  reiner 
Maltose  mit  Pankreasinfus  digerirt  wurden;  die  optische 
Thätigkeit  einer  solchen  Lösung  (5,813  Maltose  auf  100  CC.  und  20  CC. 
Pankreasinfus)  sank  nach  16  St.  von  150  auf  135,1  und  der  Werth 
von  X  war  in  dieser  Zeit  von  61  auf  67,3  gestiegen,  woratfs  sich  eine 
Bildung  von  16,2®/o  Dextrose  berechnet. 

Es  vermag  daher  das  Pankreasferment,  wie  schon  Mus- 
culus und  Mering  angegeben,  eine  langsame  Ueberführung 
der  Maltose  in  Dextrose  zu  bewirken,  eine  Eigenschaft, 
die  von  der  Malzdiastase  nicht  getheilt  wird. 

Ein  Rohrzucker  invertirendes  Ferment  fanden  die  Verff.  im 
Pankreasinfus  nicht;  erst  wenn  bei  Ausdehnung  der  Digestion  Gase 
der  Bacterien  auftraten,  liess  sich  Invertirung  erkennen.  Die  gegen- 
theiligen  Angaben  von  Bechamp  („Les  Microzymas")  sind  darnach  zu 
corrigiren. 

U.  Dünndarm.  Hierzu  diente  der  Dünndarm  vom  Schwein,  und 
zwar  der  wässerige  Auszug  desselben;  es  wurde  weder  auf  Rohrzucker 
noch  auf  Stärke  eine  nennenswerthe  Einwirkung  beobachtet.  Da  aber 
das  Schwein  vorher  36  St.  gehungert  hatte,  so  wurde  ein  Thier,  unge- 
föhr  2  St.  nachdem  es  mit  Gerste  gefüttert  worden  war,  getödtet,  aber 
auch  diesmal  erwies  sich  das  Darminfus  auf  Stärke  sehr  schwach 
einwirkend. 

Hingegen  zeigte  sich,  dass  weit  stärkere  hydrolytische  Wirkungen 
erzielt  werden  können,  wenn  man  statt  des  Auszugs  das  Gewebe 
selbst  in  Anwendung  bringt.  Zu  den  folgenden  Versuchen 
wurden  die  einzelnen  Dünndarmtheile  im  Luftstrom  bei  35^  getrocknet 
und  in  feinen  Streifen  angewandt. 

Die  erste  Versuchsreihe  bezog  sich  auf  die  invertirende 
Wirkung.  Die  Zuckerlösung  enthielt  3,02>;  zu  100  CC.  davon 
kamen  5  Grm.  trockener  Dann.  Digestion  bei  40^.  Zuckerbestimmungen 
auf  optischem  Wege. 
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Theiie  des  Darmes. 


Verwandelter  Rohrzucker  in  Procenten. 


Nach 

Nach 

Nach 

VI2  St. 

8V2  St. 

16  St. 

bei  400. 

bei  40«. 

i.  d.  Kälte. 

Keine 

Keine 

Keine 

Einwirk. 

Einwirk. 

Einwirk. 

» 

» 

10,9 

— 

14,0 

19,5 

— 

14,0 

19,5 

9,2 

18,4 

24,6 

Nach 
weiteren 

5  St. 
bei  45<^. 


1*  Zwölffingerdarm      mit      den  \ 
Brunner'schen  Drüsen  .     .  J 

2.  Zwölffingerdarm  unterhalb  den  1 
Brunner'schen  Drüsen  .     .  J 

3.  Jejunum,   von    Pey  er 'sehen 
Drüsen  befreit 

4.  Ileum 

5.  Peyer'sche  Drüsen    .     .     . 


1 


1 


13 
13 

25,1 

25,1 
26,7 


Auch  die  Wirkung  auf  die  Stärke  ist  bei  dem  Gewebe  grösser 
als  beim  wässerigen  Auszug.  Zu  vergleichenden  Versuchen  wurden 
30  Grm.  Stärke  mit  1000  Wasser  verkleistert,  und  der  auf  60^  ab- 
gekühlte Kleister  mit  1  CC.  Malzextract  versetzt.  Es  trat  sofort  Dünn- 
flüssigkeit ein  und  nun  wurde  durch  Aufkochen  der  Malzwirkung  Einhalt 
gethan.  Von  dieser  Flüssigkeit,  deren  Drehung  und  Reducirvermögen 
bestimmt  wurde,  wurden  je  100  CC.  mit  5  Grm.  des  getrockneten 
Schweins-Darms  versetzt,  und  die  Proben  bei  40^  digerirt.  Nach 
15  Minuten  wurden  alle  mit  Jod  tiefblau,  nach  45  Minuten  violett. 
Nach  3V2  St.  und  weiterem  Stehen  in  der  Kälte  durch  16  St.  wurden 
die  Flüssigkeiten  analysirt.    Die  VerfiF.  erhielten: 


Theiie  des  Dünndarmes. 


8V2  St. 

bei  40«. 

[«]j  3,86. 


16  St  in  der  Kälte! 


[«]j  3,86. 


X  8,06. 


1.  Zwölffingerdarm    mit   Brunner' sehen  1 
Drüsen J 

2.  Unterer  Theil  vom  Zwölffingerdarm 

3.  Peyer'sche  Drüsengruppen   .... 

4.  Jejunum 

5.  Ileum 


179,8« 

163,40 
148,3» 
159,70 

157,2« 


149,30 

140,70 
122,30 
133,00 
134,90 


41,7 

47,8 
63,8 
53,0 
50,6 


Berechnet  man  daraus  die  Zusammensetzung,  so  ergibt  sich,  dass  nur 
bei  3  Maltose  gegenwärtig  war: 


2. 

3. 

l 

5. 

47,8 

53,1 

53,0 

50,6 

52,2 

30,3 

47,0 

49,4 

16,6 

— 

— 
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1. 

Dextrose 41,7 

Lösl.  Starke  und  Dextrin .     .     58,3 
Maltose — 

Bezüglich  der  Bildung  der  3  Producte  ergab  sich  ferner,  dass  die 
Dextrose  nicht  direct,  sondern  dass  sie  durch  die  Stufe  der  Maltose  hin- 
durch entsteht,  dass  man  es  demnach  hier  mit  einem  Fermente  zu  thnn  hat, 
das  die  Fähigkeit  besitzt,  bei  40®  auf  Maltose  eine  hydroly- 
sirendeWirkung  auszuüben;  die  Fähigkeit  wechselt  nach  den  Theilen 
des  DarmeSj  ist  aber  weit  energischer  als  diejenige  entsprechen- 
der Darmtheile  auf  Stä.rkekleister,  lösliche  Stärke  oder 
Bohrzucker.  Als  nämlich  100  CO.  3®/oigc  Maltoselösung  mit  5  Grm. 
trockenen  Darms,  der  die  Pey  er 'sehen  Drüsen  enthielt,  16  St.  bei  40® 
digerirt  worden  waren,  zeigte  sich,  dass  eine  vollständige  Um- 
wandlung der   Maltose  in   Dextrose  sich  vollzogen  hatte. 

Folgende  speciellere  Versuche  über  die  Einwirkung  auf  Rohrzucker  einer- 
seits und  Maltose  anderseits  haben  dieVerff.  noch  angestellt.  Dabei  wurden 
wieder  5  Grm.  trockener  Darm  mit  100  CC.  3  feiger  Zuckerlösung  digerirt. 

1.  Wirkung    der    Peyer'schen    Drüsengruppen    auf 

Rohrzucker   und   Maltose. 

Hydrolysirtes  Eüohlenhydrat  in  Frocenten  nach 


11/2  St.  bei  40».      3^/%  St.  bei  40«.      16  St.  in  d.  Kälte,      weiteren  5  St.  bei  46». 

Rohrzucker  .        9,3  18,4  24,6  26,7 

Maltose  .     .      15,4  33,9  52,2  74,3 

2.   Einwirkung  des  Jejunum  ohne  Peyer'sche  Drüsen 

auf  beide   Zucker. 

Hydrolysirtes  Eüohlenhydrat  in  Frocenten  nach 

/ '^ N 

11/3  st.  bei  40«.      SVs  St.  bei  40  o.      16  St.  in  d.  Kälte,      weiteren  5  St.  bei  460. 

Rohrzucker  .      10,9  13,6  21,7  24,4 

Maltose  .     .        4,2  26,6  26,6  57,9 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Wirksamkeit  des  Dünndarmes  auf 
Saccharose,  verglichen  mit  der  für  Maltose  in  Dextrose,  langsam  und 
unvollständig  ist.  Auch  erscheint  die  Invertirung  auf  Rohrzucker  be- 
grenzt, indem  sie  so  gut  wie  aufhört,  sobald  25  ^/o  des  Rohrzuckers 
umgewandelt  sind,  während  die-  XJeberführung  von  Maltose  in  Dextrose 
einem  continuirlichen  Processe  gleichkommt,  wie  er  auch  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Schwefelsäure  erzeugt  wird. 
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Die  Verff.  fügen  hinzu,  dass  Cl.  Bernard  der  Existenz  des  Bohr- 
zucker invertirenden  Fermentes  im  Darm  eine  gewisse  Wichtigkeit  zu- 
geschrieben hat,  dass  aber  offenbar  dem  Darmferment,  welches  die  Fähigkeit 
hat,  Maltose  in  Dextrose  zu  verwandeln,  ein  bedeutenderer  physiologischer 
Werth  zukommen  müsse,  da  die  Menge  Bohrzucker,  die  ein  Thier  geniesst, 
sehr  klein  ist,  gegenüber  der  Menge  der  direct  aus  Starke  herrührenden 
Producte.  Früher  ist  mitgetheilt,  dass  Pankreasinfus  aus  Stärke  in  kurzer 
Zeit  80  ^/o  Maltose  erzeugt,  die  nun  weiterhin  sehr  langsam  in  Dextrose 
verwandelt  wird.  Das  Dünndarmagens  hingegen  verwandelt  Maltose  sehr 
rasch  in  Dextrose,  während  es  auf  Stärke  direct  weniger  einwirkt.  So 
sehen  wir,  dass  bei  der  Umwandlung  der  colloidalen  Stärke 
die  hydrolytischen  Wirkungen  des  Pankreas  und  Dünn- 
darmes in  ihrer  Thätigkeit  sich  gegenseitig  ergänzen. 

Es  wird  schliesslich  noch  der  Effect  betrachtet,  den  die  einzelnen 
Darmdrüsen  fftr  sich  haben.  Die  Brunner'schen  Drüsen  sind 
nur  im  Zwölffingerdarm ;  weicht  man  etwas  davon  in  Wasser  ein,  so 
wird  die  Flüssigkeit  äusserst  klebrig.  Sie  wirkt  sehr  wenig  auf  Bohr- 
zucker, etwas  mehr  auf  Maltose.  Die  Lieberkühn ^ sehen  Drüsen 
sind  ziemlich  gleichförmig  im  Darm  verbreitet  und  können  an  keiner 
hydrolytischen  Wirkung  einen  bedeutenden  Antheil  haben,  da  die  Wirk- 
samkeit gleicher  Darmstücke  sehr  ungleich  ist.  Die  letztere  scheint  viel- 
mehr, wenn  nicht  ganz  abhängig  von  der  relativen  Häufigkeit  der 
Peyer'schen  Drüsen.  In  dem  Maasse  als  die  solitären  Peyer'schen 
Drüsen  im  Darm  zunehmen,  wird  die  Wirkung  des  Darmes  ausgeprägter, 
bis  schliesslich  die  Partien  des  Jejunum  und  Ileum,  welche  Peyer'sche 
Drüsengruppen  enthalten,  die  stärksten  Wirkungen  aufweisen.  Ihre 
Arbeitsverrichtung  besteht  z.  Th.  jedenfalls  darin,  Maltose  in  Dextrose 
zu  verwandeln.  Maly. 

45.  R.  W.  A  t  k  i  n  s  0  n :  Uöber  die  Wirkung  des  neuen  diastatisclien  Fermentei 
Eurotin  auf  Stärke^).  Die  zur  Bereitung  des  Sake  (alcoholisches  Getränk 
der  Japaner)  dienende  Masse  Koji  wird  nach  Korschelt  folgender- 
maassen  bereitet:  Reis  wird  eingeweicht,  bis  2um  Gelatiniren  der  St&rke 
gekocht,  dann  mit  den  Sporen  des  Pilzes  Eurotium  oryzea  bestreut 
und  3  Tage  bei  25 <^  gehalten.  Sie  enthält  ein  lösliches  Ferment,  Eurotin, 
welches  (am  besten  zwischen  45  und  50^)  Stärkekleister  in  Glucose  und 
Dextrin  (nach  Korschelt  in  Maltose  und  Dextrin)  spaltet.      Herter. 

»)  Vorl.  Mitth.  Chem.  news  41,  169.    Chem.  Centralbl.,  pag.  298. 
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46.  E.  KUlz  und  Dr.  A.  Born  trag  er:  Ueber  die  elementare 

Zusammensetzung  des  Glycogens^). 

Nach  einer  genauen  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  über  das 
Glycogen  vorhandenen  Elementar-Analysen  und  der  daraus  abgeleiteten 
empirischen  Formeln  geben  die  Verff.  die  Zahlen  an,  die  sie  bei  zahl- 
reichen Elementar-Analysen  verschiedener  Glycogen  Sorten  für  C-  und 
H-Gehalt  erhalten  haben..  Die  Pi-äparate  .waren  nach  Brücke  darge- 
stellt und  durch  wiederholte  Fällung  mit  Alcohol  und  Waschen  mit 
Aether  gereinigt.  Benutzt  wurden  Präparate  aus  den  Lebern  von 
Kaninchen,  Hund,  Pferd,  Frosch,  Mensch  (Kind);  dann  aus  Muskeln 
von  Fröschen,  aus  Austern  und  Fliegenmaden.  Es  zeigen  sich  nur  ge- 
ringe Abweichungen  in  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Glycogene, 
namentlich  nicht  zwischen  Leber-  und  Muskelglycogen.  Dann  sind  noch 
6  Verbrennungen  angeführt,  die  mit  einem  Präparat  angestellt  waren, 
das  mit  besonderer  Sorgfalt  aus  Hundeleber  dargestellt  war;  Fällung 
mit  Alcohol  und  Waschen  mit  Aether  wurde  mit  besonderer  Vorsicht 
öfter  wiederholt;  Trocknung  geschah  bei  100^  C.  Die  Mittelzahlen  von 
6  Verbrennungen  ergeben  43,61  ®/o  C  und  6,45  ^/o  H;  darnach  wird  die 
Formel:  öCCeHioOs)  +  H2O  aufgestellt,  die  43,64  C  und  6,26  H  ver- 
langt; dieselbe  stimmt  mit  der  von  Nägeli  für  das  Amylodextrin  auf- 
gestellten Formel  überein,  die  auch  für  die  Stärke  nach  den  vorhandenen 
Analysen  am  besten  passt.  Ebenso  entspricht  die  von  Sachsse  aus 
Stärke  erhaltene  Zuckermenge  am  besten  dieser  Formel.  Die  Analysen 
des  bei  110^  C.  getrockneten  Glycogens  ergaben  keine  Abweichungen, 
die  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Formel  veranlassten. 

Kunkel. 

47.  E.  KUlz:  1)  Ueber  das  DrehungsvermSgen  des  Glycogens^). 
2)  Ueber  eine  neue  Methode  das  Glycogen  quantitativ  zu 
bestimmen  ^). 

1)  Nach  einer  Zusammenstellung  aller  früheren  Angaben  über  das 
Drehungsvermögen  des  Glycogens  stellte  K.  seine  eigenen  zahlreichen 
Versuche  zusammen,  die  er  mit  Glycogensorten  des   verschiedensten  Ur- 

*)  Pflüger's  Archiv  f  d.  gas.  Physiologie  24,  19. 
«)  Pflüge r's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  86. 
8)  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  90. 

Maly,  Jahresberioht  fttr  Thierchemie.   1880.  6 
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sprnngs  angestellt  bat,  die  selbstverständlich  alle  aufs  Sorgfaltigsie 
gereinigt  und  bei  100®  C.  getrocknet  waren.  In  200  Mm.  langer 
Bohre  kann  man  mit  dem  Hoppe-Seyler'schen  Apparat  (Schmidt 
und  H  an  seh)  höchstens  0,6%  ige  Lösungen  untersuchen.  Die  Werthe 
ffLT  (a)p  schwanken  zwischen  203,5  und  225,6®.  Das  Mittel  ans 
14  Beobachtungen  ist  211®.  Dies  stimmt  gut  zusammen  mit  der  von 
Böhm  und  Hofmann  ermittelten  Zahl  (226,7®)  [Thierchem.-Ber.  7,  67]. 
E.  hat  darnach  noch  den  Einfluss  der  Concentration  auf  das  Botations- 
vermögen  untersucht.  Die  Stärken  der  angewandten  Lösungen  sdiwankten 
zwischen  1,2  und  0,15  ®/o.  K.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  daas 
innerhalb  dieser  Grenzen  die  Concentration  entweder  gar  keinen  Einflnas 
auf  das  specifische  Drehungsvermögen  austbt  oder  nur  einen  minimalüi 
in  dem  Sinne,  dass  mit  Zunahme  der  Concentration  das  Botationsyermögen 
abnimmt. 

2.  Nach  kritischer  Besprechung  der  verschiedenen  bisher  benutzten 
Glycogenbestimmnngsmethoden  schlägt  E.  die  Bestimmung  des  Glycogens 
mittelst  des  jetzt  bekannten  spedfischen  Drehungsvermögens  vor.  Er  gibt 
eine  Beihe  von  vergleichenden  Versuchen  an,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
die  Bestimmung  vermittelst  des  Polarisationsapparates  einerseits  und  der 
Brücke^ sehen  Methode  andererseits  gute  Uebereinstimmung  gibt.  Die 
Lösung  darf  nur  0,6procentig  sein.  Durch  besondere  Versuche  überzeugte 
sich  E.,  dass  das  specifische  Drehungsvermögen  durch  Zusatz  von  Salz- 
säure, Jodquecksilber-Ealium,  Natron-  und  Ealilauge  in  der  Ealte  nicht 
geändert  wird.  —  Die  spec.  Drehung  des  Glycogens  setzt  E.  gleich  211®. 

[Sollte  nicht  doch  vielleicht  ein  etwas  höherer  Werth,  welcher  der 
Böhm'schen  Zahl,  227®,  näher  liegt,  der  richtige  sein?  Darauf 
scheint  der  Umstand  hinzudeuten,  dass  in  8  von  den  9  mitgetheiheD 
Versuchen  die  nach  Brücke's  Methode  ermittelte  Zahl  für  die  Glycogen- 
menge  grösser  ist.  —  Bef.J  Eunkel. 

48.  E.  KUIz  und  Dr.  A.  Bornträger:  lieber  die  Einwirkung 

von  Mineralsäuren  auf  Glycogen^). 

20  Grm.  Glycogen  mit  400  Ccm.  Wasser  und  60  Ccm.  verd.  Schwefel- 
säure (1 :  5)  wurden  7  Min.  lang  am  Bfickfiusskühler  im  Wasserbade 
gekocht.  Der  darnach  dargestellte  Zucker  erwies  sich  als  Traubenzuckffl*: 


^)  Pflflger'B  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  28. 
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(EiTstallform,  ToUstondige  LöBÜcfakeit  in  absolutem  Alcohol,  £ediictioii 
ndt  Barf  oed'fi  Eeagens,  Birotation  der  frisch  bereiteten  Lösung,  Heber- 
«tiimtinimmig'  der  durdi  Eototion  und  nach  Fehling  gefundenen  Menge, 
Stomentaranal^,  DarstcOlnng  der  CMamatrinniTerbindnng  nnd  Con- 
giaürimg  anofa  deren  anfängücber  Birotation,  sowie  des  BednctiiHiB- 
iFermOgens  i&r  die  entsprediende  Menge  Fehling 'scher  Lüsnng).  Die 
Umwanälnng  des  Glycogens  in  Zucker  wurde  nach  Fresenius  und 
Will  (Bdiandeh)  mit  Terd.  Schwefelsäure  in  zugeschmolzenem  Bohr) 
imd  Sachfise  (Kochen  Ton  2,5 — 3,0  Grm.  Starke  mit  200  Ccm.  Wasser 
und  20  0cm.  Salzsaure  von  (^  =  1,25  durch  3  St  am  BufMusskühler) 
TQEgonommen.  Die  darnach  ge&ndenen  Zuokermengen  entspredien  an- 
n^iemd  den  Üieoretsch  verlangten. 

Immerhin  aber  ergeben  sich  bei  demselben  Präparat  und  derselben 
Methodik  schwankende  Besultate  und  gibt  desshalb  einstweilBn  K  der 
Brfi  ck^'schfin  Meithode  nodi  den  Yorrang  vor  der  indirecten  BestinmnHigs- 
weise  durdi  die  Yerzuckerung.  XunkeL 

49.  ISe^gBfi  und  F.  KrBtscfamBr:  Die  Natur  des  Leberzuokers ^). 

Der  von  B.  gemachten  Behauptung  [Thierchem.-Ber.  9,  47],  die 
in  der  iodtenstarren  Leber  vorhandene  Zuckerart  sei  Traubenzucker, 
widersprach  eine  vorher  von  Musculus  und  v.  Mering  gemachte 
Angabe  [Thierchem.-Ber.  6,  52],  dass  sie  Maltose  in  der  Leber  ge- 
funden hatten,     ß.  und  £r.  wiederholen  darum  diese  Versuche. 

Das  concentrirte  wasserige  Leberextract  wurde  mit  95  ^/oigem  Alcohol 
ausgezogen  und  der  klare,  alcoholige  Auszug  4  Mal  durch  Zusatz  von 
je  800  Gem.  Aethei*  l&actionirt  gefallt;  endlich  das  ganze  letzte  Filtrat 
mr  Trockne  gebracht.  Die  4  Fallungen  und  der  Trockenrü(^»tand 
worden  quantitativ  auf  Zu<^er  geprüft;  durch  Fehling's  Lösung,  durch 
Qafamngsprobe  und  durch  Ermittelung  der  spec.  Drehung.  Beductions- 
^vermSigen  und  €£hrungsprobe  stimmen  für  Traubenzucker  nberein;  die 
spec.  Drehung  aber  (auf  den  durch  Gährung  ermittelten  Zutker  berechnet) 
«tgibt  flieh  nur  zu  -[-  30»  (bis  +  34  »)  (Traubenzucker  +  56  o).  S.  und 
Xlr.  sehiiessen  desshalb,  dass  ein  linksdrehender  Körper  vorhanden  sei 
lieben  Traubenzucker,  sehiiessen  aber  die  Gegenwart  der  stark  rechts- 
drehenden  Maltose  aus. 


1)  Pflüger'B  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  «2,  206. 
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S.  und  Kr.  stellten  darnach,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  der 
linksdrehende  Körper  nar  in  das  Decoct  eingehe,  kalte  Leberanszüge  her, 
die  sie  fractionirt   mit  Aether    fällten.     In    einem  Versuche   stimmten 
spec.  Drehung,  Gährung  und  Keduction  gut  fftr  Traubenzucker  überein. 
In  zwei  anderen  Versuchen  aber  ergab  die  Gährung  höhere  Werthe  als 
die  Beduction  und  nach  der  aus   der  Gährungsprobe  ermittelten  Zncker- 
menge  berechnet  sich  eine  sehr  hohe  spec.  Drehung  (170—180®).    — 
S.    und  Kr.    schieben   diesen  Befund    nicht   auf   Maltose,    sondern    auf 
Dextrin,  womit  übereinstimmt,   dass  in   den  späteren  Fällungen   ein  ge- 
ringeres Drehungsvermögen   ermittelt  ist.     Dextrin  vergährt  bei  Gegen- 
wart von    Zucker   zum   Theil    mit;    S.   und   Kr.    theilen    dafür    eigene 
Versuche  mit,  die  zeigen,  dass  das  Dextrin  nie  vollständig  vergährt  und 
dass  ein  Körper  von  sehr  grossem  spec.  Ürehungsvermögen  zurückbleibt, 
der  Kupferoxyd  energisch  reducirt.     Es  wurde  darauf  die  Trennung  der 
Dextrine  durch  Dialyse  versucht.    Traubenzucker  und  Maltose  gehen  sehr 
rasch  durch  Membranen  in's  Dialysat,  Dextrine  aber  sehr  langsam.     Es 
wurden    darum    die  Extracte   von   Kalbslebern   dialysirt:    die   Dialysate 
ergaben    bei  Gährung,  Keduction    und   Ermittelung    der    spec.  Drehung 
Werthe,  die  genau  für  Traubenzucker  zusammenstimmten.  — '  Der  Leber- 
zucker  ist  also  ausschliesslich  Traubenzucker.  Kunkel. 

50.    J.  Seegen  und  F.  Kratschmer:  Ueber  Zuckerbildung 

in  der  Leber  ^). 

Die  Verff.  stellen  sich  zuerst  die  Aufgabe  zu  eruiren,  durch  welches 
spec.  Agens  die  Umwandlung  des  Glycogens  in  Zucker  innerhalb  der  Leber 
geschehe.  Zunächst  konnte  man  an  die  Einwirkung  von  Säuren  denken. 
Es  wurde  die  fortschreitende  postmortale  Säurebildung  und  die  gleichzeitig 
auftretende  Zuckermenge  verfolgt.  Die  Säurebildung  ging  immer  weiter, 
während  die  Zuckermenge  vom  3.  Tage  an  öfter  schon  wieder  abnahm. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Säure  aus  Zucker  entsteht,  viel  weniger 
wahrscheinlich,  dass  die  Zuckerbildung  auf  der  sauren  Keaction  beruht 
Aus  der  Leber,  die  4  Tage  mit  Wasser  gestanden,  konnte  viel  Milch- 
säure dargestellt  werden ;  auch  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Bnttersäure 
waren  wahrscheinlich  vorhanden.  Mit  Milchsäure  und  diesen  fetten 
Säuren  gelang  indess  die  Zersetzung  des  Glycogens  nur  sehr  schlecht.  — 


»)  Pflüg  er' 8  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  22,  214. 
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Da  ein  stricter  Beweis  fQr  die  Entstehung  des  Zuckers  aus  (xlycogen 
nicht  erbrächt  ist,  sehen  die  Verff.  2U,  wie  sich  quantitativ  beim  Liegen 
von  Leberstücken  der  Gehalt  an  Zucker  und  Glycogen  verschiebt.  Der 
Zucker  wurde  durch  Titriren  mit  Feh ling' scher  Lösung,  das  Glycogen 
in  der' Weise  bestimmt,  dass  ein  aliquoter  Theil  des  Leberextractes  mit 
verd.  Salzsäure  durch  24  St.  im  zugeschmolzenen  Glasrohre  der  Siede- 
temperatur ausgesetzt  und  der  Gesammtzucker  dann  nach  Fehling  titrirt 
wurde.  Auf  je  10  Ccm.  Leberdecoct  wurden  2  Ccm.  2^/oiger  Salzsäure 
zugesetzt.  Verff.  geben  auf  Grund  vieler  Versuche  an,  dass  unter  diesen 
Umständen  die  Umwandlung  des  Gly cogens  eine  vollständige  ist.  Die 
nothwendige  Vorfrage,  ob  das  Glycogen  in  der  Leber  gleichmässig  ver^ 
theilt  sei,  wurde  durch  Einen  besonderen  Versuch  bejahend  entschieden. 
Die  Versuche  zeigen  folgende  Ergebnisse: 

1)  Schon  das  erste  unmittelbar  nach  dem  Tode  entnommene  Leber- 
stück enthält  Zucker  (0,5  ®/o).  Die  Art  der  Ernährung  (auch  Hunger) 
scheint  fär  die  Quantität  gleichgültig. 

2)  Die  länger  gelegenen  Leberstncke  enthalten  mehr  Zucker;  die 
grösste  Zuckerzunahme  erfolgt  in  der  ersten  Stunde  post  mortem;  nach 
24  St.  ist  die  Zunahme  eine  sehr  langsame. 

3)  Der  gesammte  Zuckergehalt  der  Leber,  der  sich  aus  präformirtem 
Zucker  und  dem  erst  aus  dem  Glycogen  durch  Kochen  mit  Säure  gebil- 
deten Zucker  zusammensetzt,  nimmt  in  den  ersten  24  St.  zu,  so  dass 
also  der  Leberzucker  zum  Theile  wenigstens  aus  einer  anderen  Quelle 
stammen  muss  als  aus  Glycogen.  Der  „Gesammtzuckergehalt"  könnte 
höchstens  zu  allen  Zeiten  procentisch  gleich  sein,  da  mit  dem  Schwinden 
des  Glycogens  eine  äquivalente  Menge  Zucker  auftritt;  er  steigt  aber  in 
den  ersten  24  St.  an;  später  nimmt  der  Gesammtzucker  ab. 

4)  Die  frische  Leber  reagirt  neutral,  nach  10  Minuten  ist  Säuerung 
vorhanden;  der  Säuregehalt  ändert  sich  sprungweise,  hängt  also  nicht 
allein  mit  der  Zuckerzunahme  zusammen. 

Da  schon  gleich  nach  dem  Tode  an  den  ersten  Versuchsthieren 
(Hunden)  Zucker  in  der  Leber  gefunden  wurde,  wurden  Kaninchenlebern 
möglichst  frisch  untersucht:  es  zeigte  sich  darin  0,56  bis  0,6 ®/o  Zucker. 
Die  rascheste  Zuckerzunahme  beim  Liegen  der  Lebern  fällt  in  die  ersten 
24  St.  Die  Gesammtzuckermenge  (aus  Zucker  und  Glycogen  berechnet) 
erleidet  in  der  Kaninchenleber  eine  continuirliche,  rasche  Abnahme.  Auch 
der  Säuregehalt  nimmt  in  der  Kaninchenleber  stetig  zu;   bei  3  von  4 
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Thieren  war  schon  das  Decoct  der  ganz  frischen  Leber  sauer.  —  Auch 
bei  Katzen  nimmt  der  Gesammtzacker  durch  Liegen  stark  zu :  die  stärkste 
Zunahme  ist  nach  1  St.  Auch  bei  der  Kalbsleber  ist  dasselbe  allge- 
meine Factum  zu  constatiren;  das  Maximum  der  Zunahme  an  Gesammt- 
zucker  fällt  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  als  bei  der  Katze  und  beim 
Hunde  und  weiter  ist  bei  der  Kalbsleber  noch  der  Umstand  durch  die 
Zuckerbestimmungen  zu  constatiren  gewesen,  dass  nicht  blos  Leberzucker 
durch  das  Liegen  erzeugt  wird,  sondern  dass  auch  noch  der  Körper  zu- 
nimmt, der  durch  Behandeln  mit  Sauren  in  Zucker  übergeffihrt  wird.  — 
Das  Leberglycogen  im  Allgemeinen  erfährt  erst  lange  Zeit  post  mortem, 
meist  erst  48  St.  nach  dem  Tode,  eine  wesentliche  Abnahme;  nur  bei 
Kaninchen  beginnt  sofort  mit  dem  Tode  eine  energische  Umsetzung. 

Die  Verff.  haben  endlich  auch  noch  nach  Drückers  Methode  das 
Glycogen  bestimmt  und  dabei  wesentlich  geringere  Besultate  gefunden, 
als  bei  der  indirecten  Bestimmung  als  Zucker.  Also  ist,  schliessen  die 
Verff.,  neben  dem  nach  Brücke  darstellbaren  Glycogen  noch  eine  Sub- 
stanz vorhanden,  die  durch  Kochen  mit  Säuren  Zucker  liefert.  —  Um 
den  Einwand,  dass  durch  das  Zerkochen  mit  Säure  reducirende  Stoffe 
aus  bisher  nicht  bekannten  Mutter  Substanzen  gebildet  werden,  zu  ent- 
kräften, haben  die  Verff.  die  verschiedensten  Organe  wie  die  Leber 
behandelt  und  entweder  keine  oder  nur  Spuren  von  Beduction  beobachtet. 

Kunkel. 

51.  R.  BS  hm:  Ueber  das  Verhalten  des  Glycogens  und  der  Milch- 
säure im  Muskelfleisch  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Todtenstarre  ^). 

B.  weist  nach,  dass  bei  der  bisher  geübten  Methode  der  quantitativen 
Bestijnmung  des  Glycogens  im  Muskel  sich  davon  bis  zu  25  7o  der 
Gesammtmenge  der  Wägung  entzieht,  weil  es  aus  dem  zähen  Gerinnsel 
nicht  leicht  auszuziehen  ist.  Er  extrahirt  darum  zuerst  nach  der  alten 
Methode  dreimal  mit  siedendem  Wasser  und  kocht  nachher  durch  12  Si 
in  einem  eisernen,  innen  verzinnten  Papin' sehen  Digestor  aus.  Das 
Decoct  wird  nach  dem  Auspressen  des  Pleischrückstandes  (der  selbst 
dann  noch  bis  zu  5  ®/o  Glycogen  zurückhalten  kann)  mit  den  ersten  Ex- 
tracten  vereinigt.     Die  eingeengten  Auszüge  werden  weiter  nach  Brücke 

*)  PfUger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  28^  44. 
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behandelt.  Doch  muss  der  Niederschlag,  den  die  Jodkalium-Quecksilber- 
jodidlösung  erzeugt,  nach  der  Filtration,  noch  feucht  vom  Filter  abgelöst, 
mit  (dasselbe  Beagens  enthaltendem)  Wasser  in  einer  Porzellanschale  zu 
einem  dünnen  Brei  innig  zerrieben  werden,  der  auf  das  alte  Filter  ge- 
bracht wird  and  nach  dem  Abtropfen  in  gleicher  Weise  noch  1—2  Mal  zu 
behandeln  ist.  (Der  Niederschlag  hält  nämlich  viel  (xlycogen  zurück.) 
Das  durch  Alcohol  gefällte  Glycogen  ist  auf  seinen  Aschengehalt  (Phos- 
phate) zu  untersuchen,  der  bei  2—3  Grm.  Glycogen  2— 3®/o,  bei  0,6  Grm. 
aber  15 — 20,  ja  50  ^o  ausmacht. 

Verf.  verwendete  z^u  seinen  Arbeiten  Katzen;  die  Resultate  sind 
folgende: 

1)  Bumpfmuskeln  enthalten  procentisch  cet.  par.  mehr  Glycogen  als 
die  Extremitätenmuskeln. 

2)  Der  Glycogengehalt  der  Muskeln  ist  sehr  variabel  und  schwankt 
zwischen  0  bis  1%  der  feuchten  Muskelsubstanz. 

3)  Die  Ernährung  ist  von  allergrösstem  Einflüsse.  2—3  St.  nach 
einer  Fleischfütterung  wurden  die  höchsten  Werthe  gefunden  (0,7  bis 
l^/o).  Bei  nüchternen  Thieren  war  nie  mehr  als  0,5  ^/o  vorhanden 
(0,1  bis  0,4%).  Ruhe  und  gute  Fütterung  gibt  hohen  Glycogengehalt; 
durch  Hunger  sinkt  der  procentische  Gehalt  rasch  (nach  3  Tagen 
0,036  ». 

4)  Bei  einem  Thiere  (4,15  Kilo  schwere  Katze)  wurde  in  der  Ver- 
dauung das  Leber-  und  das  gesammte  Muskelglycogen  (annähernd) 
bestinmit:  in  der  Leber  wurden  16  Grm.,  in  den  Muskeln  15  Grm. 
gefunden  (in  beiden  Organen  also  ungefähr  gleiche  Mengen). 

5)  Es  wurden  besondere  Versuche  angestellt  zur  Entscheidung  der 
Frage,  wie  rasch  und  unter  welchen  umständen  sich  der  Glycogengehalt 
der  Muskeln  nach  dem  Tode  ändert,  nachdem  Takacs  [Thierchem.- 
Ber.  8,  276]  schon  30  Minuten  nach  dem  Tode  und  0.  Nasse  [Thier- 
chem.-Ber.  7,  63]  nach  dem  Eintritt  der  Starre  kein  Glycogen  mehr 
im  Muskel  gefunden  hatten.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  B's.  zeigte 
sich,  dass  in  dem  Zeiträume  von  2  Min.  15  Sek.  nach  dem  Tode  sich 
noch  keine  Abnahme  des  Glycogens  nachweisen  liess; 

6)  Die  Todtenstarre  allein  hat  keine  Abnahme  des  Glycogens  zur 
Folge,  wenn  die  Fäulniss  vermieden  wird;  durch  eingetretene  Fäulniss 
dagegen  nimmt  der  Glycogengehalt  rasch  ab,  ohne  indessen  vollständig 
zu  verschwinden. 
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7)  Da  die  Starre  kein  Glycogen  consumirt,  so  folgt,  dass  das  Gly- 
cogen nicht  das  Material  für  die  Milchsäurebildung  sein  kann. 

8)  Zum  weiteren  Beweise  dieses  Satzes  wurden  auch  Bestimmungen 
der  Milchsäure  ausgeführt.     Die  Versuche  ergeben: 


A. 
Frische  Muskeln. 

B. 

Nach  Eintritt  der  Starre. 

Bemerkungen. 

Glycogen 
in  7o. 

Milchsäure 
in  Vo. 

Glycogen 
,    inVo. 

Milchsäure 
in  7o. 

0,71 
0,28 
0,036 

0,22 
0,16 
0,35 

0,71 
0,28 
0,041 

0,57 
0,44     ' 
0,56 

B.  nach  18  St. 
»       »        6    » 
»       »     24    » 

Der  dritte  Versuch  sagt  aus,  dass  der  starre  Muskel  mehr  als 
10  Mal  soviel  Milchsäure  als  der  frische  Glycogen  enthält.  Es  kann 
also  aus  dem  Glycogen  die  Milchsäure  des  starren  Muskels  nicht  ent- 
stehen. 

Die  Milchsäure  bestimmt  Verf.  nach  einer  modificirten  Lehmann'- 
schen  Methode.  Die  eingedickten  Muskeldecocte  werden  mit  Baryt- 
wasser vorsichtig  neutralisirt,  (um  stets  vorhandene  geringe  Mengen 
freier  Milchsäure  zu  binden),  hierauf  mit  dem  dreifachen  Vol.  AJcohol 
(von  96®)  unter  Erwärmen  gefällt.  Der  zähe,  schmierige  Niederschlag 
wird  in  etwas  kochendem  Wasser  gelöst  und  abermals  mit  dem  drei- 
fachen Vol.  Alcohol  ausgefällt  und  der  Niederschlag  abgepresst.  Die 
gesammelten  alcoholischen  Filtrate  werden  bis  zum  Bückbleiben  eines 
dünnen  Syrups  abdestillirt,  der  durch  mehrmaliges  Ausschütteln  mit 
Aether  entfettete  Rückstand  (A)  nach  starkem  Ansäuern  mit  verd. 
Schwefelsäure  mit  dem  mindestens  zehnfachen  Vol.  Aether  ausgeschüttelt 
Nach  jedesmaligem  6stündigem  Ausschütteln  wird  der  Aetherauszug  mög- 
lichst vollständig  abgegossen,  der  Aether  verjagt,  der  Bückstand  in 
einer  Porzellanschale  zur  Beseitigung  mitgenommener  Schwefelsäure  mit 
COsBa  ausgefällt,  filtrirt  und  der  Filter rückstand  mit  kochendem 
Wasser  gut  ausgewaschen.  So  lange  das  mit  dem  Waschwasser  ver- 
einigte Filtrat  mit  schwefelsaurem  Zink  einen  deutlichen  Niederschlag 
gibt,  enthält  es  milchsauren  Baryt,  und  die  Ausschüttelung  des  obigen 
Bückstandes  (A)  ist  fortzusetzen.  Die  den  milchsauren  Baryt  enthaltenden 
Filtrate  und  Waschwässer  werden  in  einem  Becherglas  unter  gelindem 
Kochen   mit  tropfenweise  zugesetzter  Zinksulfatlösung  so  lange  versetzt, 
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als  ein  Tropfen  von  der  nach  dem  Absetzen  des  Baryumsulfates  klaren 
Flüssigkeit  mit  Zinksulfat  noch  eine  deutliche  Trübung  gibt.  Nach 
beendeter  Fällung  filtrirt  man  heiss,  wäscht  gut  mit  heissem  Wasser 
aus  und  dampft  das  Filtrat  in  einer  gewogenen  (xlasschale  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  beginnenden  Erystallisation  ein.  Man  muss  sich 
schliesslich  durch  Bestimmung  des  Erystallwassergehaltes  (Erhitzen  auf 
115^  C.)  überzeugen,  dass  man  reines  fleischmilchsaueres  Zink  erhalten 
und  gewogen  hat.  ^  Hofmann.     Kunkel. 

52.   R.  BShm  und  F,  A,  Hofmann:  lieber  die  postmortale 

Zuckerbildung  in  der  Leber  ^). 

Gegen  die  Behauptung  von  Seegen  und  Kratschmer  (vergl. 
das  Referat  50),  dass  der  Leberzucker  nicht  ausschliesslich  aus  61y* 
cogen  entstehe,  sondern  dass  er  auch  aus  anderem  Material  gebildet 
werde,  bringen  B.  und  H.  eine  Reihe  von  Einwänden,  die  die  angewandte 
Methode  betreffen  und  neue,  direct  entgegengesetzte  Versuchsresultate. 

See  gen  und  Kratschmer  haben  direct  in  dem  Decocte,  welches 
das  durch  24  St.  in  zugeschmolzener  Röhre  mit  Salzsäure  zerkochte  Leber- 
stück lieferte,  nach  Auffüllen  zu  100  Ccm.  und  Filtration  den  Zucker 
titrirt;  einmal  ist  es  unberechenbar,  nach  welchen  Gesetzen  die  Reduction 
in  einem  solchen  Decocte  erfolgt;  zum  andern  war  es  B.  und  H.  unmög- 
lich, die  Titrirung  in  dem  braun  gefärbten  Decocte  bis  zu  einer  sicheren 
Endreaction  auszuführen. 

Ein  früherer  Versuch  von  B.  und  H.  [Thierchem.-Ber.  8,  58  ff.], 
der  in  der  gleichen  Absicht  angestellt  war,  hatte  das  mit  den  bisherigen 
Ansichten  übereinstimmende  Resultat  ergeben,  dass  die  Gesammtzucker- 
menge  (nach  3  St.)  constant  sei.  (Ein  kleines  Plus  von  1,8  p.  c.  wird 
auf  Versuchsfehler  geschoben.)  Es  werden  desshalb  neue  Versuche  aus- 
geführt, bei  denen  der  Zucker  nach  Fehlin g  titrirt,  das  Glycogen 
nach  Brücke  bestimmt  wurde.  Das  Resultat  ist,  dass  der  Gesammt- 
zuckergehalt  (Glycogen  auf  Zucker  berechnet)  nicht  2u-  sondern  abnimmt. 
Die  Abnahme  ist  in  24  St.  eine  geringe  (0,6  und  0,08®/o).  Das  Glycogen 
nimmt  in  den  ersten  24  St.  erheblich  ab,  der  Zucker  entsprechend  zu. 
Die  Entstehung  des  Zuckers  ist  vollständig  aus  dem  gleichzeitigen  Glycogen- 
schwund  zu  erklären. 


»)  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  28,  205. 
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B.  und  H.  fanden  auch  den  von  Seegen  und  Kratschmer  ent- 
deckten links  drehenden  Körper  im  Leberdecocte  und  halten  denselben, 
da  er  die  Biuretreaction  gab,  fQr  einen  peptonähnlichen  Körper.  Femer 
bestätigen  B.  und  H.  das  Besultat  von  Seegen  und  Kratschmer, 
dass  in  der  Leber  Dextrin  auftreten  könne,  das  von  dem  Glycogen  her- 
zuleiten ist.  Kunkel. 

53.   E.  KUIz:  Ueber  die  Natur  des  Zuckers  in  der 

todtenstarren  Leber  ^). 

Nach  einer  Kritik  aller  über  die  Natur  des  in  der  todtenstarren 
Leber  gefundenen  Zuckers  vorhandenen  Angaben,  wonach  der  Beweis, 
dass  Traubenzucker  vorhanden  sei,  nicht  unzweifelhaft  erschien,  hat  K. 
die  Eigenschaften  des  Zuckers  in  todtenstarren  Hundelebern  genau  studirt 
und  denselben  als  Traubenzucker  erkannt  (Titrirung  und  Polarisation 
stimmten,  die  frisch  bereitete  Lösung  zeigte  Birotation,  die  Trauben- 
zucker-Kochsalz-Verbindung  wurde  in  grösserer  Menge  dargestellt). 

Kunkel. 

54.  E.  KUlz:  Zum  Verhalten  des  Glycogens  in  der  Leber 
und  den  Musiceln  nach  dem  Tode^). 

Zu  der  schon  bekannten  Thatsache,  dass  auch  noch  lange  nach 
dem  Tode  Glycogen  in  namhaften  Mengen  in  der  Leber  angetroffen  wird, 
bringt  K.  neue  Versuche.  Aus  Lebern  vom  Schwein,  Kaninchen,  Ochsen, 
Hund  und  von  Kindern  wurden  noch  bis  zu  11  TagBn  post  mortem 
Glycogen  dargestellt. 

Die  Angabe  von  Takasz,  die  von  Demant  [Thierchem.-Ber.-  9,  50] 
reproducirt,  und  dahin  verallgemeinert  wird,  dass  schon  30  Minuten 
nach  dem  Tödten  des  Thieres  kein  Glycogen  mehr  in  den  Muskeln  an- 
zutreffen ist,  wird  von  K.  auf  Grund  neuer  Versuche  zur&ckgewiesen. 
Nach  mehreren,  selbst  nach  24  St.,  war  immer  noch  Glycogen  in  den 
Muskeln  aufzufinden,  allerdings  immer  weniger  als  in  den  frisch  unter- 
suchten Controllmuskeln.  Auch  Nasse  hat  schon  früher,  wie  K.  angibt, 
mehrere  Stunden  post  mortem  Glycogen  in  den  Muskeln  gefunden. 

Kunkel. 

')Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  S2. 
')  Pflflger'B  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  67. 
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55.  A.  Schiele:  Das  Glycogen  in  normalen  und  pathologischen 

Epithellen  ^). 

Schiele  bat  auf  Veranlassung  von  Langhans  das  Vorkommen 
von  Glycogen  in  epithelialen  Gebilden  mit  Hülfe  der  Jodreaction  unter- 
sucht. Er  gibt  in  der  Einleitung  eine  Zusammenstellung  der  Angaben, 
die  das  Vorkommen  von  Glycogen  an  selteneren  Beobachtungsstellen  be- 
treffen und  die  auf  den  microchemischen  Nachweis  des  Glycogens  Bezug 
haben  (Nachweis  mit  Jodlösung).  Betreffs  der  Art,  wie  das  Glycogen 
in  den  Zellen  enthalten  ist,  glaubt  Seh.  (übereinstimmend  mit  Neu- 
mann)  auf  eine  stark  zähflüssige  Beschaffenheit  schliessen  zu  dürfen. 
Die  tropfenförmig  oder  in  anderer  Gestalt  (immer  amorph)  angeordnete 
Substanz  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  Fett,  unterscheidet  sich  aber  davon 
durch  geringeres  Lichtbrechungsvermögen,  weniger  dunkelrandige  Con- 
touren,  matteren  Glanz  und  zähflüssigere  Consistenz;  bringt  man  die 
Glycogenpartikelchen  zum  Austritt  aus  den  Zellen,  so  dass  sie  in  der 
umgebenden  Flüssigkeit  schwimmen  oder  rollen,  so  bemerkt  man  keine 
Formveränderungen. 

In  normalen  Schleimhäuten  trifft  man  das  Glycogen  überall  da,  wo 
ein  stark  geschichtetes  Pflasterepithelium  existirt:  an  der  Lippe,  Mund- 
höhle, Zunge,  Rachenhöhle,  Vagina,  Portio  vaginalis  uteri  und  bei  Neu- 
geborenen im  Canalis  cervicalis  uteri;  massig  oder  schwach  geschichtete 
Epithelien  zeigen  keine  Spur  von  Reaction  (so  Cornea,  Harnwerkzeuge), 
üebergangsepithel  oder  Cylinderepithel  schliesst  Glycogen  aus. 

Durch  die  Jodreaction  sieht  man  an  der  Schleimhaut  der  Vagina, 
dass  die  als  Glycogen  bezeichnete  Substanz  die  unteren,  gegen  die  Sub- 
mucosa  hin  gerichteten  Theile  der  Zelle  einnimmt;  seltener  ist  es  auf 
die  seitlichen  Theile  beschränkt.  Die  Grösse  der  Tropfen  variirt  sehr, 
vom  feinsten  Staub  bis  zu  grossen,  die  ganze  Zelle  erfüllenden  Massen. 
Oft  sind  diese  auch  um  den  Kern  angeordnet,  denselben  ganz  oder  nur, 
sichelförmig  umschliessend ;  in  diesem  Falle  ist  die  concave  Seite  der 
Sichel  der  Oberfläche  des  Epitheliums  zugekehrt.  Der  Zellkern  gibt  nie- 
mals mit  Jod  eine  Reaction.  Von  den  einzelnen  Schichten  eines  Epi- 
theliums sind  die  mittleren  die  glycogenreichsten ;  nach  unten  ist  die 
Abnahme  des  Glycogens  die  Regel,  so  dass  in  den  tiefsten  Zelllagen  kein 
Glycogen  mehr  zu  bemerken  ist;  nach  oben  hin   ist  ebenso  Glycogen- 

^)  Dissertation,  Bern  1880. 
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abnähme  zn  constatiren,  aber  nicht  ausnahmslos;  oft  sind  die  obersten 
Zellen  sehr  reich.  —  Bei  jüngeren  Individuen  ist  der  Glycogenreichthum 
sehr  gross,  am  grössten  wurde  er  bei  Neugeborenen  gefunden.  —  In 
den  oben  nicht  erwähnten  Schleimhäuten,  sowie  in  der  Epidermis  konnte 
kein  Glycogen  nachgewiesen  werden. 

Auch  in  krebsigen  Geschwülsten  wurde  in  der  gleichen  Weise  das 
Glycogen  topographisch  bestimmt.  —  Hervorzuheben  ist,  dass  die  äussere 
Wurzelscheide  der  Haare  die  Jodreaction  gab.  —  In  den  Geschwülsten 
zeigte  sich  eine  starke  Glycogen reaction  da,  •  wo  grosse  und  breite  Epi- 
thelialzapfen  vorhanden  waren ;  auch  die  concentrisch  geschichteten  Zellen 
(Cancroidperlen)  enthielten  Glycogen.  In  den  mittleren  Zellschichten 
eines  Cancroidzapfens  ist  die  Färbung  mit  Jod  am  stärksten;  wo  die 
Zellen  verhornt  sind,  fehlt  jede  Anzeige.  Die  über  den  Krebsmassen 
liegende  Schleimhaut  ist  immer  sehr  reich  an  Glycogen.  —  Bezüglich 
der  verschiedenen  Formen  von  krebsigen  Wucherungen  kommt  Seh.  zu 
dem  Schlüsse,  dass  da  immer  Glycogen  angetroffen  werde,  wo  grosse 
Epithelialzapfen,  die  sogen,  infiltrirte  Epithelialkrebsform  vorliege.  Wenig 
oder  gar  kein  Glycogen  ist  in  den  flachen  Epithelialkrebsen,  besonders 
wenn  sie  von  der  Cutis  ausgehen.  Auch  wo  das  Cancroid  schon  der 
regressiven  Metamorphose  anheimgefallen  ist,  erscheint  das  Glycogen  nur 
in  geringer  Menge. 

Ganz  allgemein  gilt,  dass  bei  schlechtem  Ernährungszustande  das 
Glycogen   schwindet,  jedoch   nicht   in  allen  Schleimhäuten  gloichmässig. 

Schliesslich  gibt  der  Verf.  einige  Eeactionen  der  von  ihm  als 
Glycogen  angesprochenen  Substanz  an;  sie  löste  sich  langsam  in  Wasser, 
nach  langer  Zeit  auch  in  Glycerin,  rasch  in  Speichel,  nicht  in  Aetber, 
mit  Anilin  gab  sie  keine  Amyloidreaction.  Kunkel. 

ö6.   E.  KUIz:  Kommt  Glycogen  in  der  ersten  Anlage  des 

Hühnchen  vor?^) 

Von  Bernard  rührt  die  Angabe  her,  dass  sich  Glycogen  in  der 
Cicatricula  des  Hühnereies  bereits  vor  der  Befruchtung  findet  und  dass 
es  nach  der  Befruchtung  bei  der  Bebrütung  von  der  Cicatricula  aus  in 
Zellen  organisirt  sich  im  mittleren  Keimblatt  ausbreitet.  Bernard 
gründet  seine  Behauptung  höchst  wahrscheinlich  auf  microchemische 
Keaction,   die  nach  Bock   und  Hof  mann   durchaus   unzuverlässig  ist, 

»)  Pf  lüger 'B  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  61. 
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was  auch  K.  und  seine  Schüler  bestätigen.  E.  hat  desshalb  .  die  Bein- 
darstellung des  Glycogens  aus  der  ersten  Anlage  des  Hühnerembryos 
versucht.  In  5000  Cicatriculae  frischer  Eier  konnte  K.  keine  Spur  von 
Glycogen  nachweisen:  Aus  116  Stück  (ca.  60  St.  bebrüteter)  Embryonen 
gelang  es  ihm,  eine  kleine  Menge  (nicht  1  Centigr.)  eines  weissen 
Pulvers  zu  isoliren,  das  sich  bei  qualitativer  Probe  als  Glycogen  erwies. 

Kunkel. 

57.  E.  KUIz:  Bildet  der  Muskel  selbstständig  Glycogen?') 

Für  Glycogenbildung  im  Muskel  spricht:  Das  verschiedene  Ver- 
halten von  Muskel-  und  Leberglycogen  gegen  Jod ;  das  Vorkommen  von 
Glycogen  bei  Hühnerembryonen  vor  der  Leberanlage;  das  Vorkommen 
von  Glycogen  in  Myxomyceten.  Dieses  letzte  Vorkommen  ist  von  K. 
durch  Keindarstellung  des  Glycogens  und  genaue  Vergleichung  aller 
Eigenschaften  constatirt  und  damit  E  ü  h  n  e '  s  vergessene  Angabe  (Lehrb. 
d.  physiol.  Chemie)  über  den  gleichen  Gegenstand  bestätigt. 

Zur  Entscheidung  der  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Frage  hat 
K.  Frösche  entlebert,  ihnen  subcutan  Zucker  injicirt  und  darnach  die 
Muskeln  auf  Zucker  untersucht.  Es  wurden  die  Versuche  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  1)  die  normalen  Frösche  während  der  7tägigen  Ver- 
suchszeit hungerten,  2)  die  eine  Hälfte  der  entleberten  Frösche  ebenfalls 
in  der  Zeit  hungerte,  3)  die  andere  Hälfte  der  entleberten  Frösche  täg- 
lich je  0,5  Grm.  Glycose  injicirt  bekam.  Das  Resultat  der  Untersuchung 
war,  dass  die  nach  3)  behandelten  Frösche  am  meisten  Glycogen  in  den 
Muskeln  hatten.  Es  bildet  also,  schliesst  K.,  der  Muskel  selbstständig 
Glycogen.  Kunkel. 

58.  E.  KUIz:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Glycogenbildung 

in  der  Leber  ^). 

Bei  Diabetikern  der  leichten  Form  erscheint  schon  ^/2  bis  1  St. 
nach  Aufnahme  von  Weissbrod  Zucker  im  Harn;  in  4  bis  6  St.  ist  die 
Zuckerausscheidung  vollendet,  in  der  zweiten  Stunde  ist  sie  am  grössten. 
(Ebenso  verläuft  die  Vermehrung  der  Zuckerauscheidung  beim  Diabetiker 
der  sogen,  schweren  Form.)  Da  man  annimmt,  dass  bei  Diabetes  aus 
den  Kohlenhydraten  in  der  Leber    zunächst  Glycogen    und   aus    dessen 

*)  Pf  lüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  64. 
')  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  1.    Ein  Thoil  der 
Versuche  ist  in  der  Dissertation  des  Dr.  P.  Kleinschmitt  beschrieben. 
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Büekbildung  in  Zucker  dann  erst  die  Glycosurie  entsteht^  so  tiiAssie 
nach  diesen  Beobachtungen  an  Diabetikern,  wenn  man  von  denselben 
auf  die  Schnelligkeit  der  Glycogenbildung  bei  Gesunden  einen  Schlass 
ziehen  darf,  die  Glycogenbildung  beim  normalen  Individuum  ausser- 
ordentlich rasch  vor  sich  gehen. 

Die  spärlichen  in  der  Literatur  hierüber  vorhandenen  Angaben 
lauten  im  Allgemeinen  dahin,  dass  sehr  bald  nach  !N'ahrungsaufnahme 
der  Glycogengehalt  der  Leber  ein  maximaler  sei  und  dass  dieses  Maximum 
früher  fällt  als  das  Maximum  der  Gallenbildung,  die  ja  auch  mit  der 
Nahrungsaufnahme  zunimmt.  Um  die  Zeit,  innerhalb  deren  nach  Eohlen- 
hydratzufuhr  die  vorher  glycogenfreie  Leber  glycogenhaltig  wird,  zu 
bestimmen,  unternahm  K.  an  Kaninchen  eine  Eeihe  methodischer  Versuche, 
indem  er  möglichst  gleich  starke  Thiere  auswählte,  dieselben  durch 
6tägiges  Hungern  glycogenfrei  machte  und  nach  dieser  Yorbereitungszeit 
mittels  Schlundsonde  Lösungen  verschiedener  Zuckerarten  in  den  Magen 
brachte.  Die  Thiere  wurden  zu  bestimmter  Zeit  nach  der  Injection  ge- 
tödtet,  das  Glycogen  in  der  Leber  nach  Brücke  bestimmt.  In  kürzerer 
Zeit  als  4  St.  nach  der  Injection  konnten  keine  deutlichen  Glycogen- 
mengen  nachgewiesen  werden.  Einige  Stunden  nach  der  Injection  erholten 
sich  die  Thiere;  nach  24  St.  nahmen  sie  wieder  ab. 

Dießesultate  der  Versuche  sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt (die  aus  sämmtlichen  Originaltabellen  von  K.  zusammengezogen  ist). 


1            j 

Versuchs- 

A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

Daaer 

Glycogen 

Glycogen 

Glycogen 

Glycogen 

Glycogen 

in  Standen. 

in  Leber. 

in  Leber. 

in  Leber. 

in  Leber. 

in  Leber. 

4 

0,8676 

0,2146 

Spur. 

0,0612 

0,225  und  0,18 

6 

0,6177 

— 

— 

— 

— 

8 

1,0618 

0,8432 

1,1824 

0,6055 

0,67    und  0,41 

10 

1,8790 

— 

— 

— 

— 

12 

1,0408 

1,1767 

1,9653 

0,5752 

0,295  und  0,335 

16 

3,8466 

2,4272 

1,9085 

1,0136 

0,240  und  0,150 

20 

3,4609 

1,7209 

1,7035 

0,8799 

— 

24 

2,0045 

1,2620 

1,5443 

0,4728 

*- 

28 

1,1596 

— 

— 

— 

82 

0,8165 

— 

— 

— 

— 

86 

0,5783 

— 

^^^ 

••• 

— 
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I)ie  Zahlen  dds  ersten  Stabes  gaben  die  Standen  an,  die  zwischen 
Injection  and  Tödtang  des  Thieres  verstrichen  sind.  Die  in  den  Stäben 
A  bis  E  eingesetzten  Zahlen  geben  die  Glycogenmengen  in  Grammen  an, 
die  bei  verschiedener  Fütterang  in  den  Lebern  gefunden  warden.  Es 
wnrde  die  betr.  Lösang  darch  die  Schiandsonde  in  den  Magen  gebracht 
nnd  zwar: 

bei  A  25  Ccm.  syrap.  simpl.  mit  25  Com.  Wasser  verdünnt  (21  Grm.) ; 
»  B.21  Grm.  chemisch  reiner  Traubenzocker; 
»  C  21  Grm.  Stärke  mit  Wasser  angerührt; 
»  D  100  Ccm.  Milch. 

Jedem  Einzelversach  ging  eine  Gtägige  Hangerzeit  voraas.  —  Die 
Glycogenmenge,  die  auf  die  Zufuhr  des  Kohlenhydrates  (und  der  Milch) 
hin  in  der  Leber  sich  anhäuft,  ist  in  den  ersten  4  St.  post  injectionem  sehr 
gering;  erst  nach  4  St.  ist  das  Glycogen  deutlich  nachweisbar.  Die 
Menge  steigt  dann  an,  nach  16  St.  etwa  fallt  das  Maximum;  nach  24  St. 
ist  schon  wieder  beträchtliche  Abnahme  zu  constatiren. 

Im  Magen  und  Darm  war  24  St.  nach  der  Injection  kein  Zucker 
mehr  nachweisbar;  es  fallt  also  die  Abnahme  des  Leberglycogens  mit 
der  vollendeten  Zucker resorption  zusammen,  um  dies  noch  besonders 
zu  prüfen,  wurde  zur  Ergänzung  der  Versuchsreihe  A  noch  eine  Versuchs- 
reihe angestellt,  deren  Ergebnisse  in  dem  Stabe  E  zusammengestellt  sind. 
Den  ThiereU;  die  besonders  ausgewählt  und  möglichst  gleich  stark  waren 
(je  zwei  Thiere  immer  nach  denselben  Bedingungen  behandelt),  wurde 
nur  5  Grm.  Bohrzucker  gegeben.  Es  zeigte  sich,  dass  entsprechend  der 
früheren  Beendigung  der  Besorption  auch  das  Maximum  der  Glycogen- 
ansammlang  schon  in  die  8.  St.  nach  der  Injection  fällt. 

Luchsinger  hatte  post  mortem  zuckerhaltiges  Blut  durch  die  Leber 
geleitet,  um  die  directe  Bildung  des  Glycogens  aus  Zucker  zu  erweisen. 
Die  Versuche  führten  nicht  zu  einem,  ganz  sicheren  Besultat.  Neben  anderen 
Bedenken  macht  E.  darauf  aufmerksam,  dass  in  Bernhardts  Versuchen 
die  Durchleitung  nur  1—2  St.  gedauert  hat,  während  bei  seinen  (K.'s) 
Versuchen  erst  nach  4  St.  (intra  vitam)  eine  deutliche  Glycogenansamm- 
lung  in  der  Leber  zu  constatiren  war.  K.  stellt  darum  Versuche  in  der 
Weise  an,  dass  er  bei  Kaninchen  nach  6^/2  Hungertagen  in  die  vena 
jugularis  Bohrzuckerlösung  durch  ^/4  (resp.  1)  St.  einleitet.  2  Mal 
(unter  3  Versuchen)  wurden  bei  dieser  Applicationsweise  nach  4  St. 
namhafte  Glycogenmengen  (0,7  und  1,0  Grm.)  in  der  Leber  gefunden« 
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Nach  2  St.  und  noch  kürzerer  Zeit  waren  die  Mengen  ausnahmslos 
gering  (einige  Cgrm.).  Es  kommt  also  auch  bei  dieser  Einf&hrangs- 
weise  in  eine  Vene  zu  Glycogenansammlung  in  der  Leber.  Der  Harn 
dieser  Thiere  wurde  stets  stark  zuckerhaltig  gefunden.  Kunkel. 

59.  E.  KUIz:  Ueber  eine  Versuchsform  Bernard's,  welche  die 

Entstehung  des  Glycogens  aus  Eiweiss  beweisen  solP). 

K.  hat  eine  Angabe  Bernard's,  die  die  Glycogenbildang  ans 
Eiweiss  beweisen  soll,  nochmals  geprüft.  Bernard  hatte  nämlich  an- 
gegebeUy  dass  FHegenmaden,  die  auf  Eiweiss  gezüchtet  sind,  ungeheure 
Mengen  Glycogen  enthalten  und  daraus  den  obigen  Schluss  gezogen. 
E.  hat  den  gleichen  Versuch  wiederholt  angestellt.  Die  frisch  abgelegten 
Eier  (von  Museida  vomitoria)  erwiesen  sich  vollkommen  glycogenfrei. 
Aus  den  Maden  konnte  nun  K.  zwar  kleine  Mengen  von  Glycogen  (das  zu 
seiner  Eeindarstellung  ein  sehr  zeitraubendes  Verfahren  erforderte)  ge- 
winnen. Aber  zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  hält  K.  diese 
Versuchsform  für  ungeeignet;  Fleisch  sowohl  wie  Hühner-Eiweiss  ent- 
halten schon  Kohlenhydrate  in  hinreichender  Menge,  um  davon  das 
gefundene  Glycogen  abzuleiten.  Kunkel. 

60.  E.  KUIz:  Ueber  den  GlycogengehaJt  der  Leber  winterschlafender 

Murmelthiere  und  seine  Bedeutung  für  die  Abstammung  des 
Glycogens^). 

Nachdem  zuerst  Schiff  auf  den  Leberzucker  schlafender  Murmel- 
thiere aufmerksam  gemacht  hatte,  wurde  von  verschiedener  Seite 
(Valentin,  Aeby,  Voit)  ein  relativ  hoher  Glycogengehalt  in  Leber 
und  Muskeln  von  winterschlafenden  Murmelthieren  gefunden  (Voit: 
Leber  2,22 ®/o,  Muskeln  0,37 <^/o).  Voit  schliesst  aus  diesen  Versuchen, 
dass  das  hier  gefundene  Glycogen  von  Eiweiss  oder  von  Fett  herzuleiten 
ist;  er  nimmt  diesen  Befund  als  Stütze  der  auch  von  ihm  vertretenen 
Ersparnlsstheörie  (Ansammlung  von  dem  aus  Eiweiss  entstandenen  Gly- 
cogen in  der  Leber  findet  dann  statt,  wenn  dessen  Zersetzung  durch 
eingeführte  Kohlenhydrate  verhindert  wird).  K.  hat  den  Glycogengehalt 
der    Leber     winterschlafender    Murmelthiere,    die     in    der    Zeit    vom 


^)  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  70. 
•)  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  74. 
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Id.  Becember  bis  19.  März  getödtet  wurden,  ebenfalls  untersacht:  auf 
je  1000  Grm.  Körpergewicht  gerechnet  fanden  sich  in  den  vier  Lebern 
Glycogenmengen  von  0,345,  0,312,  0,322  und  0,346  Grm.  [Also  nach 
einem  beiläufigen  Ueber schlag  für  die  Leber  etwa  1,5  ^/o.  Ref.]  Die 
schweren  Thiere  hatten  mehr,  die  leichteren  absolut  weniger  Glycogen.  K. 
gesteht  wohl  zu,  dass  bestimmte  Thatsachen  die  Entstehung  des  Glycogens 
ans  Ei  weiss  ausserordentlich  wahrscheinlich  machen,  hält  aber  das  bei 
Winterschläfern  gefundene  Glycogen  für  Restglycogen,  nicht  für  neu  ent- 
standen. [Wenn  das  Ergebniss  der  K.'schen  Versuche,  dass  nach 
3  Monate  längerem  Schlafen  der  gleiche  procentische  Glycogen  gehalt  wie 
bei  kürzerem  Schlaf  gefunden  wird,  nicht  ein  Zufälliges  ist  und  sich 
allgemeiner  bestätigen  sollte,  so  scheint  uns  diese  Thatsache  eher  die 
Auffassung  von  Voit  als  die  von  K.  zu  unterstützen.     Ref.] 

Kunkel. 

61.  E.  KUlz  (und  Dr.  Ger  na  n  dt):  Bewirkt  Injection  von  kohlen- 
saurem Natron  in  die  Pfortader  Schwund  des  Leberglycogens?  ^) 

In  den  Untersuchungen  über  den  Diabetes  mellitus  macht  Pavy  die 
Angabe,  dass  Injection  von  kohlensaurem  Natron  in  das  Pfortadersystem 
das  Leberglycogen  in  wenigen  Minuten  zum  Verschwinden  bringe,  ohne 
dass  dafür  Zucker  sich  nachweisen  lasse.  Diese  Angabe  erscheint  ausser- 
ordentlich auffällig  einmal  beim  Zusammenhalte  mit  den  schweren  Ein- 
griffen, durch  die  man  sonst  nur  das  Leberglycogen  zum  Schwunde  bringt 
(lange  Carenz),  zum  anderm  bei  dem  Mangel  von  chemischen  Beziehungen 
zwischen  Glycogen  und  kohlensaurem  Natron.  K.  hat  die  Angabe  Pavy's 
genau  in  den  angestellten  Versuchen  eingehalten.  Er  spritzte  40  ^/o  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron  in  Mesenterial venen :  bei  Kaninchen  12— 25  Gem., 
bei  Hunden  40  Ccm.  Die  Kaninchen  starben  innerhalb  5—20  Minuten. 
Die  (beiden)  Hunde  wurden  nach  8  resp.  30  Minuten  getödtet,  es 
wurden  durchschnittlich  grosse  Glycogenmengen  in  der  Leber  gefunden, 
bei  einem  mittelgrossen  Hunde  120  Grm.!  Pavy's  Angabe  ist  also 
unrichtig.  Darauf  wurden  noch  grössere  Mengen  kohlensauren  Natrons 
Kaninchen  per  os  gegeben,  auch  darnach  war  reichlich  Glycogen  in  der 
Leber.  Dann  wurden  Kaninchen  durch  6  Tage  auf  Carenz  gesetzt  und 
darnach  Zucker  zusammen  mit  25  Ccm.  der  Sodalösung  in  den  Magen 


*)  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  48. 

Maly,  Jahresbericht  fflr  Thierchemie.   1880. 
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gebracht.  Es  wurden  Glycogenmengen  gefunden,  wie  mau  sie  unter 
sonst  gleichen  Versuchsbedingungen  ohne  den  Sodazusatz  nicht  höher 
erhält.  Es  wird  also  auch  die  Bildung  des  Leberglycogens  durch 
gleichzeitige  Darreichung  von  kohlensaurem  Natron  nicht  wesentlich 
alterirt. 

Endlich  wurden  grössere  Mengen  von  einer  verdünnten  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  in  die  Vena  jugularis  von  Kaninchen  durch  1  bis 
1^2  St.  eingeleitet  und  wenige  Minuten  darnach  die  Thiere  getödtet. 
Es  fanden  sich  mittlere  Glycogenmengen  (0,6  bis  1,1  Qrm.)  in  den 
Lebern.  Kunkel. 

62.  E.  KUIz:  Ueber  den  Einfluss  angestrengter  KVrperbewegung 

auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  ^). 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  in  der 
Literatur  über  das  Muskelglycogen  vorhandenen  Angaben.  Im  Wesent- 
lichen stimmen  dieselben  darin  überein,  dass  Buhe  der  Muskeln  mit 
Anhäufung,  Arbeit  der  Muskeln  mit  Schwund  des  Glycogens  einhergeht. 
K.  stellte  Versuche  zur  Eruirung  des  Satzes  an,  ob  der  Glycogengehalt 
der  Leber  durch  starke  Muskelaction  beeinflusst  werde.  Bei  einem 
wohlgenährten  Hunde,  der  2  St.  15  M.  lang  im  Tretrade  gelaufen  war  und 
unmittelbar  darnach  getödtet  wurde,  enthielt  die  332  Grm.  schwere 
Leber  nur  0,515  Grm.  Glycogen.  Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit 
fünf  Hunden  angestellt,  die  eingewöhnt  waren,  einen  Wagen  zu  ziehen. 
Der  Wagen  war  mit  209  Pfund  belastet.  Die  Thiere  wurden  mit  Brod, 
Fleisch  und  anderem  Putter  reichlich  ernährt;  am  eigentlichen  Versuchs- 
tage blieben  sie  ohne  Nahrung  und  mussten  eine  anstrengende  Fahrt 
von  5V2  bis  7  St.  durchmachen,  worauf  sie  getödtet  wurden.  Die 
Thiere  wogen  zwischen  10  und  39  Kilo,  die  Lebern  zwischen  240 
und  835  Grm.  In  allen  Lebern  wurden  nur  Spuren  von  Glycogen  ge- 
funden, nur  eine  einzige  (die  leichteste)  enthielt  0,8  Grm.  Es  zeigen 
diese  Versuche,  wie  mächtig  der  Leberstoffwechsel  durch  Körperbewegung 
angeregt  wird,  ausserdem  gewähren  sie  uns  ein  Mittel,  bei  Hunden  die 
Leber  in  sehr  kurzer  Zeit  glycogenfrei  zu  machen,  während  bei  Buhe 
zu  dem  Zwecke  eine  Carenzzeit  von  3  Wochen  nothwendig  ist. 

»)  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  41. 
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Die  microchemische  Untersuchung  der  Lebern  mit  Jod-Jodkalium- 
lösung ergab  ein  Besultat,  das  mit  den  quantitativen  Glycogenbestim- 
mungen  zusammenpasste.  Kunkel. 

63.  E.  KUIz:  Ueber  den  Einfluss  der  Abkühlung  auf  den 

Glycogengehalt  der  Leber  ^). 

E.  hatte  gelegentlich  beobachtet,  dass  im  Winter  in  schlechtgeheizten 
Bäumen  Kaninchen  die  Carenz  schlecht  ertragen,  resp.  dass  die  Schwund- 
zeit för  das  Glycogon  eine  kürzere  ist.  Dazu  stimmen  Beobachtungen 
anderer  Physiologen  über  den  Einfluss  der  Aussentemperatur  auf  Kohlen-» 
Säureausscheidung  u.  s.  w.  —  K.  stellte  methodische  Versuche  über  diese 
Frage  in  der  Weise  an,  dass  er  gut  gefütterte  Kaninchen,  deren  Leber 
nach  aller  Analogie  stark  glycogenhaltig  war,  künstlich  durch  kalte 
Bäder  und  Aufenthalt  in  kalter  Luft  stark  abkühlte.  In  drei  derartigen 
Versuchen  war  die  Leber  glycogenfrei,  in  drei  wurden  nur  sehr  geringe 
Mengen  von  Glycogen  gefunden.  Kunkel. 
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üebersiclit  der  Literatur. 

*Ad.  Würz,  Trait§  de  chimie  biologique.     Prem.  Part.,  pag.  411. 
Massen  Paris,  1880. 

Harnstofff  Cyanamid,  Chuanidin  etc. 

64.  W.  Heintz,  zwei  Verbindungen  des  Harnstoffs  mit  Goldchlorid. 
Salkowski,  zur  Theorie  der  Harnstoffbildung.    Gap.  VL 
Feder  und  Voit,  Harnst offbildung  aas  pflanzensauren  Ammoniak- 
salzen.    Gap.  XV. 
66.  E.  Pflüger,  über  die  Liebig'sche  Harnstofftitrirung. 

*E.  Pflflger,  kritische  und  experimentelle  Beiträge  zur  Titration 
des  Harnstoffs,   eine   Antwort  an  Dr.  M.   Gruber  und  Prof. 
G.  Voit  in  München.    Pflüger's  Archiv  28,  127-150. 
66.  Fauconnier,  Jay,  M^hu  etc.,   Harnstoffbestimmung   mit  unter- 
chlorigsaaren  und  unterbromigsauren  Alkalien. 

*)  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  24,  46. 
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67.  E.  Drechsel,  Bildung  des  Harnstoffs  im  thier.  Organismus. 

*Lad.   Schreiner    (Tübingen,   Laborat.    von    Hüfner),    zwei   be- 

merkenswerthe  Fälle  von  Metamerie  bei  organischen  Verbindungen. 

Journ.  f.  prakt.  Chem.  22y  858.     Verf.   hat  zwei  verschiedene 

Methylätbylharnstoffe    dargestellt;    den    einen    aus    Aethyl- 

Ip    TT       » 
*TT*  }  N .  CO  .  OC2H6  und  Methylamin, 

und  den  zweiten  aus  Methylamidoameisensäureäthyläther  mit  Aethyl- 
amin.  Der  erste  stellt  lange,  seidenglänzende,  weisse  Nadeln  dar,  in 
Alcohol  leicht,  in  Aether  nicht  löslich  von  105®  Schmelzp.  Der  zweite 
hatte  kein  seidenglänzendes  Aussehen,  krystallisirte  schwieriger  und 
schmolz  bei  75®  C. 

*E.  Drechsel,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Cyanamids.  II.  Abb. 
Journ.  f.  prakt.  Chem.  N.  F.  2I9  77—97.  Zu  den  Darstellungen 
von  Cyanaroid  fügt  Verf.  folgende  zwei  neue  hinzu:  1)  Man 
schmilzt  3  Th.  cyansaures  Kali  mit  2  Th.  wasserfreiem  Chlorcalcium, 
bis  in  der  dicken  Masse  die  CO2  -  Eutwickelung  aufhört,  langt  mit 
kaltem  Wasser  aus,  versetzt  das  Filtrat  mit  ammoniak.  Silberlösung 
und  zerlegt  das  ausgefallene,  ausgewaschene  Cyanamidsilber  mit  Salz- 
säure. 2)  Man  erhitzt  die  Rückstände  von  der  Bereitung  des  Schwefel- 
harnstofPs  in  einer  Schale,  bis  sie  fest  geworden  (Melam),  mischt  mit 
dem  gleichen  Gewichte  gebrannten  Kalkes,  glüht  im  Tiegel,  langt  mit 
kaltem  Wasser  aus,  leitet  CO2  in  die  Lösung,  kocht  auf  und  filtrirt. 
Im  Filtrat  ist  das  Cyanamid,  das  nach  nCCNsHs)  -h  n(CaO)  =^  nCNsCa 
-|-  nH20  entstehen  könnte.    Uebrigens  wird  dabei  auch  NHs  frei. 

Eine  kleine  Menge  Alkalicyamid  bildet  sich  auch,  wenn  man 
über  glühendes  Cyankalium  in  einer  N- Atmosphäre  Natriumdampf 
leitet:  KCN  +  N  -f-  Na  =  KNaCN2,  ebenso  wenn  Cyankalium  mit 
Natronhydrat  im  N- Strome  geglüht  wird.  Umgekehrt  gehen  auch 
Cyanamidverbindungen  in  Cyanmetalle  über,  z.  B.  Dinatriumcyamid 
mit  Lampenruss  geglüht,  gab  eine  Masse,  die  sehr  viel  Cyanmetall 
enthielt.  —  Schliesslich  enthält  die  Arbeit  noch  Betrachtung  über  die 
Constitution  des  Cyanaqiids. 

*G.  Prätorius-Seidler,  zur  Kenntniss  des  Cyanamids.  Journ. 
f.  prakt.  Chem.  N.  F.  21,  129-150.  Die  Entschwefelung  des  Snlfo- 
harnstofPs  ist  in  alcohol.  Lösung  bei  Weitem  vorzuziehen  zur  Dar- 
stellung von  Cyanamid,  es  werden  dabei  Ausbeuten  von  86—88% 
erhalten.  —  Cyanamid  mit  salzsaurem  Hydroxylamin  in  alcohoL  Lösung 
erwärmt,  gibt  neben  Salmiak  salzsaures  Oxygnanidin,  die  beide 
mittelst  Platinchlorid  getrennt  werden  können.  Das  salzs.  Oxy- 
gnanidin-Platinchlorid  kryst.  in  rubinrothen  Prismen,  ist  in  Wasser 
und  Alcohol  löslich.  —  Mit  wasserfreier  Ameisensäure  erwärmt,  ent- 
wickelt Cyanamid  viel  CO  unter  Bildung  von  Harnstoff  (CHsOs 
+  CNNHs  =  CO  +  CON1H4)  in  glatter  and  heftiger  Reaction;  hier 
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wirkt  Gyanamid  wie  ein  Wasser  entziehendes  Mittel.  --  Cyanamid 
und  Milchsäure,  in  alcoh.  Lösung  erhitzt,  gaben  ebenfalls  Harnstoff. 
^  Durch  Phenol  in  alcoh.  Lösung  erhitzt,  wird  Cyanamid  zu  Di- 
cyandiamid  polymerisirt.  —  Salicylsäure  in  alcoh.  Lösung  wirkt  wie 
Milchsäure  und  gibt  Harnstoff  neben  Salicylsäureäthyläther.  —  Gyan- 
amid und  Thiacetsäure  in  alcoh.  Lösung  wirken  schon  in  der  Kälte 
unter  so  heftiger  Reaction  ein,  dass  gekühlt  werden  muss,  unter  Bil- 
dung von  Schwefelharnstoff.  —  Schliesslich  beschreibt  Verf.  eine 
Reihe  von  Verbindungen  des  Sulfoharnstoffs  mit  Metallsalzen. 

*Herm.  Möller,  die.  Cyamid  Verbindungen  der  Bernstein- 
säure. Inaug.  -  Dissert,  Leipzig.  Auch  Journ.  f.  prakt.  Chem.  22, 
193.  [Die  Bemsteinsäure  gibt  mit  Cyanamid  drei  Verbindungen,  die 
denen  mit  dem  Ammoniak  entsprechen,  nämlich  Succincyamin- 
säure  C6H6N208,  Succincyanimid  C6H4N2O2  und  Succincy- 
amid  CeHeNiOa.] 

68.  F.  Lossen,  Guanidin,  ein  Oxydationsproduct  von  Eiweiss. 

F.  Berger,  z.  Kenntniss  guanid inartiger  Verbindungen  [Glycolyl- 
monophenylguanidin].    Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  13^  992. 

*£.  Baroberger,    über    Guanylsulfoharnstoff    und    einige    Guanyl- 

guanidine.     Ber.  d.  d.  chem.  Ges.   13^   1580—1584.    [Als   Guanyl 

=  NH 
wird  die  Gruppe  C        ^„    bezeichnet.] 

*Rob.  Herth,  Synthese  des  Biguanids.  Monatshefte  f.  Chemie  1^ 
Heft  1.  —  Verf.  hat  das  von  Rathke  [Ber.  d.  chem.  Ges.  12,  776] 
entdeckte  Biguanid  in  grösserer  Menge  und  durch  glatte  Reactionen 
darstellen  gelehrt.  Erhitzt  man  Dicyandiamid  mit  einer  ammoniaka- 
lischen  Lösung  von  Eupfersulfat  im  Rohr  12  St.  auf  105— 110<*  C, 
so  erhält  man  beim  Erkalten  im  Minimum  67  7o  (vom  Dicyandiamid) 
an  rothen  Krystallen  von  schwefelsaurem  Biguanid-Kupfer 
(C3N5H6  —  Cu  —  C2N6H6).  SO4H2.  Lässt  man  in  gleicher  Weise  auf  das 
Dicyandiamid  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Eupferhydrozyd  ein- 
wirken, so  scheiden  sich  aus  der  zunächst  entstehenden  tief  violetten 
Flüssigkeit  beim  Abkühlen  grosse  flache,  rothe  Prismen  von  Biguanid- 
Enpfer  CaNsHecu  in  einer  Ausbeute  von  circa  90 7o  ab.  Aus  dem 
Biguanid-Kupfer  können  durch  H2S  nur  die  betreffende  Säure  andere 
Salze  und  das  Platindoppelsalz  C2H7N5 .  2HC1 .  PtCU  dargestellt  werden. 
Der  Bildungsvorgang  des  Biguanids  selbst  aus  dem  Dicyandiamid 
durch  ammoniakalische   Kupferlösung   Hesse  sich  durch   das   Schema 

NH  NH 

darstellen :  C2H4N4  +  NH3  =  CjNsHt  =  NH2-C-NH-C-NH2. 

*J.  M.  A.  Kramp,  über  Sulfhydantoin.    Ber.  d.  chem.  Ges.  18,  788. 

*Maly  und  R.  Andreasch,  Zersetzung  von  Nitrososulfhydan- 
toin  durch  Barythydrat  etc.    Ber.  d.  chem.  Ges.  13,  60. 
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*R.  Andreasch,  neue  Synthese  des  Sulfhydantoins.  Monats- 
heft f.  Chemie  I9  442  (aus  Cyanamid  und  Thioglyc Ölsäure). 

*R.  Andreasch,  ein  Derivat  des  Sulfhydantoins,  die  Carbamid- 
Bulforessigsäure.  Monatsheft  f.  Chemie  1^  446.  [Entsteht  durch 
Behandlung  des  Sulfhydantoins  mit  HCl  und  KClOs  und  ist  NH«  —  CO  — 
NH-CO-CHs-SOsH. 

*£.  Salkowski,  zur  Kenntniss  des  Kreatinins.  Zeitschr.  f..  phys. 
Chem.  4,  188.  Reines  Kreatinin  wirkt  auf  empfindliches,  rothes  Lak- 
muspapier (entgegen  vorhandenen  Angaben)  nur  schwach.  Alkalisch 
reagirendes  Kreatinin  hinterliess  stets  alkalisch  reagirende  Asche.  — 
Bei  der  Weyl' sehen  Kreatininreaction  geht  die  rothe  Farbe  bald  in 
gelb  über;  säuert  man  nun  mit  Essigsäure  an  und  erhitzt,  so  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  grünlich,  dann  mehr  und  mehr  blau. 

*Pet.  Griess,  kreatinartige  Verbindungen  ans  der  aromatischen 
Gruppe.    III.  Mittheilung,  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  18,  977. 

*H.  G.  Morley,  über  Propylneurin.    Compt.  rend.  91,  338. 

Harnsäuregruppe, 
♦C.  F.  Maberg  und  H.  R.  Hill,  Oxydationsproducte  der  Dimethyl- 
'    harnsänre.    Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  13,  784. 

69.  E.  D rechsei,  Entstehung  von  Hypoxanthin  aus  Eiweisskörpem. 

70.  G.  Salomon  über  dasselbe. 

71.  H.  Capranica,  neue  Reactionen  des  Guanins. 
Kühne,  Guanin  im  Retinaepithel  der  Fische.    Cap.  XIII. 

'*'G.  Salomon,  über  Bildung  von  Xanthiukörpern  in  keimenden 
Pflanzen.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  Berlin  vom  29.  Oct.  1880. 
Vorlauf.  Mittheilung,  mit  in  Aussicht  gestellter  ausführl.  Veröffent- 
lichung. —  [Verf.  suchte  die  Xanthinkörper,  die  er  bei  Zersetzung 
von  Blutfibrin  hatte  auftreten  sehen,  auch  in  keimenden  Pflanzen. 
In  der  That  konnten  in  100  Grm.  trockener,  die  noch  ungefärbten 
Cotyledonen  tragenden  Keimpflänzchen  von  Lupinus  Intens  gegen 
0,2  Grm.  Xanthinkörper  aufgefunden  werden.  Diese  Substanzen  treten 
schon  in  der  Periode  auf,  in  der  die  Wurzeln  eben  hervorzubrechen 
beginnen.  In  ruhenden  Lupinensamen  wurde  sehr  wenig  oder 
nichts  gefunden.  Zur  Darstellung  von  Xanthiukörpern  im  Grösseren 
sind  die  aus  den  Brauereien  zu  beziehenden  Malzkeime  ein  ge- 
eignetes Material.  Harnsäure  tritt  mit  den  bei  der  Keimung  ent- 
stehenden Xanthinkörper n  niemals  mit  auf] 

Milchsäure,  Olycerin,  Alcokol. 

*P.  Melikoff,  über  Amidomilchsäure.  Ber.  d.  chem.  Ges.  18,  1265. 

—  Entsteht  aus  »-Chlormilchsäureäther  mit  NHs  (neben  viel  Glycerin- 

säure)  wahrscheinlich  unter  vorhergehender  Bildung  von  Glycidsäare 

CHs^ 

I      >  0,  aus  der  sie  auch  direct  mit  NHs  bei  120<>  sich  bildet. 
vOOH — CH 
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Die  Amidomilchsäure  bildet  Prismen,  löst  sich  schwer  in  kaltem,  leicht 
in  heissem  Wasser  und  gibt  beim  Erhitzen  den  Geruch  nach  verbranntem 
Hörn.  —  [Notizen  über  Amidomilchsäuren  siehe  auch  P.  Melikoff,  Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  12^  2227;  Erlenmeyer,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. IS,  457 
und  18,  1077.]  P.  Melikoff,  über  die  Bildung  der  «-  und  /?-Chlor- 
milchsäaren.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  2158. 

Siedamgrotzky,  Einwirk,  andauernden  Milchsäuregenusses 
auf  die  Knochen.    Gap.  X. 

""Th.  Morawski  (Brunn)  über  Bleiglyeeride  und  die  quantitative 
Bestimmung  des  Glycerins.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  N.  F.  22; 
401-418. 

'*'W.  Loaguinine,  Bestimmung  der  Verbrennungswärme  von 
Glyeerin  und  Aethylenglycol.  Compt.  rend.  90,  367.  [L.  bestimmte 
die  Verbrennungswärme  des  Glyeerin  zu  392455  Cal.;  dieser  Werth 
spricht  für  die  Angabe  Berthelot's  (Ann.  d.  ehim.  et  d.  phys.  [4]  T.  6), 
dass  die  Vereinigung  von  Glyeerin  und  Fettsäure  unter  Abgabe  von 
Wasser  mit  Wärmeabsorption  einhergeht.]  Herter. 

72.  Dujardin-Beaumetz,  die  giftigen  Wirkungen  des  Alcohols. 
L.  Riesa,  Wirkung  des  Alcohols  auf  den  Stoffwechsel.  Gap.  XV. 

Aromatische  Körper, 

*E.  Salkowski,  die  reducirende  Substanz  des  Benzoesäureharns. 
Zeitsehr.  f.  phys.  Chem.  4,  135.  [Nach  Einnahme  von  benzoesaurem 
Natron  enthält  der  Harn  beim  Mensch,  Hund  oder  Kaninchen  eine 
reducirende  Substanz,  die  aus  angesäuertem  Harn  in  aleoholhaltigen 
Aether-nnd  Essigäther  übergeht.  Sie  reagirt  sauer,  löst  sich  im 
Wasser  und  gibt  ein  amorphes  Ba-Salz  mit  80,7^0  Ba.  Die  Säure 
ist  ferner  chlor-  und  stickstoffhaltig.] 

73.  M.  Nencki  und  Giacosa,  Oxydation  des  Benzols  durch  Ozon« 

74.  M.  Nencki  und  Giacosa,    Verhalten   der  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffe im  Thierkörper. 

75;  76.  Baumann  und  Preusse;  M.  Nencki,   zur  Geschichte  der 
Oxydation  im  Thierkörper. 

77.  A.  KoBsel,  Verhalten  von  Phenoläthern  im  Thierkörper. 

78.  Andeer,  über  Resorcin. 

79.  L.  Brieger,  Wirkung  der  Dihydroxylbenzole. 

80.  Birnbaum  und  Lurie,  Wirkung  von  Resorcin  auf  Harnstoff. 

81;  82.  E.  Baamann,  über  aromatische   Säuren  des  Thierkörpers 

(Hydroparacumarsäure ;  Paraoxyphenylessigsäure). 
83;  84.  E.  und  H.  Salkowski,  Fäulnissproducte  des  Eiweisses;  1)  aro- 
matische Säuren;  2)  eine  skatolbildende  Substanz. 
*J.  Ossikowsky,  zur  Lehre  über  die  chemische  Constitution  des 
Tyrosins  und  Skatols.  Ber.  d.  chem.  Ges.  18,328—338.  [Enthält Histo- 
risches über  die  Constitution  und  die  versuchten  Synthesen  des  Tyro- 


104  IV.  Verschiedene  Substanzen. 

sins,  dann  Betrachtungen  über  den  theoretischen  Zusammenhang  von 

Indol,  Skatol  und  den  aromatischen  Fäuhiisssäuren.] 
*J.  Ossikowski,  Zimmtaldchyd  als  Spaltungsproduct  bei  d.  Fibrin- 

Verdauung.  Cap.  VII I. 
*F.  Tiemann,  über  aromatische  Amidosäuren.  Ber.  d.  d.  ehem. 

Ges.  18,  881—385.   [Darst.  v.  Phenylamidoessigsäure  CeHs .  CH .  (NH2). 

GOOH,  die  in  den  Eigenschaften  dem  Tyrosin  mehrfach  ähnlich  ist]. 
Kochs  Bildung  der  Aetherschwe feisäuren  im  Körper.   Gap.  XV. 

Indigogruppef  Indol,  Skatol  etc. 

*W.  Stadel  und  Fr.  E  leinschmidt,  über  Isoindol.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  I89  886.  Isoindol  lässt  sich  am  besten  durch  Behandlung  von 
Bromacetophenon  mit  alcohol.  Ammoniak  bei  gewöhnlicher  Temp.  dar- 
stellen. Ausbeute  50Vo.  Schm.  194-196.  Molekül  GsHtN. 

*Ad.  Baeyer  und  0.  R.  Jackson,  über  die  Synthese  des  Methyl- 
ketols  eines  Isomeren  des  Skatols.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  187. 

85.  £.  Baumann  und   F.   Tiemann,    indigweiss-   und  indozylBchwefel- 

.  saures  Kalium. 

86.  A.  Bayer,  Beziehung  der  Zimmtsäure  zur  Indigogruppe.  Synthese  von 

Indigblau. 

87.  A.  Bayer,  Darstellung  von  Skatol  aus  Indigo. 

88.  M.  Nencki,  zur  Kentniss  der  Skatolbildung. 

89.  L.  Brieger,  Beiträge  zu  Skatol. 

90.  L.  Brieger,  zur  Kenntniss  der  Kynurensäure. 

*H.  Weidel,  Studien  über  Verbindungen  aus  dem  animalischen 
Theer,  I.  ticolin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1989.  —  *fl.  Weidel 
und  Giamician,  Studien  über  Verbindungen  aus  dem  animalischen 
Theer.  Daselbst  13,  65.  —  *H.  Weidel  und  J.  Herzig,  Studien 
fkher  Verbindungen  aus  dem  animalischen  Theer.  Monatshefte 
-fc*  Chemie  1,  1—47    [Thierchem.-Ber.  9,  76]. 

91.  H.  Weidel  und  Giamician,   Studien  über  Verbindungen  aus   dem 

animalischen  Theer;  IV.  Verhalten  des  Knochenleims  bei  der 
trockenen  Destillation. 
*Oechsner  de  Goninck,  über  die  Pyridi nb äsen.  Gompt.  rend.  91, 
296—297,  Bull.  soc.  chim.  84,210.  Aus  Wurtz's  Laboratorium. 
[Verf.  vergleicht  die  durch  Destillation  von  Ginchonin  (1  Th.)  mit 
kaustischem  Kali  (3  Th.)  erhaltenen  Pyridinbasen  mit  den  aus  Knochenöl 
erhaltenen;  folgende  Tabelle  gibt  die  Hauptresultate: 

Aus  Knochenöl.     Aus  Ginchonin. 

Lutidin  G7H9N     { 

GoUidin  GsHuN  { 
Parvolin .      .    . 


Siedepunkt   .    . 

.    155,5« 

165  0 

Spec.  Gewicht   . 

.    0,946 

0,9593 

Siedepunkt    .    .    . 

180° 

195» 

Spec.  Gewicht  . 

.    0,944 

0,9656 

Siedepunkt    .    .    , 

1880 

gegen  220  <>. 
Herter. 
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Diverses. 

*M.  J.  RoBsbach,  die  feinsten  Giftproben  [auf  Alkaloide].  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1880,  No.  36. 

^T,  H^ger,  Fixirung  von  Alkaloiden  in  gewissen  Organen.  Compt. 
rend.  90,  1226—1227.  [H.  unterhielt  inisolirten  Organen  einen 
künstlichen  Kreislauf  mittelst  defibrinirten  Blutes,  dem  bestimmte 
Mengen  von  Alkaloiden  (Nicotin,  Morphin,  Atropin,  Chinin)  zugesetzt 
waren  und  fand,  dass  die  Leber  einen  erheblichen  Theil  derselben 
zurückhält,  die  Muskeln  weniger,  die  Lungen  fast  nichts.  Dieses  Ver- 
halten wurde  auch  am  lebenden  Thiere  constatirt.  Nach  einiger 
Zeit  werden  jene  Substanzen  von  der  Leber  wieder  abgegeben,  die 
einen  vorzugsweise  durch  die  Lymphe  (Nicotin),  die  anderen  mehr 
durch  die  Galle  (Strychnin).  Herter. 

*Boutmy  und  Brouardel,  über  die  Existenz  und  die  Entwickelung 
der  Leichenalkaloide  (Ptomaine).  Bev.  scientif.  10,  ann.  [2] 
pag.  390.  VerfP.  fanden  ein  festes,  stark  giftiges  Ptoma'in  in  dem 
Gadaver  eines  CO- vergifteten  Individuum  —  das  Gift  hatte  sich  hier 
innerhalb  8  Tagen  entwickelt  —  ein  anderes  in  einem  mit  AssOs  ver- 
gifteten. Ein  veratrinähnlichesPtoma'in  war  in  einem  Cadaver 
enthalten,  der  18  Monate  in  Seine -Wasser  gelegen  hatte.  Eine  faule 
Gans  enthielt  ein  coniinartiges  Gift.  Die  meisten  PtomaKne  sind 
flüchtig,  über  die  Hafte  derselben  besitzen  giftige  Eigenschaften ;  ihre 
Entwickelung,  die  oft  sehr  schnell  ist,  wird  am  besten  durch  Kälte 
verhindert.  -  Herter. 

92.  A.  Danilewski,  neues  Spaltungsproduct  der  Eiweisskörper. 

93.  C.    V.  Rechenberg,    Verbrennungswärme    organischer  Verbin- 

dungen. 

94.  Br.  Radziszewski,  Phosphorescenz  der  organischen  und  organi- 

sirten  Körper. 

95.  0.  Low,  Nucle'in  und  Lecithin  in  der  Hefe. 
%.  A.  Kos  sei,  Nuclein  der  Hefe. 

97.  G.  Ledderhose,  über  Glycosamin. 

L.  Lewin,  Wirkung  und  Verhalten  des  Tannins.    Cap.  VII. 

*Ed.  Tauber,  zwei  neue  Anästhetica.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.,  1880,  No.  42.  [Monochloräthydilenchlorid  und  Monochlor- 
äthylenchlorid.] 

*E.  Harnack  und  H.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Alcaloide 
der  Jaborandiblätter.  Liebig's  Annal.  204,  67-88.  Die- 
selben, über  die  Wirkungen  der  Jaborandialkaloide  etc.  Archiv 
f.  exper.  Path.  und  Pharmac.  12,  366. 

*A.  Pohl,  über  Pilocarpin.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  2401. 

Anorganische  Substanzen. 
*£m.  Schöne,  über  die  Beweise,  welche  man  für  die  Anwesenheit  des 
Ozons  in  der  atmosph.  Luft  angeführt  hat.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18, 
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1503—1513.   [Da  diese  Beweise  auch  für  Wasserstoffsuperoxyd  gelten, 
ist  das  Ozouvorkommen  in  der  Luft  noch  unerwiesen.] 

*Alb.  R.  Leeds,  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxydund  Ozon 
bei  Einwirkung  von  feuchtem  Phosphor  auf  Luft.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  18,  1066. 

*Alb.  R.  Leeds,  über  Ammoniumnitrit  und  die  bei  der  Ozoni- 
sation  der  Luft  durch  feuchten  Phosphor  erhaltenen  Neben- 
producte.    L  i  e  b  i  g '  s  Ann.  200,  286—801. 

Feder  und  Yoit,  Einfluss  eingenommener  pflanzensaurer  Am- 
moniak-Salze.   Gap.  XV. 

Ammoniakausscheidung  durch  den  Harn.    Cap.  VU;  178;  179. 

*H.  Steffens,  Vorkommen  von  J o d  im  Curagao-Guano.  Briefl^  Notiz. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  19,  50: 

Louis  Habel  und  Fernholz,  quant.  Ghlorbestimmung  im  Harn. 
Siehe  Gap.  VII. 

*C.  Binz,  narkotische  Wirkung  von  Jod,  Brom  und  Ghlor.  Arch. 
f.  exp.  Path.  und  Pharm.  18,  189-156. 

* G.  Binz,  Toxicologisches  über  Jodpräparate  [Jodoform  etc.].  Arch. 
f.  exp.  Path.  und  Pharm.  18,  118—124. 

*G.  Binz,  Jodsäure  als  Antipyreticnm.    Daselbst  18,  125—132. 

*C.  Binz,  einige  neue  Wirkungen  des  Natriumnitrites.    Das.  18,  183. 

N.  Lunin,    Bedeutung  der  anorganischen  Salze.   Gap.  XV. 

Erwin  Voit,  Bedeutung  des  Kalkes  für  den  thier.  Organismus.  Gap. XV. 

Schetelig,  Herstammung  und  Ausscheidung  von  Kalk.  Gap.  VII. 

*A.  Groupe  und  B.  Tollens,  Verhalten  von  Phosphaten  zu 
citronensaurem  Ammon.  [Zwei-  und  dreibasisch  phosphorsaures 
Galcium  lösen  sich  darin.]    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  1267. 

*H.  Meyer  und  Fr.  Williams,  über  acute  Eisenwirkang.  Arch. 
f.  exper.  Path.  und  Pharm.  18,  70.  [Enthält  Blutgasanalysen  von  mit 
Eisen,  Arsen,  Platin  und  Emetin  vergifteten  Thieren.] 

Hamburger,  Ausscheidung  des  Eisens  aus  dem  Körper.    Gap.  IX. 

*A.  Ghapuis,  Einfluss  der  Fette  auf  die  Absorption  des 
Arseniks.  Paris,  J.  B.  Bailli^re  et  fils.  Journ.  de  th^rap.  7, 
429.  Die  Frage,  ob  die  gleichzeitige  Einfuhr  von  Fett  die  Gefiüir 
der  Arsenvergiftung  steigert  (bejaht  von  Fourcroy,  Renault, 
Orfila,  verneint  von  Devergie,  Blondlot),  beantwortet  Verf. 
dahin,  das  Fett  verzögere  die  Resorption  der  arsenigen 
Säure  (bis  auf  7— 8 St.  nach  der  Aufnahme),  steigere  aber  schliess- 
lich die  Menge  des  resorbirten  Giftes.  Die  Ausscheidung  im  Urin 
folgt  sehr  schnell  auf  die  Resorption,  eine  Localisation  findet 
nach  Gh.  unter  diesen  Umständen  nicht  statt.  Erfolgt  der  Tod  nach 
Einführung  von  arseniger  Säure  mit  Butter,  so  soll  sich  nach  Verf. 
das  Leichenblut  —  entgegen  dem  Verhalten  bei  gewöhnlicher  Arsenik* 
Vergiftung  -*  beim  Schütteln  mit  Luft  nicht  röthen,  was  Gh.  durch 
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die  Annahme  einer  Bildung  von  Ärsenwasserstoff  glaubt  erklären  zu 
dürfen.  Herter. 

98.  Johnson  und  Ghittenden,  Vertheilung  des  Arseniks  im  mensch- 

lichen Körper. 

'i'Isaac  Soloweitschyk  (Petersburg)  Wirkungen  der  Antimon- 
verbindungen  auf  den  thier.  Organismus.  Arch.  f.  exper.  Path. 
und  Pharm.  12,  488. 

*!!.  P.  White,  Wirkungen  des  Zinns  auf  den  thierischen  Organismus. 
Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharm.  13,  53.  [Versuche  mit  essigsaurem 
Zinntriäthyl.] 

Gab.  Pouchet,  Bleiausscheidung  unterm  Einflüsse  von  Jod- 
kalium.   Cap.  VII. 

99.  P.    Farbringer,    Resorption    und   Wirkung    von    Quecksilber 

(graue  Salbe). 
100.  E.  Ludwig,  Nachweis  des  Quecksilbers  in  thierischen  Substanzen. 

J.  V.  Mering,  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  d«n  thierischen 
Organismus.  Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharm.  13,  86.  [Versuche 
mit  Glycocoll-Quecksilberoxyd  und  dgl.] 

^Giovanni  Bizio,  die  Verbreitung  des  Kupfers  im  thierischen 
Organismus.  Gazz.  chim.  ital.  10,  149—157.  Verf.  gibt  eine  aus- 
führliche Literaturzusammenstellung  über  obigen  Gegenstand  und 
bringt  die  von  den  neueren  Autoren  vergessenen  Untersuchungen 
von  Bartolomeo  Bizio  in  Erinnerung,  welcher  zuerst  die  weite 
Verbreitung  des  Kupfers  im  Thier-  und  Pflanzenreich  durch  quanti- 
tative Bestimmungen  nachwies  (Ann.  delle  scienze  del  Regno  Lomb. 
Ven.  Bim.  V,  VI,  1833,  pag.  364,  Bim.  II,  1834,  pag.  81.  La  fisica 
dello  spettacolo  della  natura  etc.  Venezia  1837).  Herter. 

TrinkwcLSser. 

*König  und  Krauch,  Bestimmung  des  freien  in  Wasser  gelösten 
Sauerstoffs.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  19,  259—282. 

*J.  König,  z.  quantitativen  Bestimmung  des  im  Wasser  gelösten 
Sauerstoffs.    Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  13,  154. 

*Aug.  Berthsen,  das  hydroschwefligsaure  Natron  und  seine 
Verwendung  z.  quantitativen  Bestimmung  des  im  Wasser  gelösten 
Sauerstoffs,  des  Kupfers,  Indigos  etc.  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  18, 2277. 

*£.  Fr  an  kl  and,  über  die  spontane  Oxydation  organischer 
Substanz  im  Wasser.    Journ.  chem.  Soc.  1880,  pag.  517—546. 

*V.  Wärtha,  einfache  Methode  zur  Bestimmung  d.  temporären 
Härte  des  Wassers.  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  13,  1195.  —  [Man 
benützt  eine  Eprouvette,  an  der  eine  Marke  den  Raum  von  10  CG. 
bezeichnet  und  die  von  da  an  hinauf  in  0,1  CG.  getheilt  ist.  Zur 
Bestimmung  füllt  man  10  CG.  Wasser  ein,  setzt  ein  Stückchen  Gam- 
pecheholzpapier  hinzu  und  nun  Vioo  Normalsalzsäure  unter  tüchtigem 
Schütteln  bis  zur  Farbenänderung.    Der  Salzsäurezusatz  kann  am 


108  IV.  Verschiedene  Substanzen.  * 

Rohr  selbst  abgelesen  werden.  Diese  Methode,  die  eigentlich  die 
Alkalität  des  Wassers  bestimmt  (gelöste  Erd-  und  Alkalicarbonate 
und  Alkalisilicate),  ist  besonders  zu  Untersnchongen  auf  Beisen  be- 
quem, da  man  nur  obige  zwei  Gegenstände  nöthig  hat] 

Allgemeinere  Methoden. 

*K.  Zulkowski,  weitere  Vereinfachung  der  Duma s'schen Methode 
zur  Bestimmung  des  Stickstoffs.  Ber. d. d. ehem. Ges.  13,  1096. 
Mit  einem  Holzschnitt.  —  *H.  Schwarz,  Apparat  s.  volometrischen 
Bestimmung  des  Stickstoffs.  Daselbst  13,  771.  —  *£.  Ludwig, 
Modification  von  Zulkowski's  Stickstoffbestimmungsapparat. 
Daselbst.  13,  883. 

*H.  Schiff,  zur  Stickstoffbestimmung.  Daselbst  13,885.  —  ^Groves, 
Stickstoffbestimmung.  Daselbst  13, 1341.  —  W.  Stadel,  ein  einfacher 
Apparat  z.  Aufsammeln  des  Stickstoffs  bei  volumetrischen  Bestim- 
mungen.  Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  19,  452. 

E.  Ludwig,  Bestimmung  des  Gesammt Stickstoffs  im  Harn. 
Cap.  VII. 

*Flavard,  Apparat  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  orga- 
nischen Substanzen.  Journ.  pharm,  chim.  [5]  1,  506.  F.  nimmt  die 
Verbrennung  mit  Natronkalk  nach  Will  und  Varrentrapp  in 
einem  kupfernen  Ballon  von  80  CC.  vor;  dieser  wird  durch  Gyps 
mit  einem  Helm  verbunden,  dessen  Endrohr  in  titrirte  Schwefelsäure 
taucht.  Der  Harn,  für  welchen  der  Apparat  vorzugsweise  bestimmt 
ist,  wird  vorher  nach  Washburne  [Thierchem.-Ber.  6,  122]  mit 
Gyps  und  Oxalsäure  eingedampft.  Herter. 

Farbstoffe  zum  Säurenetchtteis. 

Danilewski,  Tropäoline.    Cap.  I. 

Uff el mann,  Nachweis  mittelst  Weinfarbstoff.  Gap.  VIII. 

C.  A.  Ewald;  v.  d.  Velden  in  Cap.  VIII. 

SpeetrcUaiialyse. 
Hflfner,  zur  Spectralanalyse  des  Blutes.  Gap.  V. 


64.  W.  Heintz:  Zwei  Verbindungen  dee  Harnetoflfe 

mit  Goldchlorid ')- 

Durch  Vermischen  von  Harnstoff  and  Goldchloridlösungen  erhält 
man  orangerothe  prismatische  oder  nadeiförmige  Krystalle,  die  in  Alcohol, 
Wasser    und   Aether    sehr    leicht  löslich  sind   und  an   der  Lnft  weder 

»)  Liebig's  Annalen  202,  264-268. 
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verwittern  noch  zerfliessen.   Sie  sind  CH4N2O  -|-  AuCliH  +  H2O  zusam- 
mengesetzt und  verlieren  bei  100°  ihr  Krystallwassor. 

Die  zweite  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  2(CH4N20)  -}-  Au 
CI4H  wurde  aus  der  ersteren  dadurch  erhalten,  dass  man  auf  7  Theile 
der  vorigen  Platinverbindung,  1  Theil  Harnstoff  in  wenig  Wasser  warm 
löste.  Beim  Erkalten  bildet  sie  sich  in  feinen  hellgelben  Nadeln,  die 
bei  95 — 98®  nicht  an  Gewicht  verlieren  und  sich  auch  in  Alcohol  und 
viel  Aether  lösen.  Weyk 

65.  E.  Pfluger:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung 

des  HarnstolTs  ^). 

Wenn  die  Liebig'sche  Titrirmethode  mit  denselben  Reagentien 
mehrmals  am  selben  Object  ausgeführt  wird,  so  differircn  die  Resultate 
oft  erheblich,  ja  nach  Verf.  können  Fehler  bis  zu  14%  gemacht  werden. 
Die  Ursache  dieser  Fehler  liegt  darin,  dass  von  Lieb  Ig  keine  bestimmten 
Angaben  über  das  Hinzufügen  des  Neutralisationsmitteis  gemacht  worden 
sind  und  je  nachdem  dies  geschieht,  ist  die  Menge  der  verbrauchten 
Quecksilberlösung  verschieden.  So  hat  Nowak  [Thierchem.-Ber.  3,  52] 
sehr  ungenaue  Resultate  erhalten,  die  Liebig'sche  Methode  ganz 
verworfen,  aber  dies  war  desshalb  der  Fall,  weil  er  die  Vorschrift 
für  die  Neutralisation  nicht  beachtete. 

Verf.  zeigt  nun,  dass  das  Princip  der  Liebig'schen  Methode 
richtig  ist  und  lehrt  die  Modification,  durch  welche  genaue 
Resultate  erhalten  werden  können.  Zunächst  wird  gezeigt, 
dass  wirklich,  wie  Liebig  angegeben,  100  aMgrm.  Harnstoff  772  Mgrm. 
HgO  verbrauchen,  um  die  Endreaction  hervorzubringen,  wenn  man  in 
folgender  Weise  verfahrt.  Zu  10  CC.  Harnstofflösung  (0,2  Harnstoff 
enthaltend)  lässt  man  in  einem  Strahl  19,7  CC.  der  titrirten  Lösung 
von  Mercurinitrat  rasch  fliessen,  neutralisirt  nun  genau  mit  Normalsoda- 
lösung, geht  dann  bis  19,8,  bis  19,9  und  prüft  mit  Soda  in  der  be- 
kannten Art,  der  Index  ist  negativ.  Bis  20,0  verbrauchter  Hg-Lösung 
tritt  der  Index  ein;  man  neutralisirt  also  bei  19,7,  dann  nicht 
mehr  und  titrirt  zu  Ende. 

Verf.  stellte  nun  mehrere  Hg-Lösungen  empirisch,  so  dass  sie  sich 
in  der  angegebenen  Weise  zu  0,2%iger  Harnstofflösung  verhielten  und 


»)  Archiv  f.  ges.  Physiologie  21,  248—286. 
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bestimmte  danii  darin  mit  H2S  den  Gehalt  an  Hg.  Er  fand  so,  dass 
in  10  CC.  der  richtig  gestellten  Mercurinitratlösung  0,771  bis  0,774  Grm. 
HgO  enthalten  waren,  dass  also  die  Lieb  ig 'sehe  Angabe  betreffend 
die  quantitative  Beziehung  von  Harnstoff  und  Quecksilberoxyd  correct  ist. 

Der  Fehler  von  Lieb  ig  besteht  darin,  dass  er  vorschreibt,  bei 
der  Titrirung  alternirend  Soda-  und  Quecksilberlösung 
hinzuzufügen.  Dagegen  erwähnt  Verf.  folgenden  Versuch:  Bei 
der  vorher  beschriebenen  Titration  von  10  CC.  der  0,2%  igen  Ham- 
stofflösung  sind,  nachdem  19,7  CC.  der  Hg-Lösung  hinzugefügt  waren, 
11,4  CC.  Normalsodalösung  verbraucht  worden,  d.  h.  auf  je  2  CC. 
Hg-Lösung  1,157  CC.  Sodalösung.  Wenn  Verf.  den  obigen  Versuch 
so  ausführte,  dass  er  zu  den  10  CC.  Hamstofflösung  erst  2  CC.  Hg- 
Lösung,  dann  1,15  CC.  Sodalösung  u.  s.  f.  alternirend  zusetzte, 
so  trat  die  gelbe  Eeaction  nun  schon  bei  17,2  CC.  Hg.- 
Lösung. spurenweise,  bei  17,3  CC.  kräftig  ein,  d.  h.  es  wurden 
2,7  CC.  Hg-Lösung  weniger  verbraucht.  Ebenso  trat  frühzeitigere  Ee- 
action ein,  wenn  alternirend  nach  Zusatz  von  4  oder  8  CC.  Hg-Lösung 
neutralisirt  wurde.  Liess  man  aber  in  einem  Strahle  sofort  18,2  CC. 
Hg-Lösung  zufliessen  und  neutralisirte  erst  dann,  so  erschien  der  Index  bei 
19,6,  liess  man  19,5  CC.  zufliessen,  so  erschien  er  bei  19,7,  liess  man 
19,7  CC.  oder  19,8  CC.  zufliessen,  so  erschien  er  bei  20,00  CC.  und 
wenn  eine  Lösung  diese  Probe  besteht,  ist  sie  richtig 
gestellt.  Es  ist  demnach  festzuhalten,  dass  die  Hg-Lösungen  zur  Titri- 
rung des  Harnstoffs  auf  die  Voraussetzung  basirt  sind,  dass  nur  ein 
Mal  neutralisirt  wird  und  zwar  dann,  nachdem  schon  fast  alle  Hg-Lösxmg 
hinzugefügt  ist.  Man  kann  daher  eine  Quecksilberlösung,  die  so  ge- 
stellt ist,  nicht  brauchen  zum  Arbeiten  nach  dem  alter- 
nirenden  von  Liebig  empfohlenen  Verfahren,  denn  man 
würde  davon  nur  17,2  CC.  verbrauchen,  d.  h.  den  Harnstoffgehalt  um 
14%  zu  klein  finden. 

Die  Ursache  des  verschiedenen  Verhaltens  liegt  wohl  darin,  dass 
bei  dem  nicht  alternirenden  Verfahren  sich  eine  HgOreichere  Harnstoff- 
verbindung bildet. 

Bei  der  Titrirung  mit  Harnstofflösung  von  unbekanntem  Gehali 
lässt  man  die  Hg-Lösung  zerfliessen,  ohne  zu  neutralisiren,  bringt  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  Tropfen  auf  einer  Glasplatte  mit  schwarzer  Unterlage 
zusammen  mit  aufgeschwemmtem  Natriumbicarbonat.     Verschwindet  beim 
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Umrühren  der  beiden  Tropfen  die  zuerst  entstandene  gelbe  Färbung,  so 
lässt  man  weiter  Hg-Lösung  zufliessen,  bis  der  Tropfen  dauernd  gelb 
sich  färbt,  neutralisirt  jetzt  die  ganze  Masse  und  ist  nun  nur  um  wenige 
Zehntel  vom  richtigen  Punkte  entfernt. 

Hat  man  lange  gebraucht,  um  den  richtigen  Punkt  zu  treffen,  so 
wird  der  Versuch  nochmals  und  schneller  wiederholt. 

Correctur  wegen  der  Concentration.  Die  Liebig'sche 
Correctur  verwirft  Pflüg  er  und  stellt  dafür  folgende  auf:  Nennt 
man  das  Volum  der  Harnstofflösung  +  der  Sodalösung  -|-  dem  Volum 
irgend  einer  anderen  harnstofffreien  Flüssigkeit  Vi  und  das  Volum  der 
verbrauchten  Hg-Lösung  V2,  so  ist  die  Correctur  C: 

C  =  -  (Vi  -  V2)  X  0,08. 

Die  Versuche,  die  hierzu  führen,  sind  folgende: 

a)  Für  1 0/0  ige  Lösungen.  10  CC.  2>  Harnstofflösung,  10  CC. 
Wasser,  20,8  CC.  Hg-Lösung,  Neutralisation  mit  13,95  CC.  Normal- 
sodalösung: der  Index  erscheint  bei  21  CC. 

Daher  (10  +  10  +  13,95)  —  21  ==  12,95 
—  12,95  X  0,08  =  —  1,036. 
Also  der  richtige  Werth  21,0—  1,0  =  20,0  CC. 

b)  Für  0,5  0/0 ige  Harnstofflösung.  20  CC.  einer  l>igen  Harn- 
stofflösung, 20  CC.  Wasser,  22,2  CC.  Hg-Lösung,  15,35  Sodalösung. 
Kein  Index,  dieser  erscheint  bei  22,6  CC. 

Daher  (20  +  20  +  15,35)  —  22,6  =  32,74 

—  32,75  X  0,08  =  —  2,600. 
Also  der  richtige  Werth  22,6  —  2,6  =-•  20,0  CC. 

c)  Für  Harnstofflösung  von  ^3  V-  1^  ^C-  Harnstofflösung  mit 
0,2  Harnstoff,  50  CC.  Wasser,  24,1  CC.  Hg-Lösung,  17,15  CC.  Nor- 
malsodalösung.    Index  erscheint  bei  24,3  CC. 

Daher  (10  +  50  +  17,15)  —  24,3  =  52,85 

—  52,85  X  0,08  =  —  4,228. 
Also  24,3  weniger  4,23  =  —  20,07  CC. 

Für  alle  genannten  Concentrationen  ist  also  die  Correctur  strenge 
richtig. 

Verf.  hat  auch  für  Concentrationen  über  2^/o  Harnstoff  die 
vorstehende  Formel  durch  Versuche  geprüft,  obwohl  diese  höheren  Con- 
centrationen bei  Harntitrirungen  kaum  vorkommen  dürften,  da  sich  durch 
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die  AusföUung  Von  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Chlor  das  fiam- 
volum  ungefähr  verdreifachen  wird. 

10  CC.  4  o/o  ige  Harnstofflösung,  39  CG.  Hg-Lösung;  zur  Neutra- 
lisation nöthig  22,4  CC.  Normalsodalösung,  Index  erscheint  bei  39,4  CC. 
Bei  der  Rechnung  a  d  d  i  r  t  man  hier  die  gefundene  Correctur  zur  ver- 
brauchten Hg-Lösung: 

(10  +  22,4)  —  39,4  =  —  7,0 
_7,0x  —  0,08  =  +0,56. 

Also  39,4  +  0,56  =  39,96  =  40  CC. 

Schliesslich  beschreibt  Verf.  noch  genau  die  Bereitung  der  Mercurini- 
tratlösung,  welche  die  Anfangs  erwähnte  richtige  Concentration  besitzt, 
zu  welchem  Zwecke  Fr.  Müller  in  Bonn  ein  genaues  Araeometer  — 
Mercurimeter  zur  Harnstoffanalyse  —  anfertigt^).  Die  Sodalösung  wird 
durch  Lösen  von  53  Grm.  Na2C03  zum  Liter  erhalten. 

Für  genaue  Titrirung  von  Harn  setzt  P.  voraus,  dass  nicht  bloe 
die  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure,  sondern  auch  das  Chlor  mit  sal- 
petersaurem Silber  entfernt  werden,  ehe  man  nach  sorgfaltiger  Neutrali- 
sation mit  der  eigentlichen  Titration  des  Harnstoffs  beginnt. 

66.  Fauconnier,  Jay,  M6hu,  De  Saint  Martin:  Bestimmung 
des  Harnstoffs  mittelst  unterchlorigsaurer  und  unter- 
bromigsaurer  Alicalien  ^). 

Verff.  behandeln  den  von  M^h  u  [Thierchem.-Ber.  9, 149]  empfohlenen 
Zuckerzusatz. 

F.  fand,  dass  Bohrzucker  (43,2 ^/o)  bei  der  Bestimmung  des 
Harnstoffs  (1,86%)  mittelst  Hypochlorit  die  Ausbeute  an  Stickstoff 
nicht  vermehrt;  für  0,1  Grm.  Harnstoff  wurden  nur  34,03  CC.  N 
erhalten  (Theorie  37,15  CC).  Glucose  dagegen  wirkte  in  dem  von 
Mehu  angegebenen  Sinne:  bei  11,354%  Glucose  und  1,355%  Harn- 
stoff, resp.  bei  40,75%  und  1,526%  wurden  37  resp.  36,93  CC.  N 
erhalten.  Bei  Versuchen  mit  grossen  Quantitäten  (500—800  CC.  Gas) 
wurde  im  Mittel  36,95%  erhalten. 

^)  Hat  man  hinreichend  reines  Quecksilber,  so  empfiehlt  P.  davon 
71,5  Grm.  abzuwägen,  in  Oxydnitrat  überzuführen  und  auf  einen  Liter  zu 
verdünnen.  [Die  Darstellung  der  Hg-Lösung  ist  daher  die  seit  Lieb  ig 
flblicbe.  Red.] 

>)  Bull,  de  la  soc.  chim.  Paris  [2]  83,  102,  105,  410.  BalL  g^o.  de 
th^rap.,  15  jaulet  1880. 
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Nach  dem  Glühen  der  Beactionsproducte  (ohne  Siuckerzusatz)  Hess 
sich  in  dem  Alcoholextract  derselben  salpetrige  Säure  nachweisen,  welche 
nach  F.  durch  das  Glühen  aus  Salpetersäure  entstanden  war.  Die 
Glncose  wirkt  nach  F.,  indem  sie  die  Salpetersäure  im  Status  nascendi 
zu  Stickstoff  reducirt.  (Aehnlich  verhalten  sich  andere  schwach  redu- 
cirende  Körper,  z.  B.  Alcohol,  stark  reducirende  dagegen,  wie  Schwefel- 
natrium, verhindern  die  Zersetzung  des  Harnstoffs.) 

Nach  Foster  bleibt  dagegen  das  N-Deficit  in  Form  von  Cy an- 
säure zurück  [Thiercliem.-Ber.  9,  150]. 

J.  überzeugte  sich,  dass  Bohrzucker  für  sich  in  Magnier  de 
la  So urce' 8  Apparat^)  mit  Hypobromit  kein  Gas  lieferte,  käuflicher 
Invertzucker  dagegen  messbare  Mengen  (wohl  durch  Verunreinigung). 
Bohrzuckerzusatz  zu  Harnstofflö^ungen  vermehrt  die  Ausbeute 
an  N  in  einem  mit  der  zugesetzten  Menge  (wenn  auch  nicht  proportionell) 
steigenden  Maasse,  und  erst  bei  dem  Zusatz  des  265  fachen  Gewichts* 
erhielt  J.  den  vollen  Werth  für  den  Harnstoff.  Er  widerräth  die 
Anwendung  des  Zuckers. 

M.  empfiehlt  den  Zusatz  von  10  Theilen  Bohrzucker 
auf  einen  Theil  Harnstoff,  um  das  N-Deficit  zu  compensiren. 
Dasselbe  beträgt  bei  Einwirkung  von  Hypobromit  auf  reine  Harnstoff- 
lösungen ungefähr  8®/o,  kann  aber  nach  Versuchen  von  M.  und  Guignard, 
bei  verdünnter  Lösung  ^)  und  niedriger  Temperatur  mehr  betragen,  bis 
15%  bei  (0,2— 0,3^0).  Im  Harn  wird  die  N- Ausbeute  durch  ZuCker- 
zusatz  selten  um  mehr  als  4—5%  gesteigert,  bei  Diabetes  nur  um 
1 — 2%;  den  Grund  hiervon  sieht  M.  in  der  Gegenwart  von  Substanzen, 
welche  einerseits  selbst  N  entwickeln^),  wie  Kreatinin  Harnsäure  (diese 
Compensation  beträgt  nach  Lecomte  5,4%,  nach  Yvon  [Thierchem.- 
Ber.  3,  52]  4,5%,  andererseits  die  N-Entwickelung  befördern  wie  der 
Zucker.  Bekanntlich  entwickelt  das  Hypobromit  allmälig  Sauerstoff; 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  Zuckerlösung  bewirkt  sofortiges  Entweichen 
einer  grösseren  Menge  dieses  Gases,  dessen  spätere  Entwickelung  dann 
unterbleibt. 

D.-S.-M.  fand,  übereinstimmend  mit  Esbach  [Thierchem.-Ber.  9, 

^)  Eine  Modification  des  Yvon 'sehen  Ureometers. 
*)  Nach  Httfner  [Thierchem.-Ber.  8,  159]  ist  das  Deficit  bei  ver- 
dünnter Lösung  geringer. 

•  •)  Hippnrsänre  liefert  mit  Hypobromit  keinen  N. 

Maly,  Jahresberioht  für  Thierchemie.   1880.  8 
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149],  dass  bei  der  U-Bestimmung  mit  Hypobromit  durcb  zugesetzte 
Glucose  (aus  Honig,  scheinbar  nicht  ganz  rein)  das  N-Defieit  über- 
compensirt  werden  kann.  0, 1  Grm.  Harnstoff  lieferte  mit  dem  95&chen 
Gewicht  Glucose  38,62  CC.  Gas,  mit  dem  30 fachen  Gewicht  Glncose 
38,47  CO.,  mit  dem  12fachen  Gewicht  36,77  CC.  Herter. 

67.  E.  D  rech  sei  (Leipzig):  Ueber  die  Bildung  des  HarnstoffSs 

im  thierischen  Organismus^). 

Während  man  früher  sich  den  Harnstoff  durch  Oxydation  von  Ei- 
weiss  entstehen  dachte,  neigt  man  sich  jetzt  von  dieser  Ansicht  weg, 
weil  auch  aus  dem  N  anderer  Substanzen  im  Thierkörper  Harnstoff 
entstehen  kann,  z.  B  aus  dem  von  NHs  [siehe  die  früheren  Bände  dieses 
Jahr.-Ber.].  Ueber  den  Modus  einer  solchen  Bildung  ist  man  jedoch 
vollständig  im  Unklaren  und  nur  der  Versuch  ausserhalb  des  Organismus 
kann  darüber  einen  näheren  Aufschluss  geben,  wenn  man  diejenigen 
Bedingungen  zu  realisiren  sucht,  welche  den  innerhalb  des  Organismus 
nachweislich  vorhandenen  möglichst  ähnlich  sind. 

In  diesem  Sinne  prüfte  Verf.  seine  [Thierchem.-Ber.  6,  66}  früher 
ausgesprochene  Vermuthung  der  Bildungsweise  des  Harnstoffs  aus  car- 
baminsaurem  Ammon.  Dann  muss  diesem  Körper  Wasser  ent- 
zogen werden  und  Verf.  suchte,  da  die  gewöhnlichen  Wasser  entziehenden 
Mittel  ausgeschlossen  waren,  ob  dies  nicht  auch  so  geschehen  könnte, 
dass  H2  und  0  getrennt,  in  zwei  Eeactionen  abgespalten  würden.  Es 
wurde  desshalb  folgender  Versuch  angestellt :  Eine  wässerige  Lösung  von 
carbaminsaurem  Ammon  wurde  durch  4—6  Grove'sche  Elemente  unter 
Anwendung  von  Platinelectroden  der  Electrolyse  unterworfen,  während 
ein  selbstthätiger,  rasch  gehender  Commutator  eingeschaltet  war.  Da- 
durch wurde  jede  Electrode  abwechselnd  positiv  und  negativ,  d.  h. 
reducirend  und  oxydirend.  Dabei  wird  das  Platin  stark  angegriffen  und 
im  Falle  man  abkühlt,  entsteht  ein  reichlicher  weisser  Niederschlag. 
Die  resultirende  allenfalls  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  eingedampft,  der 
Bückstand  mit  Alcohol  ausgekocht,  der  Auszug  eingeengt,  nochmals  mit 
Alcohol  extrahirt  und  die  Lösung  mit  4  Vol.  Essigäther  versetzt.  Nach 
15  St.  wurde   vom  entstandenen  Niederschlag  abfiltrirt  und  die  Lösung 


^)  Journ.  f.  prakt.  Cham.  (N.  F.)  22,  476-488  und  auch  Da  Bois  Rey. 
Arch.  f.  Physiologie  1880,  Heft  6,  650. 
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verdunstet,  wobei  Harnstoff  auskrystallisirto,  vermengt  mit  einer  am 
Wasserbad  zu  Oeltropfen  schmelzenden  Substanz.  Durch  weitere  Beini- 
gxmg  vermittelst  üeberführung  in  Quecksilbersalz,  Zerlegung  mit  H2S  etc. 
konnte  der  Harnstoff  völlig  rein  erhalten  werden. 

Um  das  Platin  bei  der  Electrolyse  auszuschliessen,  wurde  der  gleiche 
Versuch  mit  mehr  Elementen  unter  Anwendung  von  Graphitstäbchen  als 
Electroden  ausgeführt;  bei  sonst  gleicher  Behandlung  wie  oben  wurde 
auch  hier  Harnstoff'  erhalten,   aber  wie  vorher  in  nur  geringer  Menge. 

Der  Process  selbst  könnte  durch  folgende  Gleichungen  ausgedrückt 
werden : 

I.  NH2  .  CO  .  0  .  NH4  +  0  =  NH2  .  CO  .  0  .  NH2  +  H2O 
II.  NH2 .  CO .  0  .  NH2  4-  H2  =  NH2 .  CO  .  NH2  +H2O 

oder  umgekehrt,  indem  zuerst  reducirt  und  dann  oxydirt  wird.  Die 
Hauptsache  aber  ist,  dass  wirklich  Harnstoff  entsteht  und  dass  damit, 
da  im  Thierkörper  sowohl  Oxydationen  als  Beductionen  stattfinden,  eine 
experimentelle  Grundlage  für  seine  Bildung  im  Körper  gegeben  ist.  Die 
Bildung  aus  den  Eiweisskörpern  wäre  dann  so  aufzufassen:  zunächst 
Spaltung  unter  Bildung  von  Amidosäuren,  diese  werden  verbrannt  zu 
CO2  und  NHs,  welche  sich  im  Verhältnisse  von  CO2  :  2NH8'  zu  carbamin- 
saurem  Ammon  vereinigen,  das  dann  gleichzeitig  der  Oxydation  und 
Beduction  unterliegt. 

68.  F.  Lossen:  Guanidin,  ein  Oxydationsproduct  des  Eiweisses; 

Beitrag  zur  HarnstolTbildung  ^). 

Verf.  hat  die  Versuche,  welche  über  die  Harnstoffbildung  aus  Eiweiss 
durch  Oxydation  gemacht  worden  sind  [siehe  Thierchem.-Ber.  I9  11  und  18], 
namentlich  die  positiven  Angaben  von  Bächamp  und  Ritter  nochmals 
geprüft. 

1)  500  Grm.  käufliches  Hühnereiweiss  wurden  gelöst,  coagulirt,  das 
Coagulum  in  40  Liter  Wasser,  dem  30  Grm.  Kalihydrat  zugefügt  waren, 
vertheilt  und  mit  Bittersalz  versetzt,  das  den  Zweck  hatte,  der  Mischung 
immer  die  schwach  alkalische  Beactiou  einer  Magnesialösung  zu  ertheilen. 
Der  Zusatz  von  übermangansaurem  Kali  betrug  375  Grm.  Nach  der 
durch  eine  kleine  Menge  von  Alcohol  beendigten  Beduction  wurde  ab- 
filtrirt.  Das  Filtrat  gab  mit  Schwefelsäure  eine  voluminöse  Fällung  und 
das  Eiltrat  dieses  Niederschlages  wurde  mit  KaH  neutralisirt,  und  nach- 

1)  Liebig'B  Annalen  201,  869-376. 

8* 
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dem  der  grösste  Theil  der  Salze  auskrystallirt  war,    wurde  die  sympöse 
Matterlauge  mit  Alcohol  gefallt. 

Die  wässerige  Lösung  des  alcoholischen  VerdunstuDgsrückstandes  gab 
mit  Salpetersäure  zuerst  etwas  Benzoesäure  und  später  Blätt<;hen,  die 
dem  salpetersauren  Harnstoff  höchst  ähnlich  waren,  sich  auch  in  ein 
krystallinisches  Oxalat  überführen  Hessen,  nur  nicht  den  für  salpeter- 
sauren Harnstoff  characteristischen  Winkel  von  82®  zeigten. 

2)  Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde,  statt  durch  Eindampfen, 
durch  Ausfrieren  concentrirt,  und  dabei  wurde  eine  etwas  grössere  Menge 
der  salpetersauren  und  Oxalsäuren  Verbindung  erhalten,  eben  ausreichend 
zu  einer  Analyse. 

Das  Nitrat  gab  C  ll,350/o,  H  5,090/o,  das  Oxalat  gab  11,46% 
Wasser  und  dann  bei  der  Oxalsäurebestimmung  37,32%  CaO.  Beide« 
stimmt  aber  nicht  zu  Harnstoff. 

3)  Ein  dritter  Versuch  mit  1000  Grm.  Eiweiss  lieferte  1,2  Grm. 
der  salpetersauren  Verbindung,  die  mit  Goldchlorid  einen  Brei  von  tief- 
gelben Nadeln  gab,  deren  Analyse  (gef.  C  3,18%,  H  1,79%,  Au  39,37%) 
zu  salzsaurem  Guanidingoldchlorid  stimmte  CH5N3  .  HCl .  AuCls. 

Die  Eigenschaften  der  Verbindungen  des  Harnstoffs  (Nitrat  und 
Oxalat)  sind  denen  des  Guanidins  so  ähnlich,  dass  Verf.  dafür  hält, 
B^champ  und  Bitter,  welche  Harnstoff  gefunden  zu  haben  angeben, 
hätten  ebenfalls  Guanidin  in  Händen  gehabt.  Es  ist  also  unter  den 
Oxydationsproducten  von  Eiweiss  mit  Chamäleon  kein 
Harnstoff  enthalten,  hingegen  bilden  sich  Spuren  von 
Guanidin.  Weyl. 

69.  E.  D rechsei:  Zur  Frage  nach  der  Entstehung  von  Hypoxanthin  aus 
Eiweissktfrpern^).    70.  G.  Salomon:  Ueber  dasselbe'). 

ad  69.  Salomon  [Thierchem.-Ber.  8^75  und  255],  Krause  [daselbst 
89  80]  und  Chittenden  [daselbst  9^  61]  haben  angegeben,  dass  in  Lösungen, 
die  durch  Verdauung,  Fäulniss  oder  Säurewirkung  aus  Eiweissstoffen  entstehen, 
kleine  Mengen  von  Xanthinkörpern  enthalten  seien,  und  sie  sind  der  Meinung, 
dass  diese  Xanthinkörper  aus  den  Eiweisskörpern  sich  dabei  erst  bilden.  Da- 
gegen macht  nun  Drechsel  mehrere  Bedenken  geltend,  indem  er  vermutbet, 
diese  kleinen  Quantitäten  Xanthinkörper  könnten  schon  in  den  Eiweiss- 
substanzen  enthalten  gewesen  sein.  Dass  aus  Fibrin  das  Hypoxanthin  nicht 
in  den  Heisswasserauszug  gehe  (Salomon),   und  nach  15  Minuten  langem 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  240. 
*)  Daselbst  18,  1160. 
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Kochern  nicht  in  den  Alcohol  (Ghitt  enden),  das  beweise  nichts,  denn  die 
Aschebestandtheile  lassen  sich  dem  Fibrin  durch  Auskochen  auch  schwer 
entziehen.  Dann  aber  habe  schon  vor  langer  Zeit  Sa Ikowski  [Thierchem.- 
Ber.  I9  43]  nachgewiesen,  dass  aus  einer  leimhaltigen  Lösung  das  Hypo- 
xanthin  durch  aromoniakalische  Silberlösung  nicht  ausgefällt  werden  kann; 
wenn  also  Salomou  unmittelbar  nach  erfolgter  Lösung  des  Fibrins  in 
verdünnter  HCl  noch  kein  Hypoxanthin  finden  konnte,  sondern  erst  nach 
längerem  Kochen,  so  kann  dies  sehr  wohl  daran  gelegen  haben,  dass  ein 
Körper  vorhanden  war,  der  die  Ausfällung  hinderte,  der  aber  bei  längerer 
Behandlung  mit  Salzsäure  zerstört  wurde. 

Danach  scheint  dem  Verf.  die  Entstehung  der  Xanthinsäure  aus  Eiweiss 
noch  nicht  entgültig  festgestellt  [vergl.  Thierchem.-Ber.  89  80,  25  und 
9,  61].  Weyl. 

ad  70.  S.  entgegnet,  wenn  Hypoxanthin  schon  im  Fibrin  enthalten  sei, 
so  roüsste  es  auch  im  Blute  enthalten  sein,  aber  Verf.  hat  früher  gezeigt, 
dass  nur  das  Leiohenblut,  nicht  schon  das  Aderlassblut  Hypoxanthin  enthalte. 

Indem  Verf.  noch  daran  erinnert,  dass  mittelst  Salzsäure  verflüssigtes 
Fibrin  unmittelbar  nach  der  Verflüssigung  noch  keinen  Gehalt  an  Hypo- 
xanthin erkennen  lasse,  und  dass  der  Leim  dabei  nicht  hinderlich  gewesen 
sein  könne,  weil  Eindampfen  und  mehrmaliges  Extrahiren  mit  absolutem 
Alcohol  vorausgegangen  ist,  theilt  er  ein  Verfahren  mit,  das  strenger  be- 
weisend ist,  für  die  Abwesenheit  des  Hypoxanthins  im  Fibrin  als  der  einfache 
Versuch  mit  HCl  allein,  der  oft  lang  dauert  und  schwer  zu  beherrschen  ist. 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  Fibrin  mittelst  Pepsin  (Präparat 
von  Finzelberg  in  Andernach)  zu  verflüssigen,  was  in  einer  halben  Stunde 
gelingt.  Wenn  man  nun  das  Syntonin  in  bekannter  Weise  entfernt,  ein- 
dampft, mit  absolutem  Alcohol  auszieht  etc.,  so  erhält  man  Losungen,  die  mit 
ammoniakalischer  Silberlösung  klar  blieben;  sie  werden  aber 
sofort  gefällt,  wenn  man  zur  Gontrole  nur  1  Mgrm.  Hypoxanthin  hinzufügt. 

71.  Stef.  Capranica  (Rom):  Vorl.  Mittheilung  einiger 

neuer  Guaninreactionen  ^). 

1)  Warme  Lösungen  von  salzsauerem  Guanin  geben  mit  Pikrin- 
säure in  kalt  gesättigter  Lösung  einen  krystallinischen  Niederschlag. 
Bei  einer  l^/oigen  Lösung  bemerkt  man  rasch  sich  bildende  orange 
krystall.  Kügelchen,  die  sich  vergrössern,  einander  durchdringen  und 
die  Flüssigkeit  erstarren  machen.  Getrocknet  bildet  der  Niederschlag 
eine  faserig  zusammenhängende  Schichte  von  Seidenglanz,  unter  dem 
Microscop  pinselförmige,  farrenkrautähnliche  Bündel  und  zerdrückt  Nadeln 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  233. 
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zeigend.  Kaltes  Wasser  löst  nichts,  warmes  wenig.  Die  Beactions- 
empfindlichkeit  ist  daher  sehr  erheblich ;  eine  Lösung,  die  1  Cgrm.  Guanin 
in  500  CG.  angesäuerten  Wassers  enthält,  gibt  die  Beaction  schön,  und 
auch  bei  10  Mal  grösserer  Verdünnung  tritt  sie  noch  ein. 

Sarkin  bildet  ein  gänzlich  verschiedenes  Pikrat;  es  ist  kaum  gelblich 
und  bildet  lange  prismatische  Krystalle. 

2)  Chromsaures  Kalium  gibt  in  conc.  Lösung  microscopische 
orangerothe  prismatische  Krystalle,  äusserst  wenig  in  Wasser  löslich. 
Die  Empfindlichkeit  der  Reaction  ist  geringer  als  die  der  Pikrinsäare, 
und  Xanthin  sowie  Sarkin  werden  davon  nicht  gefällt. 

3)  Ferricyankalium  gibt  in  conc.  Lösung  microscopische  gelb- 
braune prismatische  Krystalle.  Sie  sind  in  warmem  Wasser  löslich  und 
werden  nur  zum  Theil  zersetzt.  Die  Beactionsempfindlichkeit  ist  ungefähr 
gleich  der  mit  Pikrinsäure.  Xanthin  und  Sarkin  geben  damit  keine  Fällung. 

72.  Dujardin-Beaumetz:  Ueber  die  giftigen  Wiricungen 

des  Alcohols^). 

Die  folgenden  Substanzen  tödten  nach  Verf.  in  den  verzeichneten  Dosen 
(pro  Kilo  Thier  berechnet)  bei  innerlicher  Darreichung  in  24 — 36  Si 

Toxische  Dosen 


/ "^ s 


ft)  in  Snbstanz.        b)  Terdttnnt. 

Chrm.  Grm. 

1)  Aethylalcohol 8  7,75 

2)  Acetaldehyd —  1—1,25 

3)  Essigäther —  4 

4)  Propylalcohol 3,9  3,75 

5)  Butylalcohol 2  1,85 

6)  Amylalcohol 1,7  1,5—1,6 

7)  Methylalcohol  (rein)       .     .     —  7 

8)  Gew.  Holzgeist      ....     —  5,75—6,0 

9)  Aceton —  5,0 

10)  Oenanthalcohol      ....     8  2,50 

11)  Caprylalcohol 7—7,5  2—2,25 

12)  Cetylalcohol —  — 

13)  Isopropylalcohol     ....     —  3,7—3,8 

14)  Glycerin —  8,5—9. 

^)  Vortrag  auf  dem  internationalen  Gongress  gegen  den  Alcoholismus 
2u  Paris.    Chem.  Gentralbl,  pag.  172. 
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No.  1—6  sind  Gährungsalcohole  resp.  Derivate  derselben,  No.  7  —  11 
sind  Alcohole  resp.  Alcpholderivate,  welche  nicht  durch  Gährung  ent- 
stehen. Die  Giftigkeit  einatomiger  Alcohole  scheint  von  ihrem 
Ursprung,  ihrer  Löslichkeit  und  ihren  Umsetzungen  im  Körper 
abzuliängen,  die  Giftigkeit  bei  Alcoholen  gleichen  Ursprungs  mit  ihrem 
Molekül  zu  wachsen. 

Aethylalcohol  erniedrigt,  Glycerin  erhöht  nach  Verf.  die  Temperatur. 

Die  Branntweine  ordnen  sich  nach  ihrer  Giftigkeit  in  folgender 
aufsteigenden  Reihe,  entsprechend  ihrem  wachsenden  Gehalt  an  höher 
siedenden  Producten :  Branntwein  aus  Wein,  Cognac,  aus  Birnen,  Aepfeln, 
Weintrebern,  Zuckerrüben,  Getreide,  Zuckerrübenmelasse,  Kartoffeln. 

Herter. 

73.  M.  Nencki  und  P.  Giacosa  (Bern):  Oxydation  des  Benzols 
durch  Ozon  und  die  Oxydationen  im  Tliiericörper  ^). 

In  der  Erwartung,  dass  aus  Benzol  durch  Ozon  Phenol  gebildet 
werde,  wurde  über  Na  rectificirtes  Benzol  zusammen  mit  dem  gleichen 
Gewichte  1  ^/o  iger  Natronlauge  in  ein  Kölbchen  gebracht  und  dieses  einer- 
seits mit  einem  aufrechtstehenden  Kühler,  anderseits  mit  einer  Glasröhre 
verbunden,  durch  die  ozonisirter  (Geissler'scher  Ozonisator)  Sauerstoff 
eingeleitet  werden  konnte,  während  gleichzeitig  das  Kölbchen  am  ViTasser- 
bade  erwärmt  wurde.  Die  condensirten  Dämpfe  flössen  zurück,  und  die 
sauren  Producte  wurden  von  der  Lauge  gebunden,  die  schon  nach  ^2  St. 
sich  gelblich,  nach  3-— 5  St.  dunkelbraun  färbte.  Nach  dieser  Zeit 
wurde  der  Kolbeninhalt  verdunstet,  der  Bückstand  angesäuert  und  de- 
stillirt  und  das  Destillat  mit  Bromwasser  versetzt.  Man  erhielt  einen 
Niederschlag  von  Tribromphenol  aber  immer  nur  äusserst  wenig,  nur 
einige  Milligramme  und  microscopisch  nicht  ganz  homolog. 

Es  ist  dies  der  dritte  Oxydationsmodus,  durch  den  Benzol  in  Phenol 
übergeführt  werden  kann. 

[Ueber  die  an  diese  Arbeit  sich  anknüpfende  Discussion  über  die 
Oxidationsprocesse  im  Thierkörper  von  Baum  an n  und  Preusse  einer- 
seits und  Nencki  anderseits  siehe  Ref.  No.  75  und  76.] 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  4,  339—344. 
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74.  M.  Nencki  und  P.  Giacosa:  Ueber  die  Oxydation  der 
aromatisclien  KotifenwasserstolTe  im  Thiericörper  ^). 

Die  bisherigen  Versuche  haben  ergeben,  dass  folgende  Oxydationen 
stattfinden : 

CeHe  Benzol  wird  zu  GeHs .  OH  Phenol. 
CeHöCHs  Toluol  wird  zu  C6H6C02H  Benzoesäure. 

C6H4  {^g  j  Xylol  wird  zu  CeH*  {^^^^  Toluylsäure. 

C6H8(GH8)8  Mesitylen  wird  zu  C6H8(CH8)2C0sH  Mesitylensäure. 
C6H4GH8C8H7  Cymol  wird  zu  C6H4C8H7GO2H  Guminsäure. 

Bei  diesen  Körpern  wird  immer  eine  Seitenkette,  tind  zwar  das 
Methyl  oxydirt;  es  war  desshalb  wünschenswerth,  Kohlenwasserstoffe  mit 
C-reicheren  Seitenketten  zu  untersuchen. 

Die  Pütterungsversuche  mit  solchen  Körpern  wurden  meist 
an  einem  und  demselben  Hunde  angestellt,  der  14  Kgrm.  wog.  Er 
erhielt  täglich  250  Grm.  Fleisch,* 500  Grm.  Brot  und  harnte  in  ein  unterge- 
haltenes Gefäss.  Die  Kohlenwasserstoffe  wurden  zu  3—4  Grm.  in  Grelatine- 
kapseln  verabfolgt. 

Aethylbenzol.  Bei  134®  siedend.  —  Der  Harnrückstand  wird 
mit  H2SO4  angesäuert  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  umkrystallisirte 
Aetherrückstand  zeigte  die  Formen  der  Hippursäure  und  deren  Zusammen- 
setzung (C  60,3  0/0,  H5,47  0/o,  N  7,88  0/0).  Daraus  ergibt  sich,  dass  das 
Aethyl  gänzlich  zu  GO2  oxydirt  wird: 

GeHs  .  G2H5  +  06=  CeHs  .  GO2H  +  GO2  +  2H2O. 

Die  Menge  der  erhaltenen  Benzoesäure  (resp.  Hippursäure)  entsprach 
aber  nur.  etwa  einem  Sechstel  des  verabfolgten  Kohlenwasserstoffs.  Die 
Menge  der  SOs  der  Salze  (A)  verhielt  sich  zu  der  SO3,  welche  erst 
durch  Kochen  mit  Mineralsäuren  fallbar  ist  (B),  vor  der  Fütterung  wie 
A:B=16,  während  der  Aethylbenzolfütterung  wie  15.  Daher  die  ge- 
paarten Schwefelsäuren  nicht  zunehmen;  dies  wurde  ausser 
am  Hund  auch  beim  Menschen  constatirt. 

Normales  PropylbenzolC6H5.CH2.CH2.GH3.  Fütterung  und 
Harnbehandlung  wie  vorher.  Die  erhaltene  Säure  (G  60,4  >,  H  5,5  <*/o, 
N  7,68»  war  gleichfalls  Hippursäure. 

# 

Isopropylbenzol  (Gnmol  aus  Guminsäure)  GeHs  .  GH  :  (GH8)2 
wurde  nach  Jacob sen  [Berl.  Ber.  1879]  dargestellt.  Aus  dem  Siihüttel- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  826—888. 
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äther  konnte  weder  Hippursäure  noch  die  theoretisch  zu  erwartende  Hydro- 
atropasaure  erhalten  werden.  Hingegen  zeigte  sich  eine  bedeutend  ver- 
mehrte Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsäuren,  in  dem  sich  A :  B  ergab 
von  8,1  bis  2,28.  Dies  machte  die  Bildung  eines  Phenols,  vielleicht 
Oxycumol,  wahrscheinlich.  Der  Körper  konnte  aber  nicht  isolirt  werden. 

Butylbenzole.  Verf.  erhielt  von  Radziszewski  in  reinem  Zu- 
stande: 1)  normales,  2)  a-Isobutyl-,  3)  ^-Isobutylbenzol.  Keines  davon 
wird  zu  Hippursäure  oxydirt,  dagegen  bewirken  die  beiden  Isobutylbenzole 
etwas  vermehrte  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren ;  sie  werden  also 
wahrscheinlich  zu  Oxybutylbenzolen  umgewandelt.  Bei  a-Isobutylbenzol 
war  A :  B  vor  der  Fütterung  7,3,  während  und  nach  der  Fütterung  4,9 
und  4,7,  am  4.  Tage  wieder  7,1.  Bei  ß-Isobutylbenzol  war  A:B  vor- 
her 8,45,  am  Tage  der  Fütterung  5,7,  an  den  2  nächsten  Tagen  4,4 
und  12,5. 

Da  die  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  sehr  gering  war, 
so  wollten  die  Verff.  sehen,  wie  sich  bei  dem  Hund  die  Vermehrung  nach 
dem  Genuss  von  Benzol  verhält,  das  zweifelsohne  (Schnitzen  und 
Naunyn)  zu  Phenol  oxydirt  wird.  Aus  den  Zahlen  A:B,  welche  vor 
der  Fütterung  12,1,  nach  der  Fütterung  vom  2.-6.  Tage  7,0,  3,0,  4,6, 
5,7  und  7,6  betrugen,  ergibt  sich: 

1)  die  Menge  gepaarter  Schwefelsäuren  ist  wenig  grösser  als  nach 
Fütterung  mit  Butylbenzolen ; 

2)  die  Ausscheidung  von  Phenol  ist  äusserst  langsam;  verfüttert 
waren  2,5  Grm.  Noch  am  5.  Tage  erschien  0,0209  Grm.  Phenol  im  Harn ; 
die  grösste  Menge  erschien  am  Tage  nach  der  Fütterung  mit  0,0463  Grm. 


In  dem  Harn  von  Patienten  (10  Liter),  die  täglich  6  Grm.  Benzol 
erhielten,  wurde  Bren zca techin  gefunden  und  Hydrochinon  qualitativ 
constatirt.  Die  Harnverarbeitung  war  dabei  folgende:  Der  eingeengte 
Harn  wurde  einige  Minuten  mit  Schwefelsäure  gekocht  und  mit  Aether 
extrahirt.  Die  ätherischen  Extracte  wurden  nach  dem  Abdestilliren  des 
Aethers  mit  kohlensaurem  Baryum  gekocht  und  von  neuem  mit  Aether 
extrahirt.  Es  bleibt  ein  harziges  Aetherextract,  das  mit  Wasser  behandelt 
wird;  die  Lösung  gibt  alle  Brenzcatechinreactionen.  Im  Harn  eines  mit 
Benzol  bepinselten  Hundes  wurde  es  ebenfalls  gefunden. 

Das  Besum^  ist  das,  dass  die  geprüften  Kohlenwasserstoffe  nur  zum 
geringsten  Theile  oxydirt  werden.     Der  grössere  Theil  wird  vermuthlich 
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nicht  resorbirt  oder  darch  die  Lungen  entfernt.  Die  Art  der  Oxydation 
betreffend  können  Verff.  constatiren,  dass  der  Angriff  des  SaoerstoffiB  stets 
entweder  den  Benzolkern  oder  das  mit  dem  Kern  verbundene 
Eohlenstoffatom  trifft 


Die  antiseptisch  wirkende  Phenolglycolsäure  setzt  in  Dosen  von 
5 — 7  Grm.  in  Fällen  von  fieberhaften  Krankheiten  die  Temperatur  nicht 
merklich  herab.  Sie  erscheint  im  Harn  in  nahezu  theoretischer  Menge 
wieder. 

75.  E.  Baumann  und  C.  Preusse:  Zur  Geschichte  der 

Oxydationen  im  Thierkörper  ^). 

76.  M.  Nencki:    Zur   Geschichte   der   Oxydationen   Im 

Thierkörper  % 

An  die  Arbeit  über  die  Oxydation  des  Benzols  im  Thierkörper 
[dieser  Band  pag.  119]  schliesst  sich  eine  Discussion  über  den  Vor- 
gang, durch  welchen  der  Sauerstoff  im  Organismus  zu  Oxydationen  ge- 
eignet, activ  werden  können. 


ad  75.  B.  und  P.  sind  der  Meinung,  dass  die  Activirung  des 
Sauerstoffs  im  Körper  durch  activen  Wasserstoff  erfolge,  obwohl  sie  zu- 
geben, dass  der  nascirende  Wasserstoff  sich  ebenso  wenig  wird  darstellen 
lassen,  als  der  active  Sauerstoff,  an  dessen  Vorkommen  im  Körper  auch 
Nencki  und  Giacosa  nicht  zweifeln.  Indessen  sei  bekannt,  dass  die 
Wasserstoffentwickelnng  bei  Fermentationen  latent  werde,  wofern  der 
Sauerstoff  Zutritt  hat  und  dass  auch  in  faulenden  Flüssigkeiten  der 
Wasserstoff  verschwinde,  indem  er  zu  Beductionen  verwendet  werde 
(Hoppe-Seyler).  

ad  76.  N.  erwiedert,  dass  er  damit  einverstanden  sei  anzunehmen, 
dass  der  Blutsauerstoff  beim  üebertritt  aus  den  Capillaren  in  die  Gewebe 
activ  werde  (O2  =  0  -|-  0),  nicht  aber  damit,  dass  in  der  lebenden 
Thierzelle  Sauerstoff  durch  nascirenden  Wasserstoff  activ  gemacht  werde, 
denn  erhält  es  für  unwahrscheinlich:  1)  dass  in  den  lebenden  Geweben 
Wasserstoff  frei  werde  und  2)  betrachte  er  die  Hypothese  vom 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  465. 
')  Journ.  f.  prakt  Chem.  28,  87-96. 
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nascireuden  Wasserstoff  in  den  Organen  für  vollkommen 
entbehrlich. 

Zunächst  macht  N.  seine  Gegner  darauf  aufmerksam,  dass  activer 
.Sauerstoff  sich  wohl  in  pflanzlichen  und  thierischen  Geweben  nachweisen 
lasse,  wie  schon  Binz  [Virchow's  Archiv  46,  147],  His  [daselbst 
10,  487],  Klebs  [Verh.  der  Berner  naturf.  Ges.  1868]  und  A.  Schmidt 
(für  Hämoglobin)  gezeigt  haben.  Schmidt  fand  zuerst,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  die  Guajactinctur  bläuen  und  schloss  hieraus  (lieber  Ozon 
im  Blute.  Dorpat  1862)  auf  die  Anwesenheit  von  Ozon  im  Blute. 
Letztere  Ansicht  wurde  von  Huizinga  [Virchow's  Archiv  42,  359] 
und  Nasse  [Pflüger's  Archiv  3,  205]  als  unhaltbar  erwiesen. 
Nachdem  dann  ferner  durch  Pflüg  er  [dessen  Archiv  1,  274;  6,  43; 
16,  381]  und  durch  Hoppe-Seyler  sowie  Schütz enberger  fest- 
gestellt war,  dass  die  Oxydationen  nur  zum  geringsten  Theile  im  Blut, 
hauptsächlich  aber  in  den  Geweben  stattfinden,  war  das  Bild;  das  man 
sich  von  der  physiologischen  Verbrennung  machen  konnte,  ungefähr 
Folgendes: 

Der  durch  die  Lungen  in's  Blut  aufgenommene  Sauerstoff  verbindet 
sich  mit  dem  Hämoglobin  zum  leicht  dissociirbaren,  nicht  oxydirend 
wirkenden  Hämoglobin.  In  den  Capillaren  erfolgt  dieDissociation;  der 
Sauerstoff  O2  geht  durch  die  Capillarwand  in  das  Gewebe,  wird  dort 
activ,  d.  h.  zu  freien  Atomen,  und  bewirkt  so  die  Oxydationen. 

Hoppe-Seyler  hat  auf  Grund  seines  Versuches  mit  dem  wasser- 
stoffbaltigen  Palladiumblech  gesagt,  dass  der  nascirende  Wasserstoff  stets 
die  Fähigkeit  habe,  Sauerstoff  in  Activität  zu  setzen  und  er  ist  geneigt 
anzunehmen,  dass  auch  die  lebendigen  Gewebe  des  ThierkOrpers 
nasdrenden  Wasserstoff  bilden  und  derselbe  die  Quelle  der  Activirung 
des  Sauerstoffs  (O2  +  H2  =  H2O  +  0)  in  den  Organismen  sei.  Be- 
stimmter sprachen  sich  B.  und  P.  in  diesem  Sinne  aus.  Verf.  zeigt 
nun,  dass  die  von  B.  und  P.  angezogene  Angabe  Hoppe-Seyler's, 
nämlich  die,  „dass  die  Bildung  von  freiem  Wasserstoff  nur 
dort  erfolge,  wo  Sauerstoff  nicht  zugegen  ist",  unrichtig 
ist.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Ochsenpankreas  mit  Wasser  in  einem 
mit  Sauerstoff  gefüllten  Ballon  faulen  gelassen.  Sobald  Gasent- 
wicklung auftrat,  konnte  man  sich  überzeugen,  dass  Wasserstoff  vorhanden, 
denn  das  Gas  verpuffte.  Die  nach  10  und  20  St.  aufgefangenen 
Gasproben  enthielten:  1)  49,2  CO2;  23,4  H,  25,4  0  und  2)  64,0  CO^ 
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18,1  H,  15,0^0  0.  Es  war  also  in  beiden  mehr  Sauerstoff  vorbanden, 
als  zur  Oxydation  des  Wasserstoffs  nöthig  war.  Ebenso  wird  bei  der 
Eiweissfäalniss  Wasserstoff  entwickelt»  gleidigfiltig  ob  Sauerstoff 
vorhanden  oder  ausgeschlossen.  Falls  ein  geringer  Theil  Wasserstoff 
oxydirt  werden  sollte,  was  aber  unbestimmt  ist,  so  ist  das  eine  neben- 
sächliche Erscheinung. 

Auf  welche  Weise  auch  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  bei  der  Eiweiss- 
fäulnisB  die  Oxydationen  geschehen,  hat  Verf.,  gestutzt  auf  den  umstand, 
dass  bei  der  Finlniss  die  gleichen  Prodncte  wie  durch  Alkali  gebildet 
werden,  früher  [Thierchem.-Ber.  8,  365]  geieigt 

Hoppe -Seyler's  Arbeit  enthält  daher  weder  viel  Neues  noch 
Richtiges.  Hingegen  hebt  Verf.  hervor,  dass  esBadziszewski  gelang, 
[dieser  Band,  Ref.  No.  94]  solche  Stoffe  und  Bedingungen  auf- 
zufinden, welche  den  Sauerstoff  activ  machen  und  die  im 
Thierkörper  vorkonmien.  Badziszewski  wies  zuerst  nach,  dass  während 
des  Leucfatens  Spaltung  der  Sauerstoffmoleküle  stattfinde,  dass  die  so  oft 
im  Körper  getroffenen  Substanzen  wie  Lecithin,  Fett,  Protagon,  Ghole- 
strin,  Wachs,  Gallensäuren,  Traubenzucker  etc.  bei  6^;enwart  von 
Alkali  den  Sauerstoff  activ  machen.  Mit  den  'Arbeiten  von  Badziszewski 
erst  ist  eine  breite  Grundlage  für  weitere  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  physiologischen  Oxydation  gegeben. 

77.  Alb r.  Kossei:  Verhalten  von  Pbeeoiatkern  im  TliierkCrper^).  Käuf- 
liches Phenetol  [Aethylphenyläther  CtfHsOCtHs]  wurde  Hunden  in  Dosen 
von  8—10  CG.  durch  die  Schlundsonde  beigebracht  und  der  Harn  in  den 
nächsten  24  St.  gesammelt.    Zittern  und  zuweilen  Durchfälle  treten  ein. 

Der  eingedampfte  Harn  wird  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit 
Aether  geschüttelt  Das  Aetherextract  erstarrt  nach  8  Tagen  und  gibt  ans 
Alcohol  umkrystallisirt  eine  lockere  weisse  Masse,  die  Chinäthonsänre 
genannt  wird.    Eine  Analyse  gab  zu  CiiHisOo  stinmiende  Zahlen. 

Die  Gewinnung  von  Salzen  bot  Schwierigkeiten.  Das  Barytsalt 
ist  amorph  und  scheidet  sich  aus  der  heissen  spiritufteen  Lösung  beim  Er- 
kalten ab;  die  Analyse  führte  zu  keiner  Formel.  Das  Ealinmsals  ist 
wasserlöslich  und  krystallisirt  gut,  enthielt  aber  auch  mehr  K  als  fttr 
C14H1TKO9  sich  berechnete. 

Das  Sil  her  salz  fiel  als  weisser  Niederschlag,  dessen  Analyse  bei- 
läufig zu  CuBnAgQg  stimmte. 

Durch  Destillation  mit  Brannstein  und  Schwefelsäure  gab  die  Rohsäure 
reichlich  Chinon;  durch  Einwirkung  von  JodwasserstoffBäure  bei  140*  bildete 
sich  Hydrochinon. 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  297. 
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78.  Andeer  (WOrzburg):    Ueber  das  Resorcin').    79.  L.  B rieger  (Berlin): 
Zur  l^enntniss  d.  antifebrilen  Wirkung  der  Dihydroxylbenzole'). 

ad  78.  Das  absolut  reine  Resorcin  in  Lösung  bringt  Hühnereiweiss 
zum  Gerinnen  und  schlägt  es  nieder.  Bei  wechselnden  Mischungsverhält- 
nissen hat  man  im  Resorcin  eines  der  empfindlichsten  Reagentien  auf 
Alkalialbuminat.  Es  empfiehlt  sich  vor  allem  zur  ,,Aetzung*'  kranker  Ge- 
webe, besonders  in  fester  Form.  Es  ätzt  so  stark  wie  Höllenstein,  aber 
ohne  Schmerzgefühl  und  ohne  Narben  zu  machen.  Nach  sehr  kurzer  Zeit 
der  Behandlung,  in  8—4  Tagen,  verleiht  es  besonders  den  Schleimhäuten 
ein  natürliches  Ansehen.  Es  kann  auch  als  praktisches  Conservirungs- 
mittel  dienen  für  leicht  zersetzliche  oder  schimmelnde  Substanzen. 

Diese  Wirkung  auf  Spalt-  und  Schimmelpilzbildungen  hat  sich  bei  den 
Sprosspüzbildungen  nicht  bewährt  (entgegen  der  Behauptung  von  Brieger). 
Die  Gährung  kann  vielmehr  erst  durch  verhältnissmässig  starke  Lösungen 
1,6— 2,0  Vo  verhindert  werden. 

ad  79.  B.  hat  seinen  Versuchen  vom  vorigen  Jahr  [Thierchem.-Ber.  9, 415] 
über  die  Dihydoxylbenzole  klinische  Beobachtungen  folgen  lassen.  Von 
Resorcin  war  eine  antifebrile  Wirkung  erst  in  Dosen  von  1,5  Grm.  zu 
beobachten;  zu  je  grösseren  Dosen  man  greift,  desto  stärker  gestaltet  sich 
das  Sinken  der  Temperatur,  und  nach  Einführung  von  2—3  Grm.  treten 
alle  die  Erscheinungen  ein,  die  Lichtheim  (Gorrespondenzbl.  f.  Schweiz. 
Aerzte,  1880,  No.  14)  geschildert:  Schwindel,  Ohrensausen,  Beschleunigung  der 
Athmnng,  Röthung  des  Gesichts,  Schweissausbruch  und  Temperaturabfall 
um  2— 3®C.  Aber  nach  2—3  St.  ist  die  ursprüngliche  hohe  Fiebertemperatur 
wieder  erreicht  oder  überschritten.  Auch  besserte  sich  das  Allgemein- 
befinden der  Pneumoniker  und  Typhuskranken  nicht  etc.  und  mitunter  trat 
Collaps  ein,  so  dass  sich  Verf.  von  einer  spec.  Wirkung  des  Resorcins 
nicht  hat  überzeugen  können. 

Von  Hydrochinon  genügten  schon  vielfach  0,2  Grm.,  ein  Sinken 
von  0,5®  G.  zu  bewirken.  Sicher  war  bei  0,4—0,6  Grm.  ein  Herabgehen 
von  Puls  und  Temp.  zu  constatiren,  ohne  begleitende  Excitationserscheinungen, 
aber  auch  hier  wie  bei  Resorcin  nur  auf  kurze  Dauer.  Hingegen  empfehlen 
sich  vielleicht  subcutane  Injectionen  von  Hydrochinon  (in  107oiger  Lös.) 
bei  Kranken,  die  nicht  schlucken  etc.,  da  keine  localen  Erscheinungen 
danach  eintreten. 

80.  K.  Birnbaum  und  Greg.  Lurie:  Einwiricung  von  Resorcin  auf  Harn- 
stoff*).   An  den  Nieren  von  mit  Resorcin  gefütterter  Thieren  (Andeer) 

*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1880,  No.  27.  Der  Verf.  hat  das 
Resorcin  auch  für  die  ärztliche  Praxis  empfohlen,  in  einem  Artikel:  „die  An- 
wendung des  Resorcins  bei  Magenleiden^',  Zeitschr.  f.  kl  in.  Medic.  2,  297. 

«)  Daselbst  No.  87. 

■)  Berl.  Ber.  18,  1618-1620. 
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wurde  Blaofarbuog  beobachtet.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  ein  Gemenge  von 
Harnstoff  mit  Resorcin  beim  Erhitzen  intensiv  blau  wird,  aber  nur  dann, 
wenn  der  Lnftsanerstoff  Zutritt  hat.  Erhitzt  man  beide  Substanzeif  im 
Strom  von  C0>  oder  N,  so  erhält  man  ein  farbloses  Sublimat,  das  aus 
einem  Gemisch  von  Ammoniumcarbonat  und  Resorcin  besteht  und  sich 
ebenfalls  blau  färbt,  wenn  es  an  die  Luft  konmit  Der  dabei  entstehende 
blaue  Farbstoff  verhält  sich  wie  Lakmus,  denn  Säuren  färben  ihn  roth, 
Alkalien  wieder  blau.  Da  ein  Gemenge  von  Resorcin  und  Ammonium- 
carbonat dieselben  Erscheinungen  hervorruft,  so  war  das  blaue  Product 
nur  secundärer  Reaction. 

Zur  weiteren  Untersuchung  des  Hauptproductes  werden  2  Gew.  Harn- 
stoff mit  1  Gew.  Resorcin  im  COs-Strom  erhitzt;  bei  90®  war  noch  keine 
Einwirkung  zu  constatiren,  bei  140®  begann  Gasentwicklung,  bei  250®  wurde 
der  geschmolzene  Retorteninhalt  fest.  Derselbe  wurde  durch  Auflösen  in 
Ammoniak  und  Fällen  mit  Salzsäure  gereinigt.  Olivenbraunes  amorphes 
Pulver.  Die  Analysen  führten  zu  CsoHstNeOu  und  wurden  passen  zu  einem 
Cyanursäuredioxyphenilenäther.  Doch  geben  die  Yerff.  die 
Formel  mit  Vorbehalt. 

81.  E.  Bau  mann:  Zur  Kenntniss  der  aromatischen  Producte 
des  Thierkörpers.  [Hydroparacumarsäure ;  Paraoxy- 
phenylessigsäure] 0.  82.  Derselbe:  Weitere  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  aromatischen  Substanzen  des  Thier- 
Icörpers  ^). 

ad  81.  Wie  Verf.  [Thierchem.-Ber.  9,  408]  gezeigt,  ist  die  Hydro- 
paracumarsäure das  nächste  ümwandlungsproduct  des  Tyrosins  bei  der 
Fänlniss,  und  letztere  bietet  ein  bequemes  Mittel  zur  Darstellung  von 
Hydroparacumarsäure;  20  Grm.  Tyrosin  lieferten  gegen  12  Grm.  davon 
vom  Schmelzpunkte  125^.  Dass  auch  aus  dem  Tyrosin,  welches  bei 
der  Eiweissfaulniss  intermediär  auftritt,  Hydroparacumarsäure  gebildet 
werden  kann,  haben  E.  und  H.  Salkowski  jüngst  [Thierchem.-Ber.  10, 
pag.  129]  gezeigt. 

Verf.  vermuthete  nun,  dass  das  aus  der  Nahrung  bei  der  Darm- 
fäulniss  aus  Eiweiss  abgespaltene  Tyrosin  zum  Theil  ebenfalls  in  Hydro- 
paracumarsäure übergehen  möchte,  und  es  schien  ihm  angezeigt,  den 
Harn  in  dieser  Richtung  zu  untersuchen.  In  der  That  genügen  schon 
wenige  CG.  Harn  dazu,  nachzuweisen,  dass  eine  ähnlich  sich  ver- 
haltende Säure  darin  vorkommt;   verdunstet  man   20  CO.  Harn  mit 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13,  279—284. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  804—821. 
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verd.  Salzsäure  ttnd  extrahirt  3  Mal  mit  Aether,  so  gibt  der  Bückstand 
des  Aetheranszugs  mit  Milien 's  Beagens  eine  starke  Bothfärbung,  die 
das  Vorhandensein  einer  aromatischen  Oxysäure  anzeigt. 

In  reinem  Zustande  erhält  man  eine  solche  Saure  aus  menschlichem 
Harn  nach  folgendem  Verfahren:  25  Liter  Harn  werden  auf  IV2  Liter 
eingeengt,  mit  Essigsäure  stark  angesäuert  und  mit  Aether  unter  Zusatz 
von  Alcohol  extrahirt.  Der  Aetherrückstand  wird  in  Wasser  gelöst, 
filtrirt  und  wieder  mit  Aether  extrahirt.  Diese  zweiten  Aetherauszüge 
hinterlassen  ein  braunes  Oel,  das  man  mit  Wasser  auszieht.  Aus  dem 
Wasserauszug  werden  mit  Bleiacetat  Farbstoffe  und  N- haltige  Säuren 
und  darauf  mit  basischem  Bleiacetat  die  gesuchte  Säure  gefällt.  Diesen 
abfiltrirten  zweiten  Niederschlag  zerlegt  man  mit  H2S  und  zieht  das 
Filtrat  8  Mal  mit  Aether  aus.  Der  Bückstand  der  Aetherauszüge  er- 
starrt nach  1—2  Tagen  krystallinisch  und  wird  aus  Wasser  oder  heissem 
Benzol  umkrystallisirt.  Die  erhaltene  Säure  ist  in  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  leicht  löslich,  schmilzt  bei  148^  und  sublimirt  unzersetzt.  Sie 
hat  die  Zusammensetzung  CsHsOs,  ihr  Barytsalz  die  Formel  (C8H703)2Ba. 
Sie  gibt  mit  Millon's  Beagens  die  Plugge'sche  Phenolreaction,  mit 
Eisen  Chlorid  eine  schwach  violette  Färbung,  mit  Bromwasser  einen  Nieder- 
schlag und  ist  demnach  Paraoxyphenylessigsäure,  d.  h.  jene 
Säure,  die  von  E.  und  H.  Salkowski  [Thierchem.-Ber.  9,  228]  nach 
längerer  Fäulniss  von  Eiweiss  erhalten  und  von  H.  Salkowski  aus 
Paramidophenylessigsäure  dargestellt  worden  ist.  Bei  einer  anderen  Dar- 
stellung erhielt  aber  Verf.  aus  den  wässerigen  Mutterlaugen  eine  Säure, 
die  bei  126 — 127^  schmolz;  es  scheint  demnach,  dass  auch  die  homologe 
Hydroparacumarsäure  im  Harn  vorkommen  kann,  was  aber  noch 
weiter  zu  bestätigen  ist.  Die  Ausbeute  an  aromatischen  Oxysäuren 
war  etwa  V^  ^r™*  ^^^^  Säure  aus  25  Liter  Harn. 

Die  Paraoxyphenylessigsäure  CsHsOs  könnte  aus  einer  dem  Tyrosin 
homologen  Verbindung  CsHsNOs  abgespalten  werden,  auf  dieselbe  Weise, 
wie  aus  dem  Tyrosin  CsHuNOs  die  Hydroparacumarsäure  C9H10O3  ge- 
bildet wird.  Eine  solche  Verbindung  CsHsNOs  ist  bis  jetzt  aber  unter 
den  Eiweissspaltungsproducten  nicht  nachgewiesen  worden.  Verf.  stellte 
desshalb  eine  grössere  Quantität  von  Horntyrosin  dar,  machte  vier 
Erystallfractionen  daraus  und  setzte  je  8—10  Grm.  davon  in  schon 
früher  beschriebener  Art  der  Fäulniss  aus.  Es  ergab  sich,  dass  immer 
nur  Hydroparacumarsäure  gebildet  worden  war,  die  aus  allen  4  Portionen 
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dargestellt,  bei  125^  schmolz.     Dies  zeigt,    dass  ans  Hörn  nnr  das  be« 
kannte  Tyrosin  C9H11NO3  gebildet  wird. 

Um  zu  sehen,  wie  sich  Hydroparacumarsäure  im  Körper  verhält, 
wurde  ein  Fütterungsversuch  am  Menschen  angestellt  mit  5 Grm. 
Säure.  100  CO.  des  erhaltenen  Harns  lieferten  bei  der  Destillation  mit 
HCl  ein  Destillat,  das  mit  Bromwasser  einen  krystallinisch  werdenden 
Niederschlag  (0,031  Grm.)  gab;  ein  Theil  wurde  also  zu  einem  Phenol. 
Aus  der  Gesammtmenge  des  Harns  (1325  CC.)  wurden  0,8  Grm.  unver- 
änderte Oxysäure  wieder  gewonnen.  Paraoxyphenylessigsäure  ist  in  nach- 
weisbarer Menge  nicht  gebildet  worden. 


Das  braune  Oel,  das  die  vorher  erwähnten  zweiten  Aetherauszüge 
hinterlassen,  enthält  auch  in  Wasser  schwer  lösliche  Säuren,  die  sich  in 
Tropfen  ausscheiden  und  N  enthalten. '  Sie  zeigen  mit  rauchender  Salpeter- 
säure eine  ßeaction  wie  Indol  und  ihre  verdünnte  wässerige  Lösung  gibt 
bei  der  Fäulniss  mit  Cloakenschlamm  nach  2—3  Wochen  nicht  unerheb- 
liche Mengen  Skatol  (91^  Schm.),  aber  kein  InSol. 


ad  82.  1)  Im  Thierkörper  bezw.  bei  der  Fäulniss  sind  bis  j( 
folgende  aromatische  Oxysäuren  gefunden:  Hydroparacumarsäure 
6,  10,  3;  Paraoxyphenylessigsäure  8,  8,  3;  Oxymandelsäure  8,  8,  4.  Die 
erstere  ist  zuerst  von  Hlasiwetz  [Liebig 's  Annalen  142,  358)  dar- 
gestellt worden  durch  Beduction  der  aus  Aloe  gewonnenen  Paracumar- 
säure.  Die  aus  Tyrosin  dargestellte  Hydroparacumarsäure  [Tbierchem.- 
Ber.  9,  408  und  10,  127]  zeigte  einige  Eigenschaften  die  mit  der  Säure 
von  Hlasiwetz  nicht  übereinstimmten,  desshalb  bat  Verf.  nach  den 
Angaben  von  Hlasiwetz  dessen  Säure  nochmals  dargestellt,  und  sie 
mit  der  aus  Tyrosin  gewonnenen  völlig  übereinstimmend  gefunden. 
Sie  schmilzt  bei  125^  und  reducirt  Kupferlösung  nicht.  Das  Zinksalz 
(C9H903)2Zn.2H20;  das  Kupfersalz  (C9H903)2Cu .  2H2O  bildet  dunkel- 
grüne kurze  Primen. 

2)  Vorkommen  der  Säuren  im  Organismus.  Ein  halber 
Liter  übelriechender  Peritonitis-Eiter  wurde  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuert, mit  Aether  extrahirt,  der  Aetherrückstand  in  Wasser  gelöst, 
zuerst  mit  Bleizucker,  dann  mit  Bleiessig  ausgefällt.  Der  zweite  Nieder- 
schlag wurde  mit  Schwefelsäure  zerrührt  und  wieder  mit  Aether  geschüttelt. 
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Der  Bückstand  dieses  Aetherauszugs  krystallisirte  aus  heissem  Benzol  in 
bei  125®  schmelzenden  Nadeln  und  Blättchen  (0,05  Grm.  erhalten),  die 
flüchtig  waren  und  sich  mit  Mi  Ilonas  Beagens  stark  roth  färbten. 
Diese  Säure  aus  Eiter  war  daher  wahrscheinlich  Hydroparacumarsäure. 
Im  Menschenharn  und  im  gefaulten  Eiweiss  ist  Paraoxy- 
phenylessigsäure  [Thierchem.-Ber.  9,  226  und  228]  Schmelzpunkt 
148®  gefunden  worden.  Bei  Darstellung  dieser  Säure  aus  Harn  hat  Verf. 
früher  (vorher  pag.  127)  daneben  noch  eine  niedriger  schmelzende  Säure 
aufgefunden,  und  dieser  nunmehr  näher  zu  kommen  versucht.  Aus  240 
Liter  Harn  wurden  4  Grm.  Bohsäuren  erhalten.  Zur  weiteren  Beinigung 
wird  die  Masse  zwischen  Papier  gepresst  und  aus  Benzol  umkrystallisirt ; 
die  Krystalle  schmolzen  bei  148®  und  waren  Paraoxyphenylessigsäure. 
Die  von  den  Krystallen  abgesaugte  Lauge  wurde  über  Schwefelsäure 
erstarren  gelassen,  dann  mit  Benzol  aasgekocht,  worin  sich  nur  ein 
Theil  löste;  die  beim  Erkalten  des  Benzols  abgeschiedenen  Erystallo 
schmolzen  bei  124—128®  und  gaben  Werthe  (C  64,0;  H  5,9),  die  an- 
nähernd zu  Hydroparacumarsäure  stimmten. 

3)  Fäulniss  der  Hydroparacumarsäure.  Je  12  Grm.  hydro- 
paracumarsaures  Ammon  in  6  Liter  Wasser  gelöst,  wurden  mit  faulem 
Pankreas  im  Brütofen  digerirt.  Nach  10  Tagen  wurde  die  Flüssigkeit 
destillirt,  so  lange  Phenole  übergingen.  Darch  Ausschütteln  des  Destillates 
mit  Aether  wurden  im  Ganzen  (d.  h  aus  60  Grm.  Salz)  23  Grm.  farbloses  Oel 
erhalten,  das  bei  182®  zu  sieden  begann,  dann  stieg  das  Th.  auf  192,  196 
and  200  ^  Da  sich  so  keine  Trennung  ergab,  wurden  5  Grm.  des  Phenol- 
gemenges durch  Erwärmen  mit  6,5  Grm.  Schwefelsäure  in  Monosulfosäure 
und  diese  in  Barytsalz  übergeführt^  das  sich  nach  der  Analyse  zum  Theil 
als  parakresolsnlfosaures  Baryum  zum  Theil  als  paraphenol- 
sulfosaures  Salz  erwies.  Die  flüchtigen  Phenole,  welche  bei  der  F&ulniss 
des  Ammonsalzes  der  Hydroparacumarsäure  entstehen,  sind  demnach 
Parakresol  und  Phenol,  während  das  vermuthete^)  Paraäthyl- 
phenol  fehlte.  Aus  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Phenole  abdestillirt 
waren,  konnte  durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Krystaliisiren  des  Rück- 
staudes  aus  Benzol  noch  Paraoxyphenylessigsäure  (Schm.  146—148®) 
gewonnen  werden,  als  drittes  Fäulnissprodnct  der  Hydroparacumarsäure. 
Dieselben  Körper  können  natürlich  auch  bei  der  Tyrosinföulniss  gebildet 
werden. 

4)  Fäulniss  von  Tyrosin  und  dessen  Zersetzung  durch 
Kali.  [Zusammenstellung  von  Bekanntem  oder  früher  schon  Mitgetheiltem.] 


^)  Thierchem.  Ber.  9,  409. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierohemie.   1880. 
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83.  E.  und  H.  Salkowski:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Fäulnissproducte  des  Eiweiss^).  84.  lieber  die 
skatolbildende  Substanz  ^). 

ad  83.  1)  üeber  das  Vorkommen  von  aromatischen  Oxy sauren  unter 
den  Fäulnissproducten  des  Eiweiss.  Das  bei  Fäulniss  von  Fleisch  und 
Serumalbumin  ohne  Zusatz  von  Pankreas  erhaltene  Gemenge  von  niederen 
Fettsäuren  und  aromatischen  Säuren  [Thierchem.-Ber.  9,  226]  wird  mit 
überhitztem  Wasserdampf  destillirt.  Im  Destillate  befinden  sich  die  Fett- 
säuren und  die  Homologen  der  Benzoesäure,  im  Bückstande  Bernstein- 
säure und  aromatische  Oxysäuren.  Der  Rückstand  wird  mit  Aether  be- 
handelt. Die  Bernsteinsäure  bleibt  grösstentheils  in  der  wässerigen  Lösung, 
der  Aether  nimmt  die  Oxysäuren  auf.  Nach  dieser  Methode  wurde  er- 
halten : 

Aus  150  Grm.  Serumalbumin  (Luftzutritt  verhindert) 
nach  39tägiger  Dauer  der  Fäulniss  1  Grm.  Oxyphenylessigsäure 
und  0,271  Grm.  Phenol  (resp.  Kresol).  Bei  freiem  Luftzutritt  er- 
gab die  gleiche  Menge  Substanz:  Keine  Oxyphenylessigsäure  und 
1,3688  Grm.  Phenol  resp.  Kresol.  Wahrscheinlich  wurde  also  die  Oxy- 
säure  bei  Luftzutritt  in  der  alkalischen  Lösung  gespalten.  —  Die  er- 
haltene Säure  schmolz  bei  148».  Das  Pb  =  Salz  gab  40,51  %  Pb  (her. 
40,67  o/o). 

Fleisch  lieferte  regelmässig  Hydroparacumarsäure 

^^^*  I  CH^CH^COOH  1  ^'^• 
In  einem  Versuche  gaben  2  Kilo  Fleisch  (ungefähr  =  400  Grm. 
tr.  Eiweiss),  bei  Luftabschluss  5,3  Grm.  Säure  und  dem  entsprechend  nur 
0,252  Grm.  Phenol.    Bei  Luftzutritt  nahm  die  Menge  der  Säure  all- 
mälig  ab,  das  Phenol  zu. 

Dauer  der  Fäulniss.  Phenol  (Kresol).  Hydroparacnmarsfture. 

2  Tage.  0,52    Grm.  3,1    Grm. 

9      >  1,967    »  3,7      » 

70      »  4,024    »  0,56    » 

Die  Hydroparacumarsäure  wird  also  wohl  im  Verlaufe  der  Eiweiss- 
fäulnies  gespalten.     Diese  Säure  sowie  das  Phenol  (resp.  Kresol)  sind 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  189-198. 
«)  1.  c.  18,  2217. 
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Zersetzungsproducte  des  Tyrosins.     Die  Säure  schmolz  bei  125— 126^. 
Die  Analyse  ergab: 

Gtefanden.  Berechnet. 

C 65,00  65,06 

H 6,15  6,02 

Das  Ag  =  Salz  enthielt  39,42  ^/oAg  (ber.  39,36». 

Weyl. 

2)  Ueber  eine  skatolbildende  Substanz.  Schon  lange  ist  den  Verfif.  die 
Inconstanz  im  Auftreten  des  Skatols  aufgefallen.  Mitunter  erhält  man 
viel,  mitunter  Spuren  oder  nichts.  Aehnliche  Befunde  wurden  anderwärts 
gemacht.  Bei  weiterer  Verarbeitung  sind  die  Verff.  nun  dem  Skatol  an  einer 
anderen  Stelle,  nämlich  bei  den  Säuren,  begegnet.  Das  bei  dem  Fäulniss- 
versuch erhaltene  Säuregemisch  war  nach  Abscheidung  der  höheren  Fett- 
säuren mit  Wasserdampf  destillirt,  der  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen 
und  das  Aetherextract  der  trockenen  Destillation  unterworfen  worden.  Da 
die  Temperatur  dabei  aber  bald  hoch  stieg,  wurde  die  Destillation  unter- 
brochen und  Destillat  und  Bückstand  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  be- 
handelt. Dabei  schieden  sich  aus  dem  Destillat  sogleich  Blättchen  von 
Skatol  (Schm.  91^)  ab.  Dies  führte  auf  den  Gedanken,  dass  eine  Sub- 
stanz vorlag,  die  erst  beim  Erhitzen  Skatol  abspaltete,  und  später  gelang 
es,  in  allen  Fällen  eine  derartige  skatolbildende  Substanz  als 
Begleiter  der  Oxysäuren  aufzufinden.  Sie  scheidet  sich  neben  und  mit 
den  Oxysäuren  aus  der  wässerigen  Lösung  in  weissen  Körnchen  oder 
Warzen  aus,  die  N  enthalten  und  bei  161  unter  Entwickelung  von  COa 
und  Bildung  von  Skatol  schmelzen. 


ad  84.  Die  Vermuthung,  dass  diese  skatolgene  Substanz  eine 
Skatolcarbonsäure  sein  möchte,  hat  sich  bei  weiteren  Versuchen 
bestätigt.  In  4  Einzeln-Darstellungen  wurden  die  aus  je  2  Kilo  feuchtem 
Blutfibrin  erhaltenen  flüchtigen  Säuren  mit  Wasserdampf  destillirt.  Dabei 
scheiden  sich  braune,  harzige  Massen  ab,  von  denen  die  wässerige 
Lösung  nach  Beendigung  der  Destillation  filtrirt  wird.  Nach  24  stün- 
digem Stehen  schieden  sich  daraus  weisse  Körnchen  aus,  der  grössere 
Theil  der  Substanz  wurde  aber  durch  Ausschütteln  mit  Aether  im 
Gemisch  mit  den  Oxysäuren  erhalten.  Zur  Trennung  von  den  letzteren 
dient  Lösung  mit  unzureichenden  Mengen  Wassers,  wobei  ein  Theil  der 
Skatolcarbonsäure    zurückbleibt.     Sie   kann   aus   Wasser   oder   lieissem 

9* 


132  ly.  Verschiedene  Substanzen. 

Benzol  umkrystallisirt  werden.  Aus  8  Kilo  nassen  Fibrins  wurde  an  Aus- 
beute etwa  1,6  Grm.  erhalten.  Die  Analysen  gaben  68,7  und  68,82  ^/o  C, 
5,74  und  5,74 >  H  und  7,66 o/o  N,  was  zu  der  Formel  C9H9NO2  = 
C9H8N .  CO2H  stimmt. 

85.  E.  Bau  mann  und  F.  Tiemann:  lieber  indigweiss- 
und  indoxylschwefelsaures  Kalium  ^). 

Baeyer  hat  [Thierchem.-Ber.  9,  66'\  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  das  von  den  Verff.  früher  [Thierchem.-Ber.  9,  188)  dargestellte 
indoxjlschwefelsaure  Kalium  mit  dem  indigweissschwefel- 
sauren  Kalium  identisch  wäre.  Die  Yerff.  haben  desshalb  das 
letztere  behufs  Vergleichung  wie  folgt  dargestellt: 

Abgepresstes  Indigwciss  wurde  mit  Kalilauge  im  Wasserstofifstrom 
gelöst,  mit  Kaliumpyrosulfat  versetzt,  geschüttelt,  verdünnt,  der  Luft 
ausgesetzt  und  von  dabei  gebildetem  (unangegriffenem)  Indigblau  abfiltrirt. 
Das  Filtrat  wird  durch  Schütteln  mit  Aether  von  Farbstoffen,  durch 
Fällen  mit  viel  Alcohol  von  Sulfaten  befreit.  Die  letzten  Beste  der 
Sulfate  werden  mit  BaCb  und  das  überflüssige  Baryum  mit  kohlen- 
saurem Ammon  entfernt.  Die  so  erhaltene  hellgelbe  Lösung  enthält 
nur  ätherschwefelsaure  Salze,  denn  nach  dem  Ansäuern  mit  etwas  HCl 
wird  sie  blau,  gibt  beim  Schütteln  mit  Luft  Indigo  und  das  klare  Fil- 
trat gibt  mit  BaCh  einen  deutlichen  Niederschlag.  Wenn  man  die 
durch  langes  Durchleiten  von  Wasserstoff  thunlichst  luftfrei  gemachte 
wässerige  Lösung  mit  HCl  versetzt,  so  scheidet  sich  eine  bläulich  weisse 
in  Aether  lösliche  Substanz  —  Indigweiss  —  in  Flocken  ab. 

Die  Menge  des  dabei  gebildeten  indigweissschwefelsauren  Kaliums 
war  aber  immer  sehr  gering  und  die  reine  Verbindung  konnte  nicht 
erhalten  werden.  Es  waren  auch  vermuthlich  mehrere  verwandte  Körper 
vorhanden,  denn  die  Bestimmung  des  bei  der  Zersetzung  mit  HCl  an 
der  Luft  gebildeten  Indigos  und  der  dabei  gebildeten  freien  Schwefel- 
säure gab  kein  constantes  Gewichtsverhältniss  zwischen  beiden. 

Vom  indoxylschwefelsauren  Kalium  unterscheidet  sich 
aber  das  indigweissschwefelsaure,  wie  die  Untersuchung  ergab, 
in  mehreren  Stücken. 

1)  Mit  verdünnter  HCl  gibt  das  letztere,  wie  berichtet,  geruchloses 


1)  Bcr.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  408-415. 
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Indigweiss,  das  an  der  Lnffc  oder  auf  Znsatz  von  wenig  Eisenchlorid 
rasch  zu  Indigo  wird.  Das  indoxylschwefelsaure  Kalium  bleibt  dagegen 
mit  HCl  unverändert  und  gibt  erst  beim  Erwärmen  ein  facalartig 
riechendes  Oel,  das  sich  nach  einiger  Zeit  in  eine  rothe  amorphe  Substanz 
umwandelt. 

2)  Indigweissschwefelsaures  Kalium  gibt  mit  Eisenchlorid  und  HCl 
alsbald  einen  Niederschlag  von  Indigo,]' indoxylschwefelsaures  Kalium  gibt 
den  Niederschlag  erst  beim  Erwärmen  und  die  Lösung  wird  vorher  grün. 

3)  Indigweissschwefelsaures  Kalium  zersetzt  sich  beim  wiederholten 
Abdampfen  der  Lösung  vollständig  unter  Abscheidung  von  Indigo; 
indoxylsaures  Kalium  zersetzt  sich  nicht  und  kann  mit  überschüssigem 
Alkali  sogar  auf  160^  ohne  Zersetzung  erwärmt  werden. 

86.  Adolf  Bayer:  Die  Beziehungen  der  Zimmtsäure  zur 

Indigogruppe  ^).     (Synthese  von  Indigblau.)  ' 

Die  Orthonitrozimmtsäure  (Darstell,  von  Boilstein  und 
Kuhlberg,  Liebig's  Ann.  163,  125)  verbindet  sich  mit  Brom  zu 
Orthozimmtsäuredibromid  C9H7Br2N04,  das  aus  Benzol  in  bei  180^ 
schmelzenden  Nadeln  krystallisirt.  Dieses  löst  sich  in  kaustischen 
Alkalien  und  bei  gelindem  Erwärmen  damit  entsteht  Orthonitropropiol- 
säure,  sodann  Isatin. 

Orthonitrophenylpropiolsäure  C9H5NO4.  Man  fallt  die 
aus  dem  Dibromid  mit  Natronlauge  erhaltene  Lösung  mit  einer  Säure 
und  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  um.  Farblose  Nadeln,  die  sich 
beim  Erhitzen  dunkel  färben  und  sich  bei  155  ^  plötzlich  zersetzen. 

Indigobildung  aus  Orthonitrophenylpropiolsäure.  Er- 
wärmt man  eine  Lösung  der  Säure  in  verdünnten  Alkalien,  Soda-  oder 
Barytlösung  bis  zum  Kochen,  so  entsteht  auf  Zusatz  eines  Körnchens 
Trauben-  oder  Milchzucker  erst  eine  blaue  Färbung  und  sodann  eine 
reichliche  Abscheidung  von  feinen  blauen  Nädelchen  von  kupferrothem 
Glänze,  deren  Menge  auf  weiteren  Zusatz  von  Zucker  zunimmt,  bei  zu 
viel  Zucker  in  Folge  von  Küpenbildung  aber  wieder  abnimmt.  Der  so 
erhaltene  Körper  ist  bei  Anwendung  von  Alkalien  nach  dem  Waschen 
mit  Wasser  und  Alcohol  vollständig  reines  Indigblau  und  ist  frei 
von   Indirubin.     Die   Ausbeute   beträgt   circa    40  ^/o    der  Propiolsäure, 


^)  6er.  d.  d.  ehem.  Qes.  13,  2254, 
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während  die  Theorie  68%  verlangt,  der  Verlust  wird  hauptsächlich 
durch  Isatinbildung  bedingt.  In  derselben  Weise  lässt  sich  auch  der 
Indigo  auf  der  Faser  erzeugen,  wenn  man  dieselbe  mit  einer  Lösung 
von  propiolsaurem  Natron,  Soda  und  Traubenzucker  tränkt  and  nach 
dem  Trocknen  dämpft. 

Man  kann  auch  direct  aus  dem  Zimmtsäuredibromid  Indigo  erzeugeu, 
indem  man  z.  B.  eine  Lösung  davon  in  Barytwasser  1  Minute  kocht 
und  dann  Traubenzucker  hinzufügt. 

Was  den  Vorgang  bei  dieser  Indigbildung  betrifft,  so  kann  man 
sich  etwa  vorstellen,  dass  durch  die  Wirkung  des  Traubenzuckers  vor- 
übergehend eine  Nitrosoverbindung  entsteht 

welche  unter  COs-Abspaltung  und  gleichzeitiger  Condensation  vermittelst 
der  CaHNO-Gruppe  Indigo  Ci6HioN202  erzeugt. 

Orthonitrophenylchlormilchsäure  CsHsClNOö.  Kann  leicht 
durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine  Auflösung  von  Orthonitrozimmtsäure 
in  Lauge  erhalten  werden.  Schm.  bei  119—120^.  Durch  alcoholisches 
Kali  entsteht  daraus  Orthonitrophenyloxyacrylsäure  C9H7NO5. 

Indigobildung  aus  Orthonitrophenyloxyacrylsäure. 
Erhitzt  man  die  Säure  rasch,  so  findet  Verpuffnng  statt,  erwärmt  man 
aber  langsam,  so  beginnt  die  Substanz  über  110^  zu  schmelzen,  ent- 
wickelt lebhaft  CO2  und  verwandelt  sich  in  eine  dunkelblaue  Masse.  Auf 
Alcoholzusatz  erhält  man  daraus  eine  braune  Lösung,  in  der  glänzende 
Krystallflitter  von  Indigblau  herumschwimmen,  die  unter  dem  Microscop 
als  regelmässige  blaue  Tafeln  sich  zu  erkennen  geben.  Dieselbe  Zer- 
setzung tritt  ein,  wenn  man  die  Säure  mit  Phenol  oder  Eisessig  erhitzt, 
aber  die  Indigoausbeute  ist  immer  sehr  gering.  Bei  dieser  Reaction 
muss  offenbar  ein  Theil  auf  Kosten  eines  anderen  oxydirt  werden: 
C9H7NO5  =  CsHsNO  +  CO2  +  H2O  +  0  Indigblau. 

87.  Adolf  Bayer  (Manchen):  Darstellung  von  Skatol 

aus  Indigo^). 

Gelegentlich  der  Darstellung  von  Indol  aus  Indigo  machte  Verf. 
die  Beobachtung,  dass  sich  daneben  auch  Skatol  bildet. 

Zur  Darstellung  eines  Gemenges  von  Indol  und  Skatol  verfährt  man 

^)  6er.  d.  d.  ehem.  Ges.  18»  2889—2840, 
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so,  wie  früher  für  das  Indol  angegeben  wurde  [Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1, 17], 
Mit  Alcohol  ausgekochtes  Indigopulver  wird  mit  Zinn  und  Salzsäure  so 
lange  gekocht,  bis  die  grüne  Farbe  der  zuerst  gebildeten  Zinn-Indigo- 
weissverbindung  in  (reib  übergegangen  ist.  Der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag wird  dann  noch  feucht  mit  einem  grossen  üeberschusse  von 
Zinkstaub  versetzt  und  in  einer  metallenen  Retorte,  welche  mit  einem 
langen  Kühler  verbanden  ist,  erhitzt. 

Das  erhaltene  gelbliche  Oel  wird  zur  Entfernung  des  Anilins  mit 
verdünnter  Salzsäure  gewaschen,  dann  mit  Ligroin  extrahirt  und  darauf 
mit  Pikrinsäure  gefallt.  Die  Pikrinsäureverbindung  gibt  aus  Benzol 
umkrystallisirt,  bei  der  Destillation  mit  Ammoniak  ein  Gemenge  von 
Indol  und  Skatol.  Destillirt  man  dagegen  mit  Natronlauge,  so  wird 
das  Indol  zerstört  und  man  erhält  einen  nach  dem  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  bei  93— 94^  schmelzenden  Körper. 

Diese  Substanz  gibt  mit  salpetriger  Säure  eine  weissliche  Trübung 
und  färbt  einen  mit  HCl  befeuchteten  Pichtenspahn  nicht  roth.  Mit 
conc.  HCl  entsteht  violette  Lösung.  Dies  stimmt  zu  Eiweissskatol.  Der 
einzige  Unterschied  gegenüber  letzterem  besteht  in  dem  vollständigen 
Mangel  eines  facalartigen  Geruches ;  das  Indigskatol  riecht  rein  stechend. 
Die  Ausbeute  beträgt  nur  0,3  ^/o  vom  Indigo. 

88.  M.  Nencki;  Zur  Kenntniss  der  Skatolbildung  ^).  89.  L.  Brieger 
(Berlin) :  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Skatols  ^). 

Skatol  wird  durch  Schmelzen  des  Eiweiss  mit  Kali,  aus  mensch- 
lichen Excrementen  und  durch  lange  Fäulniss  des  Eiweiss  bei  niedriger 
Temperatur  erhalten.  Alle  diese  Darstellungsmethoden  sind  umständlich 
oder  die  Ausbeute  zu  gering.  E.  und  H.  Salkowski  [Thierchem.- 
Ber.  9,  228]  erhielten  in  zwei  Versuchen  nach  lOtägiger  Fäulniss  des 
Fleisches  bei  50^  G.  Skatol;  aber  das  Auftreten  des  Skatols  war  nicht 
constant.  Bei  der  Fäulniss  von  Blutalbumin  mit  wenig  Pankreas  bei 
36^  G.  wird  neben  Indol  auch  Skatol  gebildet.  Die  Trennung  der 
beiden  Substanzen  ist  aber  mit  grossen  Verlusten  verbunden  und  reines 
Skatol  gehört  zu  den  seltensten  chemischen  Präparaten.  Verf.  hat  nun 
eine  Darstellungsweise  des  Skatol  gefunden,  die  es  ermöglicht, 
kleine  Mengen  dieser  Substanz  mit  Leichtigkeit  zu  beschaffen, 

*)  Zeitschr.  f  physiol.  Chemie  4,  371-372. 
*)  Daselbst  4^  414-418. 
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500  Gnn.  Rinderhirn  wurden  mit  5  Liter  Wasser,  das  mit  Phos- 
phorsäore  schwach  angesäuert  wurde,  bei  35—40®  C.  der  Päulniss 
überlassen.  Schon  am  dritten  Tage  machte  eich  der  characteristische 
Skatolgeruch  bemerkbar.  Die  Reaction  der  Flüssigkeit  wurde  durch 
zeitweiligen  Zusatz  gerii^ger  Mengen  PO4H3  sauer  erhalten.  Nach  acht 
Tagen  wurde  die  Flüssigkeit  destillirt  und  Proben  des  stark  nach  Skatol 
riechenden  Destillates  färbten  sich  mit  einem  Tropfen  rauchender  Salpeter- 
säure nur  schwach  rosaroth,  ein  Zeichen,  dass  nur  Spuren  von  Indol 
vorhanden  waren.  Aus  dem  gesammten  filtrirten  Destillate  wurde  durch 
Zusatz  von  conc.  Pikrinsäurelösung  und  Salzsäure  die  Pikrinsäureverbindung 
in  rothen  Kry stallnadeln  abgeschieden,  welche  auf  Fliesspapier  getrocknet 
und  sodann  mit  wenig  wässerigem  Ammoniak  destillirt  fast  reines  Skatol 
lieferte.  Die  abfiltrirten  und  umkrystallisirten  Krystalle  hatten  den  Schmelz- 
punkt bei  95®  C.  Da  das  Skatol  im  menschlichen  Dickdarm,  dessen 
Inhalt  meistens  sauer  reagirt,  entsteht,  so  wurde  der  Versuch  in  der 
Weise  wiederholt,  dass  man  500  6rm.  Ochsenpankreas  mit  5  Liter  Wasser 
8  Tage  lang  faulen  Hess  und  für  saure  Reaction  der  Flüssigkeit  Sorge  trug. 
Als  hierauf  destillirt  wurde,  erhielt  man  kein  Skatol,  sondern  nur  Indol. 

Die  sauere  Reaction  der  faulenden  Masse  schien  also  keinen  Einfluss 
auf  die  Skatolbildung  zu  haben.  Verf.  überliess  daher  750  Grm.  Hirn- 
sub stanz  mit  6  Liter  Wasser  bei  35—40®  C.  der  Fäulniss.  Die  in 
den  ersten  30  St.  schwach  saure  Reaction  der  Flüssigkeit  wurde  alkalisch 
und  blieb  auch  so  bis  zum  achten  Tage,  wo  sie,  wie  oben  verarbeitet, 
reines  Skatol  lieferte.  Der  Versuch  wurde  mit  gleichem  Erfolge  noch 
einmal  wiederholt.  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Skatolgewinnung 
scheint  zu  sein,  dass  in  diesen  Versuchen  die  Temperatur  der  faulenden 
Flüssigkeiten  durchschnittlich  36®  C.  war  und  nie  über  40®  C.  stieg. 


ad  89.  Um  in  Fäulnissproducten  Skatol  aufzusuchen  und  vom  Indol 
zu  trennen,  wird  der  Fäulnissbrei  mit  Essigsäure  destillirt,  das  Destillat 
neutralisirt,  mit  Aether  geschüttelt  und  der  Aetherrückstand  mit  heisser 
Pikrinsäure  und  Salzsäure  versetzt.  Die  abgeschiedenen  Massen  werden 
dann  mit  wässerigem  Ammoniak  destillirt,  wobei  Skatol  und  Indol  über- 
gehen. Zur  Trennung  wird  das  Krystallgemenge  wiederholt  in  wenig 
absolutem  Alcohol  gelöst  und  mit  der  8— 10  fachen  Menge  Wasser  ge- 
fällt, wobei  Indol  in  den  Flüssigkeiten  zurückbleibt. 
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Der  Schmelzpunkt  (93,6^),  die  Violettfärbung  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure und  die  weissliche  Trübung  mit  rauchender  Salpetersäure  lassen  auch 
die  geringsten  Mengen  Skatol  erkennen. 

Nach  dieser  Methode  wurden  aus  Fibrin,  Eiweiss  und  Leber  nach 
Stägiger  Fäulniss  nur  Spuren,  aus  ^2  Pfund  nassen  Caseins  4  Mgrm. 
Skatol  erhalten,  neben  relativ  mehr  Indol.    Kleber  lieferte  gar  nichts. 

üeber  das  Schicksal  des  Indols  im  Thierkörper  hat  Verf.  schon 
früher  [Thierchem.-Ber.  9,  183]  einiges  vorgebracht.  Neuerdings  wurden 
innerhalb  2  Tagen  einem  Hunde  (22  Egrm.)  7  Grm.  reines  Skatol  einverleibt. 
Das  Thier  blieb  wohl.  Während  vor  der  Einfuhr  in  50  CC.  Harn  Schwefel- 
säure A  :  Aetherschwefelsäure  B  sich  wie  0,157  Grra.  zu  0,02  Grm.  also 

-p  =  7,8   sich   verhielten,  war  in  50  CC.  Harn  nach  der  Einverleibung 

A  =0,126  _ 
B=  0,066  ""^'^' 

Der  Harn  wurde  so  verarbeitet,  wie  Bau  mann  und  Verf.  bei  der 
Darstellung  des  indoxylschwefelsauren  Kalis  thaten,  worüber  das  Original 
verglichen  werden  möge.  Das  Präparat  reichte  zur  Analyse  nicht;  es  wird 
als  Skatoxylschwefelsäure  bezeichnet.  Nebenbei  fand  sich  im  Harn 
noch  ein  amorpher  rother  Farbstoff. 

90.  L.  Brieger  (Berlin):  Zur  Kenntniss  der  KynurensäureO*  Verf.  hat  die 
von  Baumann  gemachte  Beobachtung,  dass  reine  Lösungen  von  Kynuren- 
säure  mit  Bromwasser  einen  citrongelben  Niederschlag  geben,  weiter  verfolgt. 
Vertheilt  man  reine  Kynurensäure  in  kaltem  Wasser  und  fügt  Bromwasser 
im  Üeberschuss  hinzu,  so  fällt  unter  CO2- Abspaltung  ein  gelbes  krystallinisches 
Pulver  zu  Boden,  2,15  Grm.  aus  1  Grm.  Kynurensäure.  Vollständiger  scheint 
die  Einwirkung  zu  sein,  wenn  man  gleichzeitig  am  Wasserbade  erwärmt, 
so  lange  bis  keine  CO2- Abspaltung  mehr  erfolgt.  Die  Analysen  des  Körpers 
führten  zur  Formel  CoHsBriNO.  Ein  Theil  des  Broms  ist  darin  jedenfalls 
sehr  locker  gebunden,  denn  schon  durch  Alcohol,  durch  Erhitzen  für  sich 
oder  durch  fixe  Alkalien  wird  Brom  abgespalten;  Zusatz  von  Jodkalium- 
stärke zu  dem  im  Wasser  vertheilten  Niederschlag  bewirkt  augenblicklich 
blaue  Färbung. 

Wird  die  alcoholische  Lösung  der  Verbindung  gekocht,  so  entweichen 
Bromäthyl  und  Bromwasserstoff  und  beim  Eindunsten  krystallisiren  weisse 
Nadeln  heraus,  deren  Analyse  annähernd  zu  C9H4Br8N0  stimmt. 

In  Wasser  yertheiltes  Kynnrin  mit  Bromwasser  behandelt  gibt  einen 
flockigen  gelben  Niederschlag,  der  ebenfalls  beim  Kochen  mit  Alcohol  Brom 
abspaltet  und  dann  eine  Krystallmasse  gibt,  deren  Zußammensetzung  gleich- 
falls zu  CgHiBrsNO  (Tribromkynurin)  stimmt. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  89-92. 
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91.   H.  Weidel  und  6.  L.  Clamician  (Wien):  Verhalten 
des  Knochenleims  bei  der  trocknen  Destillation^). 

Durch  den  Nachweis,  dass  die  Nitrile  der  Fettsäuren  im  animali- 
schen Theer  durch  Einwirkung  von  NHs  auf  die  Fette  hervorgehen 
[Thierchem.-Ber.  9,  76],  war  eine  neue  Untersuchung  über  die  Destil- 
lationsproducte  reinen  Leims  nöthig. 

Es  wurden  je  200  6rm.  Gelatine  in  einer  eisernen  Betorte  destillirt, 
die  mit  einer  weiten  Glasröhre  verbunden  war.  Dabei  entwichen  zuerst 
NHs,  dann  eine  wässerige,  dann  eine  ölige  Flüssigkeit,  schliesslich 
eine  braungelbe,  dicke  Masse,  die  in  der  Kühlröhre  erstarrt.  In 
der  braungelben,  erstarrten  Masse  sind  neben  kohlensaurem  und  Gyan- 
ammonium  kleine,  glänzende  Erystallblättchen  enthalten,  die  man  durch 
Digeriren  mit  kaltem  Alcohol,  worin  sie  so  gut  wie  unlöslich  sind,  trennt ; 
sie  stellen  einen  neuen  Körper  vor,  den  die  Verff.  Pyrocoll  nennen. 

Pyrocoll.  Wird  auf  umständliche  Weise,  zuletzt  durch  öfteres 
Umkrystallisiren  aus  Eisessig  (mittelst  Blutkohle)  gereinigt.  Es  stellt 
ein  Haufwerk  von  grossen,  dünnen,  farblosen  bis  gelblichen,  glänzenden 
Blättchen  dar,  ist  ganz  unlöslich  in  Wasser,  spurenweise  in  kaltem 
Alcohol,  Aether,  Benzol,  Eisessig,  leichter  in  siedendem  Chloroform, 
Alcohol,  Xylol  und  Eisessig.  Schmelzpunkt  liegt  bei  268—2690.  Krystall- 
bestimmung  im  Original.  Die  Analyse  führte  zur  Formel  CsHsNO, 
aber  die  Dampf  dichte  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Schwefels 
und  dann  bei  vermindertem  Drucke  ausgeführt,  gab  6,1 — 6,4,  was  zur 
Verdoppelung  der  Formel,  also  zu  C10H6N2O2  führt. 

Wird  Pyrocoll  mit  Kalilauge  einige  Zeit  gekocht,  die  Flüssigkeft 
angesäuert  und  Aether  ausgeschüttelt,  so  erhält  man  eine  weisse,  bald 
röthlich  werdende  Krystallmasse,  die  mit  der  von  Schwanert  ent- - 
deckten  Carbopyrrolsäure  identisch  ist  und  nach  der  Gleichung 
C10H6N2O2  +  2K0H  =  2C6H4KNO2  (carbopyrrolsaures  Kali)  entsteht. 
Mit  alcoholischem  Ammoniak  bei  100 ^  im  Rohr  digerirt  gibt  das 
Pyrocoll:  Carbopyrrolamid  C6H6N2O. 

Das  bei  den  ursprünglichen  Destillationen  gewonnene  ölige  Product 
wurde  von  basischen  Bestandtheilen  mittelst  HCl  gereinigt,  dann  mit 
gespannten  Wasserdähipfen  destillirt  und  die  einzelnen  Fractionen  mit 


')  Monatshefte  f.  Chemie  1^  279-297. 
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metallischem  Kalium  behandelt.    Es  wurden  Pyrrol,  Dimethylpyrrol  und 
andere  Homologe  in  diesen  Fractionen  nachgewiesen. 

Im  ursprünglichen  wässerigen  Destillate  wurden  noch  Methyl- 
amin und  Butylamin  aufgefunden. 

92.  A.  Danilewsky:  Ein  neues  Spaltungsproduct  der 

Eiweisskörper  ^). 

Bei  Einwirkung  von  Paukreasferment  auf  Pepton  entsteht 
ein  neuer  krystallinischer  Körper.  Bei  seiner  Gewinnung  sind  folgende 
Vorsichtsmaassregeln  zu  beobachten: 

1)  Man  muss  möglichst  wenig  Ferment  anwenden.  Auf  100  Grm. 
trockene  Eiweisskörper  10  —  15  CG.  Glycerinpankreatinlösung  (von  Sittel 
in  Heidelberg). 

2)  Die  Peptonisation  kann  bei  alkalischer  Eeaction  beginnen,  aber 
die  angewandte  Alkalimenge  darf  nur  so  gross  sein,  dass  die  gebildeten 
sauren  Peptone  sie  übersättigen. 

3)  Die  Spaltung  muss  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stattfinden;  hat 
die  Peptonisation  bei  etwa  35^  begonnen,  so  lässt  man  auf  10— 15®  ab- 
kühlen, so  wie  alles  Eiweiss  peptonisirt  ist. 

4)  Dauer  des  Versuchs  2—5  Tage;  Indol  darf  noch  nicht  auf- 
getreten  sein. 

Zur  Isolirung  des  Körpers  wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  eingeengt, 
mit  Alcohol  versetzt  und  stehen  gelassen.  Der  neue  Körper  scheidet  sich 
sofort  oder  bald  in  Körnern  oder  Krusten  aus.  Man  wäscht  mit  30^/oigem 
Alcohol,  zieht  mit  00— 50^/0  igem  Alcohol  heiss  aus,  filtrirt,  dampft  die 
Filtrate  zur  beginnenden  Ausscheidung  ein  und  wiederholt  die  Operation. 
Material  waren  Eialbumin,  Casein,  Fibrin  und  Syntonin. 

Der  reine  Körper  löst  sich  sehr  wenig  in  kaltem  Wasser,  nicht  in 
kaltem  Alcohol,  massig  reichlich  in  heissem  Wasser  oder  heissem  ver- 
dünnten Alcohol,  woraus  er  sich  beim  Erkalten  nur  zum  kleinsten  Theile 
wieder  abscheidet.  Durch  Einengen  erhält  man  kreidige  Massen,  die 
aus  microscopischen  Prismen  bestehen,  oder  einen  Filz  tyrosinähnlicher 
Nadeln. 

Er  gibt  die  Farbenreactionen  des  Tyrosins,  unterscheidet 
sich  aber  durch  Folgendes:    1)  Beim  Erhitzen  tritt  zuletzt  ein  Geruch 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  2132-2136, 
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auf,  wie  ihn  die  Kohlenhydrate  geben ;  2)  Erwärmt  man  einige  Körn- 
chen mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  bis  fast  zur  Trockne, 
fügt  Ghlorcalciumlösung  und  etwas  Ammoniak  hinzu  und  dampft  ab,  so 
erscheint  die  Scherer'sche  Inositprobe.  Von  Tyrosin  und  Inosit  unter- 
scheidet -sich  der  Körper  durch  eine  geringe  Beständigkeit  beim  Erhitzen 
mit  Wasser. 

Die  Analysen  gaben  im  Mittel  C  58,02,  H  6,20,  N  6,50,  woraus 
sich  C21H26N2O8  rechnen  lässt. 

Kochen  des  Körpers  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gab  noch  keine 
bestimmten  Resultate. 

93.  C.  Y.  R  e  c  h  e  n  b  e  r  g :  Verbrennungswärme  organischer 

Verbindungen  ^). 

Die  von  Frankland  (on  the  orig.  of  muscular  power,  Phil. 
Mag.  [4]  32,  182;  1866)  ermittelten  Verbrennungswärmen  menschlicher 
Nahrungsmittel  waren  für  die  Physiologie  von  grösstem  Interesse,  aber 
sie  sind  angezweifelt  worden  und  bisher  nicht  nachgeprüft. 

Erst  Stohmann  hat  (Journ.  f.  prakt.  Chemie,  N.  F.  19, 115;  1879) 
die  experimentelle  Untersuchung  wieder  aufgenommen  und  die  Mängel 
erforscht,  welche  der  von  Frankland  angewandten  Methode  anhaften. 
Mit  dieser  von  Stohmann  ausgebildeten  calorimetrischen  Methode  hat 
V.  R.  von  einer  grösseren  Anzahl  organischer  Verbindungen  die  Ver- 
brennungswärmen bestimmt. 

Das  Princip  der  Methode,  hinsichtlich  deren  Einzelnheiten  auf 
Stohmann 's  schon  im.  letzten  Bande  dieses  Ber.  9,  59  citirten  Arbeit 
zu  verweisen  ist,  ist  kurz  Folgendes:  Die  Substanzen  werden  mit  einer 
unveränderlichen  Menge  von  Oxydationsmischung  •—  chlorsaures  Kalium 
und  etwas  Braunstein  —  verbrannt,  die  entwickelten  Wärmemengen  auf 
Wasser  übertragen  und  so  gemessen.  Die  Verbrennung&wärme  der  Sub- 
stanz wird  dann  nach  Abzug  des  ein  für  allemal  bestimmten  Wärme- 
werthes  der  Oxydationsmischung  gefunden.  Eine  jede  Wärmebestimmung 
ist  mit  einer  quantitativen  Bestimmung  des  gebildeten  Chlorkaliums  ver- 
bunden und  nur  diejenigen  Versuche  werden  als  gültig  betrachtet,  bei 
denen  mindestens  eine  Zersetzung  von  99%  des  KCIO3  stattgefunden  hat 


^)  Inaugural-Dissertatiou  d.  Universität  Leipzig,  1880.  Auch  im  Jouro. 
f.  prakt.  Chemie,  N.  F.  22,  1-45  und  223-250. 
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Die  näheren  Details  der  Ausführung  der  Methode,  die  als  physikal. 
Untersuchung  nicht  weiter  in  diesen  Bericht  gehört,  ist  im  Original  nach- 
zusehen, woselbst  der  Einfluss  der  strahlenden  Wärme,  die  Thermometer- 
prüfung, die  Bestimmung  der  Lösungswärme  des  Chlorkaliums  näher  gewürdigt 
sind  und  ein  Verbrennungsversuch  in  seinen  £inzelnheiten  beschrieben  ist. 

Hingegen  folgen  hier  die  gewonnenen  Verbrennungswärmen  (häufig 
Mittel  aus  zahlreichen  Messungen)  der  vom  Verf.  untersuchten  Körper, 
wie  sie  vom  Verf.  selbst  zusammengestellt  worden  sind^),  wobei 
noch  zu  bemerken  ist,  dass  cal.  die  Wärmemenge  bedeutet,  welche  die 
Erwärmung  eines  Gramm  Wasser  um  1^  C.  erfordert,  während  Cal. 
(mit  grossem  Anfangsbuchstaben)  diejenige  Wärmemenge  bedeutet,  die 
zur  Erwärmung  von  1  Kilo  Wasser  um  1  ^  nöthig  ist.  Bezüglich  der 
Berechnung  der  Zahlen  mit  der  Ueberschrift  Bildungs wärme  wird  eben- 
falls auf  das  Original  verwiesen. 


Name. 


Formel. 


Mole- 
kül- 
gew. 


Ver- 

brennungsw. 

von 

IGrm.llMoI. 


cal. 


Oal. 


Bildungs- 
wärme. 


Cal. 


Dextroseanhydrid 
Dextrosehydrat  . 
Lactoseanhydrid . 
Bohrzucker  .  . 
Maltoseanhydrid 
Maltosehydrat  . 
Milchzuckeranhydrid 
Milchzuckerhydrat 
Stärke .... 
Erythrodextrin  . 
Inulin .... 
Cellnlose  .  .  . 
Metarabinsäure  . 
Mannit  .  .  . 
Dulcit.  .  .  . 
Myristinsäure  . 
Stearinsäure  .     . 


C6H12O6 
C6H12O6 .  H2O 
C6H12O6 

Cl2H220ll 
C12H22O11 
C12H22O1I  .  H2O 
Cl2H220ll 
C12H22O1I  .  H2O 

CeHioOs 

CeHioOs 

CeHioOö 

CöHioOe 

CeHioOs 

CeHuOe 

CöHiiOe 

C14H28O2 

C18H36O2 


180 
198 
180 
342 
342 
360 
342 
360 
162 
162 
162 
162 
162 
182 
182 
228 
284 


3939 
3567 
3894 
4173 
4163 
3932 
4162 
3945 
4479 
4325 
4398 
4452 
4464 
4175 
4135 
9540 
9886 


709 

701 

701 

1427 

1424 

1416 

1423 

1420 

726 

701? 

712 

721 

723 

760 

753 

2175 

2808 


+  269 
+  346 
+  277 
+  460 
+  463 
+  540 
+  464 
+  536 
+  183 
+  208? 
+  197 
+  188 
+  186 
+  287 
+  294 
+  107 
+  126 


^)  Mit  Berichtigung  einiger  Druckfehler  des  Originals,  die  der  Herr  Verf. 
in  einem  freundlichst  zugesandten  Abdruck  so  gütig  war,  zu  verbessern.    Red. 
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Name. 

Formel. 

1 

Mole- 
kül- 
gew. 

Ver- 

brennongHir. 

▼on 

lGrm.:i  Mol. 

Bfldangs- 
wänne. 

cal. 

GaL 

CaL 

Oxalsäure      .... 

C2H2O4 

:     90  ;    659 

59 

+  198 

Malonsäure    . 

C3H4O4 

104     1992     207 

+  213 

Bemsteinsäure    . 

.  !  C4H6O4 

1 

118  i2996 

354 

+  229 

Weinsäure      .     . 

.  j  C4H6O6 
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klärnng  chemischer  Processe,  zunächst  zur  Bestimmung  der  Wärme- 
tönung bei  der  hydrolytischen  Umwandlung  der  Kohlen- 
hydrate an,  zeigt  aber  früher,  dass  die  so  berechneten  Werthe  nur 
Nährungswerthe  sind.  Als  Beispiel  dient  die  Berechnung  der 
Wärmetönung  bei  der  Bildung  von  Palmitinsäure -Cetylalcohol  nach  den 
für  beide  Bestandtheile  von  Favre  und  Silbermann  erhaltenen  Ver- 
brennungswärmen. 

Der  chemische Process  ist:  C16H32O2  +  C16H34O  =  C32H64O2  +  H2O 

(a)  (b)  (c) 

und  die  Verbrennungswärmen  der  einzelnen  Glieder  müssen  in  dem  Ver- 
hältniss  stehen,  dass  die  Summe  der  Verbrennungswärmen  (a  +  b) 
gleich  ist  der  Summe  der  Verbrennungswärmen  der  Producte  und  der 
Wärmetönnng  des  Processes  (c  +  x).  Je  nachdem  man  nun  das  x 
(Wftrmetönung)  rechnet  unter  Anwendung  der  Maximal  werthe  oder 
Mioimalwerthe  oder  der  mittleren  Werthe,  die  von  Favre  und  Silb er- 
mann für  a,  b  und  c  gefunden  wurden,  erhält  man  für  x  =  —35  Cal., 
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oder  +7  Cal.  oder  —14  Cal.     Daher  ist  nur  der   Schluss  berechtigt, 
dass  der  Process  calorisch  negativ  verläuft. 

1)  Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke  unter  65®.  Dabei  bilden 
sich  die  verschiedenen  Dextrine  und  Maltose  und  indem  die  letztere  ver- 
gährt,  geht  die  Maltosebildung  weiter,  so  dass  sich  schliesslich  der 
ganze  Process  in  die  Gleichung  2C6H10O5+H2O  =  C12H22O11  zusammen- 
ziehen lässt.  Die  Wärmetönung  dabei  muss  gleich  sein  der  Differenz  der 
Verbrennungswärmen  von  2  Stärke  und  der  von  1  Maltose  also  2  x  726 
bis  1424  =  +28  Cal.  i). 

2)  Wirkung  verdünnter  Säuren  auf  Starke.  Process:  CcHioOs -|- 
H2O  =  C6H12O6.    Wärmetönung  726—709  =  +17  Cal. 

3)  Wirkung  verdünnter  Säuren  oder  des  Invertins  auf  Rohrzucker. 
Unter  der  Voraussetzung,  dass  Dextrose  und  Lävulose  thermochemisch 
gleich  gezetzt  werden,  ist  die  Wärmetönung  =  +9  Cal. 

4)  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Milchzucker.  Der  Process, 
der  nach  Bind  eil  in  dem  Verhältniss  C12H22O11  +  H2O  =  C6H12O6 
(Dextrose)  +  C6H12O6  (Lactose)  abläuft,  entwickelt  +13  Cal. 

5)  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Maltose.  Die  durch  die 
Gleichung  C12H22O11  +  H2O  =  2C6H12O6  (Dextrose)  verlangte  Wärme- 
menge ist  +6  Cal.,  oder  wenn  die  Krystallwasser- Moleküle  berück- 
sichtigt werden,  +14  Cal. 

6)  Inversion  des  Rohrzuckers  in  Lösung.  Die  Lösungswärme  des 
Rohrzuckers  ist  — 1,2  Cal.,  die  der  Dextrose  —2,25  Cal.;  vorausgesetzt, 
dass  Verbrennungs-  und  Lösungswärme  der  Laevulose  gleich  denen  der 
Dextrose  sind,  dann  würde  die  Wärmetönung  obigen  Processes  =  1427 
+1,2  —  (2  X  709  +  2,25  x  2)  =  6  Cal.  sein. 

7)  Inversion  des  Milchzuckers  in  Lösung.  Unter  der  Annahme, 
dass  die  Lösungswärme  der  Lactose  gleich  derjenigen  der  Dextrose  ist 
(—3,6)  wäre  die  Wärmetönung  +9  Cal. 

Indem  Verf.  zugibt,  dass  diese  beiden  Wärmetönungen  (6,7)  nur 
Nährungswerthe  sind,  so  ist  der  Effect  doch  wahrscheinlich  calorisch 
positiv  und  unterscheidet  man  nach  C.  v.  Nägel i  (Theorie  der  Gährung, 
1879,  pag.  11)  Fermentirung  und  Gährung  derartig,  dass  erstere  die 
Wirkung  der  löslichen  ungeformton  Fermente  bezeichnet,  letztere  dagegen 
die  der  organisirten  oder   unlöslichen,   so   ergibt  sich   aus   obigen   Bei- 

*)  Siehe  dagegen  die  von  Wärmebindung  begleiteten  Versuche  von 
Maly,  dieser  Band,  Cap.  VIII. 
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spielen  in  der  That,  dass  jegliche  Fermentation  durch  eigent- 
liche Fermente  oder  fermentartig  wirkende  Substanzen 
von  einer  Wärmeentwickelung  begleitet  ist  [siehe  darüber 
auch  diesen  Band,  Cap.  VIII  und  XVII]. 

Die  nächsten  Capitel  der  Arbeit  handeln  von  der  Wärmeent- 
wickelung bei  der  alcoholischen  Gährung,  von  den  thermo- 
chemischen  Beziehungen  zwischen  homologen  und  isomeren 
Körpern  und  von  def  Bestätigung  der  Exactheit  der 
Methode  durch  quantitative  Bestimmung  der  durch  die 
Verbrennung  entwickelten  Kohlensäure;  diese  Parthien  wer- 
den hier  nicht  referirt. 

94.  Bronisl.  Radziszewski  (Lemberg):  Ueber  die  Phos- 
phorescenz  der  organischen  und  organisiften  Körper^. 

Es  ist  seit  Langem  bekannt,  dass  gewisse  organische  Körper  hin- 
reichend erwärmt,  vor  dem  eigentlichen  Brennen  im  Dunklen  leuchten 
[Pelletier  Jour.  de  Pharm.  7,  579),  und  Verf.  fand,  dass  es  viele  solcher 
Körper  gibt,  z.  B.  Cetyl-  und  Myricylalcohol,  Ol.  jecoris  aselli,  Ol.  zeae, 
Benz-  und  Zimmtaldehyd,  viele  flüchtige  Oele.  Immer  beträgt  aber  dabei 
die  zur  Hervorrufung  der  Erscheinung  nöthige  Temperatur  150— 170®  C, 
Demgegenüber  ist  die  vom  Verf.  [Thierchem. -Bericht  7,  90]  beschriebene 
Beobachtung  am  Lophin  die  erste,  bei  der  das  Leuchten  eines  organischen 
Körpers  schon  bei  +1^^  C.  und  sogar  noch  darunter  auftritt.  Die 
Bedingungen  des  Leuchtens  am  Lophin  sind:  a)  Anwesenheit  von 
Sauerstoff,  b)  alkalische  Eeaction  und  3)  langsame  chemische  Wirkung. 
Das  Auftreten  von  Benzoesäure  während  des  Leuchtens  des  Lophins 
führte  zu  dem  Gedanken,  dass  das  Lophin  in  Folge  der  Oxydation  des 
in  alkalischer  Lösung  sich  daraus  regenerirenden  Benzaldehyds  leuchte 
und  diese  Hypothese  ihrerseits  zur  Auffindung  einer  ganzen  Reihe  sich 
analog  verhaltender  Körper,  namentlich  vieler  Aldehyde,  von  denen 
schon  viele  früher  [Thierchera.-Ber.  7,  90J  genannt  worden  sind. 

Die  nähere  Ursache  des  Leuchtens  dieser  Körper  sucht  sich  Verf. 
nun  auf  Grund  folgender  Ideen  klar  zu  machen:  Betrachtet  man  die 
chemischen  Gleichungen,  welche  die  Oxydation  aller  dieser  Aldehyde  aus- 
drücken, so  findet  man  zwischen  ihnen  und  dem  Phosphor  eine  Analogie 


^)  Liebig'8  Annalen  208,  805—836. 
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in  der  Hinsicht,  dass  die  zur  Oxydation  nöthige  Anzahl  von  Säuerstoff- 
atomen stets  ungerade  ist,  z.  B. : 

B— COH  -[-  0  =  ß .  CO2H  etc.  Während  des  Leuchtens  nun,  sowie 
während  sehr  langsamer  oder  stürmischer  Oxydation  findet  Spaltung 
der  Sanerstoffmoleküle  statt.  Während  des  Leuchtens'  des  Phosphors 
bewiesen  die  Spaltung  nicht  nur  die  Oxydationsproducte,  sondern  nament- 
lich auch  das  Auftreten  des  dreiatomigen  Sauerstoffs.  Allein  bei  alka- 
lischer Beaction  entsteht  kein  Ozon  und  daher  kann  der  Phosphor  weniger 
als  Stütze  f&r  die  Annahme  der  Spaltung  hervorgerufen  werden,  als  dies 
der  Fall  ist  mit  einer  Beihe  von  organischen  Körpern  (Schönbein, 
Low,  Schaer,  Fudakowski  etc.),  welche  ebenfalls  die  Eigenschaft 
besitzen,  bei  langsamer  Oxydation  die  Sauerstoffmoleküle  zu  zerreissen, 
wobei  Ozon  und  H2O2  entstehen.  Wenn  des  Verf.'s  Vorstellungen  über 
den  Einfluss  des  atomistischen  oder  activen  Sauerstoffs  bei  den 
Phosphorescenzerscheinungcn  richtig  ist,  so  mussten  die  zur  letzten  Klasse 
gehörigen  Körper  par  excellence  phosphoresciren  und  zwar  so  lange,  als 
ein  solcher  activer  Sauerstoff  in  ihnen  vorhanden  ist. 

Die  folgenden  Versuche  geben  die  Antwort  darauf.  Die  Eigenschaft; 
activen  Sauerstoff  zurückzuhalten,  besitzen  besonders  die  Terpene,  vor 
Allem  das  Terpentinöl  und  die  aromatischen  Kohlenwasserstoffe.  Verf. 
hat  nun  ermittelt,  dass  fast  alle  ätherischen  Oele  unter  gewissen  Um- 
ständen phosphoresciren,  so  z.  B.  reines  Terpentin-,  Citron-,  Bergamotten-, 
Gajepnt-,  Lavendel-,  Bosmarin-,  Münz-,  Bösen-,  Kümmel,  Anis-,  Galmus-, 
Dill-,  Nelken-,  Gascarillenöl  und  andere.  Einzelne  und  namentlich  die 
höher  siedenden  leuchten  schon  ohne  Zusatz  in  der  Siedhitze,  im  Momente 
des  Zusammentreffens  der  Dämpfe  mit  der  Luft.  Andererseits  leuchten 
sie  recht  stark  und  lange,  wenn  sie  mit  alcoholischer  Aetzkalilösnng 
erwärmt  werden  und  damit  geschüttelt.  Auch  kommt  das  Leuchten 
zum  Vorschein,  wenn  man  die  erwärmten  Terpene  mit  trockenem  Kalium-, 
Natrium-,  Calcium-  oder  Baryumhydroxyd,  oder  mit  Magnesia  oder  mit 
Kalinmcarbonat  vermischt.  Je  stärker  die  Base,  desto  stärker  ist  das 
Leuchten,  die  Leuchtkraft  nimmt  jedoch  bald  ab  und  zwar  schon,  wenn 
der  grösste  Theil  vom  Terpen  noch  gar  nicht  angegriffen  ist.  Kräftiges 
Schütteln  ruft  das  Leuchten  manchmal  wiederholt  hervor,  jedoch  verliert 
auch  dieses  Beizmittel  bald  seine  Wirkung. 

Bei  156^  siedendes  Terpentinöl  wurde  mit  einigen  Stücken  Natronhydrat 
auf  120*  erwärmt.    Nach  dem  Uebertragen  des  Kolbens  in  einen  dunkeln 

M»l7,  JAhresbericht  fttr  Thierchemie.  1880.  10 
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Raum  leachtete  beim  Schüttebi  der  Inhalt  recht  stark,  besonders  an  den 
Berührungsstellen  des  Oels  mit  dem  Natronhydrat.  Nach  einiger  Zeit 
wurde  das  Leuchten  schwächer  und  verschwand  endlich  trotz  Schütteins  und 
erneuten  Erwärmens.  Verf.  destillirte  nun  einen  Theil  des  Oels  ab  (es 
hatte  wieder  156  Sp.),  versetzte  von  neuem  mit  Natronhydrat  und  erwärmte 
wieder  auf  120^';  es  stellte  sich  heraus,  dass  dies  destillirte  Oel  die  Eigen- 
schaft zu  leuchten  eingebüsst  hatte.  Als  ein  anderer  Theil  des  destillirten 
Oels  aber  in  einem  offenen  Kolben  12  St.  dem  Tageslichte  ausgesetzt  war, 
zeigte  es  mit  Stücken  Aetznatrons  versetzt  und  erwärmt  alsbald  wieder 
das  Leuchten. 

Setzt  man  zu  einer  leuchtenden  Lophinlösung  etwas  Calmusöl,  so  hört 
das  Leuchten  wegen  0-Absorption  auf.  —  Wird  Calmusöl,  das  dem  Licht 
und  der  Luft  ausgesetzt  war,  zum  Sieden  erhitzt,  so  leuchtet  es  gar  nicht, 
wenn  man  aber  jetzt  Aetzkalilösung  oder  eine  andere  Base  zusetzt,  so  tritt 
Leuchten  ein. 

Die  aromatischen  Kohlenwasserstoffe,  Benzol,  Toluol, 
Xylo!  etc.  leuchten  im  reinen  Zustande  weder  für  sich,  noch  nach  dem 
Erhitzen  mit  dem  Aetznatron;  waren  sie  aber  in  nicht  ganz  gefüllten 
Gefassen  dem  Lichte  direct  ausgesetzt,  so  dass  sie  die  Eigenschaft 
erhalten  haben,  Indigo  zu  entfärben,  so  leuchten  sie  mit  Aetznatron 
erhitzt  sehr  deutlich.  Auch  die  Pettkörper,  besonders  die  fetten 
Oele,  gehören  zu  den  phosphorescirenden  Körpern;  so  können  in  alka- 
lischer Keaction  leuchten :  die  Oelsäure,  die  Eloidin-,  ßicinusöl-,  Galdin-, 
Brassidin-  und  Behensäure,  sowie  ihre  Salze  (Seifen)  und  ihre  Glycerin- 
äther  resp.  die  Oele.  Besonders  hübsch  tritt  das  Leuchten  ein,  wenn 
man  Oelsäure  im  gleichen  Volum  Toluol  auflöst  und  damit  einige  Stücke 
Kalium-  oder  Natriumhydroxyd  überzieht  und  erwärpat  Von  Alco- 
holen  leuchten  nur  diejenigen,  die  mehr  als  4  C.  im  Molekül  besitzen, 
also  die  vom  Amylalcohol  aufwärts,  wenn  sie  mit  Natrium-  oder  Kalium- 
hydroxyd erwärmt  werden  und  zwar  um  so  stärker,  je  höher  der  Siede- 
punkt liegt.  Cetylalcohol  und  Cholesterin  leuchten  schon  beim  Erwärmen 
für  sich  auf  160^  C.  mit  grünlicher  Färbung.  Wahrscheinlich  werden 
die  Alcohole  zuerst  zu  Aldehyden  und  der  dabei  frei  werdende  Sauerstoff 
bedingt  dann  den  Chemismus  der  Phosphorescenz.  Von  ausserhalb  des 
Eahmens  der  Systematik  stehenden  Körpern  leuchten  die  Taurochol-, 
Glycochol-  und  die  Cholsäure  sowie  das  Protagon. 

Es  erheUt  daher,  dass  verschiedene  organische  Körper  alsdann 
leuchten,  wenn  sie  sich  in  alkalischer  Beaction  mit  activem 
Sauerstoff    chemisch    verbinden.      Da    der  active  0  während 


tV.  VerBchiedene  Substanzen.  147 

langsame^  Oxydation  entsteht,  so  wird  die  Thatsache  erklärt,  wesshalb 
langsame  Oxydation  auch  die  günstigste  Bedingung  für  die  Phosphores- 
cenzerscheinungen  ist.  Alkalische  Beaction  ist  dabei  am  günstigsten. 
Wenn  Körper  wie  Tannin,  Pyrogallol  in  alkalischer  Reaction  sich  leb- 
haft oxydiren  und  doch  nicht  leuchten,  so  kommt  dies  vielleicht  daher, 
weil  sie  in  kleinere  Moleküle  gespalten  werden,  oder  auch  daher,  dass 
sie  sich  mit  unzerspaltenen  0-Molekülen  verbinden.  Die  Phosphorescenz 
ist  daher  nach  allem  nur  ein  specieller  Fall  der  Verbrennung  und  der 
scheinbare  Widerspruch  von  Quatrefages  und  von  Panceri,  die 
während  des  Leuchtens  einiger  Seethiere  keine  Temperaturerhöhung 
beobachten  konnten,  erklärt  sich  daraus,  dass  schon  äusserst  kleine 
Mengen  von  Substanzen  die  Phosphoresc/Cnz  hervorrufen  können.  Wenn 
man  in  einen  kleinen,  organischen  Staub  enthaltenden  Kolben  ein  Ge- 
misch von  Schwefelsäure  und  Kalumpermanganat  bringt,  bemerkt  man 
beim  Schütteln  im  Dunkeln  einen  Streifen  gelben  Lichts ;  bei  vollkommen 
reinen  Glasgefässen  sieht  man  nichts. 

Auf  die  Leuchterscheinung  der  organisirten  Körper  übergehend^ 
bemerkt  B.,  dass  das  an  lebenden  Organismen  beobachtete  Licht  mit 
dem  an  chemischen  Verbindungen  beobachtete  identisch  ist;  meistens 
ist  es  weiss,  mit  grüner  oder  grüngelber  Nuance.  Panceri  und  Secchi 
fanden  zwar  das  Licht  von  Pyrosoma  und  anderen  Seethieren  mono- 
chromatisch, jedoch  hat  See  Chi  später  [Compt.  rend.  76,  321]  vom  Lichte 
der  Lampyris  und  der  Pyrosoma  ein  fortlaufendes  Spectrum  erhalten, 
wiewohl  roth  und  violett  nur  schwach  zum  Vorschein  kamen.  Verf. 
selbst  fand  am  leuchtenden  Lophin  mit  dem  Spectroscop  einen  Lichtstreifen 
zwischen  D  und  F,  aber  das  stärkste  Licht  kommt  auf  beiden  Seiten 
von  E  zum  Vorschein;  bei  Anwendung  eines  Steinheil'schen  Apparats 
mit  zwei  Prismen  erhält  man  ein  fortlaufendes  Spectrum,  in  dem  nur 
die  rothe  und  violette  Endfarbe  fehlen. 

Nach  dem  früher  Mitgetheilten  ist  das  Leuchten  der  Organismen 
wohl  auf  die  so  oft  darin  angetroffenen  Körper,  wie  Lecithin,  Fett,  Cho- 
lesterin, Spermacet,  Wachs,  ätherische  Oele,  Gallensäure,  Zucker  etc., 
zurückzuführen ;  aber  die  anorganischen  Basen  fehlen  in  den  Organismen. 
Verf.  stellte  sich  daher  die  Aufgabe,  solche  Basen  zu  finden,  die  in  den 
Organismen  vorkommend  die  anorganischen  ersetzen  könnten,  und  er 
fand,  dass  die  organischen  Basen  der  Formel  B4  —  N  —  OH,  ebenso 
Cholin   und  Neurin   solche  sind.     Das  Cholin  war   1)  synthetisch  nach 

10* 


14d  tV.  Verschiedene  Substanzeü. 

Würtz,  2)  aus  Lecithin  dargestellt,  das  Neurin  1)  synthetisch  nach 
Hof  mann  2)  aus  Protagon.  Erwärmt  man  Lophin  mit  Alcohol  und 
setzt  eine  der  genannten  organischen  Basen  hinzu,  so  wird  das  Lophin 
aufgelöst  und  leuchtet  im  Dunkeln  sogar  unter  -|-10^  C.  Das  gilt  auch 
von  den  Fetten,  Terpenen,  Cholesterin,  Protagon  etc.  Wenn  man  nun 
darauf  achtet,  dass  in  Trachypterus  das  Fett  der  leuchtende  Körper  ist 
(Panceri),  dass  Lecithin,  Cholesterin  etc.  weit  verbreitet  sind,  dass 
in  Agaricus  Cholin  vorkommt  [Thierchem.-Ber.  6,  70],  dass  das  faule 
Holz  nur  in  Folge  eines  Pilzes  leuchtet,  der  vielleicht  zu  Agaricus 
gehört,  so  meint  Verf.,  wäre  die  Frage  über  die  Ursache  der  Phosphores- 
cenz  organisirter  Körper  im  wesentlichen  gelöst.  Dabei  wäre  nur  noch 
zu  erinnern,  wie  wenig  Substanz  zum  Leuchten  genügt;  Verf.  hat  1,82  6rm. 
Lophin  mit  25  CC.  alcoh.  Kali  übergössen  stehen  gelassen ;  die  Flüssig- 
keit leuchtete  20  Tage  und  Nächte.  Es  können  für  das  Leuchten  einer 
Stunde  also  nur  0,00379  6rm.  Lophin  nöthig  gewesen  sein.  Darnach 
lässt  sich  vorstellen,  wie  wenig  Substanz  eine  leuchtende  Bacterie  braucht. 
Die  das  Leuchten  künstlicher  Gemische  befördernde  Schüttelbewegung 
wird  bei  den  leuchtenden  Thieren  durch  das  fortwährende  Strecken  und 
Krümmen  ersetzt;  letzteres  bewirkt,  dass  der  in  ihnen  befindliche  active 
Sauerstoff  in  directe  Berührung  mit  der  leuchtenden  Substanz  kommt. 
Nach  zu  lange  anhaltenden  Beizen  hört  das  Thier  auf  zu  leuchten,  weil 
der  Vorrath  an  activem  Sauerstoff  verbraucht  ist. 

95.  0.  Loew:  Ueber  Lecithin  und  NucleYn  InderHeffe^).  96.  Alb.  Kossei: 
lieber  das  NucieYn  der  Hefe').  In  Zusammenhang  mit  den  Differenzen  contra 
Hoppe-Seyler  [Thierchem.-Ber.  9,  416]  untersuchte  Verf.,  ob  „bei  der 
mehr  oder  weniger  sauren  Reaction  der  Hefe  em  verhältnissmässig  rasches 
Zerfallen  des  Lecithins  in  den  Zellen"  eintreten  könne?  Dabei  ergab  sich, 
dass  in  ganz  frischer  Hefe  eine  kleine  Menge  Lecithin  durch  den  Cholin- 
und  Glycerinphosphorsäure- Nachweis  gefunden  werden  konnte,  während  in 
älterer,  stärker  saurer  Hefe  die  Reactionen  mit  dem  ätherischen  fb^tract 
zweifelhaft  ausfielen ;  statt  derselben  waren  aber  die  Zersetznngsproducte 
nachweisbar.  Damit  gibt  Verf.  im  Sinne  Hoppe-Seyler's  zo,  dass 
Lecithin  zu  den  Hefebestandtheilen  gehöre  und  erklärt  es  durch  die  leichte 
Zersetzbarkeit  mittelst  Säuren,  wenn  in  Presshefe  kein  Lecithin  gefanden 
werde. 

Bezüglich  des  sog.  Nuclelns  hat  L.  früher  [Thierchem.-Ber.  8,  865] 


»)  Pflüger 's  Archiv  22,  62-68. 

>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  290—295. 
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angegeben,  dass  es  in  der  Hefe  nicht  vorkomme,  dass  bei  der  Behandlung 
der  Hefe  mit  Natronlauge  und  Fällung  mit  Säuren  nur  ein  Erdphosphate 
enthaltendes  Eiweiss  ausfalle.  Verf.  gibt  jetzt  aber  zu,  dass  wenn  die 
Natronlauge  nur  27o  Alkali  enthalte,  ein  Körper  gefällt  werde  von  den 
Eigenschaften  des  Hefennuclelns.  Die  Ausbeute  beträgt  etwa  7,5^0  der 
trockenen  Hefe ;  der  Körper  enthält  3,7  %  P  und  nur  Spuren  Ton  Kalk  und 
Magnesia.  Kocht  man  den  frisch  gefällten  Körper  mit  viel  Wasser,  so  löst 
er  sich  auf  und  aus  der  Lösung  fällt  Kochsalz  einen  Eiweisskörper,  während 
Phosphorsäure  und  Hypoxanthin  in  Lösung  bleiben  [siehe  auch  Thierchem.- 
Ber.  9,  417].  Aus  28  6rm.  des  frisch  gefällten  Körpers  mit  5,5  Grm. 
Trockensubstanz  wurden  nach  Neutralisation  mit  Barytwasser,  Fällung  mit 
Ammoniak  und  ammoniakalischer  Silberlösung  etc.  0,674  Grm.  Sarkinsilber- 
oxyd  erhalten,  d.  h.  5,6  7o  Sarkin  für  trockenes  Nuclem. 

Dadurch  ist  das  „Hefennuclein**  vom  Nuclem  der  Milch  verschieden, 
denn  letzteres  gibt  zwar  auch  Phosphorsäure  und  Eiweiss  (als  Spaltungs- 
producte),  aber  kein  Sarkin. 

Schliesslich  tadelt  Verf.  die  bei  H  o  p  p  e  -  S  e  y  1  e  r  ausgeführten  Nuclein- 
bestimmungen  im  Gehirn  [Thierchem.-Ber.  7^  805],  indem  trotz  der  ver- 
schiedenen Zusammensetzung  der  Nucleinpräparate  doch 
bei  Nucleinberechnungen  immer  dieselbe  Phosphorsäuremenge,  jene  des 
Lachssperma-Nucleins  [Thierchem.-Ber.  4,  346],  angenommen  werde. 


ad  96.  Der  eiweissartige  Körper  [Thierchem.-Ber.  9^  418]  scheint  in 
zwei  Modificationen  zu  existiren,  je  nachdem  das  Nuclem  frisch  gefällt 
oder  erst  nach  der  Behandlung  mit  AlcohoP)  durch  siedendes  Wasser 
zerspalten  wird.  Im  ersten  Falle  löst  sich  alles  vollständig  auf,  und  in 
der  Lösung  ist  ein  Eiweisskörper  von  den  Eigenschaften  des  Acidalbumins 
(fällbar  durch  Steinsalz  und  durch  Neutralisation).  Im  zweiten  Falle  zeigt 
der  abgespaltene  Körper  die  früher  [Thierchem.-Ber.  9^  417]  beschriebenen 
Eigenschaften,  d.  h.  ist  unlöslich,  und  wie  Verf.  jetzt  angibt,  widersteht 
er  auch  hartnäckig  der  Einwirkung  rauchender  Salzsäure,  und  abweichend 
von  den  Eiweisskörpern  der  Pepsin-  und  der  Trypsinwirkung. 

unter  den  löslichen  Spaltungsproducten')  sind  Phosphor- 
sfture,  Xanthin,  Sarkin  und  peptonartige  Körper  nachweisbar.  Wird  die 
Phosphorsäure  durch  Baryt,  Pepton  durch  Alcohol  gefällt,  so  fällt  ammoniak. 
Silberlösung  Hypoxanthinsilber  (35,4%  Ag). 

Verf.  glaubt  danach  das  Nudeln  als  die  Quelle  der  Xanthinkörper 
bezeichnen  zu  können. 


»)  [??  Red.] 

')  Im  unzersetzten  Nuclein  fai^den  sich  3—4  °/o  Phosphor ;  L  ö  w  (siehe 
vorher)  fand  8,7  7o  P. 
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97.  Georg  Ledderhose:  Ueber  Glycosamin 0- 

Diese  Untersuchungen  sind  die  Fortsetzung  von  ThierchenL-Ber.  ^  49 
und  89  91.  Die  daselbst  referirte,  resp.  früher  vom  Verf.  aufgestellte 
Gleichung  über  die  Zerspaltung  des  Chitins  in  Glycosamin  und  Essigsäure 
ist  ganz  falsch,  denn  es  kommen  auf  beiden  Seiten  der  Gleichung  ungleiche 
Mengen  der  Elemente  vor.  Verf.  fasst  jetzt  die  Spaltung  so  auf,  dass 
aus  2  Mol.  Chitin  unter  Aufiiahme  von  6HsO  entstehen:  4  Mol.  Glycosamin 
und  3  Mol.  Essigsäure,  was  numerisch  zwar  ausgeht,  aber  höchst  unwahr- 
scheinlich sich  ausnimmt] 

Die  Darstellung  des  Salzsäuren  Glycosamins  liess  sich 
vereinfachen ;  man  extrahirt  die  Hummertheile  mit  verdünnter  HCl,  lässt 
nun  die  Einwirkung  der  conc.  HCl  am  Sandbade  eintreten  und  so  lange 
dauern,  bis  an  der  Oberfläche  eine  reiche  krystallinische  Ausscheidung 
erfolgt,  die  man  am  leinenen  Filter  mit  der  Wasserlnftpumpe  absaugt 
und  aus  Wasser  umkrystallisirt,  wobei  eine  geringe  Menge  Gyps  zu  ent- 
fernen ist.  Es  bildet  dann  farblose  glitzernde  Krystalle,  hart  nnd  luft- 
beständig von  Sandkorn-  bis  Erbsengrösse.  Bei  100®  bleiben  sie  unver- 
ändert. Die  Krystallform  ist  im  Original  nachzusehen.  Wasser  löst 
leicht,  Alcohol  schwerer,  Aether  noch  schwerer.  Der  Geschmack  ist 
süss  mit  bittersalzigem  Nachgeschmack.  Die  Lösung  reagirt  sauer, 
reducirt  stark,  dreht  rechts  und  gährt  nicht. 

Mit    Natronlauge   erwärmt   wird    die    Lösung    des    salzsauren 
Glycosamins  gelb,   grün,  braun  bis  schwarz,  entwickelt  reichlich  Am- 
moniak und  riecht  dann  nach  Caramel.     Um  zu  sehen,   ob  sich  dabei 
auch  Brenzcatechin  und  Milchsäure  bilden,  wurde  nach  1  Vs  stün- 
digem   Kochen    mit    ca.    12%iger    Natronlauge    der    Bückstand    mit 
Schwefelsäure   versetzt   und   mit  Aether  geschüttelt.     Beide  Substanzen 
(das  Brenzcatechin   durch  die  Beaction    mit   Eisenchlorid)   konnten  im 
Schütteläther  nachgewiesen    werden.     In   diesem  Verhalten  tritt  ein  zur 
Glycoee  analoges  Verhalten  hervor.    Auch  darin  gleicht  das  Glycosamin 
dem  Traubenzucker,  dass  es  durch  alcoholische  Kalilösung  milchig  getrübt 
^  imd  dass  nach   einiger  Zeit  eine   ölige,  leicht  braungelb  gefärbte 
"h  bildet,  die  unter  absolutem  Alcohol  feste  Consistenz  annimmt 
idi  eine  Glycosamin-Kaliverbindung  ist. 

£.  physiol.  Chemie  4,   139—159.     Laborat   v.  Hoppe« 
Banmann. 
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In  den  reducirenden  Eigenschaften  stimmt  das  salzsaure 
Glycosamin  am  meisten  mit  dem  Traubenzucker  überein.  Mit  Lauge 
und  Eupfersulfat  versetzt,  gibt  es  eine  tiefblaue  Lösung,  die  langsam 
schon  beim  Stehen,  rasch  beim  Erwärmen  Eupferoxydul  ausscheidet. 
Auch  Silberoxyd,  Wismuthoxyd  und  Indigolösung  werden  reducirt.  Zur 
völligen  Beduction  von  20  GC.  F eh ling' scher  Lösung  wurden 
0,11759  Grm.  salzsaures  Glycosamin  verbraucht,  während  von  Trauben- 
zucker dazu  0,0979  Grm.  nöthig  waren.  Daraus  geht  hervor,  dass  die 
Beductionskraft  des  Traubenzuckers  und  des  salzsauren  Glycosamins 
bezogen  auf  die  beiderseitigen  Molekulargewichte  (180  :  215,5)  die 
gleiche  ist. 

Die  specifische  Drehung  mit  dem  Polar istrobometer  bei 
Natriumlicht  ausgeführt,  berechnete  sich  aus  drei  Bestimmungen  bei 
einer  Concentration  von  10  bis  16,5  ^/o  für  das  salzsaure  Glycosamin  zu 
+  69,54. 

Mit  faulendem  Fibrin  und  Calciumcarbonat  V^  Jahr  lang  im 
geschlossenen  Kolben  bei  30^  digerirt,  schien  das  Glycosamin  etwas 
Buttersäure  zu  liefern;  mit  Hefe  zeigte  es  sich  nicht  gährungs- 
fähig. 

Wird  salzsaures  Glycosamin  mit  schwefelsaurem  oder  salpetersaurem 
Silber  umgesetzt,  so  erhält  man  salpetersaures  oder  schwefel- 
saures Glycosamin,  von  denen  das  erstere  schlecht,  das  letztere 
leicht  in  Nadeln  krystallisirt ;  sie  reagiren  sauer.  Mit  Platinchlorid 
entsteht  keine  Verbindung.  Das  freie  Glycosamin  aus  der  schwefel- 
sauren Verbindung  mit  Barytwasser  abgeschieden,  gab  einen  leicht 
braunen  Syrnp,  aus  dem  sich  Kömchenhaufen  und  Nadeln  ausschieden; 
die  Lösung  davon  ragirte  neutral,  das  Glycosamin  ist  also  als  Alcohol 
aufzufassen. 

Bei  den  nahen  Eigenschaften,  die  das  salzsaure  Glycosamin  mit  dem 
Traubenzucker  zeigte,  schien  es  wünschenswerth,  die  directe  Darstellung 
von  Traubenzucker  daraus  zu  versuchen,  resp.  die  Amidgruppe  durch 
die  Gruppe  OH  zu  ersetzen.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  salzsaures 
Glycosamin  mit  salpetrigsaurem  Kalium  behandelt  und  gleichzeitig  die 
entwickelte  Stickstoffmenge  gemessen.  Das  gewünschte  Ziel  wurde  nicht 
erreicht,  indem  das  Einwirkungsproduct  zwar  stark  reducirte,  aber  mit 
Hefe  nicht  gährungsfahig  war. 
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98.  S.  W.  Johnson  und  R.  H.  Chittenden:  Ueber  die  Vertheilung 
des  Arseniks  im  mensclilichen  Körper  in  einem  Fall 
von  Arsenikvergiftung  ^). 

Verif.  fanden  in  einer  seit  IV2  Jahren  begrabenen,  sehr  gut  erhal- 
tenen weiblichen  Leiche  (11.)  gelbe  Flocke  von  Arsensulfid  auf  der 
Magenschleimhaut  sowie  in  der  Leber  und  dem  Darm.  Die  Eingeweide 
enthielten  im  Ganzen  2,3798  Grains  AS2O3,  die  übrigen  Eörpertheile 
2,8463  Grains  folgendermaassen  vertheilt: 


Magen  und  Milz  .     0,01040% 
Lunge  und  Herz  .     0,00329  » 
Darm  und  Uterus     0,00260  » 
Gehirn     unwägbare  Spuren. 


Nieren  .     .     . 
Leber    .     .     . 
Schenkelmuskel 
Femur  .     .     . 


0,008250/0 
0,00811  » 
0,0004  > 
0,00006  * 


In  einem  anderen  Falle  (M.  St.),  wo  der  Tod  wahrscheinlich 
kurz  nach  der  Vergiftung  durch  Verblutung  eingetreten  war  —  beim 
ersten  Falle  musste  eine  chronische  Intoxication  bestanden  haben  — 
fand  Johnson  83,23  Grains  arsenige  Säure  im  Magen  und  anderen 
Eingeweiden,  während  das  Gehirn  auch  nur  eine  kaum  nachweis- 
bare Spur  enthielt 

Ein  Hund,  welcher  in  8  Tagen  6,5  Grm.  AS2O3  mit  dem  Fleisch 
erhalten  hatte,  wurde  24  St.  nach  der  letzten  Dose  getödtet  und  lieferte 
folgende  Werthe: 


Darm 
Leber 


0,0020  0/0 
0,0010  » 


Gehirn 


Urin  in  Blase  .     .     0,0002  <>/o 
Blut    .     deutliche  Spuren, 
schwache  Spuren. 


Diese  Resultate  widersprechen  denen  von  Scolosuboff  [Thierchem.- 
Ber.  5,  314]  und  Caillot  de  Poncy  und  Livon  (1.  c.  9,  58),  welche 
bei  Vergiftung  mit  arsenigsaurem  Natrium,  resp.  arseniger  Säure  das 
Arsen  vorzugsweise  im  Gehirn  localisirt  fanden,  stimmen  dagegen  mit 
den  Befunden  Ludwig's  (1.  c.  9,  85)  überein.  Her t er. 


^)  On  the  distribution  of  arsenic  in  the  human  body  in  a  case  of 
arsenical  poisoning.  Americ.  ehem.  journ.  2,  No.  5,  pag.  6.  Die  Arsen  Be- 
stimmung geschah  nach  Chittenden  und  Donaldson.    1.  c,  pag.  225. 
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99.  P.  FQrbringer:  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Resorption  und  Wirkung  des  regulinischen  Quecksilbers 
der  grauen  Salbe  ^). 

Verf.,  der  über  1000  Hautschnitto  untersucht  hat,  konnte  nach 
Einreibung  der  grauen  Salbe,  im  Bereich  der  Haartaschen,  dicht  dem 
Haare  anliegend,  Quecksilberkügelchen  nachweisen,  die  aber  nie 
bis  zur  Papille  vordrangen.  Ebenso  fanden  sie  sich  eingedrückt  in  die 
Ausföhrungsgänge  der  Talgdrusen  (besonders  im  Bereich  der  Wollhaare); 
bei  den  Schweissdrüsengängen  fanden  sie  sich  nur  in  den  conischen 
Mündungen  derselben.  Die  tieferen  Epidermisschichten  und  das  Corium 
waren  frei.  Der  Quecksilberdampf  dringt  ebensowenig  als  die 
Quecksilberkügelchen  durch  die  unverletzte  Haut.  Dagegen  condensirt 
sich  der  Quecksilberdampf  sowohl  an  der  Haut  (besonders  der  feuchten) 
als  auch  an  den  zugänglichen  Schleimhäuten. 

Sind  die  Integumente  nicht  intact,  so  wandert  regulinisches  Metall 
durch  die  verletzten  Stellen  in  die  Blutbahn  ein.  Verf.  wies  nach,  dass 
regulinisches  Quecksilber  durch  blosen  Contact  (ohne  Zutritt  der  Atmo- 
sphäre) mit  Blut,  Hauttalg  und  den  Gewebesäften  in  eine  lösliche  Ver- 
bindung übergeht  und  im  Harn  nachgewiesen  werden  kann.  Zur 
Injection  benutzte  F.  eine  äusserst  feine  Emulsion  von  5  6rm.  reinem 
Quecksilber  mit  15  Grm.  Mucil.  gummi  arab.  und  5  6rm.  Glycerin; 
man  lässt  absitzen.  Nach  20  Minuten  enthält  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit nur  Quecksilberkügelchen  von  der  Grösse  von  Blutkörperchen. 
Das  Hg  wurde  im  Blute  nach  Lud wig's  Methode  nachgewiesen,  nach- 
dem sich  P.  überzeugt  hat,  dass  ausserhalb  des  Körpers  mit  Blut  ver- 
mischte Emulsion  ein  quecksilberfreies  Serum  liefert.  Im  lebenden  Blut 
war  stets  nur  wenig  Hg  nachzuweisen,  reichlich  in  der  Leber.  Ein 
Theil  der  Quecksilberkügelchen  fand  sich  im  Fibringerinnsel  des  gelassenen 
Blutes.  Es  waren  mehrere  zu  grösseren  confluirt,  hatten  den  Metall- 
glanz verloren  und  zeigten  zum  Theil  sich  verzogen  durch  zackige  tief- 
schwarze Krystallfragmente. 

Die  in  den  Haartaschen-  und  Talgdrüsengängen  deponirten  Kügelchen 
werden  durch  den  längeren  Contact  mit  den  Bestandtheilen  des  Haut- 
talgs   unter   Zutritt   der    Luft    wahrscheinlich    in   ein  lösliches   Oxydul 


*)  Vircbgw's  Archiv  f.  pathol.  Anat,  und  Physiol  889  491. 
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übergeführt  und  in  dieser  Form  resorbirt,  worauf  die  Wirksamkeit  der 
grauen  Salbe  beruht.  Das  Gleiche  gilt  Ton  dem  condensirten  Qneck- 
silberdampf  auf  den  Schleimhantflächen.  Hof  mann. 

100.  E.  Ludwig:  lieber  den  Nachweis  des  Quecksilbers 

in  thierischen  Substanzen^). 

L.  hat  seine  Methode  der  Qnecksilberbestimmnng  [Medicin.  Jahr- 
bficher  1877,  Heft  1]  in  folgender  Weise  ?ereinfacht:  Ein  schwer 
schmelzbares,  an  dem  einen  Ende  zngeschmolzenes  Bohr  von  8 — 10  Mm. 
Lichtednrchmesser  wird  mit  dem  zn  prüfenden  Zinkstanb  (aaf  ^/4  Liter 
Harn  wendet  L.  jetzt  3  6rm.  an)  gefallt,  darauf  ein  Asbestpfropf  so 
weit  eingeschoben,  dass  darch  Horizontallegen  über  dem  Zink  eine  Ab- 
zugsrinne entsteht. 

Nun  folgt  grobkörniges  CnO,  durch  einen  zweiten  Asbestpfropf 
dicht  abgeschlossen  und  bestimmt,  die  sich  aus  den  organischen  Bei- 
mischungen des  Zinkstaubes  entwickelnden  theerartigen  Producte  zu 
zerstören.  Auf  diese  Schichte  folgt  wieder  eine  solche  von  gut  getrock- 
netem Zinkstaub  mit  Abzugsrinne,  darauf  ein  Pfropf.  Nicht  weit  hinter 
diesem  zieht  man  das  Bohr  zu  einer  2  Mm.  weiten  Capillare  aus.  Man 
erhitzt  nun  das  Eupferoxyd  zur  dunkeln  Bothgluth  dann  die  abschlies- 
sende Zinkschicht  (die  das  sich  bildende  Verbrennungswasser  wieder  zu 
zersetzen  bestimmt  ist)  so  weit,  dass  das  MetaU  nicht  schmilzt;  endlidi 
das  Bohr  unmittelbar  vor  der  Capillare,  damit  sich  das  Hg  erst  in  dieser 
condensiren  könne.  Zuletzt  erwärmt  man  das  mit  Hg  beladene  Zink 
sehr  behutsam  und  steigert  ganz  allmälig  die  Hitze,  jedoch  nicht  bis 
zum  Schmelzen  desselben.  In  10  bis  15  Minuten  muss  alles  Hg  in 
der  Capillare  enthalten  sein.  Das  Hg  bestimmt  man  in  bekannter  Weise 
als  HgJs.  L.  hat  nach  dieser  Methode  noch  weniger  als  0,001  Hg 
nachweisen  können.  Hof  mann. 


')  Med.  Jahrbücher,  Wien  1880. 
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V.  Blut. 
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*L,  Malassez,  neueste  Verbesserungen  der  Methoden  und  Apparate 
für  die  Zählung  der  Blutkörperchen.  Archives  de  Physio- 
logie, pag.  377. 

*Chanel,  Untersuchungen  über  die  Resistenzfähigkeit  der 
rothen  Blutkörperchen.  Th^se  de  Lyon,  1880.  Rev.  mens, 
de  m^d.  et  de  chir.,  pag.  730.  Aus  Lupine- s  Klinik.  Verf.  prüfte 
die  Auflöslichkeit  der  rothen  Blutkörperchen  in  verdünnten 
wässerigen  Medien,  indem  er  bei, verschiedenen  Blutarten  die 
Zahl  derselben  mittelst  Malassez'  Apparat  zuerst  inGrancher'- 
schem  Serum  feststellte  und  dann  die  Zählung  in  der  ein-  resp.  zwei- 
fach mit  Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  wiederholte.  Er  fand, 
dass  das  Blut  gesunder  junger  Leute  bei  der  ersten  Verdünnung 
8Vo  seiner  ursprünglichen  Blutkörperchenzahl  verliert,  bei  der 
zweiten  44^0;  das  von  Kindern  25  resp.  55^0;  das  Blut  von 
Greisen  steht  in  dieser  Beziehung  zwischen  beiden.  Bei  gewissen 
anämischen  und  cachectischen  Zuständen  ist  die  Auflöslich- 
keit gesteigert.  {lerter* 
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*G.  Bizzozero  und  A.  Torre  (Turin)  über  die  Blutbildung  bei 
den  Vögeln.  Centralbl.  f.  medic.  Wissensch.,  1880,  No.  40.  [Vorl. 
Mitth.  Der  Ursprung  der  rothen  Blutkörperchen  bei  Vögeln  ist 
vom  Knochenmark  abzuleiten.] 

*Theod.  Korn,  Qber  Betheiligung  der  Milz  und  des  Knochen- 
markes an  der  Bildung  rother  Blutkörperchen  bei  Vögeln. 
Centralbl.  f.  medic.  Wissensch.,  1880,  No.  1.  [Tauben,  welchen  die 
Milz  weggenommen  worden  ist,  vertragen  Blutentziehungen  in  gleicher 
Weise  wie  nicht  entmilzte  Tauben.  Es  scheint  daher  auch  bei  den 
Vögeln   die  Milz  von  untergeordneter  Bedeutung  bei  der  Bildung 

der  Blutkörper. 

Gesammiblut. 

^Valentin,  die  mechanischen  und  optischen  Dichtigkeiten 
des  Blutes,  der  Galle  und  der  Milch  und  der  Wasserverdünnungen 
derselben.    Pflüger's  Archiv  22,  580. 

*H.  Nasse,  über  die  Ausflussgeschwindigkeit  des  Blutes  aus 
den  Halsgefässen  des  Hundes  und  über  die  Modification  derselben 
durch  Infusion  von  Kochsalz  in  die  Gefösse.  Pflüger's  Archiv  22^  512. 

*D'Ar8onval,  'über  die  Reconstruction  des  Blutes  nach 
Hämorrhagien.  Gaz.  m6d.,  pag.  164.  Verf.  bestimmt  nach 
Hämorrhagien  die  Albuminstoffe  des  Blutes  durch  Fällen  mit  dem 
gleichen  Volum  gesättigter  Natriumbisulfatlösung  in  der 
Kälte  und  die  Peptone  durch  Erhitzen  des  Filtrates.  Er  findet  die 
AlbuQiinstoffe  fast  vollständig  durch  Pepton  ersetzt.  Das  Serum 
soll  fast  alle  Beactionen  des  Succus  pancreaticus  geben. 

Herter. 

108.  Bizzozero  und  Golgi,  Transfusion  des  Blutes  in  das  Peritoneum. 

109.  Kufferath,  Blut  nach  Verschluss  des  Gallen-  und  Milchbrustganges. 
*P.  Picard,  Untersuchungen  über  die  Chloride  des  Blutes. 

[Gaz.  medic.  de  Paris,  pag.  11.]  P.  titrirte  bei  Hunden  in  der 
Asche  des  Blutes  unter  verschiedenen  Verhältnissen  (Verdauungs- 
und 14tägiger  Hungerzustand,  Fleisch-  und  gemischte  Nahrung, 
Blutentziehung)  die  Menge  des  Chlors  mittelst  Silberlösnng  und 
fand  stets  sehr  nahe  übereinstimmende  Werthe  zwischen  0,09 
und  0,11  o/o  NaCl.  Herter. 

Albuminstoffe  und  Pepton. 

110;  111.  Läon   Frädäricq,   über   die  Albuminstoffe  des   Blut- 
serums; Bestimmung  durch  Polarisation. 

112.  A.  Schmidt-Mülheim,  Verhalten  des  Peptons  im  Blute. 

*P.  Albertoni  (Genua),  über  die  Peptone.  Centalbl.  t  medic. 
Wissensch.,  1880,  No.  32.  [Scheinbar  vorl.  Mitth.  Die  Peptone  in*s 
Blut  gespritzt,  machen  dieses  ungerinnbar;  sie  selbst  verschwinden 
sehr  schnell  aus  dem  Blute.  —  Die  Resultate  schliessen  sich  an  die 
von  Schmidt-Mülheim  an.] 
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Pathologisch  es, 

*3,  Fenoglio,  über  die  verschiedenen  Methoden  und  Instrumente 
zur  Bestimmung  des  Hämoglobin  und  den  Einfluss  der  Krank- 
heiten und  einiger  therapeutischen  Mittel  auf  den  Hämoglobingehalt 
des  Blutes.  Sperimentale,  April  1880.  Archiv  p.  1.  scienze  mediche4, 
314.  F.  hat  mit ;Bizzozero's  Chromocytometer  [Thierchem.- 
Ber.  9,  98]  gearbeitet.  Er  fand  bei  acuten,  fieberhaften  Krankheiten 
im  Allgemeinen  das  Hämoglobin  verringert,  nach  dem  Fieber  erhöht, 
bei  Nephritis  stets  Verminderung,  bei  Diabetes  kein  bestimmtes  Ver- 
hältnisB  zur  Zuckerausscheidung,  bei  nervösen  Krankheiten  keine 
Veränderung,  ebenso  wenig  bei  Drüsenschwellungen  und  Knochen- 
caries  ohne  starke  Eiterung.  Längerer  Gebrauch  des  Seebades 
bewirkte  Vermehrung.  Das  beobachtete  Minimum  war  Ve  der  nor- 
malen Menge.  Herter. 
118.  Salomon,  pathologisch-chemische  Blutuntersuchungen. 

'^'L.  V.  Lesser  (Leipzig),  die  Todesursache  nach  Verbrennungen. 
Virchow's  Archiv  79,  248. 

*C.  Weigert,   über  die  pathologischen   Gerinnungsvorgänge. 
Virchow's  Archiv  79,  87—123. 

'^'Quincke,  zur  Pathologie  des  Blutes.    Archiv  f.  klin.  Med.  27, 
Heft  3,  4. 

JForensisches. 

114a.  Diosc.  Vitali,  über  Blutfleckenuntersuchung. 

'^'H.  Struve,  Beitrag  z.  gerichtl.  ehem.  Unters,  blutverdächtiger  Flecke. 
Virchow's  Archiv  79,  524. 
114b.  N.  Ladendorf,  Erkennung  von  Blut  durch  Ol.  Eucalypti. 

Thierhlut 
115.  E.  Tiegel,  über  Schlangenblat. 


101.  G.  HUfner:  Ueber  krystallinisches  Hämoglobin^). 

So  viel  bekannt,  sind  die  Forscher  über  die  Existenz  krystal- 
linischen  Hämoglobins  getheilter  Meinung.  Nach  Beobachtungen 
des  Verf. 's  krystallisirt  der  sauer  st  off  freie  Farbstoff  sehr  schön 
nndy  wie  es  scheint,  auch  sehr  gern  aus  Menschenblut,  das  man,  ver- 
dünnt oder  unverdünnt,  in  zugeschmolzenen  Röhren  der  Fäulniss  über- 
lassen hat. 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  Heft  5. 


Verf.  hat,  wenn  das  Blut  einen  odpr  zwei  Monate  lan^  bei  Soniimr- 
temperatar  gestanden  ond  längst  eine  prachtvolle  Purpurfarbe  angenommen 
hatte,  bisber  jedeemal  an  den  von  der  Flüssigkeit  nicht  bedeckten  Stelkn 


der  Innenwand  der  Bohren,  häufig  in  der  Spitze  derselben,  ganze  Lagen 
purpor rother  Krystalle  gefunden,  die  durch  ein  kleines  Spectroscop 
betrachtet,  sehr  echOn  und  entschieden  den  characteristischen  Streifen 
des  Hämoglobins  zeigten.  Die  Krystalle  sind  makroscopisch,  oft 
1  Mm.  lang,  nnd  bilden  häufig  Geschiebe  von  einer  Form,  wie  sie  in 
den  beiden  vorstehenden  Figoren  1  nnd  2  nach  der  Natnr,  nnr  dnrch 
das  MicroBcop  vergrössert,  gezeichnet  ist.  Diese  Erystall formen  ähneln 
sehr  einigen  in  Fnnke'a  Atlas  der  physiolc^schen  Chemie  (Vergleiche 
namentlich  die  Erjstalle  am  linken  Bande  der  Figur  1  auf  Tafel  Z, 
2.  Äofl,,  Leipzig  1S5S)  gegebenen  Abbüdiuigen  von  Henschenblnt- 
krjstallen. 

102.  C.  W«dl  (Wien).  Ufbir  ein  VerfihrM  lur  Danteliung  der  HKmoglobiit- 
lirytlalle').  Die  wäaserige  Losung  des  Üb  aus  friBchem  oder  eingetrocknetem 
Blut  von  Mensch,  KaoincbeD,  Hasen,  Hirsch,  Schwein,  Schaf  wird  in  einem 
Spitzglase  mit  krystalliBirtem  Pjrogallol  versetzt,  Nach  24  St.  finden  sich 
in  der  FlQssiglceit  meist  gut  aasgebildete  Hb-Krystalle.    Auf  gleiche  Weite 


')  Virchow 


i  Archiv  80,  172. 
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lassen  sich  auch  unter  dem  Microscope  Hb-Krystalle  nach  circa  Sstttndiger 
Einwirkung  einer  conc.  Pyrogall Öllösung  erzeugen.  Die  Krystalle  zeigen, 
mit  dem  Microspectroscope  betrachtet,  die  Streifen  a  und  ß  und  sind  doppelt- 
brechend. —  Starke  Fibrincoagula  verhinderten  im  Froschblute  die  schnelle 
Bildung  der  Krystalle.  Diese  entstanden  aber,  als  die  Blutcoagula  einige 
Tage  in  der  feuchten  Kammer  gelegen  hatten.  Th.  Weyl. 

103.  F.  Htfgyes:  Beiträge  zur  Kenniniss  der  Häminkrystalle^).  Verf.  hat 
den  spitzen  Winkel  der  Häminkrystalle  ans  dem  Blute  von  Mensch,  Rind, 
Schwein,  Schaf,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Maus,  Iltis, 
Huhn,  Taube,  Gans,  Eule,  Rana  esculenta  und  temporaria  gemessen.  Die 
Grösse  dieses  Winkels  ist  für  alle  Krystalle  die  gleiche.  Dasselbe  gilt  für 
die  Form  der  Krystalle.  Sie  gehören  dem  monoklinischen  oder  dem  triklinen 

Systeme  an.    Die  Winkelgrösse  aller  Krystalle  betrug  im  Mittel  Tönö"' 

Weyl. 

104.  V.  Noorden:  Beiträge  zur  quantitativen  Spectralanalyse, 
insbesondere  zu  derjenigen  des  Blutes^). 

Verf.  hat  auf  den  Wunsch  des  Prof.  Hüfner  und  unter  seiner 
speciellen  Leitung  eine  Neubestimmung  der  für  die  quantitative  Spectral- 
analyse  des  Blutes  nöthigen  optischen  constanten  Aq  und  A'o  ^)  an 
reinen  Hämoglobinlösungen  durchgeführt.  Er  bediente  sich  dabei  sowohl 
eines  verbesserten  Spectrophotonieters,  wie  verfeinerter  Methoden  für  die 
Feststellung  der  Concentration  einer  Normallösung  vom  fraglichen  Farb- 
stoffe. Hinsichtlich  der  Beschreibung  einer  einfachen  Vorrichtung,  die 
Prof.  Hüfner  neuerdings  an  seinem  Apparate  angebracht  und  welche 
den  Zweck  hat,  das  Skalenrohr  und  die  zweite  Lichtquelle  entbehrlich 
zu  machen,  ingleichen  wegen  der  Calibrirung  der  mit  dieser  Vorrichtung 
verbundenen  neuen  Skala  muss  auf  das   Original  verwiesen   werden  ^). 

Zur  Feststellung  der  Concentration  einer  Normallösung  brachte 
V.  N.  genau  gewogene  Mengen  derselben  (gegen  30  Ccm.)  in  einem 
kleinen,  möglichst  dünnwandigen  gläsernen  Apparate  zur  Trockne,  der 
im  Wesentlichen  aus  zwei  Stücken  bestand:  einem  bauchigen  Becher  mit 
flachem  Boden  und  einem  aufgeschliffenen  Helm  mit  zwei  Böhrenfortsätzen. 

>)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.,  1880,  No.  16. 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  9—36. 

')  üeber  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  vergleiche  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  89  2  und  4;  ferner  diesen  Jahresber.  9^  102. 

^)  Siehe  auch  Karl's  Repertorium  für  Experimentalphysik  15,  116—118. 


160 


V.  Biüt. 


In  dem  bauchigen  Becher  erfolgte  zuerst  die  langsame  Eintrocknung  der 
Lösung  bei  niederer  Temperatur  über  Schwefelsäure,  alsdann  die  schärfere 
Trocknung  des  Rückstandes  bei  aufgesetztem  Helme  in  einem  Schwefel- 
säurebade von  115^  Temperatur,  während  unter  Benutzung  der  Röhren- 
fortsätze ein  trockner  Wasserstoifstrom  durch  das  Gefass  geleitet  ward. 
Da  der  ganze  Apparat  nur  von  geringem  Umfange  und  dabei  äusserst 
leicht  war,  so  konnte  er  sammt  seinem  Inhalte  jedes  Mal  sehr  genau 
auf  der  feinen  Waage  gewogen  werden.  War  durch  mehrere  derartige 
Bestimmungen  die  Coucentration  der  Normallösung,  d.  h.  die  in  der 
Volumeinheit  enthaltene  Gewichtsmenge  aufs  Genaueste  festgesteUt,  so 
wurden  einzelne  Portionen  derselben  Lösung  so  weit  verdünnt,  bis  sie 
zur  photometrischen  Untersuchung  geeignet  waren.  Die  Abmessung  der 
hierzu  nöthigen  Flüssigkeitsquanta  geschah  jedesmal  durch  Wägung 
und  zwar  unter  Einhaltung  aller  der  Cautelen,  welche  die  physikalische 
Technik  fQr  genaue  Wägungen  vorschreibt.  Die  Coucentration  C  jeder 
der  verdünnten  Portionen  erfuhr  man  durch  die  leicht  verständliche 
Formel : 


g 


Q' 


worin  g  das  Gewicht  der  einzutrocknenden  Lösung,  g'  den  Trockenrück- 
stand von  g,  Y  das  Gewicht  der  zum  Zwecke  der  Verdünnung  abge- 
wogenen Lösung,  Q  das  Gesammtgewicht  von  y  und  Verdünnungswasser 
und  c;  das  specifische  Gewicht  der  verdünnten  Lösung  bedeutet,  v.  N. 
stellte  hierauf  die  Werthe  von  Ao  und  A'o  für  das  Oxyhämoglobin 
dreier  verschiedener  Thierspecies  fest;  für  das  des  Hundes  durch  5,  für  das 
des  Meerschweinchens  durch  1  und  für  das  der  Ratte  durch  3  verschiedene 
Versuchsreihen.  Folgende  kleine  Tabelle  enthält  die  gefundenen  Zahlen- 
werthe : 


Thierspecies. 

Ao 

A'o 

Ao 
A'o 

Hund   .... 
Meerschweinchen 
Ratte    .... 

0,001324 
0,001395 
0,001491 

0,001000 
0,001027 
0,001105 

1,324 
1,357 
1,337 

Wie    man    sieht,    stimmen    zwar    die   Zahlen    in   jeder  der  beiden 
mittleren  Columnen  durchaus  nicht  vöUig  überein,  dafür  aber,  was  gewiss 
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A 

bemerkenswerth  ist,  die  jedesmaligen  Quotienten  ^r  ziemlich  auffällig. 

Ja  nahezu  der  gleiche  Werth  dieses  Quotienten  Hess  sich  auch  für  blose 
Blutlösnngen  vom  Menschen,  von  der  Katze  und  der  Eule  constatiren, 
so  dass  in  der  That  der  Werth  desselben  wenigstens  bei  den  vom  Verf. 
bisher  untersuchten  Blutarten,  eine  Constante  zu  sein  scheint.  Verf. 
spricht  desshalb  auch  die  Vermuthung  aus,  dass  1)  die  färbende  und 
damit  lichtabsorbirende  Atomgi'uppe  in  allen  einzelnen  Hämoglobinen 
dieselbe  sei  und  dass  2)  alle  von  ihm  untersuchten  Blutfarbstoffe  ein- 
ander sehr  ähnliche  Molekülargewichte  besitzen.     Insofern   endlich   für 

A 
den  Quotienten  jf  bei  Hund,  Ratte,  Meerschweinchen  der  gleiche  Werth 

A  o 

gefunden  wurde,  mochte  man  mit  Lösungen  des  reinen  Farbstoffs 
oder  mit  hinlänglich  verdünntem  Blute  selber  arbeiten,  war  offenbar 
der  Beweis  geliefert,  1)  dass  der  für  die  Versuche  dargestellte  und 
benutzte  Farbstoff  unzersetzt  und  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  im 
frischen  Blute  war  und  dass  2)  die  Lichtabsorption,  wie  sie  in 
den  bezüglichen  Spectralregionen  durch  das  Blut  selber  erzeugt 
wird,  nicht  durch  andere  Stoffe  als  durch  das  Hämoglobin  bedingt  ist; 
—  und  es  ergibt  sich  somit  auch,  dass  die  vom  Verf.  für  Ao  und  A'o 
an  reinen  Farbstofflösungen  festgestellten  Zahlengrössen  für  die 
directe  Blutanalyse  mittelst  des  Photometers  in  der  That  brauchbar 
und  von  dauernd  praktischem  Werthe  sind. 

In  einem  Zusätze  zur  vorstehenden  Abhandlung^^gibt  Hüfner  an, 
dass  wenn  Ao  =  0,001330  und  A'o  ==  0,001000,  die  entsprechenden 
Constanten  für  den  venösen  Farbstoff,  Ar  und  A'r  die  erstere  =  0,001091, 
die  zweite  =  0,001351  zu  setzen  sind. 

Eine  Wiedergabe  der  mehrfachen  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
physiologisch-optischen  Inhalts,  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  gleichfalls 
gegeben  sind,  gehört  nicht  in  diesen  Jahresbericht;  doch  sei  auf  die- 
selben verwiesen.  Hr. 

105.  G.  HUfner:  Untersuchungen  zur  physikalischen  Chemie 

des  Blutes^). 

Nachdem  v.  Noorden  eine  Revision  der  optischen  Constanten  A© 
und  A'o  für  das  Oxyhämoglobin   des  Hundes   vorgenommen,   hat  Verf. 

^)  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  22,  862-888  mit  einer  Tafel. 

Mal 7,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1B80.  11 
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es  fOr  «finschenswerth  und  an  der  Zeit  gehalten,  anch  jene  Zahl  nen 
ZU  bestimmen,  welche  angibt,  wie  viel  Ccm.  Sauerstoff,  recliic  auf 
0^  und  1  Meter  Druck,  tod  1  Gramm  Blutfarbstoff  locker 
chemisch  gebunden  werden. 

Verf.  schlug,  um  das  zu  er&hren,  dieses  Mal  einen  anderen  Weg 
ein,  als  in  einer  früheren,  den  gleichen  Gegenstand  behandelnden  Arb^t^). 
Er  verschafiFte  sich  zunächst  eine  verdünnte,  reducirte  und  völlig  gasfreie 
Blutlösung  vom  Hunde  und  Hess  alsdann  von  dieser  in  einem  beeonderai 
Apparate  und  unter  wechselndem  Drucke  in  der  einen  Reihe  von  Ver- 
suchen Kohlenoxydgas,  in  einer  anderen  reinen  Sauerstoff  absorbiren. 
Er  ging  dabei  von  der  Bedingungsgleichung  aus: 

K  =  ah  +  bp 

worin  K  das  aufgenommene  Gasvolumen  (red.  auf  0^  und  1  Meter  Druck), 
h  die  Menge  des  vorhandenen  Farbstofiis,  p  den  Druck,  unter  welchem 
die  Absorption  erfolgt  und  a  und  b  zwei  (konstanten  bedeuten,  von 
denen  die  erste,  a  die  Gasmenge  anzeigt,  welche  von  der  Gewichtseinhdt 
Farbstoff  chemisch  gebunden,  b  dagegen  diejenige,  die,  vom  Drucke 
abhängig,  von  der  Flüssigkeit  absorbirt  wird.  Die  beiden  Ck)nstanten 
mussten  jedes  Mal  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  durch  Gom- 
bination  der  Zahlenwerthe  einer  längeren  Versuchsreihe  berechnet  werden. 
Durch  dieses  Verfahren  war  von  der  Bestimmung  der  gesuchten  Gon- 
stanten  jegliche  Willkür  ausgeschlossen. 

Die  Herstellung  der  reducirten  Blutlösung  geschah  in 
einem  eigenthümlich  geformten  grossen  Eugelapparate  durch  mehrstün- 
diges Durchleiten  von  gereinigtem  Wasserstoffgas  durch  8 — lOfach 
verdünntes  defibrinirtes  Hundeblut.  Erst  wenn  die  beiden  Absorptions- 
streifen des  Oxyhämoglobins  aus  dem  Spectrum  dieser  Lösung  verschwunden 
waren,  wurde  dieselbe  unter  Luffcabschluss  in  eine  grosse  Kugel  gebracht 
und  dort,  nach  Verbindung  der  letzteren  mit  einer  Quecksilberluftpumpe, 
bei  30^  vollständig  ausgepumpt. 

Zu  den  Absorptionsversuchen  diente  ein  Wiedemann^sches  Ab- 
sorptiometer^),  an  dem  sich  Verf.  nur  wenige  Abänderungen  erlaubt 
hat.  Der  Zweck  dieses  Apparates  ist  bekanntlich  der,  die  Menge  des 
absorbirten  Gases   durch  die  Quecksilbermasse  zu  bestimmen,   welche  in 


*)  Dieser  Jahresber.  8,  106. 

«)  Annalen  d.  Phys.  u.  Chemie.    N.  F.  1,  438  ff. 
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^olge  der  darch  die  Absorption  im  Gasraume  erzeugten  Druckvermindernng 
ans  einem  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Manometer  in  ihn  hinüber- 
fliegst. Demgemäss  besteht  er  aus  zwei  gesonderten  Theilen,  die  sich 
durch  einen  Glasschliff  leicht,  aber  lulftdicht  aneinander  fögen  lassen. 
Der  eine  Theil,  der  ein  für  alle  Male  sicher  an  einem  eisernen  Stative 
befestigt  ist,  ist  ein  Begnault'sches  Manometer,  dessen  einer  Schenkel 
in  seiner  oberen  Partie  schräg  aufwärts  steigt  und  in  einen  Schliff  endigt. 
Der  andere  Theil  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  verschieden  grossen, 
gläsernen  Gefässen,  die  miteinander  durch  einen  Zweiweghahn  verbunden 
sind  und  von  denen  das  eine  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit,  das 
andere  zur  Aufnahme  des  Gases  dient.  Das  letztere  läuft  in  ein 
gleichfalls  schräg  aufwärts  gebogenes  Capillarrohr  aus,  welches  am 
Ende  abermals  durch  einen  Zweiweghahn  verschlossen  ist  und  ausser- 
dem einen  konischen  Ansatz  trägt,  in  welchen  der  vorerwähnte  Schliff 
des  einen  Manometerschenkels  genau  hineinpasst.  Der  letztgenannte 
Zweiweghahn  ist  aber  nicht  mit  der  gewöhnlichen  kurzen  geraden, 
sondern  mit  einer  Winkelbohrung  versehen  und  gestattet  so,  dass,  wenn 
beide  Theile  aneinander  gefügt  sind,  je  nach  der  Hahnstellung,  bald  der 
Gasraum  mit  dem  Manometer,  bald  jeder  der  beiden  Theile  für  sich 
mit  der  freien  Luft  communiciren  kann. 

Wie  der  bewegliche  Theil  des  Apparates  erst  mit  der  Flüssigkeit, 
alsdann  mit  dem  zu  absorbirenden  Gase  gefüllt,  und  wie  ferner  vor 
und  nach  dem  Schütteln  der  Flüssigkeit  mit  dem  Gase  die  Drucke 
gemessen  und  welche  verschiedene  Grössen  überhaupt  bei  derartigen  Ver- 
suchen beobachtet  werden  müssen,  darüber  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Ist  nun  der  Voluminhalt  des  Gasraumes  bei  der  herrschenden  Tem- 
peratur V^,  femer  das  Volumen  der  übergeflossenen  Quecksilbermenge  bei 
der  nach  der  Absorption  herrschcTnden  Temperatur  v',  so  erhält  man  v^, 
d.  h.  das  nach  der  Absorption  restirende  Gasvolumen,  aus: 

Sei  endlich  F  der  Druck  des  Gases  vor  der  Absorption,  p  derjenige 
des  Gases  nach  derselben,  so  erhält  man  das  verschwundene  Gasvolumen 
k,  gemessen  bei  0*^  und  dem  Drucke  p,  aus  der  Gleichung: 


p(l  +  0,00366t)         1  -f  0,00366t 

n* 


164 


V.  ftti^ 


Die  Bestunmiuig  do"  angvwandteii  HämoglobiinDeBge  h  gesdiah  wie 
gewöhnlich  aof  spectrophotometrischem  W^e. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  ein«r  YersncliReilie  mit 
Kohlenoijdgas,  in  welcher  k  immer  auf  1  Meter  DruA  bezogen  uid 
wo  die  gefundenen  und  die  nach  unten  folgender  Int^rpolatioosforiDel 
berechneten  Werthe  znm  Yergldche  neben  einander  gestellt  sind. 

1.   Versnchsreihe. 


Nomnier  , 

des      I 

Veranchf.  i 


k 
gefunden. 


k 
berechnet. 


I 


1 
2 
3 
4 
5 


0,7812 
0,7209 
0,7160 
0,5559 
0,5266 


I 


1,818 
1,827 
1,632 
1,657 
1,633 


1,796 
1,758 
1,755 
1,654 
1,635 


+  0,022 
4-  0,069 

—  0,123 
+  0,003 

—  0,002 


I 


0,000484 
0,004761 
0,015129 
0,000009 
0,000004 


2  a«  =  0,020387. 


2     /O  020387 
Wahrscheinlicher  Beobachtnngsfehler  r  =  ö\/~4 — n —  =  i  0,055. 

Dnrch  Combination  der  fünf  Vorsnchsresnltate  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  erhält  man  die  Interpolationsformel: 

E  =  1,20  h  -\-  0,6035  p,  also  die  gesuchte  Grösse  a  =  1,20. 

Verf.  hat  im  Ganzen  10  solcher  Versuchsreihen,  3  mit  Eohlenoxyd 
nnd  7  mit  Sanerstoffgas,  durchgeführt  und  sodann  aus  den  10  verschie- 
denen, für  a  erhaltenen  Zahlen,  unter  Berücksichtigung  des  jeder  einzelnen 
von  ihnen  anhaftenden  wahrscheinlichen  Fehlers,  nach  ä&a 
Methoden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gefunden,  dass  a  =  1,202 
zu  setzen  ist.  Adoptirt  man  diesen  Werth  und  nimmt  man,  wie  bisher 
an,  dass  je  1  Molekül  Sauerstoff  sich  mit  je  1  Molekül  Hämoglobin 
verbindet,  so  berechnet  sich  für  das  Molekulargewicht  des  letzteren  die 
colossale  Zahl  14129,  wonach  die  empirische  Formel  lauten  würde: 
C«36Hio25Ni64FeSsOi89,  eine  Formel,  die  mit  den  durch  die  Analyse 
gefundenen  Procentzahlen  an  Kohlenstoff  etc.  in  der  That  vorzüglich 
übereinstimmt. 
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Berechnet.  Gefanden. 

C686     =  7632  54,02  0/0  54,00  »/o 
Hio25  =  1025              7,25  *  7,25  * 

Ni64    =  2296  16,25  »  16,25  » 
Fe       =56             0,40  »  0,42  » 

Sa        =      96  0,68  »  0,63  »  . 

Oi89    =  3024  21,40  »  21,45  > 

Verf.  hat  ferner  auch  noch  2  Versuche  nach  seiner  früheren, 
sogenannten  Verdrängungsmethode,  ausgeführt;  und  endlich  zur  letzten 
Controle  hat  er  die  gesuchte  Zahl  auch  noch  auf  dem  Wege  des  blossen 
Auspumpens  an  Blut  festzustellen  gesucht.  In  den  zwei  ersten  Fällen 
erhielt  er  die  Werthe  1,17  und  1,18;  im  letzten  die  Zahl  1,1988. 
Der  Werth  1,20  bleibt  somit  in  der  That  der  wahrscheinlich  richtigste. 

Verf.  hofft  zum  Schlüsse,  dass  es  nun  auch  möglich  sein  werde, 
auf  dem  Wege  der  blossen  Spectrophotometrie  an  die  Untersuchung 
einer  wichtigen  physiologischen  Frage  heranzutreten ;  nämlich  an  diejenige 
nach  dem  Sauerstoffverbrauche  der  einzelnen  lebenden  Organe,  und  zwar 
einestheils,  wenn  diese  ruhen,  und  anderntheils,  wenn  sie  thätig  sind. 

Hr. 

106.  Th.  Weyl  lind  B.  v.  Anrep:  Ueber  Kohlenoxyd-Hämoglobin 0- 

1)  Oxydation  von  CO-Hb  zu  Meth-Hb. 

Verff.  untersuchten  das  bisher  wenig  studirte  Verhalten  des  CO-Hb 
gegen  oxydirende  Substanzen.  Als  solche  benutzten  sie  Lösungen  von 
KMnO^  (0,025»,  KCIO»  (5»,  J+  KJ  (0,05  J  +  IgKJ  auf  IL  aq 
destill.). 

Während  O^Hb  durch  oxydirende  Substanzen  sehr  schnell  in  Meth- 
ämoglobin übergeführt  wird,  gehören,  viel  grössere  Mengen  oxydirender 
Substanzen  oder  viel  längere  Einwirkung  dazu,  um  die  gleiche  Ver- 
änderung auch  in  Lösungen  von  CO-Hb  hervorzurufen.  Wurde  z.  B. 
J  -f-  KJ  angewendet,  so  trat  auf  Zusatz  von  1  Ccm.  Lösung  im  O^-Blute 
der  Streifen  des  Meth-Hb  sogleich,  im  CO-Blute  erst  nach  4  Tagen  auf. 
Das  CO-Blut  blieb  dabei  unverändert  roth  und  liess  einen  starken  Nieder- 
schlag fallen,  das  0^-Blut  färbte  sich  sofort  gelb  und  zeigte  nur  eine 
geringe  Trübung.    Besonders  gut  eignete  sich  die  Chamäleonlösung 

*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.,  1880,  No.  11.  Vorl.  Mitth.  —  Aus- 
führlicher in  du  Bois^'  Arch.  1880,  pag.  227-240. 
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dazQ,  0^-  und  OO-Blnt  von  einander  zq  unterscheiden.  Das  O'-Blot  blieb 
klar  und  zeigte  bei  Zusatz  Ton  Vs  Ccm.  Lösung  den  l(eih- Hb -Streifen, 
indem  es  zu  gleicher  Zeit  gelblich  grün  wurde.  Das  CO-Blnt  blieb  bei 
gleichem  Zusatz  roth,  wurde  trübe  und  zeigte  den  Meth-Hb-Streifen  nicht 

üeber  Einwirkung  von  Ozon  auf  beide  Blutartra  Yorgl.  d.  Origin. 
Die  Menge  des  im  Blute  enthaltenen  CO  ist  von  Einfluss  auf  die  Menge 
des  zur  Entstehung  von  Meth-Hb  nöthigen  Oxydationsmittels.  Je  mdur 
CO  das  Blut  enthalt,  um  so  mehr  KMnO^  war  nöthig,  um  den  Meth-Hb- 
Streifen  hervorzurufen.  —  Wurde  das  Blut  eines  mit  00  vergiftetoi 
Kaninchens  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  so  gmtgie  schon  3  Tage 
nach  der  Vergiftung  eine  geringere  Menge  Chamaleonlösung  zur  Ueber- 
führung  in  Meth-Hb  als  kurz  nach  dem  Tode  des  Thieres. 

1^/oige  wässerige  Lösungen  von  Brenzcatechin  und  Hydrochinon 
lassen  im  0^-Blute  das  Meth-Hb  schneU  erscheinen.  Das  Blut  wird 
hierbei  gelblich  gefärbt.  Das  CO-Blut  bleibt  unverändert.  Wie  Hydro- 
chinon wirkt  auch  eine  Vi^joige  wässerige  Lösung  von  PyrogalloL 
Besorcin  wirkt  bei  gleicher  Dose  wie  die  anderen  Phenole  weder  auf 
0^-Blut,  noch  auf  CO-Blut  ein.  Nach  den  Verff.  wirken  die  Phenole 
auf  das  Hb  reducirend,  nicht  oxydirend.  Daher  nimmt  Hoppe- Sey  1er 
mit  Recht  an,  dass  Meth-Hb  nicht  mehr,  sondern  weniger 
Sauerstoff  als  O^Hb  enthält. 

Alle  angegebenen  Versuche  wurden  mit  verdünntem  Binde-,  Eaninchen- 
und  Hundeblut,  oder  mit  Lösungen  krystallisirten  Hämoglobins  aus  Hunde- 
blut angesteUt. 

Wenn  Na  =  50  ist,  so  liegt  der  Streifen  des  Meth-Hb  bei  37—41. 

2)  Beduction  des  Meth-Hb. 

Zu  den  Beductions versuchen  .  diente  die  durch  KMnO^  J  -\-  KJ, 
Hydrochinon  oder  Brenzcatechin  erhaltene  Lösung  von  Meth-Hb.  Der 
Streifen  dieser  Verbindung  lag  stets  bei  37—41.  Auf  Zusatz  weniger 
Tropfen  Schwefelammon  oder  der  nach  Stokes  benannten  Lösung  ver- 
schwand der  Meth-Hb-Streifen  in  beiden  Blutarten.  Im  O'-Blut  trat 
bei  0*-Zntritt  0*-Hb  auf,  im  CO-Blut  dagegen  unter  gleichen 
Verhältnissen  stets  CO-Hb.  Dies  Resultat  wurde  nicht  geändert, 
als  alles  in  der  Blutlösung  absorbirte  CO  durch  einen  andauernden  H^ 
oder  CO*- Strom  vor  dem  Spectroscope  ausgetrieben  worden  war. 
Verff.  unterscheiden  nach  diesen  Versuchen  O'-Meth-Hb. 
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und  GO-Meth-Hb,  trotz  gl^eichen  spectroscopischen  Ver- 
haltens von  einander. 

Aof  Znsatz  von  etwas  Schwefelammon  wird  die  durch  das  Oxyda- 
tionsmittel gelb  gefärbte  Lösung  von  O^-Meth-Hb  roth.  Hierbei  löst  sich 
der  bei  der  Oxydation  entstandene  Niederschlag  auf.  Auch  die  auf  Zu- 
satz grösserer  Mengen  von  Chamäleonlösung  endlich  gelb  gewordene 
Lösung  von  00-Meth-Hb  verändert  diese  Farbe  in  gleichem  Sinne. 

Im  CT^-  und  im  GO-Blute  tritt  nach  der  Beduction  ein  dritter 
schlecht  begrenzter  Streifen  („Schatten")  vor  a  auf  (44—45—50—52). 
Diese  fieductionserscheinungen  zeigen  sich  in  beiden  Blutarten,  wenn 
man  die  Meth-Hb-Lösung  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  versetzt. 
Dieses  Spectrum  ist  das  des  „Meth-Hb  in  alkalischer  Lösung"  [Marchand, 
Thierchem.-Ber.  9,  95]. 

3)  Zur  Diagnose  der  CO-Vergiftung. 
Verff.  geben  folgende  Eegeln  för  die  Untersuchung  des  Blutes  im 
Falle  des  Verdachtes  auf  CO-Vergiftung: 

1)  Das  Blut  wird  in  ganz  gefüllter  Flasche  bis  zur  Untersuchung 
verschlossen  aufbewahrt. 

2)  Reductionsprobe.  Tritt  keine  Beduction  ein,  so  liegt  CO-Hb 
vor  (Hoppe-Seyler). 

3)  Auf  Zusatz  weniger  Tropfen  einer  Chamäleonlösung  von  0,025  <^/o 
darf  im  CO-Blute  kein  Meth-Hb  entstehen.  Eine  gleich  concentrirte 
Lösung  von  0^-Blut  (bereitet  durch  Verdünnung  mit  Wasser,  bis  die 
Farbe  mit  der  des  0  ^-Blutes  übereinstimmt)  wird,  mit  der  gleichen  Menge 
von  Chamäleonlösung  versetzt,  sofort  in  Meth-Hb  übergeführt. 

4)  Statt  der  Chamäleonlösung  kann  mit  gleich  sicherem  Erfolge 
eine  l^ige  Lösung  von  Brenzcatechin  oder  von  Hydrochinon  benutzt 
werden.  In  diesem^Falle  müssen  die  Blutprobeii  ca.  15  Minuten  bei  40  ^ 
digerirt  werden.  Th.  Weyl. 

107.  G.  Bizzozero  und  G.  Salvioli:  Ueber  die  quantitativen 
Veränderungen  des  Hämoglobin  nach  Blutenziehungen  ^). 

Verff.  verfolgten  mittelst  B's.  Chromocytometer  den  Hämo- 
globingehalt  des  Blutes  nach   Aderlässen,   meist  an  Hunden,   welche 

^)  Salle  variazioni  quantitative  delP  emoglobina  in  seguito  a  sottrazioni 
sangnigne.  Archiv  p.  1.  scienze  mediche  4,  273—288.  Vgl.  W.  Nikolinski, 
Einfluss  der  Bluttransfusion  in  die  Bauchhöhle  auf  die  Menge  der  Blut- 
körperchen und  des  Hb.  Wratsch,  No.  4. 
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BlutentziehoDgen  besser  vertragen,  seltener  an  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen. Es  zeigte  sich  in  allen  Fällen  ein  schnelles  Ab- 
sinken des  Hämoglobingehaltes  des  im  Körper  zurückbleibenden 
Blutes  in  Folge  des  Einströmens  reichlicher  Lymphmengen  (auch  nach 
Unterbindung  des  Ductus  thoracicus,  wie  v.  Lesser  fand*).  Bei 
einigen  Versuchen  wurde  das  Minimum  des  Hämoglobingehaltes  schon 
nach  wenigen  Stunden  erreicht,  z.  B.  in  Vers.  34  nach  6,3  St.  mit 
77%  (den  Hb-Gehalt  des  Blutes  vor  dem  Aderlass  =  100 
gesetzt).  In  anderen  Fällen  dauerte  es  1—2  Tage,  bis  der  Hb-Gehalt 
wieder  zu  steigen  begann. 

Vers.  24.  Kaninchen.  Blut  entzogen^)  1,13%.  Hämoglobingehalt 
nach  1  St.  78,7  >,  nach  3  St.  74,5  >,  nach  12  Si  69,7%,  nach 
24  St.  66,0%,  nach  31  St.  64,5%,  nach  48  St.  73,0%. 

Vers.  23.  Hund.  Blut  entzogen  3,5%.  Hämoglobingehalt  nach 
1/2  St.  84,9%,  nach  17  St.  74,2%,  nach  24  St.  67,7%,  nach  48  St 
62,3%,  nach  72  St.  64,3%. 

AuchkleineAderlässe  vermindern  regelmässig  den  Hb-Gehalt'), 
wie  folgende  Versuche  an  Hunden  zeigen: 


-    Blut 

Minimal-Hb-Gehalt 

Zeit  nach 

entzogen. 

des  Blutes. 

dem  AderlMB. 

Vers.  31  .     . 

.     .     1,13% 

88,3  % 

24  St. 

»      33.     . 

.     .     1,23  » 

91,8  » 

20  Min. 

:^      36.     . 

.     .     1,02  y> 

94,4  » 

6  St. 

»     37.     .     . 

,     .     1,73  » 

92,8  » 

25  Min. 

Die  Verringerung  des  Hb-Gehaltes  im  Blut  ist  nahezu  pro- 
portional der  Menge  des  entzogenen  Blutes.  In  16  Versuchen 
(Blutentziehung  1,13—3,7%,  fiel  das  Hämoglobin  auf  88,3—55,6%, 
und  zwar  auf  je  1%  des  entzogenen  Blutes  um  9,2 — 13,3% 
der  ursprünglichen  Blutmenge,  im  Mittel  um  11,14%. 

Auch  bei  wiederholten  Aderlässen  bleibt  dieses  Verhältniss 
bestehen.  Einem  jungen  Hund  von  4740  Grm.  wurden  im  Laufe  von 
14  Tagen  drei  Aderlässe  gemacht: 


^)  Anpassung  der  Gefässe  an  grosse  Blutmengen.  Ber.  d.  math.-phys. 
Classe  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.,  1874. 

')  In  Procenten  des  Körpergewichts. 

^)  Gegen  v.  Lesser  [Thierchem.-Ber.  85  116,  HI],  der  flbrigens  nur 
unmittelbar  nach  der  Blutentziehung  untersuchte. 
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Aderlass.      Blut  entzogen^).      Hb-Miuimum').        Verhältniss. 
I.  2,530/0  67,2%  12,90/0 

II.  3,5    »  56,3  ^  12,5  » 

III.  3,19  »  62,3  »  11,8  » 

Wie  die  letzte  Golumne  lehrt,  blieb  der  auf  l^jo  des  entzogenen 
Blutes  berechnete  procen tische  Hb -Verlust  nahe  dem  oben  für  einmalige 
Blutentziehungen  gefundenen  Werth.  Herter. 

108.  G.  Bizzozero  und  C.  Golgi:  lieber  die  Transfusion  des  Blutes  in 
das  Peritoneum*).  Die  Wirkung  der  von  Ponfick^)  empfohlenen  Trans- 
fusion in  das  Peritoneum  verfolgten  Yerff.  mittelst  B.'s  Chromocyto- 
meters*)  an  Kaninchen.  Das  Blut  wird  aus  der  Bauchhöhle '  schnell 
resorbirt,  besonders  wenn  vorher  Blut  entzogen  war.  Schon  nach  20  Mmuten 
erfolgt  Vermehrung  des  Hämoglobin  im  Blute,  bis  zu  gewisser  Grenze  ab- 
hängig von  der  injicirten  Menge.  Bei  Injection  von  1,9  7o  des  Körpergewichtes 
betrug  die  Vermehrung:  24 «/o;  bei  3,4%:  55<>/o,  bei  ö^/o:  41,6 «/o,  bei  6,3 «/o: 
57  7o*  Das  Maximum  der  Vermehrung  wird  nach  ca.  48  St.  erreicht;  derHb- 
Gehalt  bleibt  dann  1—8  Tage  ziemlich  stationär  und  fällt  dann  allmälig 
(in  6—10  Tagen)  bis  auf  einen  über  den  ursprünglichen  Gehalt  etwas  er- 
hobenen Werth.  Herter. 

109.  Kuffer'ath:  Ueber  die  Abwesenheit  des  Gallensäuren  im  Blute 
nach  dem  Verschluss  des  Gallen-  und  des  Milchbrust-Ganges  ^). 

Nach  den  Beobachtungen  von  E.  v.  Fleischl  und  A.  Kunkel 
treten  beim  Hunde  nach  Verschluss  des  Ductus  choledochus  bei  offenem 
Duct.  thoracicus  die  Gallensäuren  ausschliesslich  in  die  Lymphe  über. 
Unterbindet  man  nun  Ductus  thoracicus  und  Duct.  choledochus,  so 
lassen  sich  im  Blute  Gallensäuren  nicht  auffinden.  Dagegen  enthielt 
auch  das  Blut  Gallensäuren,  wenn  nach  Verschliessung  des  Duct.  chole- 
dochus die  Unterbindung  des  Duct.  thoracicus  nicht  vollkommen  geglückt 
war.  Betreffs  der  Operationsmethoden  vergl.  d.  Original.  Zur 
Prüfung  auf  Gallensäuren  wurde  das  durch  Centrifugiren  abge- 


*)  In  Procenten  des  Körpergewichts. 

')  In  Procenten  des  Hb-Gehaltes  vor  dem  betreffenden  Aderlass. 
')  Della  trasfusione  del  sangue  nel  peritoneo.    Archiv  p.  1.  scienze 
mediche  4^  67.  ^ 

«)  Wien.  med.  Blätter,  28.  August  1879. 
^)  Rendicont.  d.  accad.  d.  scienze,  Torino,  1879. 
^)  Aus  dem  physiol.  Institute  zu  Leipzig,  du  Bois'  Arch.  1880,  pag.  92. 
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schiedene  Serum  nach  FleischTs  Verfahren  [Thierchem.-Ber.  5,  180] 
mit  Pettenkofer's  Probe  untersucht.  Th.  WeyL 

110.  L^on  Fr^d^ricq:  Untersuchungen  über  die  Albuminstoffe  des 
Blutserums^).  111.  Derselbe:  Bestimmung  der  Albumin- 
substanzen des  Blutserum  durch  Circumpolarisation  ^). 

Denis  ^)  hatte  im  Blutserum  zwei  Ei  weiss  stoffe  unterschieden: 
1)  ,,FibriDe  dissoute'*  (Paraglobulin,  Serumglobulin),  ^Ibar  durch 
Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Magnesiumsulfat,  und  2)  „Serin''^)  (Sernm- 
albumin),  welches  bei  niederer  Temperatur  in  der  gesättigten  Salzlösung 
gelöst  bleibt.  Gegenüber  Panum,  Alex.  Schmidt,  Kühne,  Heyn- 
sius,  Eichwald  wurden  von  Hoppe-Seyler,  Weyl  [Thierchem.- 
Ber.  7,  20],  Hammars ten  [1.  c.  8,  2]  obige  beiden  Substanzen  als 
die  einzigen  AlbuminstofTe  des  Serum  angenommen  und  diese  Annahme 
von  letzterem  zur  Grundlage  der  quantitativen  Bestimmung  gemacht. 
F.  schliesst  sich  im  Wesentlichen  dieser  Anschauung  an,  wenn  er  auch 
eine,  nur  in  sehr  dicker  Schicht  spectroscopisch  nachweisbare  Spur  von 
Hämoglobin  als  constanten  Bestandtheil  des  Serum  anzusehen  geneigt 
ist  und  bei  näherer  Untersuchung  sowohl  dem  Paraglobulin  als  dem  Serum- 
albumin quantitativ  unbedeutende  Mengen  anderer  Eiweisskörper  beigemengt 
findet. 

Paraglobulin.  Der  durch  einige  Tropfen  verdünnter  Essigsäure 
aus  dem  15-  bis  20  fach  verdünnten  Pferdeblutserum  gefällte  Niederschlag 
besteht  zum  bei  weitem  überwiegenden  Theile  aus  feinen  Körnchen  von 
Paraglobulin,  nach  dem  Auswaschen  leicht  löslich  in  Salzlösungen  (NaCl, 
MgSOd)  mittlerer  Concentration.  Daneben  finden  sich  meist  in  geringer 
Menge  durchscheinende,  gallertige  Flocken,  ähnlich  denen  des  einige  Zeit 
unter  Wasser  aufbewahrten  Fibrinogen  oder  auch  mehr  den  Fibrinflocken 
ähnlich ;  sie  sind  in  Salzlösungen  nur  theilweise  löslich  und  stellen  nach 
F.  Beste  von  unvollständig  zu  Fibrin  umgewandeltem  Fibrinogen  dar. 

^)  Recherches  sur  le  substances  albumino'ides  du  s^rum  sanguin.  Archives 
de  biologie,  1,  17.    Physiol.  Laborat,  Univers.  Lüttich. 

')  Sur  le  dosage  des  substances  albuminoi'des  du  s^rum  sanguin  par 
circumpolarisation.    Bull,  accad.  roy.  de  Belgique  [2]  T.  L.  No.  7. 

*)  Memoire  sur  le  sang,  pag.  184;  1859. 

^)  [Wollte  man,  wie  F.  vorschlägt,  diesen  Namen  wieder  aufnehmen,  so 
.wflrde  man  Verwechselungen  des  Serumalbumin  mit  dem  aus  der  Seide  dar- 
fettdhen  Serin  herbeiführen.    Ref.] 
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Diese  geringe  Vernnreinigung  des  ParaglobuliD  kann  durch  4-  bis  5  maliges 
Aasfällen  und  Wiederauflöseu  durch  NaCl  oder  MgSO^  vollständig  beseitigt 
werden.  Die  so  erhältlichen  concentrirten  (15— 20  ^/o  igen)  Paraglobulin- 
lösnngen  sind  klar,  stark  opaslescirend  (Unterschied  von  Serumalbumin) 
und  halten  sich  Jahre  lang  unverändert  (Unterschied  von  anderen  Globu- 
linen). Die  specifische  Drehung  («jj),  an  Wild's  Polaristrobo- 
meter  bestimmt,  betrug  für  Pferdeblutparaglobulin  bei  Ooncentrationen 
von  1,789—3,8860/0  zwischen  46,82  <>  und  —  48,89  ^  für  Substanz  aus 
Ochsonblut  (ll,31770/o)  — 47,620,  also  im  Mittel  47, 8».  Die  Menge 
des  zur  Lösung  verwandten  NaOl  resp.  MgS04  schien  ohne  Einfluss. 
Sernmalbumin.  Das  mit  MgSOi  gesättigte  Filtrat  vom  Para- 
globulin  gibt  gewöhnlich  bei  40—50®,  selten  unter  40  o,  manchmal  erst 
bei  55 0  eine  massige  Ausscheidung;  bei  weiterem  Erhitzen  trübt  sich 
das  Filtrat  erst  über  60  ^  und  nach  Entfernung  dieser  schwachen 
Trübung  lassen  sich  noch  eine  oder  zwei  unbedeutende  Abscheidungen 
von  Albuminstofifen  fractioniren.  Diese  Abscheidungen  können  für  quanti- 
tative Bestimmungen  vernachlässigt  werden.  Das  bei  ca.  45  ^  aus  der 
MgS04- Lösung  ausgefallene  Serumalbumin  löst  sich  in  Wasser, 
wie  schon  Denis  (1.  c.,  pag.  29)  beobachtete,  nicht  aber  in  gesättigter 
MgSOi-Lösung;  ebenso  verhält  sich  das  im  Vacuum  getrocknete  Serum- 
albumin; die  aus  salzarmer  Flüssigkeit  durch  Erhitzen  auf  etwas 
unter  50 ^  ausgefällte  Substanz  ist  dagegen  in  Wasser  unlöslich.  In 
concentrirten  Salzlösungen  hält  sich  das  Serumalbumin  lange  Zeit  unver- 
ändert. Die  specifische  Drehung  bestimmte  F.  in  salzarmer 
Lösung  bei  Ooncentrationen  von  1,49— 2,79  >  zu  ajj=  56,07^  —58,41^ 
im  Mittel  zu  57,27 o.  Das  durch  Sättigung  mit  MgSO*  von  Para- 
globulin  befreite  Serum  ergab: 

Species.  Gehalt  an  Eiweiss^).  «d. 

Kaninchen 3,2210/o  -56,81» 

Ochs  . 1,85    >  -55,67» 

>  concentrirt    .     .     .  4,32    »  —56,15» 

>  verdünnt  ....  0,877 »  —55,27» 

0  Die  Bestimmung  der  Albuminsubstanzen  in  den  für  die  Feststellung 
'der  spec.  Drehung  angewandten  Lösungen  geschah  durch  Kochen  der 
wässerigen  resp.  mit  5  Vol.  Alcohol  versetzten  Flüssigkeit  und  Wägung  des 
abfiltrirten  Niederschlages,  in  einzelnen  Fällen  wurde  die  aufgekochte  alco- 
hoKsche  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampft  und  der  mit  Wasser  extrahirte 
Rflckttand  als  Eiweiss  gewogen;  die  Asche  wurde  in  Abzug  gebracht. 
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Quantitative  Bestimmung.  Auf  Grund  obiger  Werthe  för 
die  specifische  Drehung  schlägt  F.  folgende  Modificationen  von  Hoppe- 
Seyler's^)  Methode  für  die  quantitative  Bestimmung  von  Para- 
globulin  und  Serumalbumin  vor:  Man  bestimmt  zunächst  die 
durch  das  ganze  (nöthigenfalls  mit  Salzlösung  verdünnte)  Serupi  bedingte 
Drehung,  dann  werden  100  CG.  desselben  mit  3 — 5  fächern  Volum  ge- 
sättigter MgS04 -Lösung  versetzt  und  dann  mit  MgSO«  in  Substanz 
gesättigt,  der  entstandene  Niederschlag  von  Paraglobulin  abfiltrirt,  aus- 
gepresst,  in  Wasser  bis  zu  100  CG.  gelöst  und  die  Drehung  der  so 
erhaltenen  Lösung  bestimmt;  die  Differenz  der  beiden  Ablesungen  gibt 
die  dem  Serumalbumin  zukommende  Gircumpolarisation  an.  Mit  Hülfe 
der  oben  angegebenen  Werthe  für  die  spec.  Drehungen  wird  der  pro- 
centische  Gehalt  des  Serum  an  Paraglobulin  und  Serumalbumin  berechnet 
Wie  folgende  Tabelle  zeigt,  stimmt  die  so  berechnete  Summe  der  beiden 
Albuminsubstanzen  gut  mit  dem  direct  bestimmten  Gesammteiweissgehalt 
des  Serum  überein. 


Species. 

Gesammt- 

Drehnng 

des 

Serum. 

Drehung 
durch  Para- 
globulin. 

Berechnete  Menge. 

Summe 
der  Eiweist- 
RtnfTA  direct 

Para- 
globulin. 

Albumin. 

Sa. 

bestimmt 

Ochs .     .     . 

2>        .         .         . 

Kaninchen  . 

3,870 
4,320 
3,020 

1,830 
2,770 
0,600 

3,5790/0 

5,79    » 
1,255  ^ 

3,8280/o 
2,700  ^ 
4,223  > 

7,4070/0 

8,49    » 
5,478  » 

7,42750/0 

8,5776» 
5,35      » 

Herten 


112.  Ad.  Schmidt-Mülheim  (Hannover):  Zur  Kenntniss  des  Peptons 

und  seiner  physiologischen  Bedeutung^). 

Um  Pepton  quantitativ  zu  bestimmen,  benützte  Verf.  dessen 
Eigenschaft,  mit  Natron  und  Kupfervitriol  eine  weinrothe  Farbe  anzunehmen, 
die  mit  der  Peptonmenge  an  Intensität  wächst.  Die  Normallösung  für 
die  colorimetr.  Methode  wurde  so  bereitet,  dass  man  eine  gewogene 
Portion  Pepton  in  Wasser  löste,  mit  Natron  und  so  lange  mit  Kupfer- 


')  Archiv  f.  pathol.  Anat.  11,  652;  1857;  Zeitschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm., 
pag.  737;  1864,  Handbuch  der  Analyse.  Yergl.  Liborius,  Thierchem.- 
Ber.  2,  6. 

>)  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  —  Phys.  Abth.  1880,  pag.  88—66«  Aus  dem 
physiol.  Laborat.  in  Leipzig. 
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vitriol  versetzte,  bis  die  anfänglich  weinrothe  Farbe  eben  erkennbar  in^s 
Blaue  zu  schimmern  begann.  Dann  gab  man  dem  Gemenge  durch 
Wasserzusatz  eine  derartige  Concentration,  dass  3000  CO.  Flüssigkeit 
1  Grm.  Pepton  enthielten.  Bei  der  Peptonbestimmung  wurde  dann  die 
Flüssigkeit  in  ähnlicher  Weise  behandelt  und  hatte  sie  den  eben  bemerk- 
barem Ton  in's  Blaue  angenommen,  so  bestimmte  man  ihr  Volum,  gab  sie 
und  eine  abgemessene  Menge  Normallösung  in  Glaströge  und  Hess  zur 
ersteren  Flüssigkeit  so  lange  Wasser  fliessen,  bis  beide  in  den  Farben- 
intensitäten  übereinstimmten  ^). 

Das  angewandte  Pepton  war  käufliches  Peptonum  siccum  von 
Witte;  es  ergab  sich,  dass  dasselbe  nur  zum  Theil  aus  Pepton,  zum 
anderen  grösseren  aus  einem  Stoff  bestand,  der  durch  Zusatz  von  Salpeter- 
säure in  der  Kälte  ausfallt,  sich  beim  Erhitzen  mit  dieser  Säure  löst 
und  beim  Erkalten  wieder  unlöslich  wird.  Solche  Eigenschaften  beschreibt 
von  einem  Eiweisskörper  zuerst  Bence  Jones,  Liebig's  Annal.  67. 
Es  zeigte  sich  auch,  dass  ein  derartiger  Eiweissstoff  im  Anfknge  jeder 
Pepeinverdauung  reichlich  entsteht,  ebenso  bei  der  Verdauung  durch 
Trypsin,  bei  der  Einwirkung  überhitzten  Wassers  auf  Fibrin  und  anderseits 
beim  Erhitzen  von  reinem  Pepton  durch  1^2  St.  auf  160^  C.  Bei 
längerer  Einwirkung  von  Pepsin  auf  Fibrin  fehlt  dieser  Körper.  Er 
ist  vielleicht  identisch  mit  Meissner's  Parapepton,  das  man  meistens 
gegenwärtig  als  Syntonin  betrachtet.  Nach  Verf.  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  man  darin  die  nächste  Vorstufe  des  Peptons  vor  sich  hat  und  er 
empfiehlt  den  Körper  Propepton  zu  nennen.  Das  Propepton  unter- 
scheidet sich  vom  Pepton  1)  durch  die  Fällbarkeit  mittelst  Salpetersäure 
in  der  Kälte,  2)  durch  die  Fällbarkeit  mittelst  essigsaurem  Eisenoxyd, 
3)  durch  die  Fällbarkeit  mittelst  Ferrocyankalium  und  Essigsäure,  4)  durch 
die  Fällbarkeit  beim  Neutralisir en.  [Siehe  dies.  Bnd.  pag.  21—33.  Eed.] 

Zur  Reinigung  des  Witte'schen  Präparates  vom  Propepton  wurde 
dasselbe  desshalb  in  viel  Wasser  gelöst  und  mittelst  essigsauren  Eisenoxydes 
behandelt  [Thierchem.-Ber.  9,  208];  das  Filtrat  gab  nach  dem  Einengen 
und  Eingiessen  in  absoluten  Alcohol  Pepton. 

Abzugswege  des  Peptons  aus  dem  Darmkanal.  DasBlut 
nüchterner  Hunde  ergab  sich   frei  von  Pepton;   es  wurden  von  centri- 

^)  [Das  was  Verf.  über  die  Grösse  des  dabei  gemachten  Fehlers  an- 
gibt (±6Vo)  ist  nicht  recht  klar,  denn  es  bezieht  sich  auf  -| zugesetztes 

Wasser,  nicht  auf  Peptonsubstanz.]  Red. 
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fugirtem  Blute  50  CC.  Serum  mit  essigsaurem  Eisen  von  den  fiiweiss- 
körpern  befreit  und  das  Filtrat  auf  10  CO.  eingeengt;  es  zeigte  nach  Hinza- 
fügung  Yon  Natronlauge  und  Eupfersulfat  nicht  die  Spur  einer  Bothfärbung. 

Wurden  nüchterne  Hunde  mit  Fleisch  gefüttert,  ihnen  dann  die 
Duct.  thoracici  unterbunden  und  sie  24  St.  später  dnrch  Verbluten 
getödtet,  so  konnte  in  dem  wie  vorher  behandelten  Blutserum  Pepton 
gefunden  werden,  und  zwar  besass  das  Serum  einen  Peptongehalt  von 
0,028  >,  ein  anderes  Mal  von  0,017  <>/o  (Versuch  IV  und  V). 

Damit  war  noch  keineswegs  ausgesagt,  dass  Pepton  aus  der  Darm- 
höhle nur  in  das  Blut  gelange,  es  war  vielmehr  zu  untersnchen,  in 
welchem  Verhältniss  sich  das  Pepton  auf  Blut  und  Ohylus  ver- 
theilt.  Bei  diesen  Versuchen  (Versuch  VI— X)  wurde  so  verfahren, 
dass  die  Hunde  mit  Fleisch  und  Fett  gefüttert  wurden,  dass  dann  ihr 
Duct.  thoracicus  aufgesucht  und  daraus  Ohylus  entnommen  wurde,  worauf 
man  das  Thier  verbluten  Hess.  Beide  Flüssigkeiten  wurden  dann  auf 
Pepton  untersucht.  Indem  man  bei  einigen  Versuchen  das  Thier  nach 
Unterbindung  des  Duct.  thoracic,  noch  einige  Zeit  am  Leben  Hess,  erhielt 
man  auch  lymphatische  (chylusähnliche)  Transsudate  in  der  Bauch-  und 
Brusthöhle,  die  ebenfalls  auf  Pepton  geprüft  wurden.  Zur  Ueberi^chung 
des  Verf.^s  ergab  sich,  dass  sich  weder  in  der  aus  dem  Duct.  thoracicus 
ausgeflossenen  milchweissen  Flüssigkeit  noch  in  dem  durch  die  Lymph- 
stauung aus  der  Bauchhöhle  gewonnenen  Transsudate  jemals  Pepton  auf- 
finden Hess.  Hingegen  war  im  Blute  öfters  Pepton  enthalten  (auf  50  00. 
Serum  0,004;  0,011).  Es  wii'd  also  entweder  das  Pepton  im  Ohylus 
rascher  zerstört,  oder  das  Pepton  wird  allein  von  den  Blutgefässen 
aufgesaugt. 

Diese  Versuche  wiesen  somit  auf  die  Untersuchung  des  Pfort- 
aderblutes hin,  als  den  wahrscheinlichen  Weg  fQr  die  Ansfahr  des 
Peptons;  jedoch  in  drei  Beobachtungen  (Vers.  XI— XIII),  in  welchen 
1,  IV2  und  2  St.  nach  Fütterung  mit  Pepton  gleichzeitig  Blut  ans  der 
A.  carotis  und  V.  portarum  entnommen  wurde,  konnten  die  Erwartungen 
nicht  bestätigt  werden,  denn  einmal  waren  nur  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen die  Peptonprocente  der  beiden  Blutarten  von  einander  ver- 
schieden, und  in  den  beiden  andern  Malen  Hess  sich  in  keiner  der 
Blutarten  eine  Peptonreaction  erkennen.  Die  Methode  des 
Sammeins  vom  Pfortaderblute  war  die,  deren  sich  bei  ihren  Zucker- 
bestimmungen V.  Mering  und  Bleile  bedient  hatten. 
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Verhalten  des  Peptons  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Blntbahn.  Die  vorhergehenden  Versuche  sind  nur  durch  die  Hypothese 
verstandlich,  dass  das  Pepton  fast  augenblicklich  mit  seinem  Eintritt  in 
das  Blut  um  seine  characteristische  Beaction  gebracht, 
also  in  einen  andern  Körper  umgewandelt  wird.  Da  hiermit 
ein  Versuch  von  Plosz  und  Gyergyai  [Thierchem.-Ber.  6,  33,  wobei 
einem  4,5  Kilo  schweren  Hunde  20  Grm.  Pepton  eingespritzt  wurden] 
in  Widerspruch  steht,  hat  Verf.  neue  Versuche  angestellt. 

Nachdem  den  nüchternen  Thieren  ein  wenig  Normalblut  ans  der 
Carotis  entnommen  war,  wurde  eine  bestimmte  Menge  Pepton  in  ^2  ®/oiger 
Kochsalzlösung  verflüssigt,  in  die  Ven.  jug.  injicirt,  und  alsdann  von 
Zeit  zu  Zeit  Carotidenblut  entzogen  und  untersucht  auf  den  Peptongehalt. 
Meist  wurde  1  Ccm.  Peptonlösung  in  V2— 3  Minuten  injicirt,  in  zwei 
anderen  dagegen  sehr  schnell. 


No.  des 
Versnohs. 


Injicirt. 


Dauer  der 
Injection 

in 
Minuten. 


Prüfung. 
Minuten 
nach  der 
Injection. 


Pepton 
im  Blut 

in 
Procent. 


XIV. 

XV. 

XVI. 


XVII.  < 


XVIII. 


60  Ccm.  Peptonlösung  10  >  .  .  . 
1 0  Grm.  Pepton  in  60  Ccm.  NaCl-Lösung 
50  Ccm.  Peptonlösung  20  ^jo  .  .  . 
Vor  der  Injection  (Normal-Blut) 
6,3  Pepton  in  50  Ccm.  1/2  >  NaCl 
Derselbe  Versuch 


37 
62 
29 


Vorher  (Normal-Blut) 

5  Ccm.  Pepton  in  40  Ccm.  V2  >  NaCl 
Derselbe  Versuch 


10 
10 
15 

2 

17 
32 

64 

1 

6 

16 


0 

0 

0 

0 
0,115 

0 

0 

0 

0 
0,967 
0,015 

0 


Wie  die  Tabelle,  namentlich  die  drei  Stadien  vom  Versuch  XVIII 
zeigen,  ist  schon  nach  kurzer  Zeit  das  Pepton  im  Blute  nicht 
mehr  nachweisbar,  und  dies  liegt  jedenfalls  an  einer  Umwandlung 
desselben,  denn  die  Harnabsonderung  stockt  in  der  Zeit,  während  welcher 
das  Pepton  aus  dem  Blute  verschwindet. 

Der  Ort,  an  dem  die  Peptonumwandlung  vor  sich  geht,  ist  weder 
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die  Leber,  noch  der  Darmgefassbezirk,  denn  Verf.  zeigt  durch  einen 
Versuch  (XIX),  in  welchem  eine  Einspritzung  an  einem  Hunde  nach 
vorgängiger  Unterbindung  der  Pfortader  und  der  Leberarterie  vorge- 
nommen wurde,  dass  dessungeachtet  doch  schon  10  Min.  nach  der  Ein- 
spritzung kein  Pepton  mehr  im  Blute  nachweisbar  war. 

Es  schien  weiterhin  geboten,  Versuche  über  die  Digestion  von 
Pepton  mit  lebenswarmem  Blute  ausserhalb  des  Körpers 
anzustellen.  Frisch  defibrinirtes  Blut  mit  minimalen  Quantitäten  Pepton 
bei  Körperwärme  geschüttelt,  oder  mehrere  Stunden  damit  digerirt,  ergaben 
das  Ergebniss,  dass  eine  Veränderung  des  Peptons  nicht  stattfindet. 
Digestionen  mit  völlig  intactem  Blute  gaben  das  gleiche  Resultat.  Man 
wandte  sich  desshalb  dazu,  innerhalb  des  Blutes  nach  dem 
Producte  zu  suchen,  welches  aus  dem  umgewandelten  Pepton  stammte 
und  zwar  von  der  Meinung  ausgehend,  das  ümwandlungsproduct  könne 
regenerirtes  Eiweiss  sein,  bestimmte  Verf.  den  Serumeiweissgehalt 
vor  und  nach  der  Peptoninjection.  Einem  8,8  Kilo  schweren  Hunde 
wurden  100  CC.  Blut  entzogen,  und  dann  100  Grm.  Pepton  in  50  CC. 
V2%Jgör  Salzlösung  gelöst  eingespritzt.  5  Minuten  nachher  wird  das 
Thier  verblutet.  Man  fand  vorher  5,12%  Eiweiss  im  Blute,  nach  der 
Injection  4,39%.  Dieser  Versuch  beweist  also  nicht  einen  Uebergang 
zu  Eiweiss,  doch  hält  Verf.  ihn  keineswegs  für  abschliessend.  Hingegen 
ergab  sich  bei  Gelegenheit  desselben  die  Beobachtung,  dass  das  Blut, 
welches  nach  der  Einspritzung  des  Peptons  abgelassen  war,  seine 
Gerinnbarkeit  eingebüsst  hatte. 

Vers.  XXI.  Einem  4,8  Kilo  schweren  Hunde  werden  1,6  Grm.  Pepton 
in  66  CG.  V^^iger  NaGl-Lösung  in  die  V.  jugol.  eingespritzt.  Gleich  darauf^ 
dann  nach  5,  15  und  80  Minuten  werden  Blutproben  aus  der  Gar.  genommen. 
In  keiner  dieser  vier  Portionen  war  nach  8  St.  das  geringste  Gerinnsel  nach- 
zuweisen.   Aehnlich  verlief  Vers.  XXII. 

Diese  Eigenschaft  zeigt  das  Blut  noch  bis  zu  einer  Stunde  nach 
der  Einspritzung;  später  genommen  ist  es  wieder  gerinnbar,  aber  der 
Faserstoff  scheidet  sich  langsam  ab.  In  einem  weiteren  Versuch  XXin 
war  aber,  nachdem  nach  der  Injection  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
zurückgekehrt  war,  das  wenige  Minuten  nach  einer  zweiten  Pepton- 
injection genommene  Blut  sofort  und  stark  gerinnbar. 

Setzte  man  zu  Blut,  das  nach  Injection  von  Pepton  in  die  Blutbahn 
abgelassen  war  und  spontan  nicht  gerinnen  wollte,  eine  wässerige  Lösung 
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von  A.  Schmidt *s  Fibrinferment,  so  fand  sogleich  Gerinnung  statt. 
Eine  andere  Blutprobe,  die  sich  selbst  überlassen  war,  zeigte  am  dritten 
Tage,  als  sie  schon  faulig  zu  werden  begann,  membranöse  Gerinnungen. 
Dies  veranlasste  den  Verf..  ein  nicht  gerinnendes  Peptonblut  mit  einer 
kleinen  Menge  einer  filtrirten  fauligen  Eiweisslösung  zu  versetzen;  auch 
hierbei  trat  nach  kurzer  Zeit  umfangreiche  Gerinnung  ein;  Fäulniss 
äussert  daher  dieselbe  Wirkung  wie  Fibrinferment. 


Schliesslich  beschreibt  Verf.  einen  Peptoninjectionsversuch,  welcher 
beweist,  dass  unter  solchen  Einflnss  die  Harnsecretion  vollständig 
sistirt;  während  eines  Zeitraumes  von  41  Minuten  konnte  aus  beiden 
Nieren  auch  nicht  ein  Tropfen  Harn  gewonnen  werden.  Die  nächste 
Ursache  davon  liegt  in  einer  auch  experimentell  nachzuweisenden  sehr 
starken  Verminderung  des  arteriellen  Blutdruckes. 

113.  G.  Salomon:  Ueber  pathologisch  -  chemische 

Blutuntersuchungen  ^). 

Verf.  untersuchte  je  100  bis  200  Ccm.  frisches  Aderlassblut  in 
sechs,  theils  einfachen,  theils  mit  Herzleiden  complicirten  Fällen  von 
fieberhaftem  Gelenkrheumatismus  nach  bekannten  Methoden 
auf  Milchsäure.  Es  gelang  niemals,  dieselbe  (als  Zn-Salz)  nachzu- 
weisen. In  drei  Fällen  von  echter  Arthritis  urica  erhielt  Verf. 
aus  dem  Blute,  welches  während  des  Gichtanfalles  entzogen  war,  geringe 
Mengen  von  Harnsäure.  Ausserhalb  des  Anfalles  wurde  im  Blute 
Harnsäure  nicht  gefunden. 

Ein  Theil  des  Aderlassblutes  wurde  24  St.  im  Wärmeschranke 
digerirt.  Es  fanden  sich  Xanthin  und  Hypoxanthin.  Die  Harnsäure 
war  verschwunden.  (Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  Verf.  an,  dass  sich  — 
entgegen  seiner  früheren  Angabe  —  [Thierchem.-Ber.  8,  79]  auch 
im  Aderlassblut,  welches  längere  Zeit  digerirt  wurde,  Milchsäure  und 
Hypoxanthin  findet.     Solches  Blut  verhält  sich  also  wie  Leichenblut.) 

Th.  Weyl. 

>)  Gharit^-Annalen  5,  1. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1880.  12 
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114a.  Dioscoride  Vitali:  Beobachtungen  und  Untersuchungen 

über  die  Blutflecken  0- 

Giuseppe  Puglia^)  und  Fleury^)  haben  neuerdings  wieder 
das  Schönbein'sche  Eeagens  (Terpentinöl  mit  Guajaktinktur) 
für  den  Nachweis  von  Blut  empfohlen.  V.  erinnert  daran,  dass  viele 
andere  Substanzen  das  Eeagens  blauen,  und  zwar  alle  solche,  welche 
direct  oxydirend  wirken  oder  indirect  (reducirende  Substanzen), 
z.  B.  Kupferchlorid  oder  ein  Gemisch  von  anderen  Kupfersalzen  mit 
Choralkalien,  ferner  Eisensalze,  Nitroprussidnatrium,  Perrocyankalium, 
Perricyankalium,  Chlorwasser  etc.  Derartige  Substanzen  sind  ausge- 
schlossen, wenn  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  ohne  Terpentinöl  die  Guajak- 
tinktur nicht  bläut;  ein  Theil  derselben  lässt  sich  abscheiden,  indem 
man  sich  zur  Untersuchung  einer  mit  Essigsäure  zu  neutralisirenden 
kaiischen  Lösung  des  Blutfleckes  bedient.  Vielleicht  aber  gibt  es  andere 
Substanzen,  welche  wie  das  Hämoglobin  Sauerstoff  übertragen.  Malzauf- 
guss?  Schönbein.     Zeitschrift  f.  Chemie  N.  P.  4,  503. 

Die  Empfindlichkeit  der  ßeaction  ist  sehr  gross.  Nach  V.  gelingt 
sie  noch  mit  wenigen  Tropfen  einer  Flüssigkeit,  welche  ein  Zehntausend- 
millionstel eingetrockneten  Blutes  gelöst  enthält,  wenn  man  das  Gemisch 
massig  erwärmt;  beim  Erkalten  entfärbt  sich  eine  so  verdünnte  Lösung 
wieder.  Ist  die  Flüssigkeit  sehr  arm  an  Hämoglobin,  so  empfiehlt  Y. 
dieselbe  mit  Guajaktinktur  zu  mischen  und  mit  Wasser  auszufallen ;  der 
Niederschlag,  welcher  nach  V.  die  ganze  Menge  des  Hämoglobin  enthält, 
kann  ausgewaschen  werden  und  gibt  mit  einer  Spur  Alcohol  und  Ter- 
pentinöl die  Schön  bei  nasche  Beaction. 

Das  zur  Lösung  der  Blutflecken  angewendete  Kali  muss  frei  von 
Stickstoffsäuren  sein,  da  letztere  ebenfalls  die  Guajaktinktur  bläuen. 

Herter. 

114  b.  Aug.  Laden  dort  (St.  Andreasberg  am  Harz):  lieber  die  Erkennung 
von  Blut  durch  Oleum  Eucalypti^).  Bringt  man  frische  Guajaktinctur  in  ein 
Reagensgläschen,  setzt  wässerige  Blutlösung  dazu,  und  giesst  jetzt  vorsichtig 
Oleum  Eucalypti  hinein,   so  treten  bald  die  characteristischen  Farbenver- 

^)  Osservazioni  e  ricerche  sulle  macchie  sanguigne.  Gazz.  chim.  it.  10^ 
213-226  und  261—265. 

')  Lo  Spallanzani  1880,  fasc.  I  und  II. 
')  Giornale  di  medicina  veterinaria  etc. 
*)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1881,  No.  36. 
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änderungen  ein.  Die  untere  Flüssigkeit  wird  mehr  oder  weniger  blau,  während 
die  obere  (das  Oel)  sich  erst  nach  einiger  Zeit  yerfärbt.  Im  Allgemeinen 
erscheint  dasselbe  violett  in  verschiedenen  Nuancirungen ;  bei  aufifallendem 
Sonnenlichte  ist  das  Oel  dunkel,  fast  schwarz,  während  die  untere  Flüssig- 
keit alle  Schattirungen  vom  Hell-  zum  Schwarzblauen  zeigt,  bei  durch- 
fallendem Sonnenlichte  erscheint  die  letztere  dunkel,  die  obere  durchscheinend 
violett,  bei  durchfallendem  Lampenlichte  dagegen  in  prachtvoll  weinrother 
Farbe. 

Macht  man  die  Probe  mit  Eisensalzen,  so  färbt  sich  die  untere  Schichte 
heU-himmelblau,  das  Eucalyptusöl  bewahrt  aber  seine  hellgelbe  Färbung. 

Die  Farbenverändernngen  sind  daher  weit  prägnanter  als  bei  Terpentinöl. 

115.  E.  Tiegel  (Tokio):  Notizen  über  Schlangenblut  ^). 

Das  Blut  wurde  von  Elaphis-  und  Tropidonotus-Arten  gewonnen. 
Das  Blut  der  Cava  gerinnt  längstens  in  V^  S^* ;  ^^^^  selbst  überlassenes 
Aortenblut  ist  niemals  nach  3V2  St.,  sehr  häufig  auch  nach  24  St.  noch 
nicht  geronnen.  Das  unverdünnt  geronnene  Schlangenblut  ist  immer 
ein  den  Wandungen  anhaftender  Klumpen,  an  dem  Kuchen  und  Serum 
sich  nicht  trennen;  bei  gewaltsamem  Schütteln  zerfällt  er  zu  kleinen 
Fetzen,  die  mit  Wasser  gewaschen,  nur  aus  zerbröckeltem  Strome  be- 
stehende graue  Masse  überlassen.  Auch  durch  Schlagen  erhält  man 
kein  Fibrin  wie  bei  Sangerblut,  und  nur  mit  dem  Microscop  erkennt  man 
Fibrinoiden. 

Das  Aortenblut  der  Schlangen  gerinnt  so,  wie  es  vom  Pferdeblut 
beschrieben  wird,  in  dem  sich  zwischen  Plasma  und  rothen  Blutkörperchen 
die  weissen  ablagen. 

Einige  Beactionen  hat  Verf.  mit  dem  reinen  Plasma  angestellt;  das 
Verhalten  desselben  ist  versdiieden.  Im  Hungerzustand  (leerer  Darm) 
ist  es  nicht  klar,  auf  Wa^serzosatz  nimmt  die  Trübung  zu,  verschwindet 
aber  durch  etwas  KodisaMösong.  Wenn  man  das  Plasma  mit  dem 
lO&chen  Wassenrolnm  Terdünnt,  (Xh  einleitet  und  nach  V«  ßt.  filtrirt, 
so  kann  man  in  dem  klaren  Filtrat  durch  Kochen  keine  Veränderung 
mehr  bewirken.  Hingegoi  treten  die  Biuret-  und  die  Millon'sche 
Beaction  damit  noch  ein.  Das  Blut  da-  verdauenden  Schlangen  (mit 
Fröschen,  Mäusen  etc.  im  Darm)  Hess  auf  die  genannte  Weise  immer 
Albnmin  Dachweisen. 

Setzt  man  Ajorteoblut  gleiche  Mengen   verschiedener  Flüssigkeiten 


^)  Pflflger's  Axddr  i.  d.  ges.  Fhyaiolo^  2a,  278-282. 

14* 
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ssu,  30  beobachtet  man  Folgendes:  bei  Wasser  oder  Kochsalzlösungen 
(von  Va—lO^/o)  gerinnt  nach  V2  St.  die  ganze  Masse  fadenziehend  und 
aus  dem  umgekehrten  Gefass  fiiesst  nichts  aus.  Nach  4  St.  schwimmt 
ein  gefärbtes  Gerinnsel  auf  der  klaren  nicht  gefärbten  Flüssigkeit.  Mit 
conc.  NaCl-Lösung  versetzt,  gerinnt  das  Blut  nicht,  aber  die  Körperchen 
zerfallen  zu  Detritus;  das  Hämoglobin  geht  zum  Theil  an  die  Flüssigkeit. 
Concentrirte  Lösung  von  Magnesiasulfat  bewirkt  in  1  St.  Gerinnung. 
Lösungen  von  schwefelsaurem  Natron  (von  2  ^/o  bis  concentr.)  verhindern 
die  Gerinnung,  aber  verändern  die  Blutkörperchen  in  keiner  sichtbaren  Weise. 
Aus  dem  oben  erwähnten  Fehlen  des  Serumalbumins  im  Blut  einer 
hungernden  Schlange  kann  man  schliessen:  1)  dass  durch  den  Stoff- 
wechsel Serumalbumin  aufgebraucht  wird,  2)  dass  ein  Theil  oder  alle 
bei  der  Verdauung  resorbirten  Eiweisssubstanzen  nach  der  Resorption 
in  Albumin  verwandelt  werden. 
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116.  Christian  Bohr:  Studien  über  Milch'). 

* 

Die  Grösse  der  Milchkügelchen  wurde  von  B.  durch  Messen 
von  ihrem  Diameter  zwischen  den  äussersten,  scharfen,  dunkeln  Contouren 
bestimmt.  Er  fand  dabei  für  die  grössten  0,009  Mm.  und  für  die 
kleinsten  0,0009  Mm.  Durchmesser.  Er  hat  weiter  auch,  mit  Hülfe  von 
einem  modificirten  Thomas 'sehen  Apparat  zur  Blutkörperchenzählung, 
die  Zahl  der  Milchkügelchen  bestimmt  und  damit  eine  Bestimmung  ihrer 
Grösse  combinirt.  Nach  ihrer  Grösse  wurden  die  Kügelchen  in  folgenden 
Classen  vertheilt.  Die  erste  Classe  umfasst  diejenigen,  welche  die 
Grösse  von  0,004125  Mm.  oder  darüber  haben;  zu  der  zweiten  Classe 
führt  er  diejenigen,  welche  einen  Diameter  zwischen  0,004125  und 
0,002475  haben,  während  die  dritte  Classe  endlich  Kügelchen  mit  einem 
Diameter  von  0,002475  oder  darunter  enthält. 

Durch  Bestimmungen  von  15  verschiedenen  Milchsorten  von  einer 
Kuh  fand  B.  für  süsse,  nicht  abgerahmte,  unverfälschte  Milch,  dass  die 
Zahl  der  Milchkügelchen  in  1  Cbkmm.  in  hohem  Grade  schwankend, 
von  2,6—11,4  Millionen  im  Mittel  5,6  Millionen  war.  Die  Anzahl  Kügel- 
chen der  drei  genannten  Classen,  in  Frocenten  von  der  Gesammtzahl 
ausgedrückt,  war  auch  eme  sehr  wechselnde.  Für  die  erste  Classe  betrog 
diese  Zahl  1,2  — 17,2  >;  für  die  zweite  23— 36,5  >  und  für  die 
dritte  52,3-75,1  >. 

Hat  man  durch  Messung  den  durchschnittlichen  Diameter  der  zd 
jeder  Classe  gehörenden  Milchkügelchen  gefunden,  so  lässt  sich  daraus 
auch  das  durchschnittliche  Volumen  berechnen.  B.  hat  solche  Berech- 
nungen ausgeführt  und  dabei  für  jede  der  drei  Classen  gefunden,  als 
durchschnittliches  Volumen   resp.:    0,000000060145;   0,000000019816 

0  Studier  over  Maelk.  Afhandling  for  Doktorgraden  i  Medicin.  Ejoben* 
havn  188a 
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und  0,0000000029857  Obkmm.  Aus  diesen  Grössen  kann  nun  weiter, 
wenn  man  die  Zahl  der  zu  jeder  Olasse  gehörigen  Milchkügelchen  in 
einer  gegebenen  Menge  Milch  kennt,  das  Volumen  des  Fettes  in  derselben 
Milchmenge  berechnet  werden.  Bestimmt  man  nun  andererseits  direct 
die  Gewichtsmenge  des  Fettes  in  derselben  Milch,  so  kann,  mit  Eennt- 
niss  von  dem  sp.  Gewichte  des  Milchfettes,  auch  dessen  Volumen  berechnet 
und  die  nach  beiden  Methoden  gefundenen  Volumina  verglichen  werden. 
B.  hat  auch  solche  vergleichende  Bestimmungen  ausgeführt.  Er  bestimmte 
dabei  den  Fettgehalt  des  Milchgewichts  analytisch  durch  Eintrocknen 
der  Milch  und  vollständige  Extraction  mit  Aether.  Das  specülsche  Ge- 
wicht des  Milchfettes  wurde  in  einigen  Fällen  direct  bestimmt,  in  den 
übrigen  benutzte  er  far  die  Berechnungen  die  Zahl  0,95,  welche  das 
arithmetische  Mittel  von  seinen  Bestimmungen  ist. 

Als  Besultat  von  diesen  vergleichenden  Bestimmungen  erhielt  B. 
ohne  Ausnahme  einen  üeberschuss  an  Fett  nach  der  Messungsmethode 
und  zwar  etwa  doppelt  so  viel  wie  nach  der  gewichtsanalytischen  Methode. 
.Der  Grund  zu  diesem  Mangel  an  IJebereinstimmung  liegt  nach  B.  darin, 
dass  der  Milchkügelchendiameter,  zwischen  den  äussersten,  scharfen, 
dunkeln  Contouren  gemessen,  durch  Diffractionskreise  vergrössert  wird, 
in  Folge  wovon  auch  das  Volumen  zu  gross  gefunden  wird.  Bei  Mes- 
sungen von  dem  Milchkügelchendiameter  muss  desshalb  auch  von  dem 
gefundenen  Werthe  der  doppelte  Diffractionskreisradius  2  R  (gleich  der 
Breite,  der  zwischen  den  zwei  dunkeln  Contouren  gelegenen,  hellen  peripheren 
Zone)  abgezogen  werden.  Unter  Einführung  von  dieser  Correction  wird 
der  wahre  Durchmesser  der  Milchkügelchen  0,0063—0,00014  Mm.  und 
das  Volumen  (für  die  drei  obengenannten  Classen)  resp.  0,000000038099 
Cbkmm.,  0,0000000098273  und  0,00000000085688  Cbkmm.  Werden  nun 
diese  corrigirten  Zahlen  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegt,  so  stimmt  in 
der  That  —  wie  dies  von  dem  Verf.  durch  eine  Tabelle  mit  20  Ana- 
lysen gezeigt  wird  —  das  durch  Messung  gefundene  Fettvolumen  mit 
dem  durch  gewichtsanalytische  Bestimmung  gefundenen  gut  tiberein. 
Durch  Zählung  und  Messung  der  Milchkügelchen  ist  es  also  möglich, 
das  Volumen  des  Fettes  in  der  Milch  annähernd  zu  bestimmen. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  seiner  Abhandlung  bespricht  Verf.  sehr 
ausführlich  die  optischen  Methoden  zur  Bestimmung  des 
Milch  fettes.  Mit  Becht  hebt  er  dabei  hervor,  dass  man  bei  der 
Beartheilong   dieser  Methoden  zwischen   folgenden   zwei  Fragen   unter- 
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scheiden  muss:  1)  Mit  welcher  Genauigkeit  kann  man  mit  einem  be- 
stimmten Apparate  die  relative  Durchsichtigkeit  einer  gegebenen  Milch 
bei  verschiedenen  Verdünnungen  bestimmen,  und  2)  in  welchem  Verhält- 
nisse stehen  Durchsichtigkeit  und  Fettgehalt  der  Milch  zu  einander? 

Mit  Bücksicht  auf  die  erste  Frage  bespricht  B.  in  seiner  Abhand- 
lung das  Donne'sche  Lactoscop;  das  prismatische  Lactoscop  (Seidlitz, 
Behrmann  und  Buthleff,  Beischauer,  Heinrich);  VogePs  Methode; 
Hoppe-Seyler's  Modification  der  Vogel' sehen  Probe;  Feser's  Lactoscop 
und  endlich  Panum's  Methode.  [Die  Panum'sche  Methode  besteht 
darin,  dass  die  Milch  mit  19  Volumen  Wasser  verdünnt  und  diese  ver- 
dünnte Milch  darauf  allmälig  in  ein  4-seitiges  Glasgefäss  (mit  10  Cm. 
Seitenlänge),  welches  500  CC.  Wasser  enthält,  gegossen  wird,  bis  es 
nicht  mehr  möglich  ist,  die  Buchstaben  einer  unter  dem  Gefasse  liegenden 
mittelgrossen  Druckschrift  durch  die  Flüssigkeit  deutlich  zu  lesen.] 

Um  einen  Vergleich  der  mit  diesen  verschiedenen  Apparaten  oder 
Methoden  gewonnenen  Besultaten  zu  ermöglichen,  drückt  Verf.  die  bei 
der  optischen  Bestimmung  der  relativen  Durchsichtigkeit  gemachten  Fehler, 
in  Procenten  von  der  durch  den  Verdünnungsgrad  bekannten  wirklichen 
relativen  Durchsichtigkeit  aus,  wobei  er  von  der  unverdünnten  Milch 
ausgeht.  Für  das  prismatische  Lactoscop  hat  B.  dabei  durch  Berech- 
nung von  Behrmann's  Analysen  einen  Fehler  von  in  maximo  66,5 ®/o 
gefunden.  Für  Feser's  Lactoscop  (1878)  fand  B.  bei  eigenen  Ver- 
suchen einen  Fehler  von  in  maximo  23,4  ^/o,  während  er  für  die  übrigen 
Apparate  oder  Methoden  theils  aus  den  Bestimmungen  anderer  Forscher 
und  theils  bei  eigenen  Versuchen  einen  Fehler  von  höchstens  4,6  ^/q 
gefunden  hat.  Diejenigen  Fehler,  welche  bei  Fettbestimmungen  mit 
diesen  Apparaten  oder  nach  diesen  Methoden  begangen  werden,  haben 
also  nicht  ihren  Grund  in  den  Apparaten  selbst.  Sie  haben  vielmehr 
ihren  Grund  darin,  dass  die  Durchsichtigkeit  der  Milch  in  keiner  con- 
stanten  Beziehung  zu  dem  Fettgehalte  steht. 

Dass  dem  so  ist,  zeigt  B.  durch  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen, 
in  welchen  er  einerseits  die  Durchsichtigkeit  nach  der  Panum'schen 
Methode  und  andererseits  den  Fettgehalt  durch  Extraction  mit  Aether 
gewichtsanalytisch  bestimmt.  Die  Besultate  dieser  76  Versuche  sind  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  und  ausserdem  sind  sie  auch  auf  einer 
Curventafel  graphisch  dargestellt  worden.  Als  Belege  für  diesen  Mangel 
an  einer   constanten  Belation  zwischen  Durchsichtigkeit  und  Fettgehalt 
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können  aus  dieser  Tabelle  beispielsweise  hier  2  Versuche  hervorgezogen 
werden,  in  welchen  beiden  die  Durchsichtigkeitszahl  (die  Zahl  der  zur 
optischen  Probe  verbrauchten  CC.  verdünnter  Milch)  dieselbe  =  13,5 
ist,  während  der  Fettgehalt  resp.  4,670  ®/o  und  3,705  ^/o  war.  Wenn 
der  Fettgehalt  der  Milch  der  Durchsichtigkeit  proportional  wäre,  würde 
auch  das  Product  von  den  Zahlen  für  Durchsichtigkeit  und  Fettgehalt 
constant  sein;  aber  dies  ist  so  wenig  der  Fall,  dass  dieses  Product 
im  Gegentheil  zwischen  86,7  und  13,2  schwankt.  Auch  bei  einer 
Prüfung  von  den  Versuchsergebnissen  anderer  Forscher  zeigt  es  sich, 
dass  die  Belation  zwischen  Durchsichtigkeit  und  Fettgehalt  eine  incon- 
stante  ist. 

Wenigstens  eine  Ursache  dieses  Verhaltens  liegt  in  der  wechselnden 
Anzahl  Eügelchen  verschiedener  Grösse,  indem  —  wie  dies  schon  von 
Bouchardat  bemerkt  worden  ist  —  die  kleinsten  Eügelchen  relativ 
zu  ihrem  Volumen  mehr  Licht  als  die  grossen  absorbiren.  Der  Verf. 
zeigt  nun  in  der  That  auch,  theils  durch  eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung und  theils  durch  eine  Ourventafel,  dass  bei  demselben  Fettgehalte 
die  abgerahmte  Milch  ~  welche  die  grösste  Zahl  von  kleinen  Eügelchen 
enthält  —  weniger  durchsichtig  als  die  nicht  abgerahmte  und  diese 
wiederum  weniger  durchsichtig  als  der  Kahm  —  mit  den  grösston 
Eügelchen  —  ist. 

Die  zweite  der  oben  genannten  Fragen  lässt  sich  also  derart  beant- 
worten, dass  zwischen  Durchsichtigkeit  und  Fettgehalt  der  Milch  kein  con- 
stantes  Verhältniss  obwaltet,  und  damit  muss  auch  das,  den  optischen 
Bestimmungsmethoden  zu  Grunde  liegende  Princip  als  unrichtig  bezeichnet 
werden.  Unter  solchen  Umständen  können  auch  diese  Methoden  nicht 
bei  exacteren  Bestimmungen  Verwendung  finden.  Für  sanitätspolizoilicho 
Zwecke  können  sie  dagegen  unter  gewissen  Umständen,  wenn  es  sich 
um  tägliche  Untersuchungen  der  Milch  von  einer  grösseren  Anzahl  Eühen, 
welche  unter  gleichartigen  Verhältnissen  leben,  brauchbar  sein. 

In  einem  dritten  Abschnitte  seiner  Abhandlung  bespricht  Verf. 
das  spec.  Gewicht  des  Milchfettes  und  er  sucht  dabei  folgende  zwei 
Fragen  zu  beantworten:  1)  Ist  das  spec.  Gewicht  dasselbe  für  das 
Fett  der  abgerahmten  und  der  nicht  abgerahmten  Milr.h?  2)  Hat  (Ihh 
Fett  verschiedener  Euhmilchsorten  dasselbe  spccifische  Gewicht?  \)k 
Bestimmungen  des  spec.  Gewichtes  des  Milchfettes  führte  Verf.  iti 
folgender  Weise  aus:  Die  Milch,  mit  Gyps  vermischt,  wurde  zur  Trockne 
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verdunstet,  der  Bückstaud  mit  Aether  vollständig  erschöpft  und  der 
Aether  verdunstet.  Von  dem  so  gewonnenen  Fette  wurde  eine  genau 
abgewogene  Portion  in  ein  Pyknometer  eingetragen,  durch  Erwärmen  in 
Vacuo  von  Luft  befreit  und  darauf  nach  dem  Erstarren  des  Fettes  das 
Pyknometer  mit  luftfreiem  Wasser  gefallt  und  gewogen.  Diese  Bestim- 
mungen ergaben  als  Besultat,  dass  das  Fett  der  abgerahmten  und  der 
nicht  abgerahmten  Milch  höchstens  sehr  unbedeutende  Unterschiede  des 
spec.  Gewichtes  zeigte.  Dagegen  zeigte  das  spec.  Gewicht  des  Milch- 
fettes verschiedener  Milchsorten  grössere  Schwankungen  0,949—0,996 
bei  +150. 

Indirecte  Bestimmungen  des  spec.  Gewichtes  des  Milchfettes  sind 
auch  von  dem  Verf.  ausgeführt  worden,  aber  die  so  berechneten  Zahlen 
stimmten  nie  gut  mit  den  direct  gefundenen;  sie  waren  stets  ein  wenig 
zu  niedrig.  Der  Grund  hierzu  liegt  darin,  dass  die  Milch  bei  dem  Ab- 
rahmen nicht  nur  ärmer  an  Fett,  sondern  gleichzeitig  auch  reicher  an 
übrigen  festen  Stoffen  wird.  Es  ist  also  nicht  möglich,  aus  dem  Fett- 
gehalte und  dem  spec.  Gewichte  der  nicht  abgerahmten,  resp.  der  ab- 
gerahmten Milch,  das  spec.  Gewicht  des  Milchfettes  exact  zu  berechnen. 

Hammarsten. 

117.  A.  Danilewsky  und  P.  Radenhausen:  Untersuchungen 

über  die  Eiweissstoffe  der  Milch  ^). 

Frühere  Untersuchungen  von  Hammarsten  [Thierchem.-Ber.  7, 1 58] 
hatten  zu  dem  Resultat .  geführt,  dass  die  Milch  nur  zwei  Eiweissstoffe, 
nämlich  Caseln  und  Lactoalbumin  enthalte.  Verff.  untersuchten  die 
Eiweissstoffe  der  Milch  aufs  Neue  und  zwar  mit  Hülfe  folgender 
neuer  von  D.  gefundener  Kriterien.  „Unter  der  Einwirkung  von 
Säuren  und  Alkalien  mit  oder  ohne  Beihülfe  von  Pepsin  oder  Pan- 
kreatin gehen  Albumine  in  Peptone  über  unter  Bildung  einer  Beihe  von 
Uebergangsstufen ;  Säure  (und  Pepsin)  einerseits,  und  Alkalien  (und 
Pankreatin)  andererseits  bilden  zwei  verschiedene  Reihen: 

A.  In  der  Alkalireihe  erscheint  eine  Gruppe  von  4  Gliedern,  Protalb- 
stoffe  genannt.  Sie  sind  saure  Körper,  löslich  in  heissem  50  ^/o  Wein- 
geist, unlöslich  oder  sehr  wenig  löslich  in  Wasser.  Sie  sättigen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Alkalien,  aber  keine  Säuren.  Ihre  Bildung 
aus  Albumin  erfolgt  unter  Abspaltung  von  Schwefel  und  Calciumphosphai 

^)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung.  Bremen  1880^  Heft  9. 
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Die  Glieder  dieser  Beihe  (auf  Eiereiweiss  als  Matterstoff  bezogen)  sind : 
1)  Prot  albin  (wird  unmittelbar  aus  Albumin  gebildet),  2)  Prot- 
albinin  (entsteht  aus  Protalbin),  3)  Protalborangin  und  4)  Pro- 
talbrosein.  Der  letzte  Körper  geht  unmittelbar  in  wasserlösliche 
Peptoukörper  über. 

B.  In  der  Säurereihe  befindet  sich  eine  den  Protalbstoffen  entspre- 
chende dreigliedrige  Gruppe  -—  die  Syntoprotalbstoffe.  Auf  Lakmus 
neutralreagirende  Körper;  sie  binden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine 
Alkalien,  wohl  aber  Mineralsäuren  —  haben  also  basische  Eigenschaften. 
In  Wasser  unlöslich  •—  löslich  in  heissem  50  ^/o  Alcohol  und  durch 
Kälte  wieder  ausfallbar.  Sie  behalten  allen  Schwefel,  alles  Calcium  und 
alle  Phosphorsäure  ihres  Albuminmutterstoffes.  Das  unterste  Glied  geht 
'  ebenfalls  in  wasserlösliche  Peptone  über.  Die  Glieder  beider  Beihen 
wurden  in  die  entsprechenden  Albumine  zurückverwandelt. 

Wird  eine  Mischung  von  Albumin  und  Protalbstoffen  aus  einer 
gemeinsamen  Lösung  niedergeschlagen,  so  bildet  der  Niederschlag  eine 
sehr  innige  Mischung  beider  Körperarten  und  zeigt  alle  Eigenschaften 
des  Caselns.  Das  ist  künstliches  Casein  genannt  worden.  Natürliches 
Caseln  hat  sich  als  eine  gleiche  Mischung  erwiesen,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  nicht  Eieralbumin,  sondern  eine  andere  Albuminart  und 
seine  Protalbstoffe  die  Componenten  sind.^^ 

Zur  Beindarstellung  des  Caseln  fällen  Verff.  abgerahmte 
oder  centrifugirte  Milch,  die  mit  dem  4— öfachen  Vol.  destillirtem 
Wasser  verdünnt  ist,  nach  und  nach  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure. 
Den  entstandenen  Niederschlag  trennen  sie  von  der  Flüssigkeit  durch 
Filtriren  durch  ein  Tuch  und  waschen  ihn  hierauf  wiederholt  durch 
Decantiren  mit  destillirtem  Wasser  aus.  Das  auf  diese  Weise  gereinigte 
Caseln  wird  alsdann  fein  zerrieben,  durch  verdünnte  Ammoniakflüssigkeit 
bis  zur  amphigenen  Beaction  gelöst,  filtrirt,  das  klare  Filtrat  nochmals 
mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  gefallt,  der  Niederschlag  zuerst  mit  destil- 
lirtem Wasser  und  hierauf  mit  Aether  erschöpfend  ausgewaschen.  Das 
von  Hammarsten  vorgeschlagene  Fällen  mit  verdünnter  Essigsäure 
halten  Verff,  für  unvortheilhaft,  da  aus  einer  Lösung  von  Caseln  in 
essigsaurem  Natrium  nicht  wieder  Casein,  sondern  hauptsächlich  Protalb- 
stoffe gefällt  wurden. 

Das  von  den  Verff.  dargestellte  Casein  reagirt  sauer,  löst  sich 
leicht  in  verdünnten  Alkalien  und  Säuren,  in  Kalkwasser  und  alkalisch 


188  VI.  Milch. 

reagirenden  Alkalisalzen,  ist  aschehaltig  und  gibt  beim  Kochen  mit 
1— 2^0  Natronlauge  Schwefelmetall.  Wird  das  feuchte  Gasein  mit 
vollständig  neutralem  50^/oigem  Alcohol  gekocht  und  heiss  filtrirt,  so 
gehen  die  Protalbstoffe  zum  Theil  in  Lösung  und  scheiden  sich  beim 
Erkalten  des  Alcohols  flockig  aus,  während  Albumin  noch  mit  Protalb- 
stoffen  gemengt  auf  dem  Filter  bleibt«  Die  Caseoprotalbstoffe  sind  in 
50%igem  Alcohol  lösliche,  sauere,  aschefreie  Körper  und  geben  beim 
Kochen  mit  2®/oiger  Natronlauge  kein  Schwefelmetall. 

Zur  Beindarsteltung  des  Caseoalbumin  zerreiben  Verfif. 
den  beim  Kochen  des  Case'in  mit  Alcohol  auf  dem  Filter  verbleibenden 
Eückstand  mit  destillirtem  Wasser,  lösen  ihn  sehr  vorsichtig  mit  ver- 
dünntem Ammoniak,  fallen  von  Neuem  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
kochen  den  Niederschlag  wiederum  mit  50^/oigem  Alcohol.  Diese  Ope- 
ration muss  so  oft  wiederholt  werden,  bis  eine  kleine  Probe  des  frisch 
gefällten  und  gut  ausgewaschenen  Caseoalbumins  an  heissen  Weingeist 
nichts  mehr  abgibt.  Beines  Caseoalbumin  fanden  Verff.  aschehaltig 
(1,14  ^/o)  und  schwefelreicher  (1,23  ^/o)  als  Caseoprotalbin ;  das  Plus  an 
Schwefel  wurde  durch  Kochen  mit  2  ^/oiger  Natronlauge  leicht  als  Schwefel- 
metall abgegeben.  Es  löst  sich  leicht  in  verdünnten  Alkalien,  schwierig 
in  Kalkwasser,  reagirt  sehr  wenig  sauer  und  vermag  keine  Säure  zu 
sättigen.  Lässt  man  Caseoalbumin  in  viel  1  ®/o  iger  Natronlauge  bei 
Zimmertemperatur  24  St.  lang  stehen,  so  verwandelt  es  sich  unter  Ab- 
gabe von  Schwefel  und  phosphorsaurem  Calcium  fast  vollständig  in 
Caseoprotalbstoff.  Umgekehrt  konnten  Verff.  auch  den  Protalbstoff  durch 
Lösen  in  Kalkwasser  und  Zusatz  von  Alcohol  und  Phosphorsäure  wieder 
in  Albumin  zurückverwandeln ;  dieselbe  Umwandlung  gelang  Verff.  durch 
Lab  bei  Gegenwart  von  Calcium  und  Phosphorsäure.  Ueberhaupt  beruht 
nach  ihnen  die  Wirkung  des  Labs  auf  Milch  darin,  dass  dasselbe  nicht 
eigentliches  Caseln  abscheidet,  sondern  Caseoprotalbstoff  in  Caseoalbumin 
umwandelt. 

Dass  nun  in  der  Milch  wirkliches  Case'in  präexistirt  und  nicht  erst 
durch  Lab  oder  Säurezusatz  gebildet  wird,  zeigen  Verff.  dadurch,  dass 
eine  kleine  Probe  mit  Wasser  verdünnter  Milch,  welche  mit  dem  gleichen 
Volumen  starken  Alcohol  gekocht  und  dann  filtrirt  wird,  ein  Piltrat 
gibt,  welches  ungeachtet  der  ursprünglichen  Milchreaction  stets  stark 
sauer  reagirt  und  beim  Erkalten  Flocken  ausscheidet,  welche  alle  Eigen- 
schaften der  Protalbstoffe  besitzen. 
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Um  die  ßiweisdstoffe  der  Michkügelchen  rein  darzustellen, 
versetzen  VerfF.  frische  ganze  Milch  so  lange  mit  verdünnter  Ammoniak- 
flQssigkeit,  bis  sich  eine  schwach  alkalische  Beaction  zeigt,  setzen  der 
Milch  noch  eine  geringe  Quantität  Alcohol  hinzu,  um  sie  vor  Zersetzung 
zu  schützen  und  filtriren  in  der  Kälte  durch  gutes  Filtrirpapier.  Hier- 
durch werden  die  Milchkügelchen  vom  Serum  leicht  getrennt,  müssen 
aber  durch  nochmaliges  Behandeln  mit  etwas  Ammoniakwasser  eine  weitere 
Eeinigung  erfahren.  Alsdann  nimmt  man  sie  vom  Filter,  zerreibt  sie 
mit  etwas  starkem  Alcohol,  entfernt  diesen  und  entfettet  den  Brei  mit 
warmem  Aether,  wobei  sich  die  Eiweissstoffe  der  Milchkügelchen  als 
weisses  Pulver  absetzen.  Schliesslich  behandelt  man  diese  Eiweissstoffe 
noch  mit  1  pro  Mille  Chlorwasserstoffsäure,  mit  10  ^/oigem,  schwach 
ammoniakalischen  Alcohol,  filtrirt,  wäscht  mit  starkem  Alcohol  aus  und 
trocknet  mit  Aether. 

Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Eiweissstoff  ist  unlöslich  in  ver- 
dünntem Ammoniak,  schwer  löslich  in  verdünnten  kaustischen  Alkalien, 
enthäJt  viel  (3,48  ®/o)  alkalisch  reagirende  eisen-,  calcium-  und  phos- 
phorsäurehaltige Asche,  bildet  beim  Kochen  mit  2^/oiger  Natronlauge 
Schwefelmetall  und  gibt  Millon'sche  und  Biuret-Reaction.  Sein 
Schwefelgehalt  betrug  1,31  ^/o. 

Lässt  man  die  zur  Entfettung  bereiteten  Milchkügelchen  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  einige  Monate  unter  Aether  stehen,  so  färben  sie  sich 
allmälig  schwach  fleischfarben;  diese  Färbung  suchen  Verff.  dadurch  zu 
erklären,  dass  sie  annehmen,  das  Eisen  befinde  sich  im  Molekül  dos 
Eiweissstoffes  als.  Oxydul  und  werde  durch  Ozon,  welches  der  Aether 
beim  Schütteln  aus  der  Luft  aufgenommen  habe,  langsam  in  Oxyd  über- 
geführt. 

Auch  durch  Verdauen  von  Caseln  in  alkal.  Lösung  mit  Pankreatin 
konnten  Verff.  den  oben  beschriebenen  Eiweissstoff  darstellen.  Nach 
vollendeter  Verdauung  wurde  zu  diesem  Zwecke  die  Flüssigkeit  auf- 
gekocht, filtrirt  und  die  auf  dem  Filter  bleibenden  Milchkügelchen  wie 
früher  gereinigt.  Auf  ähnliche  Weise  hatte  Lubavin  sein  Nudeln 
dargestellt  [Thierchem.-Ber.  9,  131]. 

Dass  die  hierbei  von  L.  und  Verff.  erhaltenen  Producte  sich  ganz 
verschieden  erhielten,  führen  Verff.  darauf  zurück,  dass  Lubavin 's 
Nudeln  kein  einheitlicher  Stoff  war,  sondern  u.  A.  jedenfalls  noch  Pro- 
talbin  und  Lecithin  enthielt. 
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Weiter  wenden  Bich  Yerff.  jetzt  zu  einer  Barsielfanig  und  Unter- 
Bnchnng  der  EiweiBBstoffe  der  Molken.  Die  Darstellnng  derselben 
gelang  Y&rE.  am  besten  dadorch,  dass  sie  Milch  nadi  nnd  nach  mit 
kleinen  Mengen  verdünnter  Fhosphorsänre  yersetzten  nnd  sie  nadh  Beginn 
der  Coagnlation  einige  Zeit  rnhig  stehen  liessen.  Zn  den  vom  Coagolnm 
abfiltrirten  Molken  wnrde  jetzt  Xalkwasser  bis  znr  schwadi  alkalischen 
fieaction  zugesetzt,  der  hauptsächlich  ans  Galcinrnphosphat  bestehende 
Niederschlag  abfiltrirt  und  biß  zum  Verschwinden  der  Znckerreaction 
mit  destillirtem  Wasser  easgewaschen.  Dieser  ausgewaschene  Nieder- 
schlag enthielt  immer  noch  geringe  Mengen  eines  Eiweisä^OrperSy  deo 
Verff.  durch  Ausschütteln  mit  1  pro  MUle  Natronlauge  ertrahiren 
konnten  und  Orroprotein  nennen.  Dieser  Korper  gab  Millon'scbe, 
Pettenkofer^Bche  und  Xanthoprotein-Beaction,  bildete  beim  Kochen 
mit  2%iger  Natronlauge  kein  Schwefelmetall,  enthielt  0,59%  Asche 
und  1,02%  Schwefel. 

Daß  durch  Ausfallen  der  Molke  mit  Kalkwasser  erhaltene  Khrat 
versetzten  Verff.  mit  Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Beaction, 
dampften  auf  dem  Wasserbade  bei  niederer  Temperatur  auf  ^/s  Volumen 
ein,  brachten  die  Flüssigkeit  incL  ausgeschiedener  Flocken  in  einen 
Kolben  und  setzten  95  %  igen  Alcohol  bis  zum  doppelten  Volumen  hinzu. 
Der  noch  warme  Kolbeninhalt  wurde  jetzt  gekocht  und  fihrirt,  der 
Niederschlag  fein  zerrieben,  mit  verdünntem  Ammoniak  sowie  nachher 
mit  1  pro  Mille  Salzsäure  ausgezogen  und  entfettet.  Der  hierbei  erhaltene 
Eiweissstoff  ist  unlöslich  in  verdünnten  Säuren,  Alkalien  und  alkalisdi 
reagirenden  Salzen,  gibt  beim  Kochen  mit  2  %iger  Natronlauge  Schwefel- 
metall und  enthält  0,86%  eisenhaltige  Asche  und  1,3%  Schwefel;  er 
gleicht  also  vollständig  dem  aus  den  Milchkügelchen  dargestellten  £i- 
weisskörper. 

AuB  dem  alcoholischen  Filtrat  des  Kolbeninhalteß  schied  sidi  bei 
24 — 3  6  stündigem  Stehen  im  Kalten  ein  anderer  Eiweissstoff  flockig  ab, 
den  Verff.  Lactosyntoprotalbstoff  nennen  und  welcher  2,21  ^/o  Asche 
und  1,61  ®/o  Schwefel  enthielt  Die  von  diesem  Eiweisskörper  abfiltrirte 
Flüssigkeit  dampften  Verff.  bis  auf  200  CC.  ab,  versetzten  sie  wiederum 
mit  dem  4— Sfachen  Volumen  95%  igen  Alcohol,  wodurch  die  grösste 
Menge  des  Milchzuckerß  mit  einer  geringen  Beimengung  eines  sticdcstoff- 
haltigen  Korperß  ausgeschieden  wurde,  extrahirten  diesen  Niedenchlag 
mit  1  pro  Mille  Salzsäure,  neutralisirten   den   Auszug  mit  Anunoniak 
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und  ffiUten  von  Kenem  mit  Alcohol.  Der  hierbei  gewonnene  Korper 
erwies  sich  als  ein  Analogon  des  Syntogens  (Zwischenstufe  zwischen 
den  Syntoprotalbstoffen  und  den  Peptonen)  und  wurde  von  Verff.  Lacto- 
syntogen  genannt 

Der  jetzt  noch  zurückgebliebene  stark  alcoholische  Molkenrest  wurde 
von  Verff.  eingedampft,  nachdem  aller  Alcohol  verjagt,  auf  300— 350  CC. 
verdünnt  und  so  lange  mit  essigsaurem  Blei  versetzt,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entstand.  Der  Bleiniederschlag  wurde  in  warmem  Wasser  auf- 
geschwemmt, decantirt,  filtrirt,  ausgewaschen  und  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zerlegt  und  das  durch  Barytwasser  von  Schwefelsäure  befreite  Piltrat 
zum  Syrup  eingedampft.  Durch  fractionirte  Fällung  mit  Anfangs  starkem 
und  nachher  immer  schwächerem  Alcohol  schieden  Verff.  aus  diesem 
Syrup  echtes  Pepton,  Pseudopepton  und  Syntogen  ab.  Weitere  eiweiss- 
ähnliche  Körper  waren  nicht  mehr  vorhanden. 

Das  Vorkommen  so  vieler  halbverdauter  Eiweissstoffe  in  der  Milch 
brachte  Verff.  auf  die  Vermuthung,  dass  in  der  Milchdrüse  Fermente 
enthalten  seien,  welche  diese  Umwandlung  der  Eiweissstoffe  bewirkten. 
In  der  That  gelang  es  ihnen,  aus  dem  ganz  frischen,  vom  Blut  befreiten 
Kuheuter  mittelst  Glycerin  einen  Körper  zu  extrahiren,  der  in  alkalischer 
Lösung  bei  35— 40^C.  Albumin  leicht  in  saure  Protalbstoffe  überführte 
und  in  saurer  Lösung  Syntoprotalbstoffe  zu  bilden  vermochte. 

Femer  tritt  nach  Verff.  in  der  Milch  der  Stromaeiweissstoff  in  zwei 
verschiedenen  Formen  auf:  zum  geringeren  Theil  in  fetter  Form,  zum 
grösseren  lösungsartig.  Bei  Beobachtung  der  Milch  unter  dem  Microscop 
fanden  Verff.,  dass  die  Milchkügelchen  niemals  vollständige  Kugelgestalt 
haben,  dass  nach,  etwas  Ammoniakzusatz  zur  Milch  das  Gesichtsfeld 
klarer  und  das  staubförmig  ausgeschiedene  Casein  sofort  aufgelöst  wird; 
bei  Zusatz  von  2  pro  Mille  Natronlauge  zeigten  sich  die  Milchkügelchen 
um  ihr  doppeltes  Volumen  aufgequollen  und  bei  Zusatz  von  etwas  ver- 
dünnter Essig-  oder  Salzsäure  blieben  die  Milchkügelchen  zum  grössten 
Theil  intact  Beim  Buttern  beobachteten  Verff.  nierenförmige  Klümpchen 
deren  Bänder  mit  Trümmer  einer  Substanz  bedeckt  waren,  die  nach 
und  nach  im  Serum  aufquillt;  wurde  weiter  gebuttert,  so  zeigte  sich  im 
Serum  eine  stark  gequollene  Masse  vertheilt,  die  nach  Ammoniakzusatz 
nicht  verschwindet,  sondern  noch  stärker  quillt.  Diese  Masse  bezeichnen 
Verff.  als  die  stromaartige  Grundlage  der  Milchkügelchen  und  schliessen 
daraus,  dass  letztere  keine   bläschenartige  Gebilde  sind,  sowie  dass  der 
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Bntteruugsprocess  in  einem  Anstritt  des  Fettes   aus  den  MilchkAgelchen 
besteht. 

Bezüglich  der  Milchbildung  kommen  Yerff.  zn  dem  Schlnss,  dass 
die  Blutserumalbumine  die  einzige  Quelle  für  die  Eiweissstoffe  der  Milch 
sind  und  dass  ihre  Umwandlung  in  Protalbstoffe  nicht  in  den  Drüsen- 
zellen, sondern  im  Secrete  sich  vollzieht.  Das  von  Verflf.  in  der  Milch 
beobachtete  ungelöste  und  gelöste  Stromaalbumin  halten  sie  für  verflüs- 
sigte oder  in  Stücken  abgerissene  TJeberreste  der  secernirenden  Drüsen- 
zellen. Weiske. 

118.  P.  Vieth:  Zur  Milch-Controle ^).  Durch  eine  sehr  grosse  Anzahl 
ausgeführter  Bestimmungen  ist  constatirt,  dass,  im  Gegensätze  za  der  in 
ziemlich  weiten  Grenzen  schwankenden  Zusammensetzung  der  Milch,  ihr 
spec.  Gewicht  eine  grosse  Constanz  zeigt  und  zwischen  1,029  und  1,083 
liegend  angenommen  werden  kann.  Verf.  empfiehlt  daher  zur  Prflfong 
ganzer  und  abgerahmter  Milch  einer  Heerde  in  erster  Reihe  die  Bestim- 
mung des  spec.  Gewichtes  und  erst,  wenn  diese  abnorme  Resultate  ergibt, 
die  Ausführung  der  chemischen  Analyse.  Von  einer  Controle  des  Rahms 
ist  nach  Verf.  zunächst  Abstand  zu  nehmen,  da  diese  insofern  kaum  durch- 
führbar,  als  der  Rahm  niemals  gleichmässig  geliefert  werden  kann  und 
auch  vorläufig  eine  schnelle  und  leicht  durchführbare  Prüfungsmethode 
dieses  Genussmittels  nicht  existirt.  Weiske. 

119.  J.  Petri  und  R.  MUncke:  Apparat  zur  Bestimmung  des  WassergeiiattM 
der  Milch').  Der  von  YerfP.  construirte  Apparat  beruht  auf  demselben 
Princip  wie  der  G  ei  ssler 'sehe  [Thierchem.  -  Ber.  8,  137],  nämlich  anf 
dem  Abdestilliren  des  Wassers  einer  abgemessenen  Milchmenge  im  loft- 
verdünnten  Räume.  Die  Hauptbestandtheile  dieses  Apparates  sind:  em 
messingernes,  cylinderförmiges  Wasserbad,  in  welches  ein  mit  dreifach  durch- 
bohrtem Kork  versehenes  Eölbchen,  welches  zur  Aufnahme  der  Milch  dient, 
luftdicht  eingefügt  ist  und  ein  mit  Kühlvorrichtung  versehener,  gradoirter 
Condensator.  Durch  die  eine  Durchbohrung  des  Korkes  im  Eölbchen  geht 
ein  mit  dem  Wasserbade  in  Communication  stehendes  Rohr ;  in  der  zweiten 
Durchbohrung  befindet  sich  die  durch  einen  Hahn  verschliessbare  Bürette, 
mittelst  welcher  die  zu  untersuchende  Milch  abgemessen  und  zufliessen  ge- 
lassen wird;  die  dritte  OefPnung  stellt  mittelst  eines  Rohres  die  Ver- 
bindung mit  dem  Condensationsgefäss  her.  Ist  das  Eölbchen  und  der  Gon- 
densationsapparat  durch  Hindurchleiten  von  Wasserdämpfen  luftfirei  gemacht 
und  letzterer  durch  die  Kühlvorrichtung  erkaltet,   so  verschliesst  man  die 


1)  Milchzeitung  9,  616. 

>)  Fresenius,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  1880,  224,  und  Ghem.  Gen- 
tralblatt,  1880,  191. 
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Commonication  des  Eölbchens  mit  dem  Wasserbad,  läsBt  in  ersteres  ein 
l>efltimmtes  Milchquantum  einfliessen,  dessen  Wasser  jetzt  leicht  und  schnell 
abdestillirt  und  dadurch  gemessen  und  bestimmt  werden  kann. 

Weiske. 

120.  Alexander  MUller:  Die  Analyse  der  Kuhmilch 0. 

Die  bereits  vor  längerer  Zeit  vom  Verf.  gemachte  Beobachtung,  dass 
ein  Gemisch  von  wasserfreiem .  Alcohol  und  Aether  die  Milch  schnell 
coagulirt  und  dem  Coagulum  das  Fett  entzieht,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
vielfach  zur  Pettbestimmung  der  Milch  Verwendung  gefunden  hat,  führte 
Verf.  bei  einer  Beihe  von  Milchanalysen  zu  folgender  Modification: 

Als  aussergewöhnliche  Apparate  benutzt  Verf.  zur  Milchanalyse  kleine, 
leichte  Digestionsfläschchen,  welche  den  Schüttelfläschchen  zur  Gay- 
Luflsac'schen  Silbertitrirnng  nachgebildet  sind.  In  ein  solches  Dige- 
stionsfläschchen a  misst  man  von  einer  sorgfaltig  bereiteten  Mittelprobe 
der  Milch  6  CC.  ab  und  bestimmt  die  Menge  noch  genauer  auf  der  Waage. 
Hierauf  bringt  man  zu  dieser  Milch  50  CC.  eines  vorräthig  gehaltenen 
Gemisches  von  1  Vol.  absolutem  Alcohol  und  3  Vol.  absolutem  Aether, 
indem  man  den  Aether-Alcohol  durch  Einblasen  mittelst  einer  spritz- 
flaschenähnlichen  Vorrichtung  und  unter  Vorlegen  des  mit  Aether  gefüllten 
Kugelapparates  d  in  eine  50  CC.  fassende  Pipette  drückt.  Das  Fläschchen  a 
-wird  nun  an  einem  gleichtemperii-ten  Orte  24  St.  stehen  gelassen  und 
während  dessen  wiederholt  kräftig  durchschüttelt,  indem  man  einen  hohlen, 
mit  Engelgriff  eingeriebenen,  feinen  jGlasstopfen  aufsetzt  und  festhält. 
Nach  dem  ümschütteln  wird  das  Coagulum  grobpulverig  und  die  Flüssig- 
keit klärt  sich  schnell.  Nachdem  man  alsdann  das  Digestionsfläschchen 
mit  Inhalt  wieder  gewogen,  zieht  man  daraus  50  CC.  der  klaren  Lösung 
in  der  Weise  ab,  dass  man  das  Fläschchen  a  nach  der  einen  Seite 
durch  ein  enges,  aber  starkes  Glasröhrchen  mit  einem  Messkölbchen  b, 
nach  der  anderen  mit  einem  dritten,  circa  5  CC.  Aether  enthaltenden 
Fläschchen  c  verbindet.  Ein  mit  Quetschhahn  versehener  kleiner  Aspirator 
wirkt  auf  das  Messkölbchen  b  und  verursacht,  dass  Luft  durch  c  streicht 
und  mit  Aether  beladen  die  Lösung  aus  dem  Digestionsfläschchen  a, 
welches  während  des  Absaugens  aus  der  verticalen  Stellung  allmälig 
horizontal  umgelegt  wird,  nach  b  hinüberdrückt  bis  an  die  Marke  am 
Halse. 


^)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  1,  119. 

M  ftly,  JfthrMb«richt  fOr  Thierohemie.   1880.  13 
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Um  Verdunsttings -Verlust  zu  vermeiden,  beschickt  man  das  Kölb- 
chen  b  zuvor  mit  einem  halben  CC.  Aether  zur  Verdunstung.  Das  sofort 
verstopeelte  Fläschchen  a  wird  zur  Controle  nochmals  gewogen.  Das 
Kölbchen  b  entleert  man  durch  schnelles  Umstürzen  in  ein  tarirtes 
Bechergläschen   und  spült  einmal  mit   circa  2  CC.  Aether    nach;    der 

Inhalt  derselben  wird 
unter  100  <>  C,  ver- 
dampft  und  schliess- 
lich bis  zur  Constanz 
im  Luftbad  getrock- 
net Der  gewogene 
Becherglas  -  Inhalt 
besteht  aus  Milchfett 
und  einer  ziemlich 
Constanten  geringen 
Menge     Milchzucker 

und  Alkalisalz, 
welche  auf  Milch  be- 
rechnet je  nach  Di- 
gestionsdauer und 
Temperatur  0,24  bis 
0,80  o/o  beträgt  und 
^*8-  ^'  für  wissenschaftliche 

Zwecke  durch  Abgiessen  des  geschmolzenen  Fettes  und  Abspülen  durch 
Petroleumäther  speciell  bestimmt  werden  muss. 

Der  rückständige  Inhalt  des  Digestions-Fläschchens  wird  an&ngs 
bei  massiger  Wärme  getrocknet,  bis  der  Aether  vollständig,  der  Alcohol 
meist  verflüchtigt  ist;  zur  leichteren  Verflüchtigung  des  Wassers  setzt 
man  1—2  CC.  absoluten  Aether  zu.  Ist  auch  dieser  verdampft,  so 
steigert  man  die  Temperatur  auf  100®  C.  Der  Trockenrückstand  enthält 
alles  Protein,  fast  sämmtlichen  Milchzucker  und  die  Mineralbestandthole, 
sowie  einen  kleinen  Theil  Fett;  er  eignet  sich  vortrefflich  zur  Feststellung 
des  Proteins  mittelst  N-Bestimmung.  Man  holt  ihn  aus  dem  Fläschchen 
theils  mechanisch,  theils  durch  Aufweichen  resp.  Ausspülen  mit  wenig 
Wasser  heraus,  verdampft  den  verflüssigten  Theil  mit  etwas  gebrannter 
Magnesia  zur  Trockene  und  verbrennt  ihn  mit  Natronkalk. 

Die  Mineralbestandtheile  ermittelt  Verf.,   indem  er   6,0  CC.   Milch 
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mit  91  Mgrm.  Salpetersäureanhydrid  (1,5  CC.  Normalsäure)  versetzt  und 
nach  kurzem  Stehen  in  einem  kleinen  Porzellantiegel  auf  offenem  Feuer 
vorsichtig  eindampft,  röstet  und  zuletzt  bei  schwacher  Hitze  weissbrennt. 
Statt  Salpetersäure  kann  man  auch  gewogene  Mengen  Eisennitrat  oder 
Eisenacetat  benutzen. 

Zur  Berechnung  der  Trockensubstanz  hat  man  den  trockenen  Inhalt 
des  Bechergläschens  und  des  Digestions-Fläschchens  zu  addiren.  Protein 
und  Asche  sind  besonders  bestimmt;  die  Differenz  ist  Milchzucker  und 
Fett.  Zur  Ableitung  der  Fettprocente  ist  die  Contraction  zu  berück- 
sichtigen, welche  beim  Vermischen  von  Aether-Alcohol  mit  Wasser  ein- 
tritt und  unter  den  beschriebenen  Verhältnissen  ziemlich  genau  20  ^/o 
des  vorhandenen  Milchwassers  beträgt,  indem  6,0  CC.  normale  Milch, 
mit  50  CC.  Aether-Alcohol  vermengt,  54,3  CC.  Flüssigkeit  geben,  wobei 
jedoch  das  Volumen  des  Fettes  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Die  so 
berechneten  Fettprocente  führen  durch  Differenzrechnung  auf  Milchzucker- 
procente,  welche  ihrerseits  wieder  durch  directe  Bestimmung  controlirt 
werden  können.  Weiske. 

121.  Am.  Adams:  Methode  zur  MI  Ichanalyse  ^).  Der  Apparat  besteht  aus 
einer  oben  verstopfbaren,  unten  mit  einem  Glashahn  versehenen,  in  der 
Mitte  kugelig  erweiteten  Glaspipette.    Man  misst  hinein 

1)  10  CC.  Alcohol  von  75 «; 

2)  10  CC.   neutraler    oder    neutralisirter  Milch    unter   Zusatz   eines 

Tropfens  Natronlauge; 

8)  11  CC.  reinen  Aethers  von  65^ 

Nach  erfolgter  Mischung  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  eine  obere 
klare  fetthaltige  und  eine  untere  trübe  wässerige  Flüssigkeit.  Die  ätherische 
Butterlösung  lässt  man  in  eine  gewogene  Schale  fliessen,  wäscht  den  Apparat 
mit  Aether,  verdunstet  und  wiegt  das  Fett. 

Die  wässerige  Schichte  +  Waschwasser  des  Apparates  bringt  man  auf 
100  CC.  und  versetzt  mit  6—10  Tropfen  Essigsäure. 

Das  Caseln  scheidet  sich  in  grossen  Flocken  aus,  es  wird  filtrirt, 
gewaschen,  abgepresst,  getrocknet,  gewogen.  Trotz  des  einmaligen  Aus- 
Bchflttelns  soll  das  Caseln  fettfrei  sein  Verf.  fällte,  um  dies  zu  prüfen,  100  CC. 
Milch,  erhielt  davon  3,27  Grm.  Caseln  und  dieses  gab  an  Aether  „keine 
bemerkbaren  Mengen  Fettes  ab".    [?  Ref.] 

Vom  Filtrat  des  Caseins  (vor  dem  Waschen)  nimmt  man  ein  abgemessenes 


^)  Nouveau  proc^dä  pour  l'analyse  du  lait.  Th^se  pour  le  doctor.  en 
medic.  par  Am.  Adam.  Paris.  Aus  „Neuerungen  in  der  Analyse  der  Milch, 
Bericht  aus  Frankreich  von  Dr.  P.  Radenhausen^ 

13* 
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Volum  und  bestimmt  darin  den  Milchzucker  mit  Fehling^scher  Lösung. 
Man  kann  auch  ein  abgemessenes  Volum  verdampfen,  wSgen  (Zucker  +  Asche), 
waschen  und  wieder  wägen. 

Auch  Frauenmilch  analysirt  Verf.  auf  diese  Weise. 

122.  H.  Vogel:  Beitrag  zur  Milchanaiyse^).  Verf.  findet,  dass  das  Ab- 
wiegen der  zur  Bestimmung  von  Trockensubstanz  und  Fett  zu  verwendenden 
Milch,  wenn  es  in  offenen  Gefässen  geschieht,  durch  Verdunstung  grosse 
Fehlerquellen  einschliesst  und  empfiehlt  daher  die  Anwendung  geschlossener 
„Wiegeröhrchen". 

Zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  des  Fettes  dampft 
Verf.  die  abgewogene  Milch  unter  Zusatz  von  Sand  und  unter  fleissigem 
Umrühren  in  kleinen  verzinnten  Eisenschiffchen  ein,  welche  stumpfe  Winkel 
und  eine  solche  Form  besitzen,  dass  sie  sich  bequem  in  den  Soxhlet'- 
schen  Extractionsapparat  bringen  lassen.  Nach  beendeter  Eztraction  be- 
stimmt Verf.  das  Fett  sowohl  direct  als  auch  indirect  und  zwar  einmal  nach 
Abdunsten  des  Aethers  durch  Wiegen  des  Eölbchens  mit  trockenem  Inhalt, 
das  andere  Mal  durch  Wiegen  des  Schiffchens  mit  dör  entfetteten  Substanz. 

Weiske. 

123.  F.  Soxhiet:  Aräometrische  Methode  zur  Bestimmung 

des  Fettgehaltes  der  Milch  ^). 

Für  die  BestimmuDg  des  werthvollsten  Milchbestandtheiles,  des 
Fettes,  hat  sich  bisher  nur  die  gewichtsanalytische  Methode  als  voll- 
ständig zuverlässig  erwiesen.  Da  diese  jedoch  nicht  von  Jedermann 
leicht  ausführbar  ist,  empfiehlt  Verf.  eine  Methode,  welche  auf  folgendem 
Princip  beruht:  Schüttelt  man  gemessene  Mengen  von  Milch,  Kalilange 
und  Aether  zusammen,  so  löst  sich  bekanntlich  das  Fett  vollständig  im 
Aether  und  sammelt  sich  nach  kurzem  Stehen  als  klare  AetherfettlOsimg 
an  der  Oberfläche.  Ein  kleiner  Theil  des  Aethers  bleibt  hierbei  in  der 
untenstehenden  Flüssigkeit  gelöst,  ohne  jedoch  Fett  in  Lösung  zu  halten, 
da  mit  Aether  gesättigtes  Wasser  keine  Spur  Fett  löst.  Die  gelöst 
bleibende  Aethermenge  ist  unter  Einhaltung  derselben  Maassregel  ganz 
constant.  Die  übrige  Menge  bildet  mit  dem  Milchfett  eine  Lösung,  die 
um  so  concentrirter  ist,  je  mehr  Fett  in  der  Milch  anwesend  war.  Die 
Concentration  dieser  Aetherfettlösung  resp.  deren  Fettgehalt  lässt  sich 
durch  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  derselben  genau  ermitteln. 

Zur  Ausführung  des  Verfahrens  werden  200  CC.  der   gut    durch- 


')  Diu  gier 's  polyt.  Journ.  287,  69. 

^)  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern,  188Ö,  pag.  1. 
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mischtea  and-auf  17^la°0.  erwärmten  Milch  mittelst  Pipette  abgemessen 
und  in  eine  ScfaDttelflasche  von  300  CC.  Inhalt  gebracht.  Ebenso  misst 
man  10  CC.  Kalilauge  (400  Grm.  Äetzkali  mit  870  Orm.  Wasser  gelöst) 
T<Hi  1,265  spec.  Gewicht  mittelst  Pipette  ab,  fügt  diese  der  Milch  zd, 
BChtttelt  gat  durch  nnd  setzt  nun  60  CC.  wasserhaltigen  Äether  von 
IT'/i"  C.  EU,  welchen  man  mit  der  entsprechenden  Messr9hre  abgemessen 
hat.  Hieranf  setzt  man  die  Flasche  verstOpselt  in  ein  Qeßss  mit  Wasser 
von  17Vs"  C.  und  schöttelt  V*  S*- 
lang  von  V^  zu  V>  Hin.  Nach 
weiterem  '/«Btflndigen  ruhigen  Stehen 
hat  Bich  im  oberen  veijflngten  Theil 
der  Flasche  eine  klare  Schicht  ange- 
sammelt, welche  das  in  Aether  gelöste 
Fett  enthält.  Von  dieser  Aetherfett- 
lOsang  wird  nun  das  apec.  Gewicht 
mittelst  des  nebenstehend  al^bildeten 
Apparates  bestimmt.  Dieser  Appa- 
rat ')  besteht  aus  einem  Stativ,  welches 
einen,  um  die  waagerecht«  Achsedreh- 
baren  Halter  för  das  Kühlrohr  A 
tr&gt.  Centriach  io  dem  Kflhirohr  be- 
festigt ist  ein  Glasrohr  B,  welches 
nm  2  Um.  weiter  ist  als  der  Schwimm- 
kSrper  des  Arftometere,  zu  dessen  Auf- 
nahme es  bestimmt  ist.  Um  ein  Ver- 
Bchllessen  des  unteren  Theiles  durch  - 
das  Aräometer  zu  verhindern,   sind  ^'b-  *■ 

au  dem  unteren  Ende  drei  nach  innen  gerichtete  Spitzen  angebracht. 
Das  Aräometer  C  trägt  auf  der  Scala  die  Grade  €6  bis  43 ;  dieee  ent- 
sprechen den  spec.  Gewichten  0,766  bis  0,743  bei  IV*/»"  0.  Im 
Schwimmkörper  des  Aräometers  befindet  sich  ansserdem  ein  in  >/&  Grade 
getheiltes  Thermometer. 

An  die  verengte  Verlängerung  des  Bohres  B,  welche  aus  dem 
unteren  Ende  des  KDhlrohree  A  herausragt,  ist  mittelst  eines  kurzen 
Eautschukschlauches   ein    kniefOnnig   gebogene«   Glasrohr    D    befestigt, 

')  Von  Johannes  Greiuer  in  Mfluchen  zu  beliehen. 
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welches  durch  die  eine  Durchbohrung  des  Stöpsels  E  geht;  durch  die 
andere  Bohrung  geht  das  Enierohr  F,  welches  mit  dem  Gummiblasebalg 
G  verbunden  ist.  Durch  sanftes  Drücken  auf  letzteren  treibt  man  die 
Aetherfettlösung  aus  der  Flasche  D  in  das  Aräometerrohr  B,  bis  das 
Aräometer  schwimmt,  schliesst  dann  unten  mit  einem  Quetschhahn  und 
oben  mit  einem  Kork.  Nach  1—2  Minuten  liest  man  den  Stand  der  Scala 
ab.  War  die  Temperatur  beim  Ablesen  nicht  genau  17^2^0.,  so  redudrt 
man,  indem  man  für  jeden  Grad,  den  das  Thermometer  mehr  oder  weniger 
zeigt,  einen  Grad  zum  abgelesenen  Aräometerstand  hinzu-  resp.  abzieht. 

Nach  beendeter  Untersuchung  lüftet  man  den  Kork  der  Schüttel- 
flasche D  und  lässt  die  Fettlösung  in  dieselbe  zurückfliessen.  Hierauf 
spült  man  das  Aräometerrohr  C  mit  Aether  aus  und  treibt  zur  Aus- 
j;rocknung  mittelst  des  Gummiblasebalges  Luft  durch  das  Enierohr,  den 
Schlauch,  das  Aräometerrohr  und  den  Aräometer.  Die  ganze  Manipulation 
der  Fettbestimmung  (incl.  Beinigung  des  Apparates)  lässt  sich  nach 
Verf.  in  40—45  Minuten  ausfuhren. 

Die  Werthe  nachstehender  Tabelle  ermittelte  Verf.  dadurch,  dass 
er  die  Beziehung  des  spec.  Gewichtes  der  Aetherfettlösung  zum  Fett- 
gehalt der  Milch  in  verschiedenen  Milchproben  feststellte  und  die  Ergeb- 
nisse mehrerer  so  ausgeführter  Untersuchungsreihen  als  Grundlage 
benutzte.  Die  einzelnen  Milchproben  bereitete  sich  Verf.  für  diesen 
Zweck  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  (Fettgehalt  von  4,95  ®/o  bis 
2,10  ^/o)  durch  Vermengeii  von  bestimmten  Quantitäten  dünnflüssigen 
Rahmes  mit  magerer  Milch,  deren  Fettgehalt  zuvor  genau  gewichtsana- 
lytisch ermittelt  war. 

Um  die  Methode  auf  ihre  Genauigkeit  zu  prüfen,  wurde  in  52 
Milchproben  von  verschiedener  Herkunft  und  Beschaffenheit  der  Fettgehalt 
sowohl  durch  die  aräometrische  Methode  als  auch  mit  aller  Sorgfalt 
durch  Gewichtsanalyse  bestimmt.  Die  hierbei  gewonnenen  Besultate  sind 
im  Original  tabellarisch  zusammengestellt  und  ergeben,  dass  die  grösste 
Differenz  zwischen  beiden  Methoden  nur  0,07  ^/o  beträgt,  sowie  dass 
diese  Methode  für  jede  Milch  anwendbar  ist. 

Auch  das  Princip  der  Methode  hält  Verf.  insofern  für  richtig,  als 
das  spec.  Gewicht  des  Milchfettes  eine  nahezu  constante  Grösse  ist  und 
die  hierbei  vorkommenden  minimalen  Abweichungen,  wie  Verf.  berechnet, 
nicht  störend  wirken,  sondern  im  äussersten  Fall  nur  einen  Fehler  von 
0,06  ^/o  bewirken  können. 
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Tabelle,  angebend  den  Fettgehalt  der  Milch  in  Gewichtsprocenten  nach 
dem  specifischen  Gewicht  der  Aetherfettlösung  bei  17,5^  C.  ^). 


Spec. 

Fett. 

Spec. 

Fett. 

Spec. 

Fett. 

Spec. 

Fett. 

Spec. 

Fett. 

Spec. 

Fett. 

Gew. 

o/o. 

Gew. 

7o. 

Gew. 

%. 

Gew. 

7o. 

Gew. 

%. 

Gew. 

Vo- 

43 

2,07 

47 

2,52 

51 

3,00 

55 

3,49 

59 

4,03 

63 

4,63 

43,1 

2,08 

47,1 

2,54 

51,1 

3,01 

55,1 

3,51 

59,1 

4,04 

63,1 

4,64 

43,2 

2,09 

47,2 

2,55 

51,2 

3,03 

55,2 

3,52 

59,2 

4,06 

63,2 

4,66 

43,3 

2,10 

47,3 

2,56 

51,3 

3,04 

55,3 

3,53 

59,3 

4,07 

63,3 

4,67 

43,4 

2,11 

47,4 

2,57 

51,4 

3,05 

55,4 

3,55 

59,4 

4,09 

63,4 

4,69 

43,5 

2,12 

47,5 

2,58 

51,5 

3,06 

55,5 

3,56 

59,5 

4,11 

63,5 

4,70 

43,6 

2,13 

47,6 

2,60 

51,6 

3,08 

55,6 

3,57 

59,6 

4,12 

63,6 

4,71 

43,7 

2,14 

47,7 

2,61 

51,7 

3,09 

55,7 

3,59 

59,7 

4,14 

63,7 

4,73 

43,8 

2,16 

47,8 

2,62 

51,8 

3,10 

55,8 

3,60 

59,8 

4,15 

63,8 

4,75 

43,9 

2,17 

47,9 

2,63 

51,9 

3,11 

55,9 

3,61 

59,9 

4,16 

63,9 

4,77 

44 

2,18 

48 

2,64 

52 

3,12 

56 

3,63 

60 

4,18 

64 

4,79 

44,1 

2,19 

48,1 

2,66 

52,1 

3,14 

56,1 

3,64 

60,1 

4,19 

164,1 

4,80 

•44,2 

2,20 

48,2 

2,67 

52,2 

3,15 

56,2 

3,65 

60,2 

4,20 

64,2 

4,82 

44,3 

2,22 

48,3 

2,68 

52,3 

3,16 

56,3 

3,67 

60,3 

4,21 

64,3 

4,84 

44,4 

2,23 

48,4 

2,70 

52,4 

3,17 

56,4 

3,68 

60,4 

4,23 

64,4 

4,85 

44,5 

2,24 

48,5 

2,71 

52,5 

3,18 

56,5 

3,69 

60,5 

4,24 

64,5 

4,87 

44,6 

2,25 

48,6 

2,72 

52,6 

3,20 

56,6 

3,71 

60,6 

4,26 

64,6 

4,88 

44,7 

2,26 

48,7 

2,73 

52,7 

3,21 

56,7 

3,72 

60,7 

4,27 

64,7 

4,90 

44,8 

2,27 

48,8 

2,74 

52,8 

3,22 

56,8 

3,73 

60,8 

4,29 

64,8 

4,92 

44,9 

2,28 

48,9 

2,75 

52,9 

3,23 

56,9 

3,74 

60,9 

4,30 

64,9 

4,93 

45 

2,30 

49 

2,76 

53 

3,25 

57 

3,75 

61 

4,32 

65 

4,95 

45,1 

2,31 

49,1 

2,77 

53,1 

3,26 

57,1 

3,76 

61,1 

4,33 

65,1 

4,97 

45,2 

2,32 

49,2 

2,78 

53,2 

3,27 

57,2 

3,78 

61,2 

4,35 

65,2 

4,98 

45,3 

2,33 

49,3 

2,79 

53,3 

3,28 

57,3 

3,80 

61,3 

4,36 

65,3 

5,00 

45,4 

2,34 

49,4 

2,80 

53,4 

3,29 

57,4 

3,81 

61,4 

4,37 

65,4 

5,02 

45,5 

2,35 

49,5 

2,81 

53,5 

3,30 

57,5 

3,82 

61,5 

4,39 

65,5 

5,04 

45,6 

2,36 

49,6 

2,83 

53,6 

3,31 

57,6 

3,84 

61,6 

4,40 

65,6 

5,05 

45,7 

2,37 

49,7 

2,84 

53,7 

3,33 

57,7 

3,85 

61,7 

4,42 

65,7 

5,07 

45,8 

2,38 

49,8 

2,86 

53,8 

3,34 

57,8 

3,87 

61,8 

4,44 

65,8 

5,09 

45,9 

2,39 

49,9 

2,87 

53,9 

3,35 

57,9 

3,88 

61,9 

4,46 

65,9 

5,11 

46 

2,40 

50 

2,88 

54 

3,37 

58 

3,90 

62 

4,47 

66 

5,12 

46,1 

2,42 

50,1 

2,90 

54,1 

3,38 

58,1 

3,91 

62,1 

4,48 

46,2 

2,43 

50,2 

2,91 

54,2 

3,39 

58,2 

3,92 

62,2 

4,50 

46,3 

2,44 

50,3 

2,92 

54,3 

3,40 

58,3 

3,93 

62,3 

4,52 

46,4 

2,45 

50,4 

2,93 

54,4 

3,41 

58,4 

3,95 

62,4 

4,53 

. 

46,5 

2,46 

50,5 

2,94 

54,5 

3,43 

58,5 

3,96 

62,5 

4,55 

46,6 

2,47 

50,6 

2,96 

54,6 

3,45 

58,6 

3,98 

62,6 

4,56 

46,7 

2,49 

50,7 

2,97 

54,7 

3,46 

58,7 

3,99 

62,7 

4,58 

46,8 

2,50 

50,8 

2,98 

54,8 

3,47 

58,8 

4,01 

62,8 

4,59 

46,9 

2,51 

50,9 

2,99 

54,9 

3,48 

58,9 

4,02 

62,9 

4,61 

^)  Anstatt  der  vollBt&ndigen  Zahlen  für  das  specifische  Gewicht  sind 
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Schliesslich  macht  Verf.  noch  darauf  anfinerksam,  dass  es  unbedingt 
nothwendig  zur  Erlangung  guter  Resultate,  genau  in  Allem  an  den  von 
ihm  gemachten  Angaben,  die  durch  einige  hundert  Versuche  erprobt 
sind,  festzuhalten,  da  schon  geringe  Abänderungen  der  einzelnen  Bedin- 
gungen und  Operationen  auf  die  Genauigkeit  des  Verfahrens  einwirken 
können,  wie  dies  vom  Verf.  in  dieser  Richtung  angestellte  und  im  Ori- 
ginal mitgetheilte  Versuche  darlegen.  Weiske. 

124.  F.  Soxhiet:  Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des 

Milchfettes  ')• 

um  bei  den  Fettbestimmungen  der  Milch  die  Extraction  der  ein- 
getrockneten Substanz  mit  Aether  möglichst  zu.  beschleunigen,  wendet 
Verf.  wasserfreien  Gyps  zur  Austrocknung  der  Milch  an  und  benutzt 
zum  Entfetten  einen  eigenthümlichen  Aetherextractionsapparat.  Der 
wasserfreie  Gyps  wirkt  als  Aufsaugungs-  und  gleichzeitig  in  Folge  seines. 
Vermögens,  Krystallwasser  aufzunehmen,  als  Trockenmittel  und  bewirkt 
dadurch  die  leichte  Herstellung  eines  feinen  Trockenrückstandes.  Zar 
Fettbestimmung  der  Milch  vermengt  Verf.  10  CG.  Milch  mit  20  6rm. 
gebrannten  Gyps  und  bringt  die  entstandene  feuchte  Masse  in  einer 
Porzellanschale  aufs  Wasserbad.  Nachdem  diese  Masse  20  Minuten  auf 
dem  Wasserbade  verweilt  hat,  wird  sie  mit  einem  Pistill  zerrieben  und 
noch  weitere  10  Minuten  getrocknet.  Diese  trockene,  pulverförmige 
Masse  wird  in  einer  cylindrischen  Hülse  von  Filtrirpapier  eingeschlossen, 
in  einen  von  Szombathy  in  Verf. 's  Laboratorium  construirten  Aether- 
extractionsapparat gebracht,  welcher  continuirlich  wirkt  und  die  Substanz 
selbstthätig  nach  dem  Princip  der  regelrechten  Auswaschung  erschöpft, 
indem  eine  am  Apparat  angebrachte  Hebervorrichtung  die  Aetherfett- 
lösung,  nachdem  sie  im  Extractionsrohr  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat, 
jedesmal  absaugt. 

Eine  Extraction  von  einer  halben  Stunde  mittelst  dieses  im  Original 
ausführlich  beschriebenen  und  abgebildeten  Apparates  genügt,  um  alles 
Fett  aus  der  Milch  zu  entfernen.  Während  dieser  Zeit  wird  die  Substanz 
12  —  14  Mal  mit  siedendem,  absolutem  Aether,  der  sich  in  einem  circa 

entsprechend  den  Angaben  der  Spindel-Scala  nur  die  2.,  3.  und  4.  Decimal- 
stelle  hier  angeführt  und  entspricht  z.  B.  die  Zahl  48,0  dem  specifischen 
Gewicht  0,7430. 

^)  Dingler's  polyt.  Journal  282,  461. 
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100  CO.  fassenden  Eölbchen  befindet,  welches  mit  dem  Extractions- 
apparat  verbunden  ist,  ausgewaschen.  Der  sich  in  diesem  Eölbchen  nach 
jedesmaligem  Abheben  wieder  sammelnde  und  von  Neuem  überdestillirende 
Aether  wird  schliesslich  nach  beendeter  Extraction  abdestillirt  und  das 
im  Eölbchen  verbleibende  Fett  getrocknet  und  gewogen.        Weiske. 

125.  Clausnitzer  und  A.  Mayer:  Bestimmung  des  Fettes  in 

der  Milch '). 

Verff.  ermitteln  zunächst  den  Trockensubstanzgehalt  der  zu  unter- 
suchenden Milch  durch  Abdampfen  von  0,5  CC.  im  Plantintiegel  bei 
110^  und  bestimmen  ausserdem   das   spec.  Gewicht.     Aus  den   hierbei 

gewonnenen  Besultaten  berechnen  sie  nun   das   Fett  nach  der  Formel: 

5 1 

X  =  t  X  0,789  —  TTKT^Tfr^i    wobei  x  das  zu  bestimmende  Fett,  t  den 

0,00475 

gefundenen  procentischen  Trockensubstanzgehalt  und  5  das  spec.  Gewicht 
der  zu  untersuchenden  Milch  repräsentirt. 

Weitere  Versuche  der  Verff.,  den  Wassergehalt  der  Milch  durch 
Sattigen  derselben  mit  Eochsalz  zu  bestimmen  und  aus  der  verbrauchten 
Eochsalzmenge  den  Wasser-  resp.  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  zu 
ermitteln,  führten  zu  keinem  befriedigenden  Resultat.  Weiske. 

126.  C.  Werkowitsch  und  v.  Klenze  (Ref.):  Versuche  über  den  Einfluss 
dM  Verfahrens  bei  der  Probenahme  auf  das  analytische  Ergebniss  bei  Milch- 
untersiichungen ').  Aus  einem  grossen  Gefässe,  welches  die  eben  gesammelte 
Milch  von  40  Eühen  enthielt,  nahmen  VeriF.  Proben  auf  sehr  verschieden- 
artige Weise  und  stellten  die  Ergebnisse  in  einer  Tabelle  zusammen,  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  die  Durchschnittswerthe  für  Milchfett  zwischen 
3,269^0— S,641Vo  schwankten  und  dass  die  Fehlergrössen  der  Einzelproben 
je  nach  der  Art  der  Probenahme  im  günstigsten  Falle  0,029,  im  ungünstigsten 
1,783  Vo  betrugen.  Um  Proben  aus  grösseren  Milchmengen  zu  entnehmen, 
fanden  Verff.  am  geeignetsten,  nach  gründlichem  Mischen  der  Milch  ein 
omgestfirztes  Becherglas  bis  in  deren  Mitte  zu  tauchen,  dasselbe  dort  um- 
sukehren  und  schnell  senkrecht  wieder  herauszuziehen.  Aus  der  Mitte 
dieses  Glases  müssen  dann  sofort  weiter  die  zur  Analyse  erforderlichen 
Proben  mittelst  einer  Pipette  genommen  werden.  Weiske. 

127.  Gebr.  Mittelstrass:  Neuer  optischer  Milchprober^).  Der  von  Verff. 
erfundene  Milchprüf ongs -Apparat  besteht  aus  einem  blechernen,  innen  ge- 

^)  Biedermann's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie,  1880,  352. 
')  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  4^  164,  1879. 
>)  Chemiker-Zeitung  4,  No.  40. 
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schwärzten  Gylinder  mit  ovalem  Ausschnitt,  dem  gegenüber  ein  Spiegel  im 
Winkel  von  45®  angebracht  ist.  Auf  dem  Gylinder  steht  ein  rundes  Gefäss 
mit  messingenen  Wandungen  und  flachem  Glasboden,  welches  zur  Aufnahme 
der  Milch  dient.  Dieses  Gefäss  wird  mit  einem  Deckel  dicht  geschlossen. 
Dieser  Deckel  ist  durchbohrt  und  mit  einer  Hülse  versehen,  durch  die  sich 
ein  Auszug,  ähnlich  wie  beim  Fernrohr,  herein-  und  herausschieben  l&sai 
Der  Auszug  ist  an  seinem  unteren  Ende  ebenfalls  mit  einer  Glasplatte  dicht 
geschlossen  und  an  der  Seite  mit  einer  Theilung  versehen.  Behufs  Aus- 
führung der  Milchuntersuchung  stellt  man  ca.  0,75  Meter  vom  Apparat 
entfernt  eine  Kerze  so  auf,  dass  ihre  Flamme  von  dem  Spiegel  im  Apparat 
aufgenommen  wird  und  betrachtet  nun,  nachdem  das  Gefäss  mit  nach 
bestimmtem  Yerhältniss  verdünnter  Milch  gefüllt  ist,  die  Flaijime  in  dem 
Spiegel.  Durch  Heraus-  und  Hereinschieben  des  Auszuges  bestimmt  man 
den  Punkt,  wo  die  Flamme  eben  noch  sichtbar  ist,  liest  die  Theilstriche  ab 
und  berechnet  hiernach  mit  Hilfe  einer  Tabelle  den  Fettgehalt  der  Milch. 
Für  abgerahmte  Milch,  in  der  das  Yerhältniss  zwischen  Fett  und  Trocken- 
substanz ein  anderes  ist  als  in  ganzer,  befindet  sich  eine  zweite  Scala 
angebracht.  Die  durchschnittlichen  Differenzen  zwischen  den  analytisch 
und  den  mittelst  dieses  Apparates  gefundenen  Resultaten  sollen  0,1  */o  be- 
tragen und  die  grössten  0,3 7o  nicht  überschreiten.  Weiske. 

128.  H.  V.  Peter:  Untersuchungen  mit  dem  optischen  Milchprllfungs-Apparat 
von  Gebr.  Mittelstrass  in  IWagdeburg ^).  Verf.  hat  im  Laboratorium  der 
milchwirthschaftlichen  Versuchs-Station  zu  «Kiel  eine  grössere  Beihe  von 
Milchuntersuchungen  mit  dem  Mittelstrass'schen  Milchprüfer  angestellt 
und  gelangt  hierbei  zu  dem  Resultat,  dass  dieses  Instrument  nur  bei  normaler 
Milch  einigermassen  brauchbare  Resultate  zu  liefern  im  Stande  ist,,  dass  es 
sich  für  den  Praktiker  wenig  eignet  und  gegen  die  chemische  Analyse 
Differenzen  gibt,  welche  die  von  Mittelstrass  angegebene  Höhe  weit 
überschreiten.  Weiske. 

129.  C.  Jenssen:  Untersuchungen  mit  dem  optischen  MilchprDfer  von 
Gebr.  Mittelstrass  in  Magdeburg').  Verf.  fand  bei  Prüfung  des  obigen 
Apparates,  dass  sich  bei  frischer,  direct  aus  dem  Stall  gekommener  MÜch 
0,46  und  0,58  >,  bei  etwas  gestandener  Milch  0,72  und  0,91 7o  und  bei 
gefahrener  Milch  0,95  Vo,  1,41 7o,  0,90^/0  und  0,52 Vo  Differenz  gegenüber 
den  analytisch  gefundenen  Resultaten  herausstellt  und  schliesst  daraus,  dass 
dieser  Milchprüfungs-Apparat  nur  bei  ganz  frischer  Milch  annähernd  über- 
einstimmende Resultate  zu  liefern  vermag,  bei  gestandener  oder  weit  trans- 
portirter  Milch  dagegen  gar  nicht  verwendbar  ist.  Weiske. 

180.  Yoorhoeve:  PrDfung  des  Yogel'schen  und  Donne'schen  Lactoscopoi 
auf  ihre  Empflndlichiceit  unter  verschiedenen  Beleuchtungsverhältnissen  ^).    Auf 

Anredung  von  A.  Mayer  prüfte  Verf.  ein  und  dieselbe  abgerahmte  Milch 

1)  Milchzeitung  1880,  9,  No.  37,  561. 

')  Biedermann's  Gentralbl.  f.  Agriculturchemie  9^  757. 

')  Forschungen  a.  d.  Gebiete  der  Viehhaltung  u.  ihrer  Erzeugnisse  6, 271. 


VI.  Milch.  203 

mittelst  des  Vogel 'sehen  und  D  onne' sehen  Lactoscopes  theils  im  Tages- 
licht, theils  in  vollkommener  Dunkelheit  und  gelangte  hierbei  zunächst  zu 
dem  bereits  bekannten  Resultat,  dass  beide  Lactoscope  bei  abgerahmter 
Milch  viel  zu  hohe  Werthe  für  Fett  liefern,  weil  die  grössten  Fettkügelchen, 
welche  relativ  am  wenigsten  Licht  absorbiren,  entfernt  sind.  Ferner  zeigte 
sich,  dass  die  im  Dunkeln  erhaltenen  Resultate  viel  niedriger  sind,  als  die 
im  hellen  Zimmer  gewonnenen,  und  zwar  zeigten  die  im  Dunkeln  erhaltenen 
Werthe  bessere  Uebereinstimmung  unter  einander,  als  die  im  Hellen  ge- 
wonnenen. W  e  i  s  k  e. 

131.  P.  Vieth:  Betrachtungen  über  das  Milchserum  und  sein 
Verhalten  im  Feser'schen  LactoscopO- 

Durch  zahlreiche,  im  Original  tabellarisch  zusammengestellte  Fett- 
bestimmungen, welche  sowohl  mittelst  des  Feser'schen  Lactoscopes, 
als  auch  durch  chemische  Analyse  ausgeführt  wurden,  gelangte  Verf. 
zu  dem  Resultat,  dass  zwischen  beiden  Bestimmungsmethoden  bei  ganzer 
Milch  Differenzen  von  —0,31  bis  -[-0,51,  bei  abgerahmter  Milch 
je  nach  dem  Verfahren  des  Abrahmens  Differenzen  von  -j-Ö>83  ^^^ 
+  1,12,  resp.  von  +0,98  bis  +1,13,  resp.  von  +0,65  bis  +0,99 
vorkommen.  Diese  grossen  Differenzen  zwischen  dem  Befunde  der  Analyse 
und  den  lactoscopischen  Ermittelungen,  wie  sie  sich  bei  der  abge- 
rahmten Milch  zeigen,  glaubt  Verf.  nicht  allein  darauf  zurückfahren  zu 
dürfen,  dass  das  Fett  der  Magermilch  hauptsächlich  in  Form  sehr  kleiner 
Fettkügelchen  vorhanden  ist,  sondern  auch  darauf,  dass  das  Milchserum, 
welches,  wie  neuere  Untersuchungen  wahrscheinlich  gemacht  haben,  das 
Gasein  nicht  im  gelösten,  vielmehr  im  stark  aufgequollenen  Zustande 
enthält,  nicht  vollständig  durchsichtig  ist. 

Zur  weiteren  Prüfung  dieser  Frage  stellte  sich  Verf.  durch  Zu- 
sammenschütteln von  Olivenöl  mit  Wasser,  welchem  einige  Tropfen  Soda- 
lösung zugesetzt  waren,  zwei  Emulsionen  her,  von  denen  die  eine  2,  die 
andere  4^/o  Fett  enthielt.  Nach  5  Minuten  langem  Schütteln  wurden 
von  der  Emulsion  Proben  genommen,  diese  mit  verschiedenen  Mengen 
5®/oiger  Kalilösung  geschüttelt  und  vor  dem  Lactoscop  geprüft.  Die 
reine  Emulsion  wurde  dann  weitere  5  Minuten  geschüttelt  und  ihr  aufs 
Neue  Proben  entnommen  und  dies  nach  nochmaligem  5  Minuten  langen 
Schütteln  wiederholt.     Hierbei  ergab  sich  zunächst,   dass  die  Ergebnisse 


■ 

^)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  und  ihrer  Erzeug- 
nisse 8)  849. 
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der  lactoscopischen  Prüfungen  durch  das  Schütteln  mit  5%iger  Kalir 
lauge  nicht  beeinflusst  wurden;  weiter  zeigte  sich  jedoch,  dass  durch 
stärkeres  Schütteln  der  Emulsionen  die  lactoscopisch  gefundene  Fett- 
menge in  Folge  feinerer  Zertheilung  der  Fetttröpfchen  erhöht  werden 
konnte.  Ferner  versetzte  Verf.  sowohl  ganze  als  auch  abgerahmte 
Milch  mit  verschiedenen  Mengen  5  ^/oiger  Kalilösung  und  fand  bei  der  lac- 
toscopischen Prüfung  dieser  Mischungen,  dass  regelmässig  mit  der 
Steigerung  des  Ealizusatzes  eine  Abnahme  des  ündurchsichtigkeitsgrades 
Hand  in  Hand  ging.  War  eine  bestimmte  Höhe  des  Kalizusatzes 
erreicht,  so  fielen  die  Zahlen  ziemlich  constant  aus  und  stimmten  mit 
den  analytischen  Ergebnissen  nahezu  überein. 

Dass  das  Gasein  durch  Kalizusatz  aus  dem  ursprünglichen  Zustande 
der  Quellung  in  den  der  Lösung  übergeführt  wird,  suchte  Verf.  durch 
Filtriren  solcher  Lösungen  unter  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  der 
ursprünglichen  Flüssigkeit  und  des  Filtrates  nachzuweisen. 

Schliesslich  fasst  Verf.  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  in 
folgende  Sätze  zusammen:  Die  Angaben  des  Lactoscopes  werden  nicht 
nur  durch  die  Fettkügelchen,  sondern  auch  durch  das  Milchserum  beein- 
flusst. Das  Milchserum  ist  keine  klare,  farblose  Flüssigkeit,  vielmehr 
weisslich  getrübt.  Der  Käsestoff  ist  im  Serum  nicht  in  vollkommen 
gelöstem  Zustande  vorhanden.  Der  Zusatz  von  Aetzkali  zur  Milch  be- 
wirkt eine  üeberführung  von  Käsestoff  in  den  Zustand  der  Lösung  und 
eine  Aufhellung  des  Serums.  Mit  der  durch  Aetzkalizusatz  zur  Milch 
bewirkten  Aufhellung  des  Serums  wird  eine  Fehlerquelle  für  die  optischen 
Milchprüfungsmethoden  beseitigt.  W  e  i  s  k  e. 

182.  Ph.  du  Roi:  Versuche  mit  dem  Feser'schen  Lactoscop^).  Verl 
prüfte  das  Feser 'sehe  Lactoscop,  indem  er  den  Fettgehalt  der  Milch 
sowohl  mittelst  dieses  Instrumentes,  als  auch  zugleich  durch  die  chemische 
Analyse  bestimmte.  Die  zur  Untersuchung  dienende  Milch  war  stets  nor- 
male, aber  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen:  Weidegang,  Stall- 
fütterung,  von  frisch-  und  altmelkenden  Kühen  etc.,  gewonnene.  Die  bei 
diesen  Versuchen  (deren  im  Ganzen  80  ausgeführt  wurden)  erhaltenen 
Resultate  sind  im  Original  tabellarisch  zusammengestellt  und  ergeben,  dass 
die  Werthe,  welche  für  Fett  mittelst  des  Fes  er 'sehen  Lactoscopes  ge- 
wonnen werden,  den  durch  Analyse  ermittelten  oft  nicht  unbedeutend  nach- 


^)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  und  ihrer  Erzeug- 
nisse 7f  827. 
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stehen,  wesshalb  die  volle  Brauchbarkeit  dieses  Instrumentes  noch  sehr  in 
Frage  zu  stellen  ist.  Weiske. 

138.  M.  Schrodt:  Auf  rahmung  der  Milch  bei  Oberkllhlung  ^).  Versuche, 
welche  Verf.  mit  einem  neu  construirten  Aufrahmungs- Apparat  ausführte, 
der  im  Gegensatz  zu  der  Ealtwasser-  und  Eismethode  die  Abkühlung  der 
Milch  zum  Theil  von  der  Oberfläche  derselben  aus  bezweckt,  führten  zu 
dem  Resultat,  dass  eine  Abkühlung  der  Milch  von  der' Oberfläche  aus  für 
den  Aufrahmungsprocess  ungünstig  ist,  indem  die  hierdurch  nothwendiger 
Weise  hervorgerufenen,  von  oben  nach  unten  gehenden  Strömungen  der 
Milch  eine  vollständige  Ansammlung  der  Fettkügelchen  im  Rahm  hindern 
und  den  Aufrahmungsprocess^  welcher  bereits  zum  Theil  durch  die  von  unten 
und  den  Seiten  wirkende  Wasserkühlung  vor  sich  gegangen  war,  in  störender 
Weise  wieder  durch  die  von  oben  wirkende  Eiskühlung  unterbrechen. 

M.  Schrodt  kommt  bei  Versuchen,  welche  er  mit  dem  „schwedischen 
Separator"  anstellte,  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Beobachtungen  von 
Fleischmann  zu  dem  Resultat,  dass  eine  erhöhte  Temperatur  der  Milch 
die  Fettausscheidung  beim  Centrifugiren  insofern  begünstigt,  als  das  Milch- 
semm  dünnflüssiger  wird  und  der  Ausscheidung  der  Milchkügelchen  weniger 
Widerstand  entgegensetzt.  Im  Innern  der  Gontrifuge  wurde  nach  der  Ent- 
rahmung ein  aus  viel-  Nudeln  neben  etwas  Fett  und  Eiweiss  bestehender 
schmutziggrauer  Schleim  beobachtet,  [Landw.  Wochenblatt  f.  Schleswig- 
Holstein,  1880,  No.  24.]  Weiske. 

134.  E.  Wein:  Chemische  Untersuchung  der  condensirten  Milch. 

Mittheilung  aus  der  Centralversuchsstation  in  München^). 

Bei  Gelegenheit  der  chemischen  Untersuchung  mehrerer  Proben 
condensirter  Milch  machte  Verf.  die  Beobachtung,  dass  die  Bestimmung 
der  Eiweisöstoffe  und  des  Fettes  in  derselben  nicht  in  gleicher  Weise 
ausgeführt  werden  kann,  wie  dies  meist  bei  gewöhnlicher  Milch  zu  ge- 
schehen pflegt.  Will  man  nämlich  den  Fettgehalt  der  condensirten 
Milch  wie  üblich  dadurch  bestimmen,  dass  man  dieselbe  mit  Seesand  oder 
Marmor  zur  Trockene  verdampft  und  die  trockene  Masse  in  den  Aether- 
extractionsapparat  bringt,  so  erhält  man  niemals  den  ganzen  Fettgehalt. 
Der  Grund  hierfür  liegt  nach  Verf.  darin,  dass  die  condensirte  Milch 
sehr  zuckerreich  ist  und  sich  mit  Seesand  oder  dergl.  vermischt  zu 
Elümpchen  zusammenballt,  welche  schliesslich  steinhart  und  für  Aother 
ganz  undurchdringlich  werden.  Günstige  Eesultate  für  die  Fettbestimmung 


')  MUchzeitung  9,  1880,  625. 

')  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  und  ihrer  Erzeug- 
nisse 5,  283. 


206  VI.  Milch. 

erhielt  Verf.  dadurch,  dass  er  5  Grm.  condensirte  Milch  in  einem  Glas- 
schälchen  successive  immer  mtt  neuen  Portionen  Aether  behandelte  und 
die  ätherischen  Auszüge  in  ein  gewogenes  Kölbchen  filtrirte.  Nachdem 
die  condensirte  Milch  ca.  20  Mal  extrahirt  war,  wurde  Seesand  zuge- 
mischt und  so  lange  bei  fortwährendem  Zerdrücken  der  Klfimpchen 
mittelst  eines  Glasstabes  von  Neuem  Aether  hinzugebracht^  bis  alles 
Fett  ausgezogen  war.  Geringe  Mengen  von  Milchzucker,  welche  hierbei 
mit  in  Lösung  gingen,  entfernte  Verf:  durch  nochmaliges  Behandeln  des 
getrockneten  Fettes  mit  absolutem  Aether. 

Bezüglich  der  Stickstoffbestimmungen  mittelst  Eintrocknen  der  con- 
densirten  Milch  in  Hofmeister' sehen  Schälchen  macht  Verf.  darauf 
aufmerksam,  dass  bei  längerem  Trocknen  geringe  N- Verluste  durch  Zer- 
setzung eintreten  und  empfiehlt  daher,  die  condensirte  Milch  mit 
gebranntem  Gyps  zu  vermischen,  auf  dem  Wasserbade  einzudampfen  und 
das  so  in  kurzer  Zeit  erhaltene  trockene  Pulver  mit  Natronkalk  zu  ver- 
brennen. Weiske. 

135.  C.  Godefroy:  Ueber  condensirte  Ziegenmilch ^).  Verf.  analysirte  die 
neuerdings  in  den  Handel  gebrachte  condensirte  Ziegenmilch  und  fand  in 
derselben:  20,987o  Wasser,  15,727o  Milchzucker,  26,71^0  Rohrzucker,  16,95«/o 
Fett,  17,20  Vo  Prote'mstoffe  und  2,64^0  Mineralbestandstheile.  Der  Geschmack 
dieser  condensirten  Milch  war  ein  angenehmer.  Weiske. 

136.  A.  Mayer:  Spielen  die  Bacterien  im  Labextracte  eine  Rolle 

hinsichtlich  der  Gerinnung  der  Milch  ^). 

Je  nach  der  Darstellungsweise  enthalten  die  Labextracte  viel  oder 
wenig  niedere  Organismen,  besitzen  aber  stets  das  Vermögen,  den  Käse- 
stoff der  Milch  gerinnen  zu  machen.  Um  nun  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  bei  der  constatirten  Fermentwirkung  auch  die  niederen  Organismen 
mitwirken,  stellte  sich  Verf.  zunächst  durch  Behandeln  von  getrockneten 
Labmengen  mit  6  feiger  Kochsalzlösung  bei  niedriger  Temperatur  im 
Freien  Labextract  dar,  dessen  einen  Theil  er  im  Kalten  und  dessen 
anderen  er  im  Warmen  aufbewahrte.  Der  kalt  gehaltene  Extract  blieb 
vollständig  klar,  während  sich  der  an  einem  warmen  Orte  aufgestellte 
bereits  nach  3  Tagen  durch  reichliche  Bacterien-Entwickelung  stark  ge- 

»)  Archiv  f.  Pharm.  16,  866.  —  Chem.  Centralbl.  1880,  466.  —  Zeitachr. 
d.  allgemeinen  österreichischen  Apotheker- Vereins  18^  No.  8,  118. 
*)  Forschungen  anf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  %  124. 


Dauer  bis  zur 
Gerinnung. 

Menge  des  nöthigen 
Extractes,  um  in  1  St. 
die  Gerinnung  herbei- 
zuführen. 

17  Min. 

0,3  «/oo 

12    » 

0,2    » 

15    » 

0,25:. 

47    » 

0,4    » 

34    » 

0,58:. 

36    » 

0,3    » 
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trübt  hatte.  Nacli  5  und  nach  12  Tagen  wurden  mit  diesen  beiden 
Extracten,  sowie  mit  einem  noch  älteren,  der  ganz  voll  Bacterien  wimmelte, 
Gerinnungsversuche  angestellt,  zu  je  einem  Liter  frischer,  noch  warmer 
Milch  je  7»  bis  1  CG.  der  Extracte  hinzugefügt  und  die  Temperatur 
der  mit  den  Extracten  gut  vermischten  Milch  gleichmässig  auf  34  bis 
38<>  C.  gehalten. 

Hierbei  ergab  sich  folgendes  Resultat: 

m 

Labextract. 

1  GC,  5  Tage  alt,  ohne  Bacterien    . 
1     »      5     »       »     mit  » 

1     »13  Wochen  alt,  mit      » 
^/2  »    12  Tage  alt,  beinahe  ohne  Bact. 
1»12»»  »         »» 

^2  »    12     »       »     mit  Bacterien .     . 

Diese  Ergebnisse  bestätigen  nach  Verf.  aufs  Neue,  dass  zur  Gerin- 
nungswirkung die  Thätigkeit  von  niederen  Organismen  nicht  nöthig  ist, 
dass  aber  die  bacterienerfüllten  Extracte  unter  übrigens  gleichen  Ver- 
hältnissen etwas  rascher  zu  wirken  scheinen  als  bacterienfreie. 

Um  letztere  Annahme  näher  zu  prüfen  und  um  festzustellen,  ob 
sehr  viel  Bacterien  auch  ohne  alles  Labferment  die  Gerinnung  frischer 
Milch  herbeizuführen  vermögen,  erhitzte  Verf.  Labextract  auf  70^  G., 
wodurch  sich  dieser  trübte  und  alle  Gerinnungswirkung  auf  Milch  ver- 
loren  hatte.  Wurde  solcher  fermentfreier  Extract  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen,  so  entwickelten  sich  bald  in  ihm  zahlreiche  Bacterien; 
trotzdem  erlangte  er  aber  das  Vermögen,  die  Milch  gerinnen  zu  machen, 
nicht  wieder,  woraus  hervorgeht,  dass  den  Bacterien  selbst  kein  Gerin- 
nungsvermögen zukommt,  sondern  die  Labextracte  nur  nach  der  Menge 
des  in  ihnen  enthaltenen  chemischen   (ungeformten)  Fermentes  wirken. 

Weiske. 

137.  A.  Mayer:  Bestimmungen  der  Wirksamkeit  des  Labfermentes 
unter  verschiedenen  äusseren  Umständen^). 

Zum  näheren  Studium  der  Fermentwirkungen  unter  verschiedenen 
äusseren  Umständen   wählte   Verf.   frische,   unverfälschte  Kuhmilch  und 

^)  Separat -Abdruck  (in  Quartformat)  ohne  Angabe  des  Journals. 
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Eäselabextract  von  schwach  saurer  Reaction,  mit  einem  Trockensubstanz- 
gehalt  von  21,1  bis  21,6^/0.  Um  frische  Milch  in  einer  Stunde  bei 
35^  G.  gerinnen  zu  machen,  war  ungefähr  ein  Zehntausendstel  dieses 
Labextractes  erforderlich. 

Um  zunächst  den  Einfluss  der  Temperatur  festzustellen, 
brachte  Verf.  sechs  halbe  Liter  derselben  Milch  in  sechs  verschiedenen 
Wasserbädern  auf  constante  Temperaturen  zwischen  20  und  50^  C, 
fügte  0,1  CG.  Lab  hinzu  und  beobachtete  Temperatur  und  Zeit  der  ein- 
tretenden Gerinnung.  Hierbei  ergab  sich  bei  23,5^  C.  =  178Min.,  bei 
29,50  c.  =  80  Min.,  bei  33,0»  C.  =  65  Min.,  bei  38,5»  CG.  =  52  Min. 
Gerinnungszeit.  Die  auf  44,8  resp.  50,0^  C.  erwärmte  Milch  gerann 
nicht,  konnte  jedoch  durch  Abkühlung  auf  35®  C.  und  erneuten  Labzu- 
satz noch  zum  Gerinnen  gebracht  werden.  Bei  drei  weiteren  Versuchs- 
reihen, welche  Verf.  in  dieser  Richtung  etwas  modificirt  anstellte,  wurden 
folgende  Resultate  gewonnen:  bei  39,0®  C.  =  35  Min.,  bei  33,7®  C. 
=  45  Min.,  bei  30,9®  C.  =  51  Min.,  bei  39,4®  G.  ==  55  Min.,  bei 
38,3®  C.  =  59  Min.,  bei  38,2®  C.  =  60  Min.,  bei  37,2®  C.  =  55  Min., 
bei  42,6®  C.  =  34,0  Min.,  bei  40,6®  C.  =  23,5  Min.,  bei  38,1®  G.  = 
23,0  Min.,  bei  35,2®  G.  =  25  Min.  und  bei  33,2®  C.  =37,0  Min., 
Gerinnungszeit.  Das  Optimum  für  die  Gerinnung  lag  also  nahe  bei 
39®  C.,  dann  trat  sehr  rascher  Abfall  nach  oben  zu  ein  und  ein  lang- 
sameres nach  den  tieferen  Temperaturen.  Eine  wesentliche  Beschleunigung 
des  Abfalles  schien  bei  +  33®  C.  einzutreten. 

Weitere  Versuche  stellte  Verf.  zur  Ermittelung  des  Einflusses 
der  Menge  des  Fermentes  an,  indem  er  zu  je  V»  Liter  Milch  ver- 
schiedene Labmengen  hinzubrachte  und  die  Gerinnungszeit  bei  coustanter 
Temperatur  von  35®  C.  beobachtete.  Hierbei  ergab  sich  bei  Zusatz  von 
0,05 ®/o  Lab  =  146  Min.,  0,10®/o  Lab  =  72  Min.,  0,20®/o  Lab  = 
34  Min.,  0,30 ®/o  Lab  -=  22,5  Min.  Gerinnungszeit;  diese  Zahlen  lieferten 
demnach  eine  Bestätigung  des  bereits  bekannten  Satzes  von  der  umge- 
kehrten Proportionalität  zwischen  Labmenge  und  Gerinnungszeit.  Durch 
Zusatz  verschiedener  aber  bestimmter  Wassermengen  zu  bestimmten 
Milchquantitäten  stellte  Verf.  weiter  fest,  dass  eine  grössere  Wassermasse 
wahrscheinlich  durch  die  Verdünnung  der  bei  der  Gerinnung  mitwirkenden 
Kalksalze  [vergL  0.  Hammarsten,  Thierchem.-Ber.  7,  158]  das 
Gasein  hindert,  sich  auszuscheiden,  auch  wenn  die  Menge  des  vorhandenen 
Fermentes  hierzu  ausreichend  wäre.     Bei  Zusatz  von  10®/o  Wasser  und 
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darüber  nahm  auch  die  mechanische  Structur  des  ausgeschiedenen  Caselns 
eine  andere  Form  an,  so  dass  man  deutlich  feine  Flocken  neben  trüber 
Molke  unterschied,  während  der  Gerinnungsprocess  bei  normaler  Milch 
bekanntlich  unter  Bildung  einer  zusamnienhängenden  Oallerte  vor  sich 
geht.  Bei  der  natQrlichen  ,, Sauermilchgerinnung''  hatte  ein  Wasserzusatz 
von  selbst  20®/o  nicht  diesen  Einfluss,  wie  bei  der  „Labgerinnung". 
Wurde  1  Liter  frische  Milch  6  St.  stehen  gelassen  und  durch  Abheben 
in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  getheilt,  beide  V2  Liter  magere 
und  fette  Milch  bei  35^  C.  mit  je  0,05  Ccm.  Lab  versetzt,  so  war  ein 
schnelleres  Gerinnen  der  caseln-  und  fettreicheren  Milch  nicht  bemerkbar. 
Starkes  Bewegen  der  Milch  vermochte  den  Gerinnungsprocess  ebenfalls 
nicht  zu  beschleunigen,  nur  war  das  Gerinnsel  flockig  und  bildete  keine 
zusammenhängende  Gallerte. 

Ferner  war  Verf.  bemüht,  zu  ermitteln,  ob  während  der  Milch- 
geriunung  durch  Lab  Wärme  gebunden  oder  erzeugt  wird  und  er  erhitzte 
zu  diesem  Zwecke  ^/2  Liter  Milch  in  einem  Becherglase,  umgeben  von 
einem  grossen  mit  Stroh  umwundenen  Wasserbade,  auf  35^  C,  fügte 
Lab  hinzu,  überliess  dann  die  Milch  der  Selbstabkühlung  und  beobachtete 
die  Temperatur  während  der  Gerinnung.  Als  Resultat  ergab  sich  eine 
ganz  regelmässige  Abkühlung  von  0,04 — 0,06^  C,  pro  Minute  bis  zur 
beginnenden  Gerinnung.  Während  der  Gerinnung  wurde  diese  Abküh- 
lung  aufgehalten  und  selbst  momentan  in  ihr  Gegentheil  verkehrt.  Die 
Gesammtverzögerung  der  Abkühlung  war  1,1^  C.  Bei  der  Milchgerin- 
nung wird  also  Wärme  entwickelt,  bei  dem  Verdauungsprocess  dagegen  nach 
Maly's  Beobachtungen  [Thierchem.-Ber.  10,  Cap.  VIII]  Wärme  gebunden, 
was  Verf.  dadurch  erklärt,  dass  in  dem  einen  Fall  Ueberführung  von 
gelöster  Substanz  in  ungelöste,  in  dem  anderen  das  Gegentheil  statt- 
findet. 

Weitere  Versuche,  welche  Verf.  zur  Feststellung  des  Einflusses  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Milch  auf  den  Gerinnungsprocess  ausführte, 
lehrten,  dass  Milch  über  75®  C.  erhitzt,  ihre  Gerinnungsfähigkeit  völlig 
einbüsst  und  zwar  vermuthlich,  weil  sich  bei  dieser  Temperatur  die  Con- 
stitution der  Milcheiweissstoffe  ändert.  In  der  That  fand  Verf.  bei  Versuchen 
mit  albumin-  und  milchzuckerfreier  Milch  (dargestellt  durch  Ausfallen 
des  Gaseins  aus  der  Milch  durch  Säure,  Wiederauflösen  desselben  in 
Ealkwasser,  Neutralisiren  der  trüben  alkalischen  Lösung  mittelst  Phos- 
phorsäure), dass  das  Caseln  als  solches  beim  Erhitzen  in  nahezu  neutraler 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1880.  14 
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Lösung  bei  ca.  70®  C.    sich  so  verändert,   dass  es   seine  Gerinnbarkeit 
mehr  oder  minder  einbosst. 

Schliesslich  versetzte  Verf.  je  V2  Liter  frische  Milch  vor  dem  Hinzu- 
fügen des  Labes  mit  verschiedenen  Mengen  von  Kochsalz,  Borsäure  oder 
Kali  und  fand  hierbei,  dass  Zusatz  von  0,9 ®/o  Kochsalz  die  Gerinnung 
beschleunigt,  während  4®/o  bereits  verzögernd  wirkten,  Borsäure,  welche 
für  die  spontane  Milchgerinnung  verzögernd  wirkt,  war  für  die  Lab- 
gerinnung ohne  Einfluss;  Alkalizusatz  bis.  0,6^0  bewirkte  zwar  eine 
geringe  Verzögerung  der  Gerinnung,  aber  selbst  stark  alkalische  Eeaction 
der  Milch  konnte  die  Gerinnung  derselben  durch  Lab  nicht  hindern. 
Andererseits  stellte  sich  aber  auch  heraus,  dass  das  Vorhandensein  von  Säure 
(durch  längeres  Stehen  der  Milch  entstanden),  auch  wenn  diese  für  sich 
selbst  noch  ungenügend  ist,  um  die  Milch  allein  zur  Gerinnung  zu 
bringen,  doch  der  Gerinnung  durch  Lab  sehr  förderlich  ist. 

Weiske. 

138.  C.  V.  Borries:  Untersuchungen  Über  die  Zusammensetzung  der  Milch 
einzelner  Kühe  in  aufeinanderfolgenden  Tagen  ^).  Durch  eine  Beihe  von  Milch- 
untersuchungen  lieferte  Verf.  aufs  Neue  den  Beweis,  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Milch  einzelner  Thiere  bedeutenden  Schwankungen  unterliegen 
kann,  wie  u.  A.  folgende  Zahlen  zeigen:  * 

Kuh.  ,         ^        '      Spec.  Gew.  Fett.  Trockensubstanz, 

suchungstage.  ^ 

No.  1.  13  1,0263-1,0297      3,94-5,44^0      11,83- 14,25Vo 

No.  2.  9  1,0276-1,0811      2,90-3,70»       10,96-11,88» 

Weiske. 

139.  M.  Schrodt  und  H.  v.  Peter:  Amerikanisches  Fleischmehl 

als  Futtermittel  für  Milchkühe^). 

Nacl^dem  durch  verschiedene  Versuche  festgestellt  war,  dass  das 
Fleischmehl  auch  bei  Herbivoren  auf  die  Fleisch-  und  Fettbildung  im 
Körper  günstig  zu  wirken  vermag,  fanden  sich  Verff.  veranlasst,  zn 
prüfen,  ob  das  Fleischmehl  auch  auf  die  Quantität  und  Qualität  der 
Milch  günstig  einzuwirken  im  Stande  sei.  Zu  diesem  Zwecke  fütterten 
Verff.  zwei  Kühe  zunächst  mit  einem  aus  bestimmten  Mengen  Heu,  Stroh, 


>)  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  10,  63. 
»)  Milchzeitung  9,  No.  48,  pag.  641,  1880. 
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Buben,  Kleie  und  Rapskuchen  bestehenden  Normalfntter,  ersetzten  hieranf 
in  einer  zweiten  und  dritten  Periode  einen  Theil  des  vegetabilischen 
Eiweisses  durch  animalisches  und  verabreichten  schliesslich  in  einer 
vierten  Periode  wieder  das  ursprünglich  gegebene  Normalfutter,  um  auf 
diese  Weise  auch  dem  Einfluss  der  Lactationsdauer  Rechnung  tragen  zu 
können.  Die  quantitative  Zusammenstellung  der  in  den  verschiedenen 
Perioden  täglich  verabreichten  und  von  den  Versuchsthieren  stets  voll- 
ständig aufgefressenen  Futtermischungen  war  folgende: 

Periode.    Heu.    Stroh.    Rüben.    Eleie.   Rapskuchen.    Fleischmehl.    Stärke. 

Egrm.     Kgrm.        Kgrm.        Egrm.  Kgrm.  Egrm.  Egrm. 


1. 

5,0 

2,0 

5,0 

3,0 

1,0 

— 

2. 

5,5 

2,5 

6,0 

1,5 

1,0 

0,375 

3. 

5,5 

3,0 

6,0 

1,0 

— 

1,00 

4. 

5,0 

'2,0 

5,0 

3,0 

1,0 

— 

0,75 


Während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  bestimmten  Verff.  täglich 
die  Gesammtmenge  der  durch  zweimaliges  Melken  von  den  Versuchs- 
thieren gewonnenen  Milch,  ferner  deren  Trockensubstanz  und  Fettgehalt 
sowie  deren  spec.  Gewicht  und  Reaction.  Die  hierbei  erhaltenen  Resul- 
tate sind  im  Original  tabellarisch  zusammengestellt  und  berechnen  sich 
aus  denselben  für  die  einzelnen  Haupt-  und  Uebergangsperioden  folgende 
Durchschnittszahlen : 


Periode. 

Tage. 

Milchmenge. 

Trockensubstanz. 

Fettgehal 

1. 

25 

28,0  Kgrm. 

12,39  > 

3,39  o/o 

2. 

10 

27,4 

» 

11,92  » 

3,20  » 

2. 

21 

25,8 

» 

11,92  » 

3,17  » 

3. 

10 

25,1 

» 

11,90  » 

3,12  » 

3. 

21 

23,9 

» 

12,07  » 

3,12  » 

4. 

8 

21,5 

» 

11,85  » 

3,09  » 

4. 

10 

19,9 

» 

12,00  » 

3,12  x> 

Deutlicher  wird  der  Einfluss  der  Fleischmehlfütterung  aus  folgender 
Zusammenstellung,  bei  der  mit  Berücksichtigung  der  natürlichen  Depression 
im  Milchertrag^  die  durchschnittlich  pro  Tag  beobachteten  Werthe  mit 
den  berechneten  verglichen  und  die  hierbei  stattfindenden  Differenzen 
durch  ein  +  oder  —  ausgedrückt  sind: 

14* 
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• 

Milch 

me'nffe 

Fettmenge 

o 

g^ 

4- 

± 

•E 

Ol 

H 

berechnet. 

beobachtet. 

berechnet. 

beobachtet. 

Kgrm. 

Egrm. 

Kgrm. 

Egnu. 

Egrm. 

Kgrm. 

1. 

25 

— 

28,0 

— 

— 

0,953 

— 

2. 

10 

26,36 

27,40 

+  1,04 

0,886 

0,872 

—  0,014 

2. 

21 

24,91 

25,80 

+  0,89 

0,827 

0,813 

-0,014 

3. 

10 

23,54 

25,10 

+  1,56 

0,772 

0,781 

+  0,009 

3. 

21 

22,09 

23,90 

+  1,81 

0,713 

0,750 

+  0,037 

4. 

8 

20,81 

21,50 

+  0,69 

0,661 

0,666 

+  0,005 

4. 

10 

19,90 

19,90 

0,622 

0,622 

— 

Yerff.  gelangen  aus  diesen  Zahlen  za  dem  Schlass,  dass  bereits 
geringe  Mengen  von  Fleischmehl  eine  nicht  unerhebliche  Steigerang  der 
Milchproduction  herbeizuführen  im  Stande  sind,  wobei  jedoch  eine  Ver- 
mehrung des  procentischen  Fettgehaltes  in  der  Milch  nicht  eintritt.  Bei 
stärkeren  Gaben  von  Fleischmehl  liess  sich  nicht  nur  eine  gesteigerte 
Milchproduction,  sondern  auch  ein  erhöhter  procentischer  Trockensubstanz- 
gehalt in  der  Milch  wahrnehmen,  so  dass  trotz  gleichbleibenden  pro- 
centischen Fettgehaltes,   doch  die  absolute  Fettproduction  vermehrt  war. 

Weiske. 


140.  W.  Fieischmann:  Einiges  Über  den  Einfiuss  der  FDtterunO' auf  die 
Milchabsonderung  bei  Kühen  ^).  Verf.  constatirt  durch  Fütterangsversuche, 
welche  er  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Milchkühen  anstellte,  aufs  Neue, 
dass  nicht  nur  die  Menge  der  producirten  Milch,  sondern  auch  deren  Gehalt 
an  Trockensubstanz  in  Folge  von  Futter  Verbesserung  zunehmen. 

•    Weiske. 

141.  M.  Schrodt,  Ph.  du  Roi  und  H.  v.  Peter:  Ein  FUtterungsversucli 
mit  Reismehl').  Um  den  Einfluss  des  Reisfuttermehls  auf  die  Milch-  und  Fett- 
production der  Milchkühe  zu  studiren,  stellten  VerfF.  Versuche  mit  5  Kühen 
an.  Diese  Versuche  zerfielen  in  vier  Perioden,  von  denen  die  erste  und  vierte 
als  sogen.  Normalperiode  diente,  während  in  der  zweiten  und  dritten  steigende 
Mengen  von  Reismehl  neben  Rapskuchen  als  Ersatz  der  vorher  verabreichten 
Kleie  verfüttert  werden.  Aus  den  im  Original  tabellarisch  zusammengestellten 
Resultaten  ergibt  sich  nun  bezüglich  der  in  den  einzelnen  Perioden  gewonnenen 
Milchmengen,  sowie  bezüglich  der  in  der  Milch  enthaltenen  Trockensubstanx 
und  des  Fettes,  dass  sofern  an  Stelle  der  Kleie  ausschliesslich  Reismehl  und 


*)  Gentralbl.  f.  Agriculturchem.  9,  510. 
')  Milchzeitung  1880,  No.  32  und  38. 
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Rapskuchen  gefüttert  wurden,  der  Milchertrag  und  der  Fettgehalt  der  Milch 
sanken,  dass  dagegen  eine  massige  Fütterung  von  Reismehl  (1,5  Egrm.  pro 
Tag)  in  Verbindung  mit  Kleie  und  Rapskuchen  dne  Vermehrung  des  Milch- 
ertrags hervorrief,  auf  die  Milchfettproduction  aber  ohne  Einfluss  blieb. 

Weiske. 

142.  Im.  Munk:  Einfluss  der  Fütterung  auf  die  Milchbildung 

bei  Ziegen^). 

Als  Versuchfithiere  dienten  2  Ziegen,    in  der  11.  Woche   der  Lac- 
,  tation.    I  wog  22,5,  II  20,6  Kilo.    Sie  wurden  Morgens  7  Uhr,  Abends 
6  Uhr  gemolken.    Dauer  von  24.  Juni  bis  2.  August  1880.    Die  Milch 
wurde  taglich  analysirt  nach  im  Wesentlichen  bekannten  Methoden. 

Erste  Ziege. 

Erste  Fütterungsperiode  von  24.  Juni  bis  2.  Juli:  Eiweiss- 
reiche  Nahrung,  bestehend  aus  500  Grm.  Heu,  300  Kleie,  150  Mais- 
schrot, 3  Liter  Wasser.  Daher  wurden  täglich  zugeführt  106,9  Eiweiss- 
körper,  davon  74,6  verdaulich,  31,7  Fett,  489  N-freie  Stoffe.  Nh:Nf 
=  1 : 6,5. 

Die  Milchmenge  betrug  im  Mittel  täglich  505,83  CC. 

darin  waren  feste  Stoffe 61,3   Grm. 

Fett 17,8      » 

Zucker 23,1      » 

Eiweiss 15,5      » 

Zweite  Fütterungsperiode  von  2.  bis  13.  Juli.  Eiweissärmeres 
Futter  und  zwar  pro  Tag  500  Grm.  Heu,  150  Weizenkleie,  150  Mais- 
schrot, 3  Liter  Wass^.   Darin  Nh:  Nf  =  1 :  6,9  2). 

Die  Untersuchung  der  Milch  ergab: 

Tägliche  mittlere  Milchmenge  ....  413,4  CC. 

und  darin  feste  Stoffe 44,45  Grm. 

Fett 15,15     » 

Zucker 17,8       » 

Eiweiss 14,8       » 

Daraus  ergibt  sich,  dass  der  geringere  Eiweissgehalt  des 
Futters  wesentlich  auf  Quantität  und  Qualität  der  Milch 

0  Archiv  f.  wissensch.  und  prakt.  Thierheilk.  7,  H.  1  und  2.    Nach 
Yersuchen  der  Studirenden  an  der  Thierarzneischule  in  Berlin. 
')  Pro  die  16,3  Grm.  verdauliches  Eiweiss  weniger, 
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eingewirkt  hat.  Doch  macht  sich  in  dieser  Periode  der  Einfluss  der 
schmäleren  Ernährung  nicht  sofort,  sondern  erst  später  geltend.  In  den 
ersten  3  Tagen  ist  die  mittlere  Milchmenge  525  CO.,  der  Bückstand  62,45, 
Fett  17,9  etc.,  während  für  die  übrigen  Tage  dieser  Beihe  sich  eine 
Milchmenge  von  357,6  CC.  ergibt,  ein  Rückstand  von  44,1,  Fett  13,4, 
Zucker  14,35;  auffallend  ist  dabei  auch,  dass  der  Zuckergehalt  bei 
eiweissärmerer  Nahrung  eine  Abnahme  erfährt,  nicht  nur  absolut,  sondern 
auch  relativ.  Bei  Kühen  sieht  man  dies  nicht  und  auch  von  der  Ziege 
erwähnt  es  weder  Stohmann  noch  Weiske  [Thierchem.-Ber.  8,  152]. 
Die  geringere  Eiweisszufuhr  bewirkt  demnach  in  erster  Linie  eine  Herab- 
setzung des  Milchertrages  überhaupt;  die  festen  Stoffe  sind  nur  in 
Bezug  auf  Milchzucker  ärmer.  Dies  bestätigt  die  schon  öfter  gemachte 
Erfahrung,  dass  vor  allem  die  Albuminate  der  Nahrung  die  Milch  beein- 
flussen. 

In  der  nächsten  dritten  Fütterungsperiode  sollte  der  Einfluss 
des  Salzgehaltes  im  Futter  auf  den  Salzgehalt  der  Milch  festgestellt 
werden.  In  der  Vorperiode,  13.  bis  17.  Juli,  wurde  das  Futter  der  ersten 
Periode  verabreicht;  dabei  betrug  der  gesammte  tägliche  Salzgehalt  der 
Milch  im  Mittel  1,94  Grm.,  oder  0,76  «/o  der  Milch.  Vom  19.  bis  30.  Juli 
wurde  dann  ein  salzreiches  Futter  gegeben,  nämlich  Kleie  und  2  Kilo 
Kartoffeln  (pro  die),  in  welchen  letzteren  allein  20,6  Grm.  Salze  ent- 
halten sind. 

Die  Milchtabelle  dieser  Periode  beschränkt  sich  auf  Salz  und  Bück- 
standsbestimmungen  und  lehrt,  dass  sowohl  der  absolute  als 
auch  der  relative  Salzgehalt  bei  einer  an  Salzen  reichen 
Fütterung  steigt;  denn  es  betrug  im  Mittel  die  absolute  tägliche 
Salzmenge  der  Milch  2,24  Grm.  oder  0,81  >  der  Milch. 

Zweite  Ziege. 

Sie  erhielt  zuerst  ein  Futter  von  mittlerem  Eiweissgehalt  (500  Heu, 
150  Kleie,  150  Schrot)  worin  Nh:Nf=l:6,9.  Die  Milchzusammen- 
setzung war  in  dieser  Periode  im  Mittel: 

Menge 313,5  CC. 

Bückstand 37,26  Grm. 

Zucker 13,6       » 

Fett 12,0       » 

jedoch  mit  einigen  Schwankungen. 
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In  der  zweiten  Periode,  15.  bis  30.  Juli,  wurde  frisch  ge- 
mähtes Gras,  3  Kilo  pro  die,  verfüttert,  worin  76,5  verdauliches 
Eiweißs  und  417  Grm.  N- freie  Stoffe,  daher  Nh :  Nf  =  1 :  5,5.  Es  zeigte 
sich  bei  dieser  Nahrung  gegenüber  der  vorigen  eine  bedeutende  Steigerung 
des  Fettes  der  Milch  (relativ  um  35  %,  absolut  um  46%).  Der  Zucker- 
gehalt blieb  constant.  Die  Eückstandsmenge  steigt  relativ  um  8%, 
absolut  um  19%.  Die  Milchmenge  ist  in  den  ersten  Tagen  noch  gering 
(306  CC),  in  den  letzten  (20.  bis  30.  Juli)  beträgt  sie  im  Mittel  352  CC; 
demnach  beeinflusst  reichliche  Weidegrasfütterung  den  Milchertrag  und 
macht  die  Qualität  durch  Zunahme  an  Fett  besser,  eine  schon  oft  gemachte 
Erfahrung,  die  auch  durch  vorstehende  Versuchsreihe  wieder  bestätigt  wird. 

M. 


143.  S.  Friedländer,  M.  Schrodt  und  M.  Schmöger:   Mit- 
theilungen des  milchwirthschaftiichen  Institutes  in  Proskau^). 

Verff.  führten  während  eines  Jahres  Bestimmungen  des  spec.  Ge- 
wichtes, der  Trockensubstanz  und  des  Fettes  von  Morgen-,  Mittag-  und 
Abendmilch  aus.  Die  zur  Untersuchung  verwendete  Milch  entstammte 
einer  aus  45, Stück  bestehenden  Heerde  Holländer  Kühe.  Der  um  3  St. 
längere  Zwischenraum  zwischen  den  Melkzeiten  liess  die  Morgenmilch 
bedeutend  ärmer  sowohl  an  Trockensubstanz  als  an  Fett  erscheinen,  wie 
aus  folgenden  Durchschnittszahlen  hervorgeht: 


Schlempefütterung. 

Grünfütterung. 

Spec. 
Gewicht. 

Trocken- 
substanz. 

Fett. 

Spec. 
Gewicht. 

Trocken- 
substanz. 

Fett. 

Morgenmilch .     .     . 
Mittagmilch  .     .     . 
Abendmilch   .     .     . 

1,03199 
1,03118 
1,03147 

7o 
11,29 

11,78 

11,81 

7o 
2,81 

3,38 

3,23 

1,03278 
1,03196 
1,03220 

7o 
11,39 

11,80 

11,58 

7o 
2,95 

3,49 

3,27 

Bei  1100  Milchproben,  welche  Verff.  auf  ihr  spec.  Gewicht  unter- 
suchten, sank  dasselbe  niemals  unter  1,029  und  stieg  nur  3  Mal  über 
1,0340;  bei  159  Fettbestimmungen  fanden  Verff.  5  Mal  2,09— 2,47  »/o 
(Morgenmilch),  42  Mal  2,50—3,0^0,  die  übrigen  Male  über  3,0>  Fett. 


')  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  und  ihrer  Erzeug- 
nisse 8,  368. 
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Schliesslich  ergaben  vergleichende  Fettbestinunimgen  mittelst  des 
Feser 'sehen  Lactoscopes  and  des  Marchand'sdien  Lactobotyrometers 
gegenüber  den  durch  Aetherextraction  erhaltenen,  dass  das  Fes  er 'sehe 
Instrument  Differenzen  bis  zn  1,0  ®/o  nnd  darüber  gibt,  also  on- 
braachbar  ist,  während  die  mit  dem  Marchand'schoi  Lactobatyro- 
meter  erhaltenen  Besaltate  höchtens  um  0,3%  Tom  eigentlidien  Fett- 
gehalt abwichen.  Weiske. 

144.  Fleisch  mann:  lieber  MilchergiebigkeH  und  Qualitit  der 
Milch  bei  KDhen  verschiedener  Schlage^). 

Zur  Feststellung  der  Milchqualitat  und  -Quantität  futterte  Verf. 
eine  Anzahl  Kühe  verschiedener  Schläge  ganz  gleichmässig  und  unter- 
suchte während  eines  Jahres  an  verschiedenen  Tagen  die  Morgens  und 
Abends  gemolkene  Milch.  Die  hierbei  gewonnenen  Durchschnittsresultate 
waren  folgende: 


Race. 


■h 


J&hrlicher 
Milchertrag 
pro  50  Kgrm. 
Lebend- 
gewicht. 


Morgenmilch.    !     Abendmilch. 


Trocken- 
substanz. 


Fett. 


Trocken- 
sabstanx. 


Fett. 


Mecklenburger 
Breitenburger 
Angler      .     . 
Ostfriesen .     . 


272  Liter  .  11,67  «/o    3,12  «>/o  ;  11,76  > 


236 
260 
275 


> 
> 


11,89  >     3,39  > 
11,97  >  i  3,42  > 


12,18  * 
11,97  * 


11,41  >  :  3,19  »  .  11,40  » 


3,01  > 
3,43  » 
3,27  » 
3,03  » 


Je  grösser  also  die  jährlich  ausgeschiedene  Milchmenge,  um  so 
weniger  reich  ist  die  Milch  an  Trockensubstanz.  Dasselbe  Verhältniss 
zeigte  sich  auch  bezüglich  des  spec.  Gewichtes  und  Fettes  der  Milch. 
Die  Abeudmilch  besass  bei  allen  Thieren  ein  höheres  spec.  Gewicht  als 
die  Morgenmilch  und  auf  12^/o  Trockensubstanz  .  berechnet  einen 
geringeren  Fettgehalt  als  die  Morgenmilch.  Absolut  wurde  von  der  einen 
Race  am  Morgen,  von  der  anderen  am  Abend  mehr  Fett  ausgeschieden, 
so  dass  sich  in  dieser  Beziehung  keine  Gleichmässigkeit  ergab;  ähnlich 
verhielt  es  sich  in  Betreff  der  absoluten  Mengen  an  Milchtrocken- 
substanz. Weiske, 


^)  Müchzeitung  10,  7. 
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145.  R.  V.  Jacksch:  Untersuchung  der  Milch  einer  Icterischen ^). 

Vorf.  konnte  in  der  Milch  einer  an  Icterus  catarrhalis  Leidenden, 
deren  Harn  sehr  reich  an  Gallenfarbstoffen,  aber  frei  von  Eiweiss  war, 
10  Monate  nach  der  Entbindung  keine  Gallensäuren  und  nur  zweifelhafte 
Gallenfarbstoff-Beaction  finden.  Die  Milch  war  dünnflüssig,  reagirte 
schwach  alkalisch  und  hatte  eine  etwas  in's  Grünliche  spielende,  blau- 
weisse  Farbe.  JBei  der  Prüfung  der  Milch  auf  Gallensäuren  verfuhr 
Verf.  wie  folgt:  die  auf  Vs  ihres  Volumens  eingedampfte  und  hierauf 
mit  90^/oigem  Alcohol  versetzte  Milch  wurde  nach  Verlauf  mehrerer 
Tage  filtrirt,  der  Alcohol  aus  dem  Piltrate  durch  Destillation  entfernt 
und  der  schwach  sauer  reagirende  Eückstand  mit  Natriumcarbonat  neu- 
tralisirt. 

Das  Filtrat  wurde  weiter  mit  Baryumnitrat  ausgeföUt,  filtrirt  und 
so  lange  basisch  essigsaures  Blei  zugesetzt,  als  noch  ein  Niederschlag 
entstand.  Diesen  '  mit  heissem  Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag 
extrahirte  Verf.  wiederholt  mit  heissem  Alcohol,  dampfte  den  Extract 
unter  Zusatz  von  etwas  NaCOs  ein  und  stellte  mit  der  wässerigen 
Lösung  des  Rückstandes  diePettenkofer-Neukomm' sehe  Probe  an. 

Weiske. 

146.  Duclaux:  Ueber  die  Fermente  der  Albuminstoffe ^).  Die  Beifang 
des  Käses  wird  durch  Fermentorganismen  bewirkt,  von  denen  D.  ungefähr 
20  verschiedene  Arten  studirt  hat;  die  Zahl  der  im  Käse  vorkommenden 
schätzt  er  auf  über  100.  Sie  sind  theils  aerotiobisch,  theils  anaerotiobisch, 
theils  sind  sie  beider  Formen  des  Lebens  fähig.  Die  anaerobio tischen  ent- 
wickeln Kohlensäure,  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff,  nach  D.  auch  Phosphor- 
wasserstoff. Im  Käse  finden  sich  ferner  Ammoniamcarbonat,  Ammonsalze 
der  Fettsäuren,  Leucin,  Tyrosin  und  andere  Amide,  nach  D.  auch  Harn- 
stoff, ferner  manchmal  Alcohole  und  Oxalsäure.  Auch  lösliche  Fermente  sind 
reichlich  im  Käse  enthalten.  Bei  der  verdauungsbefördernden  Wirkung  des 
Käses  spielen  nach  D.  neben  den  reizenden  Stoffen,  welche  die  Magensecretion 
anregen,  auch  die  in  den  Körper  eingeführten  Fermente  und  Ferment- 
organismen eine  Rolle.  Her t er. 


*)  Prager  med.  Wochenschr.  1880,  No.  9. 

')  Sur  les  ferments  des  matieres  albumino'ldes.  Compt.  rend.  91, 781—784. 
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wobei  das  sich  zersetzende  Hämoglobin  durch  die  reichlich  auftretende 
Harnsäure  zu  Hydrobilirubin  reducirt  werde.  [Für  ürobilin  gebraucht 
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Albuminurie. 
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Uebergang  und   Verhalten  eivgefiihrter  Substanzen. 

*E.  Salkowski,  red ucir ende  Substanz  im  Benzoesäureham.  Cap.  lY. 

184.  Gab.  Pouchet,  Bleiausscheidung  unter  dem  Einfluss  von  ein- 

genommenem Jodkalium. 

185.  C.  Preusse,  Verhalten  des  Vanillins. 

186.  Rabuteau,  Ausscheidung  von  Bromäthyl. 

187.  E.  Landsberg,  die  Schicksale  von  Morphin's  im  lebenden  Körper. 

188.  L.  Lewin,  Wirkung  und  Verhalten  des  Tannins. 
Bezüglich  aromatischer  Säuren  siehe  auch  Cap.  IV. 

Pathologisches. 

*C.  H.  Ralfe,  eine  gewöhnlich  mit  Alcalescenz  des  Urins  ver- 
bundene Form  der  Dyspepsie.    Lancet  2,  86,  127. 

*V.  Cornil,  über  die  Färbung  der  hyalinen  Harncylinder  durch 
Osmiumsäure.    Gaz.  med.  1880,  pag.  234. 

*S.  H.  Scheiber  (Stuhlweissenburg),  ein  Fall  von  microscopisch 
kleinen  Rundwürmern  —  Rhabditis  genitalis  —  im  Urin  einer 
Kranken.    Virchow's  Archiv  82,  161.  » 

*P.  Näcke,  Beiträge  zur  Lehre  des  Delirium  tremens 
potatorum.  D.  Archiv  f.  klin.  Medic.  25,  416.  [Die  vorwiegend 
klinische  Arbeit  enthält  auch  die  Angabe:  Von  11  reinen  Fällen 
fand  sich  im  Harn  5 mal  eine  Spur,  4mal  bis  zu  11  Volum  ®/o  Eiweiss; 
der  Eiweissgehalt  war  nicht  immer  der  Stärke  des  Delirium  proportional 
—  Der  Procentsatz  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff:  4,82  bis  10,98, 
einmal  16,49  (normal  17 — 20)  also  vermindert,  was  nach  Z  filz  er 
einem  verminderten  Stoffwechsel  im  Gehirn  entspräche.] 

Hofmann. 

^Charles  A.  Cameron,  Notizen  zur  Pathologie  des  Harns. 
Lancet  2^  766.  Ein  an  unbestimmten  Symptomen  leidender  Mann 
mittleren  Alters  schied  2  Jahre  lang  constant  freien  Schwefel- 
wasserstoff im  Harn  aus;  zwei  quantitative  Bestimmungen  ergaben 
1,4  resp.  1,9  Vol.  7oo.  Danach  trat  eine  2  Jahre  dauernde  Ammoniaemie 
auf.  —  Ein  junges  Mädchen  secernirte  bei  guter  Gesundheit  8  Jahre 
lang  deutlich  nachweisbare  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  durch 
die  Haut,  besonders  nach  Anstrengungen.  Herter. 

189.  Weyl  und  v.  Anrep,  Ausscheidung  von  Hippursäure  und  Benzoe- 

säure im  Fieber. 

190.  Weiske,  Berichtigung. 

*Quiklan,  über  die  Anwendung  der  Spectralanalyse  zur  Ent- 
deckung von  Gallenfarbstoff  im  Harn  Icterischer.  Cincinn. 
Lancet  and  clinic.    July  1880. 
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191.  Fleischer  und  Penzoldt,  Harn  bei  Leukämie. 

192.  Brieger,  ein  Fall  von  Chylurie. 

198.  H.  Quinke,  über  Coma  diabeticum  (Harn  mit  Acetessigäther). 

194.  Fritz,  Hämatoidinkrystalle  im  Harn. 

195.  R.  Lupine,  über  die  paroxis tische  Hämoglobinurie. 

*B.  Baumüller,  ein  Fall  von  acuter  Fibrinurie.  [Virchow's 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  und  Physiol.  82^  261.]  Die  Natur  der  im  Harn 
entleerten  graulich  weissen,  elastischen  Fetzen  konnte  nicht  festgestellt 
werden.  Sie  blieben  in  Verdauungsflüssigkeit  unverändert,  waren  in 
Essigsäure  und  Alkali  quellbar,  aber  absolut  unlöslich  und  gaben 
eine  undeutliche  Xanthoprote'inreaction.  Hof  mann. 

*N.  A.  J.  Voorhoeve,  über  das  Entstehen  der  sogen.  Fibrin- 
cylinder.    [Virchow's  Archiv  80,  247.] 

Thi&rharn. 

196.  Imm.  Munk,  Affen-  und  Rinderharn. 

197.  J.  Tereg,  die  aromatischen  Körper  im  Pferdeharn. 

198.  Imm.  Munck,  zum  Stoffwechsel  des  Pferdes. 


147.  R.  L  6  p  i  n  e  und  F I  a  v  a  r  d :  Wirkung  des  kalten  Bades  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Harns').  Ein  Hund,  welcher  der  Inanition  ausgesetzt,  täglich 
1,4  Grm.  Stickstoff  und  0,6  Phosphorsäure  ausschied,  wurde  am 
9.  Tage  durch  ein  zweimal  wiederholtes  Bad  (4<'  C.  und  15  Min.  dauernd)  von  89^ 
auf  d3<^  abgekühlt.  Der  etwas  albuminöse  Harn  enthielt  auf  0,26  N  0,029 
Phosphorsäure,  also  von  letzterer  relativ  viel  weniger  als  vorher.  Vom 
10.— 13.  Tag  4,8  N,  1,4  Phosphorsäure.  Am  16.  Tag  wiederholtes  Bad  von  2,6% 
Temperatur  bis  29,03o  fallend,  im  Urin  1,15  Grm.  Albumin.  Vom  17.— 20.  Tag 
4,6  N,  1,0  Phosphorsäure. 

Beim  Menschen  in  guter  Ernährung  fand  L.  in  kalter  Winter- 
temperatur den  relativen  Werth  der  Phosphorsäurcausscheidung  höher. 

H  e  r  t  e  r. 

148.  Ca  ms  rar:  Zur  Bestimmung  der  24stOndigen  Harnmenge  beim  Säug- 
lings*). Zur  Bestimmung  der  Harnmenge  bei  Säuglingen  bis  zum  Alter  von 
6—7  Monaten  wickelt  Verf.  die  Kinder  vom  Nabel  an  abwärts  in  Windeln, 
Kautschuk  und  Flanell  sorgfaltig  ein.  Durch  Wägung  dieser  Bandagen 
erhalt  Verf.  nach  Abzug  der  Fäces  die  Hammenge  während  einer  bestimmten 
Zeit.  Die  Methode  ist  mit  einem  durch  die  Perspiration  veranlassten  Fehler 
behaftet.  Verf.  hält  seine  Methode  durch  Hinweis  auf  die  Resultate,  welche 
er  mit  derselben   erhielt  [Thierchem.-Ber.  8,  .^>9l,  gegen  die  Einwürfe  von 


^)  Gaz.  m^.,  pag.  162. 

*}  Jahrb.  der  Kinderheilk.,  1880,  pag.  161. 
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G  r  u  s  6  [Jahrb.  f.  Einderheilkunde  11, 393]  aufrecht.  Er  hat  sich  auch  durch 
neue  Versuche  an  einem  gesunden  Manne  überzeugt,  dass  seine -Methode 
der  Bestimmung  der  Harnmenge  genügend  zuverlässige  Resultate  gibt 

Th.  WeyL 

149.  E.  Ludwig:  lieber  die  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffs 

im  Harn^). 

L.  schlägt  für  die  Ausführung  der  Dumas'schen  Methode  bei 
Stickstoffbestimmungen  des  Harns  folgenden  Weg  vor.  Eine  abgemessene 
Harnmenge  (5  CC.  bei  mittlerer  Concentration)  wird  in  einem  Kupfer- 
schiffchen (oder  bei  Anwendung  von  Bleichromat  in  einem  Porcellan- 
schiffchen)  auf  dem  Wasserbad  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  bis  auf  2—3  Tropfen  eingedampft,  der  Rückstand  nach 
vollständigem  Erkalten  mit  gepulvertem  Kupferoxyd  (oder  Bleichromat) 
überschichtet  und  mit  einem  Kupferdraht  gemischt;  dann  wird  das 
Schiffchen  mit  dem  Reagens  vollständig  nachgefüllt. 

Zur  Verbrennung  wählt  L.  eine  Kaliröhre  von  etwa  18  Mm.  Lichten- 
durchmesser.  Sie  wird  an  beiden  Enden  mit  einfach  durchbohrten 
Kautschukpfröpfen  geschlossen.  In  dem  einen  steckt  der  Kohlensäure- 
entwickler  (ein  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzenes,  an  dem  anderen 
zum  Einpassen  in  den  Pfropf  ausgezogenes  Rohr),  in  dem  anderen  der 
Apparat  zum  Aufsammeln  des  N.  Die  Verbrennungsröhre  wird  so 
beschickt,  dass  man  an  dem  Ende  des  Kohlensäureentwicklers,  etwa  4  Cm. 
vom  Pfropf  entfernt  eine  sehr  dicht  gedrehte  Kupfernetzspirale  von 
5—6  Cm.  Länge,  die  durch  Erhitzen  an  der  Luft  oberflächlich  oxydirt 
ist  und  etwas  streng  in  das  Rohr  passt,  einschiebt;  auf  diese  folgt  das 
Schiffchen,  dann  durch  einen  Asbestpfropf  getrennt  eine  ca.  15  Cm. 
lange  Schicht  gekörnten  Kupferoxydes,  die  wieder  mit  einem  Asbestpfropf 
abgeschlossen  wird.  Auf  diese  folgt  eine  10 — 12  Cm.  lange  im  Wasser- 
stoffstrom reducirte  Kupferdrahtnetzspirale,  dann  ein  Asbestpfropf,  hierauf 
noch  eine  5—6  Cm.  lange  Schichte  von  gekörntem  Kupferoxyd,  die  mit 
einem  Asbestpfropf  abgeschlossen  ist.  Statt  dieser  Schicht  kann  eine  der 
ersten  Spirale  ähnliche,  oberflächlich  oxydirte  Spirale  eingeschoben  werdöi, 
wo  dann  natürlich  die  beiden  abschliessenden  Pfropfe  überflüssig  sind. 
Der  Pfropf,  der  mittelst  eines  Kautschukschlauches  mit  dem  Gasanf- 
sammlungsapparat  in  Verbindung  gebracht  wird,  trägt  ein  Bunsen'sches 
Kautschukventil. 


»)  Wiener  med.  Jahrbücher,  pag.  499. 


YII.  Harö.  225 

Vor  der  Verbrennung  wird  der  Apparat  zum  Sammeln  des  N  nicht 
angef&gt,  bevor  nicht  die  Luft  durch  einen  C02-Strom  verdrängt  ist. 
Dieser  wird  erzeugt  durch  Erwärmen  des  Gasentwicklers,  welcher  mit 
kohlensaurem  Mangan  so  gefüllt  ist,  dass  über  dem  letzteren  ein  Canal 
zum  Abziehen  der  COs  bleibt. 

Die  regelmässige  Gas-Entwickelung  notirt  das  B  u  n  s  e  n '  sehe  Ventil. 
Man  fügt  nun  den  mit  Kalilauge  gefüllten  Messapparat  an,  erwärmt  die 
ihm  zunächst  befindliche  Eupferoxydschicht  und  die  reducirte  Eupfer- 
spirale  zur  dunklen  Bothgluth.  Nur  muss  die  Luft  mittlerweile  ganz 
verdrängt  sein  (im  Messapparat  darf  sich  kein  unresorbirbares  Gas 
gammeln).  Nun  erwärmt  man  mit  einer  sehr  kleinen  Flamme  den  CO2- 
Entwickler,  nur  dass  eben  noch  CO2  entwickelt  wird.  Jetzt  erhitzt 
man  die  hinter  dem  Schiffchen  befindliche  Oxyd  schichte,  dann  dieses 
selbst  abschnittweise.  Ist  dieses  heiss,  so  unterbricht  man  die  CO2- 
Entwicklung.  Zeigt  das  Ventil  keine  Gasentwicklung  mehr  an,  so  ist 
die  Verbrennung  beendet,  man  entwickelt  wieder  einen  kräftigen  Strom 
CO2  und  lässt  das  Bohr  abkühlen,  um  den  Apparat  auseinander  zu  nehmen. 
Die  reducirte  Spirale  zieht  man  heraus  und  hebt  sie  für  die  folgende 
Analyse  auf,  entfernt  den  Gasentwickler,  erhitzt  neuerlich  das  Eohr 
und  leitet  Luft  durch.  Dadurch  oxydirt  sich  das  reducirte  Eupfer 
und  das  Rohr  ist  für  eine  zweite  Verbrennung  sogleich  wieder  zu 
gebrauchen. 

Die  letzte,  dem  Aufsammlungsapparat  zunächst  befindliche  CuO- 
Schicht  hat  den  Zweck  CO  und  H,  die  sich  aus  CO2  und  H2O  reducirt 
haben,  weil  das  Eupfer  der  Spiralen  nie  frei  von  Eisen  und  Zink  ist, 
wieder  zu  CO2  und  H2O  zu  oxydiren.  Hof  mann. 

150.  L6pine:   Zur  Kenntniss  der  Gesammtstickstoffausscheidung 
und  der  stickstoffhaltigen  Extractivstoffe  des  Harns  ^). 

Flavard,  Toucherand  und  Lavocat  bestimmten  im  Harn 
unter  verschiedenen  Umständen  den  Gesammtstickstoff  nach  Flavard's^) 
Modification  der  Methode  mittelst  Natronkalk  und  andererseits  den 
Stickstoff  des  Harnstoffs  etc.  mittelst  Hypobromit;  die  Differenz  ergab 

^)  Contribation  ä  l'^tude  de  l'excr^tion  de  I'azote  total  et  de  Tazote 
des  matiöres  eztractives  de  l'arine.    Gaz.  mäd.,  1880,  653. 

')  Räunion  des  sociätäs  savantes  ä,  la  Sorbonne,  1880.  Siebe  dieser 
Bericht,  pag.  108. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1880.  15 
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den  Stickstoff  der   weniger    oxydirten   Extractivstoffe,    welcher 
5  bis  45®/o   des  Gesammtstickstoffs  betrug,   wachsend   mit  der 
Menge  der  N-haltigen  Stoffwechselproducte,   abnehmend  mit  der  Energie . 
der  Oxydation  im  Körper. 

Beim  Hund  fiel  während  der  Inanition  dieser  Werth  Anfangs, 
zuletzt  stieg  er  wieder,  entweder  wegen  vermehrten  Eiweisszerfalls  (nach 
Verbrauch  des  Fettes)  oder  wegen  verminderter  Energie  der  Oxydations- 
processe.  Herter. 

151.  R.  Lupine  und  Flavard:  Einffiuss  von  Aderlässen  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Urins  bei  liungernden  Hunden^).  Hangernde  Hunde  zeigen  nach 
starken  Blutentziehungen  bedeutende  Steigerung  der  Ausscheidung  von 
Stickstoff  (nicht  nur  im  Harnstoff)  und  Phosphorsäure;  auch  die 
Schwefelsäure- Ausscheidung  kann  erhöht  sein.  In  einem  Falle,  wo 
über  die  Hälfte  des  ganzen  Blutes  (=  ^/is  des  Körpergewichts  angenommen) 
entzogen  war,  war  die  HsPO«  des  Urins  stärker  vermehrt  als  der  N. 

Herter. 

152.  H.  Oppenheim:  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie 

der  Harnstoffausscheidung  ^). 

I.  Physiologische  Ausscheidung. 

Verf.,  21  Jahre  alt,  115  Pfund  wiegend,  stellte  die  Versuche  an 
sich  selbst  an.  Die  tägliche  Nahrung  bestand  in  300  Grm.  Fleisch, 
400  Grm.  Brod,  40  Grm.  Butter,  950  CC.  Milch,  500  CC.  Wasser. 
Diese  ward  genau  zu  bestimmten  Zeiten:  7  Uhr  Früh,  1  Uhr  Mittags 
und  7  Uhr  Abends  eingenommen.  Der  Körper  befand  sich  so  weit  im  Stick- 
.stoffgleichgewicht,  dass  die  taglichen  Harnstoffmengen  wenig  schwankten 
und  in  Harn  und  Fäces  nahezu  so  viel  N  entleert,-  als  in  der  Nahrung 
aufgenommen  wurde.  Auch  sonst  wurde  in  Bewegung,  Schlafdauer, 
Zeit  der  Defacation  möglichste  Gleichförmigkeit  eingehalten. 

Die  Hamstoffbestimmung  geschah  nach  Lieb  ig.  (Ueber  die  Cau- 
telen,  welche  den  Fehler  der  Methode  zum  Theile  eliminiren  sollten,  ist 
das  Original  einzusehen.)  Der  N-Gehalt  der  Nahrungsmittel  wurde 
jeden  dritten  Tag  nach  Will-Varrentrapp  (Modification :  Peligot) 
ermittelt,  und  die  tägliche  Stickstoffzufuhr  im  Mittel  18,9  Grm.  gefunden^ 

^)  Des  effets  de  la  saign^e  sur  la  composition  de  Purine  chez  les 
chiens  ä  Tinanition.   Gaz.  m^d.,  1880,  177. 

«)  Pfltiger's  Archiv  f.  Physiologie  28,  446.  (Von  der  Universität  zu 
Bonn  gekrönte  Preisschrift.) 
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Normalzustand.  Die  Harnstoffmenge  zeigte  schon  nach  4  Tagen 
eine  grosse  Constanz.  So  warde  an  7  einander  folgenden  Tagen  aus- 
geschieden:  34,1  —  34,9  —  34,8  —  34,1  —  34,3  —  35,4  —  34,7,  im 

Mittel  34,6  Grm.  Dieser  TJ-Menge  entsprechen  16,2  Grm.  N,  wozu  in  den 

Fäces  1,1  Grm.  kommt;  also  wurden  im  Ganzen  17,3  N  entleert,  während 

18,9  Grm.  eingenommen  wurden.   Psychische  Vorgänge  und  Polution  hatten 

+ 
auf  die  Menge  des  U  keinen  Einfluss.     Eine  genaue  Bilanz  ist  unmöglich, 

weil    der    Liebig'schen    und    Will-Varrentrapp'schen    Methode 

Fehler  anhaften,  weil  der  N-Verlust,  durch  Abschuppung  des  Epidermis 

erzengt,   ausser  Rechnung  blieb  und  es  fraglich  ist,  ob  und  wie  viel  N 

etwa  durch  die  Lungenexhalation  den  Körper  verliess. 

Vertheilung  der  Harnstöffausscheidung  auf  die  ver- 
schiedenen Stunden  des  Tages  und  der  Nacht.  Verf.  bestätigt, 
dass  der  Gang  der  Harn  Stoffausscheidung  von  der  Aufnahme  albumin-. 
haltiger  Nahrung  abhängt  und  das  Maximum  der  ersteren  einige  Stunden 
nach  der  Aufnahme  eintritt.  An  einem  Tage,  an  dem  der  stündliche 
Mittelwerth  1,45  Grm.  betrug,  wurde  in  den  ersten  4  St.  nach  der 
Mittagsmahlzeit  um  0,24  Grm.  per  Stunde  mehr  ausgeschieden,  als  nach 
dem  Mittelwerth  zu  erwarten  war,  in  den  folgenden  4  St.,  innerhalb 
deren  noch  einmal  (eiweissärmere)  Nahrung  eingeführt  wurde,  war  die 
Zunahme  pro  Stunde  0,54  Grm.  In  der  Nacht  sank  die  Menge  um 
je  0,17  Grm.,  am  Morgen  war  sie  gar  um  0,36  Grm.  unter  dem  Mittel. 

Nun  wurde  die  Hauptmahlzeit  auf  den  Abend  verlegt.  Der  stünd- 
liche Mittelwerth  war  1,42  Grm.;  in  den  ersten  8  St.  Nachmittags  sank 
die  Ausscheidung  um  0,037  Grm.  pro  Stunde  unter  den  Mittelwerth, 
in  den  Nachtstunden  (also  nach  der  diesmaligen  Hauptmahlzeit)  steigt 
sie  nm  0,13  Grm.  pro  St.  Doch  war  in  der  Nacht  die  Ausscheidungs- 
zunahme geringer,  als  sie  bei  Tage  nach  der  Hauptmahlzeit  zu  sein 
pflegte.  Der  Schlafzustand  ist  nicht  daran  schuld,  wie  sich  0.  in  einer 
schlaflos  verbrachten  Nacht  überzeugt  hat. 

Das  häufigere  TJriniren  scheint  auf  die  Menge  des  Harnstoffs  ohne 

besonderen  Einfluss  zu  sein.     Die  Menge  des  ü  nimmt  graduell  bis  zur 
7.  St.  nach  der  Hauptmahlzeit  zu. 

Harnstoffausscheidung  im  beginnenden  Hunger- 
znstande.    0.  bestätigt   frühere    Angaben.     Bei   Einschaltung   eines 

+ 
Fasttages  sank  die  XJ-Menge  um  10—11  Grm. 

15* 
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Harnstoffausscheidung  nach  Aufnahme  grosser  Wasser- 
m engen.  Die  Mehraufnahme  von  4  Liter  Wasser  in  24  St.  bewirkte 
in  der  gleichen  Zeit  eine  Zunahme  der  Harnmenge  um  etwa  3  Liter 
und   des  Harnstoffs  um  5  Grm.     Nur  die  ersten  zwei,   gleich  nach  der 

Mahlzeit  getrunkenen  Liter   steigern   die  Harnstoffmenge;   die  weiteren 

+ 
zwei  vermehren  den  Harn,   hindern   aber  -das  Herabsinken  der  U-Menge 

nicht.     Die  folgenden  2  Tage  compensiren  durch  ein  Minus  von  5  Grm. 

die  Mehrausscheidung.     Die  rasche  Begrenzung  der  Wirkung  des  Wassers 

spricht  gegen  einen  durch  dasselbe  bewirkten  Mehrzerfall  von  Eiweiss. 

+ 
Es   wäre  möglich,   dass   fertiger,  angehäufter  ür  jiur  ausgespült  wird, 

oder  dass  die  „Vorstufen"  des  Ur  zum  weiteren  Zerfall  Wasser  bedürfen; 
ist  ihr  Vorrath  erschöpft,  so  ist  weitere  Zufuhr  von  Wasser  wirkungslos; 
oder  endlich  beschleunigt  die  grössere  Wassereinfuhr  die  Besorption  und 
den  Zerfall  des  Eiweisses.   - 

Einfluss  des  Kaffeegenusses  auf  den  Stoffwechsel. 
Verf.  entwöhnt  des  Kaffee's,  und  überhaupt  auf  den  Genuss  desselben 
lebhaft  reagirend,  bekam  nach  einem  Aufguss  von  41  Grm.  Kaffeebohnen 

mit  300  Cm.  Wasser  Diarrhöe,   die  Hammenge  stieg  auf  2027   Cm.; 

4- 
die  Menge  des  U  sank  auf  31,97  Grm.,  die  Fäces  enthielten  aber  2,89  Grm. 

N  (um  fast  2  Grm.   mehr   als    sonst!).     Die   beiden    folgenden    Tage 

+ 
hatten  eine  U-Excretion  von  33,21  und  33,60. 

Einfluss   des   Chinins  auf  die  Harnstoffmenge.     Verf. 

+ 
nahm  2  Grm.  Chinin  und  beobachtete  eine  Vermehrung  des  U  um  4  Grm. 

Die  Wirkung  tritt  bald  nach  der  Einnahme  auf,  denn  die  Erhöhung  ist 

schon  in  den  ersten  8  St.  nach  der  Einfuhr   ziemlich  beträchtlich;  sie 

währt  noch   den  folgenden  Morgen.     Den  nächsten  Tag   sank  die  Ans- 

scheidungsgrösse  wieder  auf  die  Norm  herab.    Bei  einem  zweiten  Versuch 

stieg  der  U  auf  40,41  Grm.  Die  Fäces  enthielten  um  etwas  weniger 
N  als  sonst.  Das  Chinin  scheint  nicht  auf  Alle  gleich  zu  wirken,  da 
die  meisten  Angaben  von  der  entgegengesetzten  Wirkung  berichten,  als 

die  war,  welche  0.  an  sich  beobachtet  hat.     In  einzelnen  Fällen  scheinen 

+ 
Verdauungsstörungen  die  Herabsetzung  der  U- Ausscheidung  zu  bewirken. 

Es  bleibt  also  die  Frage  nach  der  Wirkung  des  Chinins  noch  immer  offen. 
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Wirkung  des  Pilocarpins  bei  entsprechender  Waaser- 
zufuhr.  Verf.  machte  sich  eine  Subcutaninjection  von  0,02  örm. 
Pilocarpin,  bedeckte  sich  mit  Federbetten  und  trank,  dem  Bedürfnis» 
folgend,  Vi  Liter  Wasser  mehr  als  sonst.  Die  Schweiasabsonderung 
war  massig,  die  Speichelsecretion  ziemlich  stark.  Die  Harnmenge  betrug 
1063  Cm.,  der  Harnstoffgehalt  34,63  6rm.;  d.h.  wenig  von  der  Norm 
abweichend. 

Wirknng  der  Mnskelthätigkeit.  Die  Lösung  der  Aufgabe 
ist  dadurch  erschwert,  dass  bei  energischer  Tbätigkeit  noch  andere 
Momente,  welche  auf  die  Harnstoffausscheidung  Einfluss  haben  können, 
geändert  werden;  z.  B.  die  Flössigkeitseinnahme,  die  Temperatur.  So 
stehen  denn  anch  die  verschiedenen  Angaben  der  Forscher  in  directem 
Widerspruch  untereinander,  zumTheil  wohl,  weil  nicht  alle  Fehlerquellen 
vermieden  wurden,  ja  vielleicht  nicht  einmal  noch  erkannt  sind. 

Fränkel  hat  erwiesen,  dass  durch   Dyspnoe  im  weitesten  &inne 

der  Eiwdgszerfidl  befördert,  die  Menge  des  erzeugten  U  vermehrt  wird. 
Znntz  maclite  den  Verf.  aufoierksam^  dass  vielleicht  diese  Thatsache 
neues  Licht  auf  den  Einfluss  der  Muskelthätigkeit  werfen  könnte.  0. 
stellte  daher  den  Versuch  an^   ob  anstrengende  Muskelthäügkeit  an  sich 

+ 
geeignet  sei,   den   U  zu  vermehren;  wenn  nicht  —  ob  bis  zur  Dispnöe 

gesteigerlie  Mn^elaction  dies  zu  leisten  vermag.     Das  Besoltat  war : 

34,91 


Niidi  secihBmaligem ,  laugsamem  £r^'teigen 
des  Krenzberges  bei  Bonn  (Puls  90  und 
Beepiration  Iß) 

Bd  einmaliger,  hastiger  Ersteigung  (Dyspnoe, 
alle  10  Minuten  musste  gerastet  werden; 
PnlßUO— 150;  Durst,  Schweiss)  800  CC. 
meihr  getrunken 

Bei  zweimaliger,  hastiger  Ersteigung  (Dys- 
pnoe, ßohweiss,  Durst,  Puls  150)  .     .     . 


Haruvalum. 
1204 


1090 
1022 


(kttiue  »buuxiue 
Ausfuhr). 


36,64 

(vuxmolut). 


39,71 

(um  f)  Grui. 
gQ«teigert). 


Die  Steigerung  hielt  einige  Tage  auch  in  der  Kühe  noch  an.  Den 
Einwand,  dass  die  anstrengende  Muskelarbeit  den  Eiweisszerfall  anregt, 
die  gebildeten  Producte  aber  nicht  sofort,  sondern  erst  in  den  folgenden 


Harnyolum. 

Ä 

1111 

34,67 

•     1202 

33,81 

1215 

38,61 

1114 

35,89 
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Tagen  ausgeschieden  werden,  widerlegen  die  nachstehenden  Resultate  der 
Beobachtung: 

Bei  anstrengender,  bis  zur  Uebermüdung  fort- 
gesetzter Fusstour  ohne  Steigerung  der 
Bespirationsfrequenz 

Folgender  Buhetag 

Bei  Muskelanstrengung  mit  Atemnoth  Puls 

150.  Mehreinnahme  von  Wasser  =100  CC. 

Geringer  Durst 

Folgender  Buhetag 

Durch  einen  halbstündigen  Eilmarsch  wird  die  Temperatur  um 
0,4—0,5  im  Bectum  erhöht,  nach  IV2  stündigem  steigt  sie  sogar  um 
1,0— 1,2^  C.  Dieses  Moment  kann  aber  bei  den  obigen  Versuchen 
nicht  von  Einfluss  gewesen  sein,  weil  0.  alle  10  Min.  ausruhte,  bis  die 
Pulsfrequenz  normal  geworden,  wobei  eine  solche  Temperatursteigerong 
ausgeschlossen  ist.  Es  dürfte  also  Zuntz's  Vermuthung  durch  die 
vorstehenden  Besultate  als  bestätigt  anzusehen  sein.  ^ 

IL  Pathologische  Ausscheidung. 

Bei  hochgradiger  Phthisis  an  einem  37  Jahre  alten  Manne  betrug 

bei  einer  täglichen  Zufuhr  von   ca.  5,5—8,5  Grm.  N,   die  Hammenge 

+ 
420 — 630    Cm.     (wiederholt   heftige   Durchfalle),     die    Menge    des  U 

14,24—30,74  (das  Minimum  am  Tage  heftiger  Diarrhöen,  das  Maximum 

zur  Zeit,   da  leichte  Oedeme  zurücktraten),  im  Mittel    über    22  Grm. 

Dies  bestätigt  neuerdings  den  starken  Gewebszerfall  bei  Fieberprocessen. 

In  einem  Falle   von  acuter  parenchymatöser  Nephritis   mit  starken 

Oedemen    und  sehr  herabgesetzter  Harnausscheidung  ^200 — 300  Ccm. 

in  24  St.)  wurden  0,01  Grm.  Pilocarpin  subcutan  injicirt,   dann  Bäder 

von  36—38®  C.   gegeben.     Sobald   die   Harnsecretion  auf  1—2  Liter 

gestiegen  war,  machte  0.  die  Hamstoffbestimmungen.   An  den  Badetagen 

+ 
war   die    Menge  des    ü  um  45  Grm.  herum,  an  Tagen,   wo   das  Bad 

ausgesetzt  ward,  sank  sie  auf  36,7—33,5  Grm.     Die  Harnmenge  wurde 

durch  die  Bäder  im  gleichen  Maasse  gesteigert. 

In  den  letzten  Lebensstunden,  glaubt  Verf.,  sei  die  Harnstoffinenge, 

besonders   bei  langdauernder  Agonie,  auch  vermehrt.    Er  bezieht  die« 
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auf  den   rascheren  Zerfall  der  bereits  theilweise  abgestorbenen  Gewebe, 
während  das  Gefasssystem  und  die  Excretionsorgane  noch  lebenskräftig  sind. 

Hofmann. 

153.  L  Feder  und  E.  Voit:   Zur  Harnstoff bildung  aus 
pflanzensauren  Ammoniaksalzen  ^). 

Bei  seinen  Versuchen  mit  kohlensaurem  Ammon  fand  Haller- 
vorden  [Thierchem.-Ber.  8,  167],  dass  die  Menge  des  im  Hundeharn 
während  der  Einnahme  des  Salzes  entleerten  Ammoniaks  nicht  erheblich 
stieg,  dagegen  die  des  Harnstoffs  beträchtlich  grösser  war,  was  Hai  1er- 
Yorden  bestimmte,  eine  Bildung  des  letzteren  aus  dem  kohlensauren 
Ammon  anzunehmen. 

F.  und  V.  unternahmen  es,  die  Versuche  nachzuprüfen,  weil  sie  in 
Hallervorden's  Arbeit  die  Berücksichtigung  des  Eiweisszerfalles  ver- 
missen und  weil  seine  Resultate  mit  denen,  welche  aus  L obreres  Versuchen 
am  Menschen  (Zufuhr  organischer  Ammonsalze)  sich  ergaben,  im  Wider- 
spruche stehen.  Als  Maass  des  Eiweisszerfalles  betrachteten  sie  die  Menge 
des  im  Harn  und  den  Fäces  ausgeschiedenen  Schwefels. 

Der  erste  Versuch  ist  an  einem  29,7  Kilo  schweren  Hunde  angestellt, 
der  durch  550  Grm.  Fleisch  und  150  Grm.  Speck  im  Stickstoffgleich- 
gewicht erhalten  war.  Nach  Einschaltung  eines  Hungertages  (Knochen- 
fütterung  zum  Abgrenzen  des  Kothes)  bekam  der  Hund  am  4.  Versuchs- 
tage 9,9  Grm.  Ammoniumacetat  (entsprechend  der  Analyse  =  1,69  Grm. 
NHs).  Während  an  den  Normaltagen  sich  S  zu  N  (der  nach  Seegen 
bestimmt  war)  wie  1 :  16,28  verhielt,  war  das  Verhältniss  bei  Zufuhr 
von  Ammonacetat  1  :  18,09.  Es  entstammt  also,  wie  aus  dem  geänderten 
Verhältniss  einleuchtet,  der  Mehrbetrag  an  N  einer  anderen  Quelle,  als 
einem  gesteigerten  Eiweisszerfall.    Da   dieser  N  nur  in  Form  von  NHs 

oder  U  ausgeleert  sein  kann,   die  Menge  des  NHs  aber  nicht  gestiegen 

war,    80   ist  durch   den  Versuch  Hallervorden's  Ansicht,    dass  das 

+ 
Ammonsalz  als  ü  den  Körper  verlässt,  bestätigt. 

Einem  anderen  30  Kilo  wiegenden  Hunde,  der  durch  die  gleichen 
Nahrungsmengen  im  Stickstoffgleichgewichte  sich  befand,  wurde  nach 
Einschaltung  eines  Hungertages  20,8  Grm.  kohlensaures  Ammoniak  ver- 
abreicht.    An   zwei  Normaltagen    war  das  Verhältniss  von  S  zu  N  wie 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  16,  177. 
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1 :  16,25,  am  Ammontag  wie  1 :  20,80.  Auch  in  diesem  Fall  war 
kaum  eine  Steigerung  des  NHs  zu  bemerken  (von  1,79 : 1,186),  das 
kohlensaure  NH4  verliess  also  auch  hier  den  Körper  als  Harnstoff. 
Die  Eespirationsluft,  mit  dem  Fettenko fernsehen  Apparat  bestimmt, 
erwies  sich  frei  von  NH3. 

Bei  diesen  Versuchen  konnten  zweierlei  Fehlerquellen  sich  geltend 
gemacht  haben.  Da  die  Fäces  getrocknet  worden  sind,  ehe  sie  analysirt 
wurden,  so  kann  hierbei  etwas  NHs  verdunstet  sein ;  andererseits  konnte, 
da  bei  längerer  Fleischfütterung  der  Chlorgehalt  sinkt,  dieser  zu  gering 
sein,  um  bei  einem  grösseren  Gehalt  des  Harnes  an  NHs  auszureichen, 
mit  Platinchlorid  die  unlösliche  Doppelverbindung  zu  bilden,  so  dass 
dadurch  auch  ein  Theil  des  NHs  sich  der  Auswerthung  entzöge. 

Das  käufliche  Flatinchlorid  enthält  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
freier  CIH  (PtCU  +  2C1H  +  6OH2) ;  wenn  man  aber  ein  möglichst 
neutrales  PtCU  (durch  längeres  Erwärmen  auf  70®  unter  Ersatz  des 
verdunsteten  Wassers  erhalten)  anwendet  und  die  Menge  der  Chloride 
ist  im  Harn  nicht  ausreichend,  so  entsteht  in  der  That  ein  Fehler,  der 
nach  der  Verff.  Versuchen  (bei  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammon  zum 
Harn)  bis  —  18,9®/o,  selbst  bei  Chlornatrium  noch  ein  Minus  von  2,9  ®/o 
beträgt.  Die  gewöhnliche  käufliche  Lösung  von  Platin chlorid  ist  dagegen 
ganz  wohl  brauchbar. 

Zur  Vermeidung  des  besprochenen  Fehlers  empfehlen  darum  die 
Verff.  dem  zur  Bestimmung  abgemessenen  Harn  vorher  einige  Tropfen 
Salzsäure  zuzufügen,  dann  das  Platinchlorid  und  100  CC.  eines  Gemisches 
von  2  Vol.  Alcohol  auf  1  Vol.  Aether  zuzusetzen. 

Ein  dritter  Versuch  wurde  mit  einem  33,5  Kilo  schweren  Hunde 
angestellt,  dem  am  6.  Versuchstage  20,94  kohlensaures  Ammon  (ent- 
haltend 5,12  Grm.  NHs)  eingegeben  ward.  Die  Fäces  wurden  diesmal 
frisch  analysirt.  In  der  Normalperiode  war  S  :  N  =  1 :  15,08,  am 
Ammontage  S  :  N  :=  1  :  17,61  Ammoniak  nur  wenig  vermehrt;  also 
ebenfalls  bestätigend  für  Hallervorden's  Angabe.  Aber  nicht  blos 
Ammoniumcarbonat,  sondern  auch  Ammoniumacetat  übergeht  in  Harnstoff. 
Die  Neuba  uer'sche  Methode  der  Chlorbestimmung  (Schmelzen  mit 
Salpeter)  gibt  bei  Hundeharn,  noch  mehr  bei  chlorammoniumreicheren 
Harnen  zu  niedrige  Werthe,  wie  schon  E.  Salkowski  [Thierchem.- 
Ber.  8,  166]  gezeigt  hat  —  ein  Fehler,  der  durch  Zusatz  von  kohlen- 
saurem Natron  zum  Harn  sich  beseitigen  lässt.  Hof  mann. 
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154.  E.  Salkowski:  Weitere  Beiträge  zur  Theorie  der  Harnstoff- 
bildung. Das  Verhalten  des  Glycocoll,  Sarcosin  und  Alanin 
im  Organismus^). 

Als  einen  der  Wege,  auf  welchen  man  dem  Verständnisse  der  Harn- 
stoffbildnng  nahe  kommen  kann,  betrachtet  Verf.  die  Untersuchung,  wie 
sich  Stoffe,  die  ausserhalb  des  Körpers  aus  Eiweiss  entstehen,  im  Orga- 
nismus verhalten.  Solche  sind  das  Ammoniak,  das  nach  verschiedenen 
Forschem  sich  in  Harnstoff  verwandelt  und  die  Amidosäuren,  von 

denen  man  seit  0.  Schnlzen's  und  Nencki's  Untersuchungen  das  Gleiche 

+ 
annimmt.     S.  hebt  nun  hervor,    dass  die  Vermehrung  des  U  von  jenen 

Forschern  auf  Grund  von  Analysen  nachBunsen's  Methode  erschlossen 
ist,  welch  letztere  aber  für  diese  Art  von  Untersuchungen  nicht  vor- 
wurfsfrei erscheint,  seit  man  weiss,  dass  Taurin  und  Amidobenzoesäure 
im  Organismus  in  Uramidosäuren  übergehen,  als  solche  im  Harn  erscheinen 

und  bei   Anwendung   der   B uns en' sehen   Methode   sich  wie  Harnstoff 

+ 
verhalten,  indem  1  Mol.  derselben  ebenso  viel  COä  liefert,  als  1  Mol.  U. 

Dagegen  ist  die  Menge  des  sich  bildenden  NHs  eine  verschiedene. 
Harnstoff,  der  sich  bei  dieser  Methode  in  kohlensaures  Ammon  um- 
wandelt, liefert  eine  der  CO2  äquivalente  Menge  NH3,  die  Uramidosäuren 
nur  halb  so  viel,  da  der  andere  Stickstoff  beim  Zerfall  in  der  Amido- 
säure  gebunden  bleibt.   Auch  der  Grad  der  Alkalescenz  ist  von  Bedeutung. 

+ 
Beim  U  ändert  sich   die   Alkalescenz    nach   dem    ehem.    Process   nicht, 

weil  die  Mengen   des  entstandeneu   NH3  und  der  OO2  äquivalent  sind; 

bei  Uramidosäuren  sind  zwei  Fälle  bekannt: 

1)  CO2  und   NHs    bilden   sich   im    Verhältniss  von  2 :  1  Aequiv., 

ohne  dass  die  Alkalescenz  sich  ändert,  wenn  die  sich  bildende 

Amidosäure  kein  Alkali  zu   binden  vermag,   z.  B.  bei  Hydantoinsäure ; 

weil  das  an  die  Uramidosäure  gebundene  Alkali  frei  wird,  somit  that- 

sächlich  wieder  2  Aequiv.  Alkali  auf  2  CO2  vorhanden  sind: 

CH2 .  NH .  CONH2 

I  +  BaCl2  +  2NaH0  +  H2O  == 

COONa 

CH2 .  NH2 

I  +  BaCOs  +  2NaCl  +  NH3  +  NaHO. 

COOH  i  -r  T 


>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4^  55  u.  ff.  und  101. 
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(Der  Uebersichtlichkeit  wegen  sind  2  Aequiv.  NaOH  als  Alkalescenz-Grad 
der  Flüssigkeit  vor  dem  Erhitzen  angenommen.) 

2)  CO2  und  NHs  entstehen  im  Verhältniss  von  2 : 1  Aequiv.  und  die 
Alkalescenz  nimmt  um  ein  Aequiv.  ab.  Dies  geschieht  bei  den 
Anhydriden  der  vorerwähnten  üramidosäuren,  z.  B.: 

CH2  .  NH .  CONH 

+  BaCl2  +  2NaOH  +  H2O  = 


CH2NH2 

I  +  BaCOs  +  2NaCl  +  NH3 

COOH 

oder  bei  Üramidosäuren,   deren  Amidosäuren  ein  Alkali   binden   können, 
z.  B.  Uramidobenzoesäure : 

C6H4  .  NH  .  CONH2 

I  +  BaCl2  +  2NaOH  = 

COONa 

C6H4NH2 

I  +  BaCOs  +  2NaCl  +  NHs. 

COONa       ' 

In  beiden  Fällen  bleibt  nur  1  Aequiv.  Alkali  frei.  Aus  dem  Alkales- 
cenzverhältniss  kann  man  erschliessen,  ob  üramidosäuren  oder  Anhydride 
vorliegen. 

Da  es  sich  um  geringe  Mengen  NH3  handelt,  die  bei  der  grossen 
Ammoniakmenge  der  Bunsen'schen  Chlorbaryumlösung  nur  schwierig 
und  aus  der  Differenz  allein  festzustellen  wären,  vermied  S.  diesen  üebel- 
stand,  indem  er  eine  gesättigte  Lösung  von  BaCh  anwendet,  der 
15—20  Cm.  Natronlauge  (spec.  Gewicht  1,34)  zum  Liter  zugesetzt  werden. 

Die    Methode   gestaltet   sich    dann,   wie  folgt:    50  Cm.  Harn  und 

50  Cm.  obiger  BaCk -Lösung  werden   gemischt,    nach  einigen   Minuten 

durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt;  vom  Filtrat  werden  15  Cm.  mit  Vio 

Normalschwefelsäure  auf  die  Alkalescenz  mit  Benutzung  der  Bosolsäare 

als  Indicator  verwendet.     Verbraucht  man  weniger   als   8  Cm.  Säure, 

so   macht  man   eine  neue  Mischung,   zu   der  man    die   nöthige   (durch 

Rechnung  leicht  zu  findende)  Menge  Normalnatronlauge  als  „verstärkte" 

Chlorbaryumlösung  verwendet.     Hierauf  beschickt  man  zwei  Bohren  (wie 

+ 
sie   zur  Bunsen' sehen  U-Bestimmung   verwendet  werden)  mit  4  Grm. 

CbBa  und  füllt  in  jede  15  Cm.  des  Filtrates.     Die  Bohren  wählt  man 

so,  dass  der  Inhalt  nicht  ganz  die  Hälfte  derselben  ausfällt. 
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Die  Bohren  werden  dnrch  4^2  St.  zusammen  auf  200—220^  erhitzt. 
Darnach  wird  die  eine  Bohre  (zur  Feststellung  der  Alkalescenz)  etwa 
10  Gm.  vom  oberen  Ende  abgesprengt,  in  ein  Becherglas  entleert,  rasch 
nachgespült,  die  Flüssigkeit  durch  schwedisches  Filtrirpapier  (mit  Druck- 
differenz) filtrirt,  das  Filter  bis  zum  Verschwinden  der  alkal.  Beaction 
gewaschen.  Filtrat  mehr  Waschwasser  wie  oben  mit  ^/4  Normalsäure 
auf  die  Alkalescenz  geprüft.  Die  Menge  des  gebildeten  COsBa  bestimmt 
man  als  Sulfat  [Thierchem.-Ber.  7,  226].  Die  lang  ausgezogene  Spitze 
der  anderen  (zur  Bestimmung  der  NHs-Menge  dienenden)  Bohre  feilt 
man  an,  drückt  sie  am  Boden  eines  mit  Wasser,  das  mit  CIH  angesäuert 
ist,  gefüllten  Schälchens  ab.  Sobald  alle  Flüssigkeit  ausgetrieben  ist, 
spült  man  die  Spitze  ab  und  wäscht  nach  dem  Absprengen  die  Bohre 
mit  heissem  Wasser  aus.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  im 
Wasserbad  eingeengt,  das  Ammoniak  durch  Kochen  mit  Magnesia  in 
eine  mit  titrirter  Säure  gefüllte  Vorlage  getrieben  und  nach  einer  der 
bekannten  Methoden  bestimmt. 

In    der  Znsammenstellung  seiner  Analysen   setzt  S.  statt  €02  und 

+ 
Ammoniak  :  CO  und  N,  weil  das  Verhältniss  von  CO  :  N  bei  U  gleich 

1  :  1  und  bei  üramidosäuren  1  :  0,5  also  sehr  einfach  sich  gestaltet. 

I.  Verf.  prüfte  zunächst,  ob  sich  die  früher  theoretisch  entwickelten 

Gleichungen  nach  der  eben  beschriebenen  Methode  experimentell  bestätigen 

+ 
lassen.     Die  Besultate   für  U  stimmten   sehr  gut    mit  dem  theoretisch 

geforderten   Verhältniss   von    CO  und  N,   ebenso   was  das   Alkalescenz- 

verhältniss  betrifft. 

II.  Versuche  mit  Hyd an t Ölsäure  gaben  weiter  von  der  Bechnung 
abliegende   Besultate;    die   Alkalescenz  nahm  stärker  ab,    während   sie 

sich  wie  bei  U  verhalten  sollte;  es  wurden  zu  hohe  Zahlen  für  CO2 
erhalten.  Dies  konnte  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  alkalische 
Chlorbaryumlösung  wie  eine  schwache  Barytlösung  zersetzend  wirkte 
(Taurin  gibt  mit  letzterer  bei  höherer  Temperatur  NH3  ab).  Die  Ver- 
muthung  wird  durch  einen  Versuch  mit  GlycocoU  gestützt.  Glycocoll, 
nach  dieser  Methode  behandelt,  gab  auch  sehr  bedeutende  Abnahme  der 
Alkalescenz,  und  ein  directer  Versuch  (Isonitrilreaction  mit  dem  Destillat 
von  der  Ammoniakbestimmung  war  positiv)  zeigte,  dass  ein  theilweiser 
Zerfall  in  CO2  und  Methylamin  erfolgt.  Weitere  Versuche  aber  zeigten, 
dass  auch  schon  das  fixe  Alkali  (NaOH)  und   das  BaCh   von   Einfluss 
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auf  die  Abnahme  der  Alkalescenz  sind.  Die  Bohren  werden  angegriffen 
(ganz  undurchsichtig).  Je  mehr  NaOH  zugesetzt  wird,  um  so  mehr 
nimmt  die  Alkalescenz  ab  und  um  so  mehr  erhält  man  S04Ba,  ersteres 
weil  beim  Zersetzen  des  Glases  viel  Kieselsäure  neben  wenig  Basen  frei 
wird.  Bei  der  Bildung  des  Baryumsilicats  findet  dann  die  aus  dem 
BaCh  entstehende  OIH  keine  anderen  Basen  zur  Sättigung,  als  die  in 
der  Flüssigkeit  präformirten.  Fügt  man  aber  etwas  CINH4  zu,  so 
bleiben  die  Bohren  durchsichtig  und  die  Menge  des  SOiBa  ist  minimal. 
Die  ohne  diese  Cautel  (wechselnde)  hohe  Zahl  des  SOiBa  erklärt  sich 
daraus,  dass  beim  Ausziehen  mit  CIH  dem  entstandenen  Barynmsilicat 
wechselnde  Mengen  von  Ba  entzogen  werden  und  damit  die  Menge  des 
S04Ba  (beziehungsweise  der  daraus  umgerechneten  CO2)  zu  gross 
erscheinen  muss.  Bei  Glycocoll  ist  indess  auch  bei  Zusatz  von  NH4CI 
die  Alkalescenzabnahme  bedeutend. 

III.  Bei  den  Versuchen  mit  uramidoisäthionsaurem  Kali 
waren  die  Besultate  sehr  befriedigend  (berechnetes  CO  =  13,58  ^/o  ge- 
funden 13,3  und  13,39;  berechneter  N  =  6,80/o,  gefunden  7,7». 

IV.  üra  midobenzoesäu  re  gab  sowohl  in  Wasser  als  in  Harn 
gelöst  befriedigende  Uebereinstimmung  der  Besultate  mit  der  Bechnung. 
Berechnete  Abnahme  der  Alkalescenz  10,03  Cm.  der  Vio  Normalschwefel- 
säure, gefunden  10,2  Cm.;  berechnete  Menge  von  CO  =  15,56®/o, 
gefunden  :  16,3,  16,0  und  16,0>;  berechnete  N-Menge  :  7,78>,  ge- 
funden 8,65%.  Die  Amidobenzoesäure  selbst  wird  vom  Beagens  nicht 
angegriffen. 

V.  Auch  bei  Methylhydantoln  sind  die  Besultate  befriedigend. 
Berechnete  Abnahme   der   Alkalescenz    10,25  Cm.,  gefundene  9,7  Cm.; 

berechnete    CO-Menge    10,44  ^/o,    gefunden  :  10,57%.     Durch    weitere 

+ 
Versuche   mit  Harnen,   denen  U  und   eine  üramidosäure  zugesetzt  war, 

erweist  S.,  dass  man  in  der  That  durch  die  von  ihm  modificirte  Bunsen'sche 

+ 
Methode  im  Stande  ist  U,  Uramidosäuren  und  deren  Anhydride  im  Harn 

zu  unterscheiden. 

Die  unmittelbare  Darstellung  der  Uramidosäuren  der  Fettreihe 
(wegen  der  Methode  ist  das  Original  einzusehen)  gelang  nur  schwierig, 
besser  die  der  Uramidobenzoesäure. 

Bei  Anwesenheit  von  Amido-  und  Uramidosäuren  ist  die  Liebig'sche 
Methode  nicht  anwendbar,  da  auch  diese  zum  Theil  durch  das  Salpeter- 
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saure  Quecksilberoxyd  gefallt  werden  uüd  doch  anderseits  von  den 
untersuchten  Verbindungen  (Hydantolnsäure,  Methylhydantoin,  uramido- 
isäthionsaures  Kau,  GlycocoU,  Sarkosin,  Alanin,  Leucin,  Taurin  und 
Asparaginsäure)  nur  bei  Taurin  der  gesammte  Stickstoffgehalt  bestimmt 
wird.  N-Bestimmungen  mit  Natronkalk  gaben  bei  Anwesenheit  von 
Amido-  und  Uramidosäuren  ziemlich  befriedigende  Resultate. 


I  Normaltage, 


I.  Bei  der  Erkenntniss,  dass  die  Bunsen'sche  Methode  der  Harnstoff- 
bestimmung bei  Gegenwart  von  Uramidosäuren  nicht  ohne  Modification 
anwendbar  ist,  wiederholte  S.  die  von  Schulzen  und  Nencki  ange- 
gestellten Versuche  mit  GlycocoU -Fütterung.    Als  Resultat  ergab  sich 

+ 
eine  unzweifelhafte  Vermehrung  von  Ur.    Der  aus  dem  Harn  durch  NO3H 

ausgefällte  und  aus  dieser  Verbindung  durch  COsBa  freigemachte  Harn- 
stoff brauchte  von  Liebig'scher  Titerflüssigkeit  an  5  aufeinanderfolgenden 
Tagen : 

9,9  CC. 

9,4    » 
20,2    »   bei  Einfuhr  von  14,6  Grm.  GlycocoU, 

\  Normaltage. 
9,4    »    J 

Ein  Theil  GlycocoU  war  unverändert  in  den  stark  süss  schmeckenden 
Harn  übergegangen,  dem  entsprechend  stand  auch  am  Tag  der  Glycocoll- 
fütterung  N :  CO  nicht  wie  1:1,  die  N-Menge  war  grösser.  —  Das 
Gleichbleiben  der  mittleren  Ausscheidungsmenge  der  SO4H2  lässt  einen 
gesteigerten  Eiweisszerfall  als  Ursache  der  Harnstoffsteigerung  aus- 
schliessen.    Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  einem  hungernden  Hunde 

war  die  Menge  der  gefundenen  CO2  und  des  Ammoniaks  genau  äquivalent, 

+ 
daher  nur  U  im  Harn;   am  Tage   der   Glycocollfütterung  wurden   zur 

Bestimmung  des  extrahirten  U  32,1  CC,  an  den  anderen  Tagen  nur  13,5 

bis  15,3  CC.  Liebig'sche Titerlösung  verbraucht:  also  unzweifelhafte  U- Ver- 
mehrung. —  Vermehrter  Eiweisszerfall  war  gleichfalls  ausgeschlossen. 

Bei  den  gleichen  Versuchen  an  Kaninchen  musste  vorher  ermittelt 
werden,  ob  im  normalen  Harn  das  Verhältniss  von  CO :  N  auch  wie  1:1 
besteht,    ob    die  Resultate    der    abgeänderten   Bunsen 'sehen   Methode 
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gleiche  Schlüsse  zu  ziehen  gestatten.  Da  fand  nun  S.,  dass  die  Menge 
der   als   CO  berechneten    CO2   nicht    blos    mit  der    als   N   gefundenen 

• 

Menge  des  NHs  nicht  äquivalent  ist,  sondern  selbst  die  Menge  des  ge- 

sammten  (nach  Seegen-Schneider  ermittelten)  N  häufig  übertrifft,  somit 

+ 
nicht  blos  von  U  oder  Uramidosäuren  herrührt  (im  letzteren  Falle  müsste 

ja  der  Gesammtstickstoff  dem  CO  äquivalent  sein),  sondern  vielleicht  von 

N-freien  Körpern.    Die  Abnahme  der  Alkalescenz  ist  so  stark  wechselnd, 

dass    sie    S.    ausser    Betracht    lassen    musste.    —   Bei    Fütterung   von 

Kaninchen   mit  Glycocoll   (in   4tägigen  Perioden)  ergab   sich,   dass  in 

solchen  Perioden   der  ausgeschiedene  N  gegen  die  Normalperioden  sehr 

vermehrt,  also    das  Glycocoll  resorbirt  war.     In  der  einen  Periode  war 

CO  zu  Gesammt-N  fast  genau  in  dem  Verhältniss  von  1:1,  also  ist  das 

4- 
Glycocoll   als  U  oder  üramidosäure  ausgeleert  worden;  in  einer  zweiten 

Periode  blieb  CO  erheblich  zurück:  es  ist  das  Glycocoll  zum  grossen 
Theil  unverändert  eliminirt  worden.  Da  in  der  ersten  Periode  das  Ver- 
hältniss CO:  N  =  100 :  88,2  bestand,  der  Harn  auf  Zusatz  von  NOsH 

+ 
zu  Brei  sofort  erstarrte  (normaler  Kaninchenham  enthält  sehr  wenig  U), 

so  ist  kein  Grund  anzunehmen,   dass  das  Glycocoll  als  Hydantolnsäure 

+ 
und  nicht  vielmehr  als  U  ausgeleert  worden  ist.  Das  unverändert  aus- 
geschiedene Glycocoll  wies  S.  nach,  indem  er  den  Harn  mit  Bleiessig 
fällte,  das  Filtrat  entbleite,  eindampfte,  die  Essigsäure  durch  mehrmaliges 
Aufgiessen  von  Wasser  und  durch  Verdampfen  verjagte  und  den  Eückstand 
mit  Wasser  und  Cu(0H)2  kochte.  Beim  Erkalten  schied  sich  Glycocoll- 
kupfer  aus. 

n.    Nach  Schulzen  soll  bei  Fütterung  von  Hunden  mit  Methyl- 

4- 

glycocoll  weder  eine  Vermehrung  von  U,  noch  eine  Bildung  von 
Methylharnstoff,   sondern  von  Methylhydantoinsäure  beobachtet  werden; 

bei  reichlicher  Gabe  von  Sarkasin  soll  sogar  der  ü  gänzlich  schwinden. 

Es  konnte  der  U  zur  Bildung  des  Sarkosinderivates  verwendet  werden 
und  musste  dann  schwinden,  was  S.  aber  nicht  beobachtete;  oder  es 
konnte  ein  stärkerer  Eiweisszerfall  den  nötigen  Atomcomplex  liefern, 
dann   musste  in   der  Periode  der  Sarkosinfütterung  die  Gesammtmenge 

+ 
des  N  grösser  sein  als  die  Summe  des  im  U  und  im  gefütterten  Sarkosio 
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enthalteneD.     Ein  Versuch  mit  einem  Hunde  in  je  dreitägigen  Perioden 
ergab  kein  zu  dieser  Annahme  stimmendes  Kesultat: 


Stickstoff. 

Einnahme 
in  210   Gnn.   Brod 
und  600  GG.  Milch. 

Ausgabe  in: 

Harn. 

Fäces. 

Summe. 

I.  Periode! 

TT    «    •  j    \  normal 
II.  Periode  J                 \ 

III.  Periode  .... 

4,679 
4,679 
4,679 

4,056 
4,062 
7,251 

0,697 
0,697 
1,247 

4,753 
4,759 
8,498 

Schwefel  als  SOiBa  berechnet. 

Einnahme. 

Ausgabe  in: 

Harn. 

Fäces. 

Summe. 

I.  Periode  .... 

n.  Periode  .... 

III.  Periode  .... 

2,565 
2,565 
2,565 

1,646 
1,811 
1,755 

0,691 
0,691 
0,832 

2,337 
2,502 
2,587 

In  der  III.  Periode  wurden  3  x  8  =  24  Grm.  Sarkosin  verabreicht. 
Der  Schwefelgehalt  zeigt  keinen  grösseren  Eiweisszerfall.  Die  grössere 
N- Ausscheidung  (3,818  Grm.)  entspricht  24,278  Grm.  Sarkosin,  während 
thatsächlich  24  Grm.  verfüttert  worden  sind ;  da  der  Harnstoff  sich  nicht 
vermindert  zeigte,  so  kann  Methylhydantolnsäure  in  keiner  erheblichen 
Menge  erzeugt  worden  sein. 

S.   fand   einen   kleinen  Theil    des  Sarkosins    unverändert  im  Harn 

4- 
wieder;   die  Menge  des  U  war  vermehrt,   wie   die  Zahlen   aus  der  ver- 
brauchten Titerlösung  berechnet  es  zeigen: 

I.  Periode  9,375  Grm.  —  II.  Periode  9,625  Grm.  —  III.  Periode 
16,275  Grm.  Der  Harnstoff  aus  der  III.  Periode  gab  die  Hofmann'sche 
Isonitrilreaction,  war  also  wohl  (gegen  Schulzen's  Angabe)  zum  Theil 
Methylharnstoff.  Auch  Schulzen's  Angabe,  dass  bei  Hühnern,  wenn 
Sarkosin  gefüttert  wird,  die  Harnsäure  aus  dem  Harn  verschwinde, 
konnte  S.  so  wenig  bestätigen,  als  früher  Baumann  und  v.  Mering. 
—  Eine  zweite  Versuchsreihe  bestätigte  die  Resultate  der  ersten.  Ein 
vergleichender  Versuch,  bei  dem  der  Harnstoff  der  Normal-  und  Sarkosin- 
Periode  durch  Glühen   mit  Natronkalk   zerlegt,   das  Ammoniak   in  CIH 
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gesammelt  und  in  Platinsalmiak  umgewandelt  worden  ist,  gab  insoferne 

+ 
keinen  ganz  befriedigenden  Aufschluss,  als  auch  der  U  der  Normalperiode 

mit  vorgelegtem  metallischen  Kupfer  verbrannt  CO2  lieferte.    Es  ist  nach 

dem  grösseren  Gehalt  an  CO2  in   der  Sarkosinperiode  aber  sehr  wahr- 

+ 
scheinlich,  dass  ein  Teil  des  U  einfach  und  doppelt  methylirter  ist. 

Eine  dritte   Versuchsreihe  lehrt,   dass  an  dem  Tage,    da  Sarkosin 

gefüttert  wurde,  der   entleerte  Gesammtstickstoif  erheblich  vermehrt  ist, 

dass  aus  dem  Verhältniss  CO  und  N  (bei  der  Bunsen 'sehen  Bestimmung) 

geschlossen  werden  muss,  der  Harn  enthalte  an  dem  Sarkosintage  einen 

+ 
Körper,    der    weder   U  noch   Uramidosäure,    also    ist   er   unverändertes 

Sarkosin.  Ob  der  Harn  auch  eine  geringe  Menge  Methylhydantoln  ent- 
hielt, Hess  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln. 

Versuche  an  Kaninchen  ergaben,  dass  bei  Fütterung  von  Sarkosin 
der  Harnstoff  vermehrt  werde,  ohne  dass  der  Eiweisszerfall  grösser 
wäre;  dagegen  konnte  weder  Methylhadantolnsäure,  noch  eine  Sulfo- 
verbindung  (Sarkosinsulfaminsäure),  noch  auch  unzersetztes  Sarkosin 
nachgewiesen  werden. 

Alanin  verursacht  bei  Kaninchen  eine  bedeutende  Vermehrung  des 
+ 
U;  nebenher    geht   aber    ein    nicht   unbedeutender    Theil    des    Alanins 

unverändert  fort.  Die  Harnstoffvermehrung  betrug  das  Doppelte  gegen- 
über den  Normalperioden.  Nach  S.  spräche  dies  gegen  die  Eichtigkeit 
der  Cyansäuretheorie. 

Wurde  dem  Kaninchen  Hydantolnsäure  gegeben,  so  konnte  sie  nach 
der  Krystallform  und  dem  Silbergehalt  ihres  Silbersalzes  im  Harn  leicht 
nachgewiesen  werden.  —  Aus  der  üebereinstimmung  in  dem  Verhalten  der 
Fleisch-  und  Pflanzenfresser  gegenüber  den  Amidosäuren  schliesst  S.,  dass 
der  menschliche  Körper  sich  wohl  ähnlich  verhalten  dürfte,  ohne  aber  den 
weiteren  Schluss  zu  ziehen,  dass  darum  in  den  Stoffwechsel  vergangen  die 
Amidosäuren  Vorstufen  des  Harnstoffs  bilden  müssten.       H  0  f  m  a  n  n, 

155.  F.  Strassmann:  lieber  die  präfebrile  Harnstoff ausscheidung ^). 

Nachdem  die  Thatsache  festgestellt  war,  dass  bei  Fieber  die  Menge 
des  U  vermehrt  ist,  entstand  die  Frage,  ob  dies  in  Folge  der  Temperatur- 


^)  Inaugural- Dissertation,  Berlin  1879. 
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Steigerung  stattfindet,  oder  ob  vielmehr  diese  auf  die  vermehrte  Production 

+ 
des  ü  zu  beziehen    ist.     Nach    Bartels,    Naunyn    und    Schleich 

erfolgt,  wenn  die  Abgabe  der  Wärme  beschränkt  wird,  vermehrte  N- Aus- 
scheidung. Sidney  Binger  fand  anderseits  bei  Intermittens  und 
Phthise,  dass  die  Menge  des  im  Harn  ausgeschiedenen  Harnstoffes  sich 
schon  einige  Zeit  vor  Erhöhung  der  Temperatur  steigere.  Naunyn's 
Versuche  an  Hunden,  welche  er  durch  Injection  von  Eiter  in  einen 
Fieberzustand  versetzte,  gaben  gleiche  Resultate.  St.  benutzte  die  letzte 
Recurens-Epidemie,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  auch  bei  dieser  Krankheits- 
form die  von  Binger  gefundene  präfebrile  Steigerung  des  Harnstoffes- 
eintritt.   Er  hielt  dies  für  um  so  Wünschenswerther,  als  bei  Intermittens 

(an  der  Ringer  seine  Beobachtungen  machte),  nicht  einmal  im  Paroxismus 

+ 
eine  Steigerung  der  ü- Ausscheidung  constant  ist.  Die  Beobachtung  wurde  mit 

dem  Ende  des  ersten  Fieberanfalles  begonnen  und  mit  Eintritt  der  Krise  des 
zweiten  Anfalles  abgeschlossen.  Als  Bcobachtungsmaterial  dienten  acht 
Erankenfalle.  Von  diesen  zeigte  sich  bei  sechs  Fällen  gar  keine  prä- 
febrile Steigerung  der  Harnstoffausfuhr,  in  einem  Falle  war  sie  zweifelhaft, 
in  einem  Falle  wahrscheinlich  durch  Complicationen  (Polyurie)  bedingt. 
Dagegen  war  in  allen  Fällen,  nach  einer  der  Krise  unmittelbar  folgenden 
kleinen  Verminderung,  eine  sich  bis  auf  12  —  48  St.  erstreckende 
epikritische  Mehrausscheidung  zu  beobachten.  Die  Chloride  verhalten 
sich  ähnlich.  Die  Reteution  dauert  noch  längere  Zeit  nach  der  Krise; 
erst  nach  der  epikritischen  Harnstoffausscheidung  erfolgt  die  epikritische 
Chloraussonderung  bis  zum  Eintritt  einer  neuen  Fiebersteigening.  Den 
Widerspruch  zwischen  seinen  Resultaten  und  denen  Naunyn 's  deutet 
Verf.  damit,  dass  die  Wirkung  des  septischen  Giftes  nicht  blos  in  Fieber- 
erregung, sondern  auch  in  einer  Art  toxischer  Zerstörung  der  Gewebe 
(nach  Art  der  Wirkung  von  Phosphor  oder  Arsen)  bestehe,  durch 
die  noch  vor  Eintritt  der  Fieberbewegung  ein   grösserer   Eiweisszerfall 

eingeleitet  werde. 

4- 
Senator  meinte,  es  bestehe  wohl  eine  präfebrile  U-Bildung,  aber 

die  Ausscheidung  sei  wegen  mangelnden  Harnwassers  unvollständig. 

Auch  dies  folgt  aus  dem  Vergleich  der  in  12  St.  der  Apyrexie  und  der 

gleichen  Zeit   der  präfebrilen  Periode   entleerten  Harnmenge  in  den  von 

Seh.  beobachteten  Fällen  nicht.  Hof  mann. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thiercheraie.    1880.  16 
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156.  A.  Sc  holze:  Ueber  die  Ursachen  der  epikritischen 

HarnstofTausscheidung  ^). 

Als  IJrsaclie  der  epikritischen  Steigerung  der  Harnstoffausscheidong 
betrachtet  man  einerseits  Zurückhaltung  von  Harnstoff  und  seinen  Vor- 
stufen im  Körper  (ßuppert,  Riesenfeld,  Leyden,  Unruh),  anderer- 
seits eine  unzureichende  Zersetzung  des  in  die  Circulation  während  des 
Fiebers  reichlicher  übergegangenen  Eiweisses  (Schnitzen,  Bauer  und 
Künstle),  das  erst  im  postfebrilen  Stadium  vollständig  zerfällt.  Die 
Betention  soll  nach  A.  Fränkel  in  einer  mangelhaften  Function  der 
Nieren  während  des  Fiebers  (analog  der  Functionsstörung  anderer  Drüsen) 
ihren  Grund  haben.  Um  diese  Deutung  zu  prüfen,  versuchte  Seh.,  ob 
leicht  nachweisbare  Substanzen,  dem  Kranken  eingegeben,  während  des 
Fiebers  zurückgehalten  werden.  Er  injicirt  0,05  Jodkalium  in  die  Haut 
In  der  Norm  konnte  man  Jod  im  Harn  bereits  nach  10  — 15  Min. 
nachweisen,  bei  Fiebernden  erschien  es  darin  nie  vor  ^/2  St.  (überein- 
stimmend mit  früheren  Angaben  Bachrach's).  Das  gleiche  Präparat 
(0,10)  interne  genommen,  wurde  bei  Gesunden  in  13,  15,  20  Min.  im 
Harn  gefunden,  bei  Fiebernden  frühestens  nach  35  Min.  Aehnlich,  wenn 
das  Mittel  im  Clysma  beigebracht  war:  bei  Fieberfreien  in  20  Min.,  bei 
Fiebernden  in  35—40  Min.  Da  nach  Böhmann  [dieser  Band,  pag.  255] 
beim  Fieber  keine  Herabsetzung  der  Resorptionsfahigkeit  des  Intestinal- 
tractes  besteht,  lasse  sich  jene  Verzögerung  nur  mit  einer  behinderten 
Functionsfahigkeit  der  Niere  erklären.  Verf.  nimmt  übrigens  an,  dass 
nicht  blos  eine  Ansammlung  des  Harnstoffs  während  des  Fiebers,  sondern 
auch  ein  completerer  Zerfall  des  in  Circulation  gelangten  Organeiweisses 
die  Ursache  der  epikritischen  Mehrausscheidung  des  Harnstoffs  sei 
(Combination  der  Huppert-Schultzen'schen  mit  der  FränkeTscheD 
Theorie) .  H  o  f  m  a  n  n. 

157.  J.  Schiffer:  Ueber  das  Vorkommen  und  die  Entstebung 
von  Methylamin  und  MetbylbarnstofT  im  Harn  ^). 

Schon  Bau  mann  und  y.  Mering  fanden,  dass  der  normale  MenscheD* 
harn  die  Isonitrilreaction  gebe,  dasselbe  beobachtete  E.  Salkowski  bei  mit 
Milch  und  Brod  gefütterten  Hunden,   wenn  er  ihnen  Sarkosin  verabreiehte 


>)  Inaugural-Dissertation,  Berlin  1879. 
>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4^  237. 
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(sonst  nicht) ;  Schmiedeberg  konnte  aus  dem  fiarn  vöü  Üunden ,  die  er 
mit  kohlensaorem  Aethylamin  gefüttert  hatte ,  Aethylharnstoff  in  minimalen 
Mengen  abscheiden. 

Seh.  findet,  dass  normaler  Harn  (50  Cm.)  von  Hunden,  die  mit 
Pferdefleisch  gefüttert  werden,  mit  Kalilauge  (25  Cm.)  vorsichtig  destillirt 
ein  Destillat  liefert,  das  mit  CIH  schwach  angesäuert  und  eingedampft, 
die  Hof  mann' sehe  Isonitrilreaction  gibt,  also  eine  primäre  Aminbase 
enthält.  l)iese  wird  durch  Kalkmilch  (gleiche  Vol.  Kalkmilch  und 
Harn)  im  Schi ös Inguschen  Ammoniakapparat  in  48  St.  vollständig 
ausgetrieben. 

Harn  von  Kaninchen,  die  mit  Haferkörnem  gefuttert  werden,  gibt 
gar  keine  oder  nur  eine  äusserst  schwache  Isonitrilreaction.  Dieses 
Verhalten  benutzte  Seh.,  um  die  Quelle  jener  Aminbase  im  Harn  der 
Carnivoren  und  ihre  Natur  experimentell  zu  erforschen.  Er  fütterte 
Kaninchen  mit  Kreatin,  das  in  ihrem  Harn  normaler  Weise  nur  in 
Spuren  vorkommt,  indem  er  vermuthet,  dass  das  Kreatin  durch  Oxydation 
erst  in  Methylguanidin  und  Oxalsäure  zerfalle: 

NHa  NHa 

™^  -  N(CHs)  •  ^«*  •  <^^<^^  +  ^^  ==  ^«^>«  -  NhJcH,)  +  ^^«^^* 

nnd  das  Methylguanidin  weiter  durch  einen  l^ulnissähnlichen  Process 
unter  Wasseraufnahme  entweder  in  Ammoniak  und  Methylharnstoff: 

NH2  NH2 

^^  -  nhJch,)  +  HsO  =  NHs  +  CO  _  ^jjj^jj^^ 

oder  in  Ammoniak,  Methylamin  und  Kohlensäure  zerspalten  werde: 

NH« 

(HN)C  _ t^™  „  ,  +  2H2O  =  2NH3  +  NH2(CH3)  +  CO2. 

JNll(L'£l3) 

Letztere  Spaltung,  vermuthet  Seh.,  soll  im  Darm  erfolgen. 

Ein  mit  1—1,5  Grm.  Kreatin  gefüttertes  Kaninchen  gab  selbst  am 
2.  nnd  3.  Tage  nach  der  Einfuhr,  sogar  bis  am  5.  Tage  einen  Harn, 
der  deutliche  Isonitrilreaction  zeigte.  Diese  Aminbase  lässt  sich  aber 
durch  Kalkmilch  im  Schlösing 'sehen  Apparat  nicht  austreiben. 
Seh.  ninmit  an,  dass  sie  Methylhamstoff  ist,  da  das  nach  obigen 
Gleichungen  andere  mögliche  Spaltungsproduct :  Methylamin  sich  durch 
Kalkmilch  austreiben  Hesse.  Beim  Hunde  umgekehrt  soll  Methylamin 
vorhanden  sein,  da  sich  die  Aminbase  des  Hundeharns  im  Schlösing'schen 
Apparat  austreiben  lässt.   Auch  beim  Hunde  betrachtet  Seh.  das  Kreatin 

16* 
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der  Pleischnahrung  als  Quelle  der  Aminbase,  weil  bei  ausschliesslicher 
Milchkost  die  Isonitrilreaction  des  Harns  allmälig  verschwindet.  Im 
Körper  des  Hundes  würde  also  die  Methylguanidingruppe  des  Kreatins 
in  Ammoniak,  Methylamin  und  CO2  zerfallen.  Im  Kaninchenkörper  soll 
das  Gleiche  geschehen,  aber  aus  dem  Methylamin  soll  sofort  Möthylharn- 
stoff  gebildet  werden.  Die  letztere  Annahme  stützt  Seh.  damit,  dass 
wenn  man  einem  Kaninchen  5  Mgrm.  salzsaures  Methylamin  eingibt, 
mit  Kalkmilch  aus  dem  Harn  kein  Methylamin  ausgetrieben  werden 
kann,  wohl  aber  bei  der  Destillation  eine  Flüssigkeit  erhalten  wird, 
welche  Isonitrilreaction  gibt.  Es  soll  also  das  Methylamin  in  Methyl- 
hamstoff  übergegangen  sein  (analog  wie  aus  NH3  Harnstoff  gebildet 
wird).  Das  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Thierorganismen  erklärt 
sich  Verf.  dahin,  dass  der  Organismus  des  Fleischfressers  überschüssiges 
KHs  enthält  und  daher  das  stabilere  Molekül  des  Methylamins  unver- 
ändert den  Körper  passirt,  bei  den  an  NHs-ärmeren  Pflanzenfressern 
aber  als  Material  zur  Bildung  des  Methylharnstoffs  dienen  muss.  Ob 
die  Umwandlung  im  Darm  oder  in  den  Geweben  vor  sich  geht,  müssen 
noch  weitere  Experimente  entscheiden.  Hofmann. 

158.  W,  V.  Schröder:  Ueber  die  Bildungsstätte  der 

Harnsäure  im  Organismus^). 

Der  Verf.  bespricht  in  einer  historisch-kritischen  Einleitung  die  bisher 
über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersuchungen  von  Zalesky, Meissner 
und  Pawlinoff  [Thierchem.-Ber.  4,  192],  von  denen  der  erstere  behauptet, 
die  Niere  sei  bei  Vögeln  die  Stätte  der  Harnsäurebildung,  die  beiden  anderen 
deren  Unabhängigkeit  von  der  Niere  annehmen,  indem  Meissner  vielmehr 
der  Leber  diese  Function  zuspricht.  Da  letztere  Annahme  experimentell 
nicht  erwiesen  ist,  und  selbst  das  Auftreten  der  Harnsäure  in  Leber  und 
Blut  die  Entstehung  in  der  Niere  und  theilweise  Resorption  nicht  ausschliesst, 
so  unternahm  Sehr,  die  experimentelle  Untersuchung  der  noch  offenen  Frage. 

Bei  4  Hahnen,  welche  Verf.  nephrotomirt  hat  (Operationsmethode 
im  Original  nachzusehen),  fand  er  in  der  Pericardialflüssigkeit  weisse 
Fetzen,  welche  die  Murexidprobe  gaben  und  bei  deren  Behandlung  mit 
Essigsäure  auf  dem  Objectglas  Harnsäurekrystalle  reichlich  anschössen. 
In  diesen  4  Fällen  sind  nur  Herz  und  Lungen  auf  den  Gehalt 
an  Harnsäure  geprüft  worden.     Die  feinzerkleinerten  Organe  wurden 

^)  Archiv  f.  Anatomie  und  Physiologie,  Supplem.-Band  der  physiol. 
Abtheilung,  pag.  113. 
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mit  vielem  Wasser  auf  freiem  Feuer  zum  Aufkochen  erhitzt,  heiss  durch 
Leinwand  collirt;  das  Filtrat  wurde  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rück- 
stand mit  heissem  Wasser  aufgenommen,  heiss  filtrirt,  auf  ein  kleines 
Volum  eingedunstet  (in  vorliegendem  Falle  auf  10  Cm.),  noch  heiss  mit 
Eisessig  sehr  stark  übersättigt  durch  48  St.  an  einem  kühlen  Orte 
stehen  gelassen.  Die  Abscheidung  der  wenig  gefärbten  U  ist  sehr  voll- 
ständig.    Das  Resultat  der  Untersuchung  war: 

1.  Lebensdauer  seit  der  Operation  9  V*  Stunden,  TJ  =  0,25  % 

2.  »  »»  »6  »Ü  =  0,16    » 

3.  »  »»  »5  »Ü  =  0,10    » 

4.  »  »»  »5  »Ü=  0,054 » 

Seh.  schliesst  daraus,  dass  beim  Huhne  die  Harnsäurebildung  von 
der  Niere  unabhängig  ist. 

Die  Schwierigkeit  der  Nephrotomie  liess  eine  leichtere  Methode  der 
Nierenausschaltung  als  wünschenswerth  erscheinen.  Die  Ligatur  der 
Aorta  und  Hohlvene  oberhalb  der  Nieren  leistet  diesen  Dienst  vollständig, 
wie  sich  Seh.  durch  Injection  einer  IndigcarminlÖsung  in  die  V.  jugul. 
überzeugt  hat.  Haut,  Darm,  Leber  erscheinen  tiefdunkel  gefärbt,  die 
Niereu  sind  farblos  oder  zeigen  höchstens  eine  ganz  leichte  Bläuung 
ihrer  Bänder  durch  Diffusion  von  den  in  und  über  der  Niere  weg- 
laufenden Venen.  Ein  Collateralkreislauf  hatte  sich  selbst  5V2  St.  nach 
der  Operation  nicht  gebildet.  In  5  Fällen  wurde  den  Thieren  zweimal 
kohlensaures  Ammon  (0,691  und  0,789  Grm.)  in  den  Kropf  eingeführt, 
einmal  1,819  Grm.  Harnstoff.    Das  Besultat  war  folgendes: 


1.  Lebensdauer  10  V2  Stunden,  Ü  =  0,14  > 

2.  »  6V2      »         Ü  =  0,18  » 

3.  »  IOV2      »         U  =  0,22  »  1  kohlensaures  Ammon 

4.  »  8^/4      »         Ü  =  0,18  1^  1  eingeführt. 

5.  »  7»/4      »         Ü  =  0,13  »    Harnstoff  eingeführt. 


Die  ®/o  beziehen  sich  auf  das  Gewicht  der  Lunge  und  des  Herzens, 
die  allein  untersucht  worden  sind.  Man  fand  überdies  die  obenerwähnten 
harnsäurehaltigen  Fetzen  nicht  blos  in  der  Pericardialflüssigkeit,  sondern 
auch  auf  dem  Mesenterium  und  Peritonaeum.  Im  Fall  3  und  4  waren 
die  Blutcapillaren  des  Mesenters,  sowie  der  oberflächlichen  und  tiefen 
Bindegewebsmembranen  des  Halses  mit  kugeligen  Ablagerungen  angefüllt. 
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die  mit  Essigsäure  behandelt  Harnsaurekrystalle  lieferten.  Sie  fehlen 
in  den  Lymphgefassen  (gegen  Zalesky's  Angabe). 

Bei  Einfahrung  von  kohlensaurem  Ammon  in  die  Peritonealhöhle 
waren  die  Ablagerungen  vor  Allem  in  dieser  Gegend;  da  aber  ein 
ähnlicher  Befund  bei  Einfuhr  von  Kochsalz  beobachtet  worden  ist,  so 
lässt  sich  daraus  kein  weiterer  Schluss  ziehen,  inwiefern  etwa  das 
kohlensaure  Ammon  auf  die  Ausscheidung   der  U  begünstigend    wirke. 

Die  froher  erwähnten  Fetzen  sind  eine  postmortale  Erscheinung, 
da  sie  an  frisch  geschlachteten  Thieren  nicht  bemerkt  werden;  wenn 
diese  aber  über  Nacht  auf  Eis  liegen,  am  Morgen  vorhanden  sind.  Sie 
scheiden  sich  aus  dem  Blute  ab,  denn  das  centrifugirte  Blut  eines  ver- 
bluteten Thieres  auf  Eis  gestellt  zeigt  an  der  Grenze  der  abgesetzten 
Blutkörperchen  eine  weisse  Schicht,  die  reichlichst  U  enthält. 


Die  Erfahrungen  des  Verf.'s  über  die  Unabhängigkeit  der  Harnsänre- 
ausscheidung  von  den  Nieren  steht  in  directem  Widerspruche  mit 
Zalesky*s  Beobachtungen  an  Schlangen.  Seh.  nephrotomirte  darum' 
eine  Anzahl  von  Exemplaren  Colubernatrix.  In  jenen  Fällen,  wo 
die  Thiere  bald  nach  der  Operation  (1  —2  Tage)  starben,  fand  er  keine 
Ablagerungen.  Lebten  die  Thiere  länger  (etwa  5—7  Tage),  so  fanden 
sich  meist  nur  um  die  Schnittwunde  und  an  der  Stelle  der  heraus- 
genommenen Nieren  körnige  Ablagerungen.  Anders  war  der  Befund  bei 
kräftigen,  in  vollem  Verdauungsprocess  befindlichen  Exemplaren,  welche 
nach  der  Operation  längere  Zeit  am  Leben  blieben.  Die  Haut  längs 
des  Operationsschnittes  ist  innen  mit  Ablagerungen  dicht  besetzt,  die 
bisweilen  unmittelbar  an  demselben  eine  dicke  weisse  Kruste  bilden 
die  Oberfläche  und  das  Parenchym  der  Leber  und  Milz,  der  Dickdarm, 
die  serösen  Membranen  sind  von  den  weissen  Körnchen  dicht  bedeckt 
und  durchsetzt;  diese  füllen  die  Blutcapillaren  des  Peritonaeums  und 
Mesenters  bisweilen  vollständig  aus  und  finden  sich  in  Blut  und  GaRe, 
vereinzeint  auch  in  der  Lunge.  Sie  sind  weiss,  amorph,  in  der  Leber 
und  Lunge  oft  von  der  Grösse  eines  halben  Stecknaldkopfes,  sonst  kleiner, 
am  Hautschnitt  ein  gleichmässiges  Stratum  bildend;  sie  geben  mit  A 
behandelt  Harnsaurekrystalle.  Seh.  hält  sie  nicht  für  Urate,  sondern 
für  eiweissartiges  Gerüst,  in  welchem  die  U  eingebettet  und  am  Erystal- 
lisiren  gehindert  ist  (wie  Meissner's  Harnkügelchen  im  Harn  der 
Vögel), 
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Bei  den  Schlangen  ist  somit  die  Niere  ebensowenig  die  Bildungs- 
stätte der  Hamsänre  wie  bei  Vögeln.  Das  reichlichere  Auftreten  dieses 
Körpers  in  den  verschiedensten  Organen  verschiedener  anderer  Thier* 
classeu,  besonders  die  pathologischen  Anhäufungen  der  Urate  an  den 
Gelenken,  Sehnen  und  Nerven  bei  Gicht  lassen  es  wenig  wahrscheinlich 
erscheinen,  dass  bei  anderen  Thierclassen  die  Niere  die  Bildungsstätte 
der  Harnsäure  sei. 

Der  Versuch,  sich  von  M  eis  sn  er 's  Annahme  zu  überzeugen,  miss- 
glückte, da  beim  Ausschalten  der  Leber  aus  ilem  Kreislaufe  durch  Ligatur 
der  Aorta  über  dem  Abgang  der  A.  coeliaca,  die  Thiere  schon  innerhalb 
1  St.  starben.  Hof  mann. 

159.  Colgnard:  Bestimmung  der  Harnsäure  des  Urins  In  diagnostiscfier 
und  tlierapeutiscfier  Hlnsicfit^)>  0.  weist  auf  die  diagnostische  Bedeutung  einer 
vermehrten  Harnsäureausscheidung  hin.  Erfand  bei  subacutem 
Rheumatismus  bis  1,5  Grm.  in  24  St.  ausgeschieden,  bei  atonischer  Gicht 
bis  1,122  Grm.,  Dyspesie  bis  1,88  Grm.,  Harngries  0,682  Grm.  Auch 
bei  Chlorose  und  Anämie  constatirte  er  eine  Vermehrung  der  Harnsäure. 
•  In  allen  diesen  Fällen  wurde  durch  den  Gebrauch  alkalischer  Mittel  die 
Harnsäureausscheidung  unter  die  Norm  (0,5  Grm.  in  24  St.)  herabgedrückt, 
während  die  meist  gleichzeitig  herabgesetzte  Harnstoffausscheidung 
gehoben  wurde;  war  dieselbe  abnorm  gesteigert  (Azoturie),  so  wurde  sie 
durch  obige  Medication  der  Norm  genähert  (20—22  Grm.  in  24  St.). 

Herter. 

160.  Gabriel  Pouchet:  Beitrag  zur  Kenntniss  der 

Extractivstoffe  des  Urins  ^). 

P.  untersuchte  die  Extractivstoffe  des  Harns  nach  einer  im  Original 
ausfOhrlich  beschriebenen  Methode.  In  Bezug  auf  Cystin,  Asparaginsäure, 
Glutaminsäure,  Taurylsäure,  Damolsäure,  Damalursäure  (Staedeler) 
waren  seine  Eesultate  negativ.  Das  Kreatinin,  welches  beim  Mann 
zu  ca.  1  Grm.,  beim  Weib  zu  ca.  0,75  Grm.  in  24  St.  ausgeschieden 
wird,  fehlte  beim  Säugling  vollständig;  es  fand  sich  vermehrt  in 
acuten  fieberhaften  Krankheiten,  bei  viel  Fleischgenuss,  vermindert  bei 
ungenügender  Nahrung,  ferner  bei  Diabetes.  Das  Xanthin  ist  nach  P. 
normaler  Harnbestandtheil ;  es  ist  angegeben,  dass  sich  dasselbe  vor- 

^)  Dosage  de  l'acide  urique  contenue  dans  l'urine  comme  ^l^ment  de 
diagnostic  et  d'indication  th^rapeutique.    Joum.  de  th^rap.  1880,  pag.  8—8. 

')  Gontribution  ä  la  connaissance  des  matidres  extractives  de  l'urine. 
Th^e.  Paris.  Joum.  de  th^rap.  7,  503—505. 
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mehrt  findet  bei  Leukämie  (neben  Sarkin);  nach  P.  scheint  dasselbe 
der  Fall  bei  Krankheiten  der  nervösen  Centralorgane :  so  fand  er  einmal 
bei  Tabes  dorsalis  8  Cgr.,  bei  Pachymeningitis  cervicalis  15  Cgr. 
Xanthin;  dabei  war  auch  eine  abnorme  Menge  Guanin  im  Haru  zu- 
gegen. Das  Allantoin  ist  in  kleinen  Mengen  normal,  bei  schwangeren 
Frauen  reichlicher  vorhanden;  es  trat  in  ziemlich  erheblicher  Menge 
in  einem  Fall  von  Diabetes  insipidus  und  bei  convulsivischer  Hysterie 
auf.  Leucin  und  Tyrosin  fand  sich  ausser  bei  acuter  gelber  Leber- 
atrophie auch  bei  schweren  Fällen  von  Pocken  und  Typhus,  spurweise 
auch  in  physiologischen  Urinen.  Endlich  constatirte  P.  eine  bisher  noch 
nicht  bekannte,  unkrystallisirbare  Säure,  welche  in  erheblicher 
Menge  im  Harn  vorkommt.  Den  nicht  krystaDisirbaren  Extractivstoffen 
spricht  P.  eine  wichtige  Rolle  bei  den  Symptomen  der  Urämie  zu. 

Harter. 

161.  L  S.  Vogel ius:  lieber  die  Umsetzung  innerhalb  de8 
Organismus  und  das  Vorkommen  im  Harn  von  Phenol, 
Thymol  und  einigen  anderen  aromatischen  Verbindungen^). 

Diese  Abhandlung  ist  vorwiegend  ein  Eeferat  über  die  Arbeiten 
anderer  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  enthält  aber  daneben  auch  einige 
Beobachtungen  von  dem  Verf.  selbst. 

Bei  reiner  Fleischfütterung  (1  Kilo  Fleisch  per  Tag  während  5  Tage) 
fand  Verf.  im  Hundeharn,  nach  Munk's  Methode,  9,6  Mgrm.  Phenol 
in  1000  CC.  Er  bestimmte  weiter,  nach  Baumann's  Methode,  die 
Menge  der  Sulfate  und  der  gepaarten  Schwefelsäure  im  Hundeharn  bei 
verschiedener  Nahrung  und  fand  dabei  Folgendes: 

Bei  reiner  Fleischfütterung  (500—900  Grm.  Fleisch  bei  einem 
Körpergewicht  von  10770—11090  Grm.)  fand  er  in  100  CC.  Harn 
0,401—0,590  Grm.  Schwefelsäure  als  Sulfat  und  0,015—0,033  Grm. 
gepaarte  Schwefelsäure. 

Bei  Fütterung  mit  Fleisch  und  Fett  (500  Grm.  Fleisch  mit 
58—100  Grm.  Fett  bei  einem  Körpergewichte  von  10980— 11550  Grm.) 
fand  er  in  100  CC.  Harn  0,518—0,595  Grm.  Schwefelsäure  als  Sulfet 
und  0,028—0,035  Grm.  Schwefelsäure  in  gepaarter  Verbindung. 

*)  L.  S.  Vogelius:  Gm  Fenolets,  Tymolets  og  enkelte  andre,  aroma- 
tiske  Forbindellers  Omdanuelse  i  Organismen  og  Forekomst  i  Urinen. 
Üospitals-Tidende.  2.  Roekke  VH,  No.  20  ö  21. 
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In  seinem  eigenen  Harn  hat  er  in  neun  Bestimmungen  gefunden 
für  100  CC:  0,076—0,247  Grm.  Schwefelsäure  als  Sulfat  und  0,020 
bis  0,050  Grm.  gepaarte  Schwefelsäure. 

Als  Reactionen  auf  Thymol  bezeichnet  der  Verf.  folgende:  1)  Erwärmt 
man  einen  Thymolkrystall  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure, 
so  entsteht  eine  braunrothe  Farbe,  welche  rasch  in  Blauviolett,  dann 
in  Bothviolett  und  endlich  in  Blassroth  übergeht.  2)  Eine  möglichst 
concentrirte  Lösung  von  Thymol  in  Wasser  (ohne  Alcohol)  gibt  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  eine  schön  grüne  Farbe,  die  bei  schwachem 
Erwärmen    gelb    wird.      Zugesetzter    Harn    ändert  die  Reaction    nicht. 

3)  Thymol  reducirt  eine  ammoniakalische  Silbernitratlösung  beim  Erwärmen. 

4)  Eine  Lösung  von  Thymol  in  Wasser  wird  beim  Erwärmen  von  Platin- 
chlorid, aber  nicht  von  Quecksilberchlorid  gefallt ;  mit  Chromsäure  entsteht 
ein  schmutzig  brauner  Niederschlg.g. 

Nach  Einnahme  von  50  Cgrm.  Thymol  fand  Verf.  die  Menge  der 
gepaarten  Schwefelsäure  in  seinem  Harn  von  0,05  zu  0,107  Grm. 
in  100  CC.  gestiegen,  also  reichlich  verdoppelt.  Die  Einnahme  von 
10—30  Cgrm.  hatte  keine  Wirkung. 

Die  Angabe  Baumann^s,  dass  eingenommene  Salicylsänre  die 
Menge  der  gepaarten  Schwefelsäure  im  Harn  nicht  vermehre,  fand  Verf. 
bei  Vorsuchen  an  sich  selbst  bestätigt.  Hammarsten. 

162.  Sotnischewsky:  Glycerinphosphorsäure  im  normalen  menschlichen 
Harn^).  Verf.  wies  Glycerinphosphorsäure  in  folgender  Art  nach:  10  Liter 
Harn  wurden  zur  Entfernung  der  Phosphorsäure  mit  Kalkmilch  alkalisch 
gemacht,  mitChCa  gefällt,  ßltrirt,  das  Filtrat  eingedampft.  Der  Rückstand 
wurde  mit  Alcohol  extrahirt  und  die  ungelöst  gebliebene  Masse  in  wenig 
Wasser  gelöst.  Zur  völligen  Entfernung  der  Phosphorsäure  wurde  diese 
Lösung  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  mit  Magnesiamischung  versetzt 
und  nach  einiger  Zeit  iiltrirt.  Das  von  Phosphorsäure  so  befreite  Filtrat 
wurde  mit  verd.  Schwefelsäure  stark  angesäuert  und  einige  Zeit  gekocht. 
Nach  dem  Abkühlen  versetzte  man  mit  Ammoniak  und  Magnesiamischung. 
Nach  zwei  Tagen  waren  zahlreine  Kryställchen  von  Tripelphosphat  ent- 
standen (mit  verd.  NOsH  gelöst  und  mit  molybdänsaurem  Ammon  versetzt, 
trat  Phosphorsäurereaction  ein).  Diese  Phosphorsäure  ist  also  erst  durch 
Spaltung  entstanden.  Den  organischen  Paarung  wies  S.  nach,  indem  er  von 
den  Krystallen  abfiltrirte,  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  möglich  ein- 
dampfte und  mit  absol.  Alcohol  extrahirte.  Der  nach  Abdunsten  des  letzteren 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4^  214. 
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bleibende  Rückstand  gab  mit  saurem,  schwefelsaurem  Kali  destillirt  A  er  olein 
(durch  den  Qeruch  und  sein  Verhalten  gegen  Silbernitrat  characterisirt). 
Mit  Borax  auf  dem  Platindraht  erhitzt  gab  der  Alcoholextract  grüne  Färbung. 
Beide  Reactionen  führen  auf  Glycerin.  Da  Lecithin  im  Harn  nicht  gefunden 
worden  ist,  so  ist  Glycerinphosphorsäure  selbst  ein  Bestandteil  des  Harns. 

Bofmann. 

163.  A.  Kunkel:  Ueber  das  Auftreten  verschiedener 

Farbstoffe  im  Harn^). 

Die  Abhandlung  ist  ein  Versuch,  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
aas  einem  gemeinsamen  Erklärungsprincipe  zu  deuten.  Verf.  stellt  die 
Sätze  auf: 

1)  Ist  Hämoglobin  im  Blut  gelöst  (lackfarbiges  Blut),  so  wird  es, 
wenn  überhaupt  direct,  als  solches  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
(Hämoglobinurie).  Ausbleiben  der  letzteren  kann  seinen  Grund  darin 
haben,  dass  der  Blutfarbstoff  zur  Bildung  von  Bilirubin  in  der  Leber 
verwendet  wird;  denn  Eingriffe,  welche  lackfarbenes  Blut  erzeugen, 
fahren  zu  bedeutender  Vermehrung  des  Bilirubins  in  der  Galle 
(Tarchanoff). 

2)  Wenn  Gallenfarbstoff  direct  in  das  Blut  gelangt,  so  wird  er  im 
Harn  ausgeschieden  (Bilirubinurie).  Die  Bildung  des  Bilirubins 
wird  auf  Zerfall  der  Blutkörperchen  bezogen.  Wenn  viel  mehr  Blut- 
körperchen, als  der  Norm  entspricht,  zerfallen,  so  kann  momentan  eine 
überreiche  Gallenbildung  eintreten ,  und  die  GaUe  bei  normalem  (nicht 
katarrhalischem)  Schluss  des  Ductus  choledochus  und  gefüllter  Blase  in 
den  Gallengängen  sich  stauen,  leicht  in  die  Leberlymphgefasse  übertreten 
und  von  da  durch  den  Ductus  thoracicus  in  die  Blutbahn  gelangend 
einen  Icterus  erzeugen,  der  sieht  durch  Verschluss  des  Choledochus  ent- 
standen, mit  Entleerung  gefärbter  Fäces  bestehen  kann  und  doch  kein 
„hämatogener"  Icterus  ist.  —  Bei  Gallenfisteln  bilden  sich  im  spateren 
Verlauf  glasige  Gerinnselfetzen  in  den  grösseren  Gallengängen,  dadurch 
eine  partielle  Absperrung  des  Gallenabflusses  aus  dem  Parenchym  be- 
dingend und  damit  einen  Icterus  setzend,  der  neben  sonst  normaler 
Gallenabsonderung  besteht  und  nicht  „hämatogen"  ist.  Die  letzter» 
Form  anzunehmen  ist  man  durch  keine  Erscheinung  gezwungen. 

3)  Wenn    Blut-    oder    Gallenfarbstoff    irgendwo    in    die    Gewebe 


')  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  19^  455. 
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abgelagert  sind,  so  werden  sie  als  Urobilin  im  Harn  ausgeschieden 
(Urobilinurie), 

Dieser  „Urobilin-Icterus"  tritt  besonders  im  Verlauf  der  Resorption 
grösserer  Blntextravasate  auf.  Er  verdankt  seine  Entstehung  nicht  dem 
b^leitenden  Fieberprocess,  weil  bei  diesem  nur  wenig  ürobtlin  gebildet 
wird,  überdies  der  Urobilinicterus  erst  etwa  8  Tage  nach  dem  Trauma 
beginnt,  wo  die  Yerflüs^gung  des  geronnenen  Blutes  und  die  Metamorphose 
des  Blutfarbstoffes  in  urobilin  beginnt.  Unentschieden  bleibt,  ob  dabei 
das  Hämoglobin  direct  in  Urobilin  oder  vorher  in  Bilirubin  verwandelt 
wird,  das  weiter  zu  Hydrobilirubin  reducirt  würde,  ehe  es  in  den  Harn 
gelangt. 

Abweichend  von  anderen  Farbstoffen,  die  rasch  aus  dem  Blut  durcli 
die  Nieren  eliminirt  werden,  werden  Bilirubin  und  Urobilin  zum  grossen 
Theil  in  das  Bindegewebe  abgesetzt  (Icterus). 

Zu  Beginn  des  Icterus  wird  Bilirubin  durch  den  Harn  ausgeschieden ; 
wird  der  Gallengang  wieder  wegsam,  so  verschwindet  es  aus  Blnt  und 
Harn, 'dagegen  wird  nach  Satz  3  das  im  Gewebe  deponirte  Bilirubin 
als  Urobilin  entleert:  der  Absorptions-Icterus  ist  von  Urobilinurie  be- 
gleitet. —  Ob  die  Umwandlung  des  abgesetzten  Bi]iruY)ins  «so  geschieht, 
dass  das  reabsorbirte  Bilirubin  durch  die  Galle  in  den  Darm  abgeschieden 
und  da  reducirt  wird  (wie  man  aus  Tarchanoffs  Experimenten  schliessen 
könnte),  oder  ob  die  Umwandlung  durch  einen  nnbekannten  Process  in 
den  Eörpergeweben  erfolgt,  ist  unentschieden. 

Der  Versuch,  ob  nach  Unterbindung  des  Choledochus  und  der 
Arteria  hepatica  nicht  bereits  im  I^eberparenchym  »elbst  das  Rednctions- 
prodoct  des  Bilirubins  entstehe,  gab  ein  negatives  Resultat,  insofern  im 
Haro  immer  nur  Bilirubin  auftrat.  Hof  mann. 

164.  E.  Salkowski:  Notizm  [Demomtratioii  von  praformirtom 

Urebiln  im  Harn]')* 

S.  wies  in  manchen  dunkleren  oder  auch  normalen,  frisch  gelass<>nen 
Harnen  das  Vorhandensein  des  ürobilins  nach.  100  O.m.  Harn  wnrd<»n 
mit  YoUkommen  reinem  (anch  von  Alcohol  freiem)  Aether  sanft  dnr<*h- 
geschfittelt,  der  abgehobene  Aftthor.  v^rd  unstet  und  der  RftckstHnd  mit 
einigen  CC.  absolut.  Alcohol  gelöst   Die  rosenrothe,  in  Grün  flnorescirende 


>)  Zeitachr.  t  physioL  Chemie  4,  134-135. 
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Lösung  gibt  das  Spectralbild  des  TJrobilins.  Der  Nachweis  gelingt 
nicht  immer.  Auch  die  Rosafärbung,  welche  eintritt,  wenn  den  schwach 
eiweisshaltigen  Harnen  (bei  Nephritis)  Essigsäure  zugesetzt  wird,  beruht 
häufig  auf  ürobilin,  von  dem  S.  annimmt,  dass  es  in  solchen  Fällen 
gebunden  sei.  Hofmann. 

165.  R.  L6pine  und  Fiavard:  Ueber  die  Ausscheidung  von 

unvollständig   oxydirtem   Schwefel   im  Urin   bei  ver- 
schiedenen pathologischen  Zuständen  der  Leber  ^). 

Normal  verhält  sich  die  Menge  des  nicht  vollständig  oxy- 
dirten  Schwefels  im  Urin  (durch  Schmelzen  mit  Salpeter  und  Soda 

* 

in  Schwefelsäure  überführbar)  zu  dem  der  präformirten  Schwefel- 
säure (der  gepaarten  und  ungepaarten)  wie  20  zu  80.  In  vieleo 
Fällen  von  Icterus  sahen  Verff.  dies  Verhältniss  auf  25  :  75,  ja 
manchmal  auf  über  40  :  60  steigen,  während  übrigens  das  Verhältniss 
der  präformirten  Schwefelsäure  zum  Stickstoff  des  Urins  nicht  herab- 
gesetzt war.  Bei  atrophischer  C irrhose  wurde  mehrmals  auch 
eine  Erhöhung  dieses  Verliältnisses  beobachtet,  aber  sie  war  unbedeutender, 
und  es  scheint  die  Behinderung  des  Gallenabflusses  die  relative 
Vermehrung  des  unvollständig  oxydirten  Schwefels  zu 
bedingen.  Dagegen  scheint  die  Verringerung  der  Gallenbildung 
bei  unbehindertem  Abfluss  eine  relative  Vermehrung  der  prä- 
formirten Schwefelsäure  herbeizuführen,  bei  gleichzeitiger  Ver- 
mehrung derselben  im  Verhältniss  zum  Stickstoff.  Wenigstens  wurde 
in  mehreren  Fällen  von  Fettleber  bei  Phthisikern  ein  derartiges 
Verhalten  beobachtet.  Herter. 

166.  Louis  Habei  und  Job.  Fernhoiz:  Neue  Methode  der 

quantitativen   Analyse   der  Chloride   im    Harn,   nebst 
Beiträgen  zur  Chemie  des  Quecksilbers^). 

Die  Verff.  zeigen  an  Rautenberg's  analytischen  Belegen,  daas 
dessen  Methode  der  Chlorbestimmung  [Liebig' s  Annal.  188,  55]  mit 
grossen  Fehlern  behaftet  ist  und  gingen  an  eine  neue  Prüfung  derselben. 


^)  Sur  re'xcr^tioD,  par  l'urine,  de  soufre  iucomplätement  ozydä,  daiu 
divers  ^tats  pathologiques  du  foie.  Compt.  rend.  91^  1074—1075. 

*)  Pflüger's  Archiv  28,  85-126.    Physiol.  Laboratorium  in  Bonn. 
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Zu  diesem  Zwecke  wurden  sehr  reine  Eeagentien  dargestellt:  1)  Eine 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  die  so  verdünnt  war,  dass 
genau  20  CC.  davon  10  CC.  2®/oiger  Harnstofflösung  bei  einmaliger 
Neutralisation  mit  Sodalösung  entsprachen  [siehe  dieser  Band  bei 
Pflüger,  pag.  109];  2)  eine  2  ^/oige  Lösung  von  6  Mal  aus  Alcohol 
umkrystallisirtem  Harnstoff;   3)  chemisch  reines  Kochsalz. 

Inder  erstenVersuchsreihe  wurden  zu  10  CC.  2%iger  Harnstoff- 
lösang  5  CC.  Kochsalzlösung  von  1  bis  4  o/o  hinzugesetzt  und  gesehen,  nach 
Zusatz  von  wie  viel  CC.  der  Quecksilberlösung  ein  Niederschlag  erscheint. 
Setzte  man  dann  1  Tropfen  Salpetersäure  von  1,119  Grm.  hinzu,  so  ver- 
schwand der  gebildete  Niederschlag  wieder,  und  es  ist  aus  der  folgenden 
Tabelle  zu  ersehen,  bei  wie  viel  zugesetzter  Quecksilberlösung  auch  in  dieser 
sauem  Flüssigkeit  der  erste  Niederschlag  auftritt. 


Gemisch 

Verbrauchte  Queck- 
silberlösung bis  zum 
Erscheinen  eines 
Niederschlags  in 

Theoretischer 
Verbrauch. 

Fehler  in 

Procent 

bezogen  auf 

NaCl  in 

Fehler  in 

Procent 

bezogen  auf 

20/oige 

U-Lösung  in 

neutraler 
Lösung. 

saurer 
Lösung. 

neutraler 
Lösung. 

saurer 
Lösung. 

neutraler 
Lösung. 

saurer 
Lösung. 

L  10CC.27oigerHam- j 
Stofflösung  und  5  CC.  [ 
l«/oiger  NaCl-Lös.     J 

IL  10  CC.2o/oiger  Harn- 
stofflösung und  5  CC. 
2Voiger  NaCl-Lös. 

m.  10  CC.  2  böiger  Harn- ^ 
stofflöBung  und  5  CC.  i 
SVoiger  NaCl-Lös.     J 

IV.  10CC.2o/oigerHam-| 
Btofflösang  und  5  CC.  [ 
47oiger  NaCl-Lös.     J 

1,6  CC. 
8,0    » 
4,4    » 
5,95  » 

1,9  CC 
3,3    » 
4,75  » 
6,45  » 

1,19 

2,39 
3,58 

4,78 

25,8 
20,3 
18,5 
19,6 

87,1 
27,6 
24,5 
25,9 

2,02 
3,05 
4,07 
5,85 

8,52 
4,55 

5,82 
8,35 

Aas  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  das  NaCl  die  Fällung  des  Harnstoff- 
Qaecksilbemieder Schlages  mehr  vermindert,  als  seinem  chemischen  Wirkungs- 
wertbe  entspricht. 

In  einer  zweitenVersuchsreihe  wurde  mit  Harn  selbst  gearbeitet, 
indem  meist  15  CC.  der  Harnbarytmischung  mit  Salpetersäure  neutralisirt, 
oder  damit  angesäuert  und  dann  mit  der  Quecksilberlösung  bis  zum  Er- 
geheinen des  flockigen  Niederschlags  versetzt  werden.   Der  Kochsalzgehalt 
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der  benutzten  Harne  wurde  gleichzeitig  durch  Veraschung  tind  DitnnuifS 
nach  Salkowski  bestimmt. 


NaCl  in  15  CO.  Harn- 

Verbrauchte  Hg-Lösung  bis  zum 

barytaiischung    titrirt 

Erscheinen  eines  Niederschlags  in 

Theoretischer 
Verbrauch. 

(10  CC.  Harn). 

neutraler  Lösung. 

saurer  Lösung. 

0,072 

1,4 

1,9 

1,72 

0,0915 

0,6 

2,35 

2,18 

0,0915 

0,6 

2,45 

2,18 

0,1125 

1,0 

3,0 

2,68 

0,098 

0,625 

2,65 

2,34 

0,07 

0,725 

2,05 

1,67 

Aus  Harnversuchen  dieser  zweiten  Reihe  resultirt  zweierlei.  Erstens 
erhält  man  in  mit  Salpetersäure  neutralisirter  Harnbarytmischung  einen  za 
kleinen  Werth  für  Chlor,  in  der  angesäuerten  einen  zu  grossen. 
Zweitens  ergibt  sich,  dass  man  die  Reaction  durch  successiven  Zusatz  von 
Salpetersäure  nicht  verschieben  kann,  wie  bei  reinen  Harnstoflf-Kochsalz- 
lösungen  (bei  welchen  für  jeden  Tropfen  Salpetersäure  um  0,3  GC.  der 
Hg-Lösung  mehr  verbraucht  werden),  sondern  dass  Mengen  bis  zu  10  Tropfen 
Salpetersäure  keinen  wesentlich  grösseren  Hg- Verb  rauch  be- 
dingen als  nur  1  Tropfen.  Darnach  sind  die  Verhältnisse  im  Harn  ganz 
verschieden  von  denen  reiner  Harnstofflösungen  und  der  Niederschlag  im 
Harn  ist  wahrscheinlich  nicht  allein  durch  den  Harnstoff  bedingt  [wie  längst 
angenommen,  Red.].  Daraus  folgern  die  Verff.  weiter,  dass  die  Rauten- 
berg'sehe  Methode  falsch  ist,  indem  sie  in  saurer  Lösung  zu  hohe 
Werthe  für  Chlor  und  in  Folge  dessen  zu  niedere  Werthe  für  Hamstofi^ 
in  neutraler  Lösung  aber  zu  niedere  Werthe  für  Chlor  gibt. 

Nachdem  also  die  Rautenberg' sehe  Methode  entfällt,  die  Bestim- 
mung des  Chlors  durch  Einäscherung  ziemlich  langwierig  ist,  so  haben 
die  Verff.  die  directe  Titrirung  des  Chlors  im  angesäuerten  Hani 
mittelst  Silbersalpeter  geprüft  (ohne  Chromat  als  Indicator) 
und  empfehlen  auf  Grund  ihrer  Versuche  die  folgende  Methode  zur 
Chlorbestimmung  im  Harn. 

Man  misst  15  CC.  der  Harnbarytmischnng  (entsprechend  10  CC. 
Harn)  ab,  säuert  über  die  Neutralisation  hinaus  mit  10  Tropfen  Salpeter- 
säure (1,119  sp.  Gr.)  an  und  setzt  so  lange  Silberlösung  (1  CC.=0,01  Qtwu 
NaCl)  hinzu,  als  man  Bildung  von  AgCl  bemerkt,  filtrirt  hierauf  ein« 
Probe  in  ein  Reagensgläschen  und  prüft,  ob  1—2  Tropfen  SilberlösoDg 
Trübung  geben;  ist  diese  stark,  so  giesst  man  das  Ganze  zurück,  seist 
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0,1  CC.  Silberlösung  hinzu  und  prüft  von  Neuem,  bis  die  durch  2  Tropfen 
Silberlösnng  erzeugte  Trübung  nicht  mehr  besonders  stark  ist,  fiJtrirt 
hierauf  in  ein  zweites  Beagensgläschen  eine  eben  so  grosse  Portion, 
versetzt  sie  mit  2  Tropfen  einer  l^/oigen  Kochsalzlösung.  Ist  die 
Trübung  ebenso  stark  wie  die  durch  2  Tropfen  der  Silberlösung,  so 
hat  man  den  richtigen  Punkt  getroffen.  Hierauf  setzt  man  genau  so 
viele  CC.  der  Silberlösung  zu  einer  mit  10  Tropfen  Salpetersäure 
angesäuerten  neuen  Probe  und  vergleicht  im  Filtrate  die  Intensität  der 
Trübungen  durch  2  Tropfen  Silberlösung  und  durch  2  Tropfen  1  ^/oiger 
Kochsalzlösung.  Ist  die  Trübung  durch  Kochsalz  stärker,  so  setzt  man 
um  0,05  CC.  Silberlösung  weniger  zu  und  vergleicht  die  Trübungen  im 
Filtrate.  Man  setzt  dann  so  viel  mehr  oder  weniger  von  der  Silber- 
lösung hinzu,  als  dem  Unterschiede  beider  letztgefundenen  Punkte 
entspricht  und  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  eine  gleiche  Menge  von 
salpetersaurem  Silber  und  Kochsalz  eine  gleiche  Trübung  im  Filtrate 
erzeugen.  Die  Dauer  einer  solchen  Titrirung  ist  V2  bis  eine  ganze  Stunde  *). 

Ein  separater  Versuch  zeigte  die  Uebereinstimmung  dieser  directen 
Titrirung  mit  der  nach  vorhergehender  Veraschung  nach  Salkowsky. 

Endlich  wird  gezeigt,  dass  man  unter  Zuhülfenahme  des  beschriebenen 
Verfahrens  Chlor  und  Harnstoff  nebeneinander  bestimmen  kann, 
indem  das  gefällte  Chlorsilber  die  Harnstofftitrirung  nicht  stört.  Man 
titrirt  1)  in  15  CC.  nach  Zusatz  von  10  Tropfen  Salpetersäure  das 
Chlor,  nimmt  dann  2)  eine  zweite  Probe  von  ebenfalls  15  CC,  setzt  dazu 
die  in  1)  gefundene  Silberlösung  und  titrirt  mit  der  Quecksilberlösung 
in  der  von  Pflüg  er  modificirten  Weise. 

167.  F.  Röhmann:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Cliioride  im 

Fieber.    [Gekrönte  Preisschrift.]  2) 

Verf.  unterzieht  die  bisherige  Annahme  einer  verminderten  Kochsalz- 
ansscheidung bei  Fieber  Processen  einer  neuerlichen  Prüfung  und  unter- 
sucht die  Ursache  dieser  Erscheinung.  Er  vergleicht  die  in  den  Nahrungs- 
mitteln eingeführte  Menge  der  Chloride  mit  der  im  Harn  und  in  den 
Fäces  entleerten.  Der  Chlorgehalt  der  Nahrungsmittel  ist  theils  aus 
früheren  Angaben  berechnet,  theils  aus  Analysen  des  Verf.'s  bestimmt. 

*)  [Wer  diese  Arten  von  Titrirungen  aus  Erfahrung  kennt,  pflegt 
sie  gerne  bei  Seite  zu  lassen.   Red.] 
*)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1,  512. 
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Der  Chlorgehalt  des  Harns  ist  durch  Verbrennen  mit  Salpeter  und 
Titriren  mit  Silbernitrat,  der  Harnstoff  nach  Liebig 's  Methode  aus- 
gewerthet. 

Von  den  gewogenen,  in  einer  Eeibschale  möglichst  gleichmässig  ver- 
riebenen Fäces,  wurden  10—20  Grm.  in  einem  Platintiegel  mit  2  Com. 
einer  gesättigten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  zusammengerührt  und 
zur  Trockne  verdampft,  dann  bei  möglichst  kleiner  Flamme  verkohlt; 
die  erkaltete  Kohle  wurde  mit  hoissem  Wasser  wiederholt  extrahirt,  filtrirt 
und  sammt  dem  Filter  (nachdem  sie  auf  dem  Wasserbade  getrocknet 
worden)  bei  schwacher  ßothgluth  eingeäschert.  Die  Asche  wurde  vneder 
extrahirt  und  das  Filtrat  mit  dem  erst  erhaltenen  vereinigt.  Die  Asche 
wurde  nun  durch  starkes  Glühen  von  Kohle  völlig  befreit.  Waren  die 
Extracte  dunkel,  so  wurden  sie  nochmals  zur  Trockne  verdampft  und 
bei  ganz  niederer  Temperatur  verascht.  Das  Chlor  wurde  durch  Titration 
mit  Silbernitrat  bestimmt. 

In  3  Fällen  von  Pneumonie  fand  sich  (übereinstimmend  mit  den 
bisherigen  Angaben)  auf  der  Höhe  der  Krankheit  eine  bedeutende  Ab- 
nahme der  ausgeschiedenen  Chloride  mit  einer  darauffolgenden  sehr  auf- 
fälligen epikritischen  Zunahme.  Da  die  Fäces  stets  nur  sehr  wenig 
Chloride  enthielten  (0,022—0,37  Grm.),  so  ist  die  Verminderung  nicht 
etwa  aus  einer  unvollständigen  Resorption  des  Kochsalzes  im  Darm  zu 
erklären,  sondern  aus  einer  wahren  Retention  im  Körper.  B.  glaubt 
nicht,  dass  die  secretorische  Thätigkeit  der  Nieren  herabgesetzt  ist, 
sondern  dass  im  Höhestadium  der  Krankheit  mehr  Organeiweiss  in  die 
Circulation  gelangt  und  einen  Theil  des  Kochsalzes  bindet,  das  daher 
nicht  im  Harn  ausgeschieden  erscheint.  Wenn  dann  im  epikritischen 
Stadium  grössere  Mengen  des  circulirenden  Eiweisses  zerfallen  (für  welche 
Annahme  die  gesteigerte  epikritische  Harnstoffausscheidung  spricht),  ao 
wird  das  Kochsalz  frei  und  erscheint  dann  in  vermehrter  Menge  im  Harn. 

Bei  (1)  Thyphus  und  (1)  Gelenkrheumatismus  ist  eine  Betention  der 
Chloride  nicht  beobachtet  worden,  und  diese  in  abnorm  grosser  Menge 
eingeführt,  wurden  trotz  bedeutend  erhöhter  Temperatur  vollständig  ana- 
geschieden. 

Der  Versuch  (an  einem  Hunde  angestellt),  durch  reichliche  Albnnun- 
einfuhr  die  Ausscheidung  der  Chloride  hinabzudrücken  und  so  obige 
Hypothese,  die  Retention  betreffend,  zu  stützen,  gab  ein  minder  übe^ 
zeugendes  Resultat   und    verspricht  R.,   diesen   experimentellen  Theil  M 


vervollstäo lügen.  Auaföhrlicha  Zahlenta bellen  und  CarTentafeln ,  den 
Gang  der  Ausscheidung  des  Harnstoffs  und  der  Chloride  darstellend, 
sind  der  Arbeit  beigegeben.  Hofmann. 


168.  E.  Salkowski:  lieber  die  quantitative  Bestimmung  der 
Schwefelsäure  im  Harn'). 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  Schwefelsäure  der  Harne,  sowolil 
die  freie,  als  die  in  Form  von  Aetlierechwefe! säuren  darin  enthaltene, 
durch  Spaltung  von  Eiweissstoffen  im  Organismus  entsteht.  80II  sie  als 
Haaässtab  für  den  Eiweisszerfal!  dienen  (bei  klinischen  Untersuchungen 
und  Stoff wech sei versochen),  so  muss  die  ,,Gesanimtachwefelsäure"  beatiramt 
werden.  Dafür  reicht  aber,  gegen  die  Anachauiing  derjenijjen,  welche 
sie  verwerfen  zu  müssen  glauben,  die  alte  Methode  hin,  für  welche  Verf. 
nur  die  Vorsicht  empfiehlt,  den  Harn  mit  CIH  stark  sauer  zu  machen 
nnd  hinreichend  lang  im  Waaserbade  ku  erwärmen,  nm  alle  Schwefel- 
säure, die  in  den  Aethern  gebunden  ist,  frei  r.a  machen,  nicht  früher 
,zu  filtriren,  bis  sich  der  acbwefelsanre  Baryt  vollBtäadig  abgesetzt  hat 
und  denselben,  nachdem  er  mit  Wasser  vollständig  ausgewaschen 
worden,  noch  mit  heisaem  Alcohul  und  achüesslich  mit  Aether  zu 
waschen. 

SoU  nach  Baumann'a  Methode  [Thierchem.-Ber.  7,  199],  die 
gebundene  und  freie  Schwefelsäure  separat  bestimmt  werden,  so  säuert 
man  nicht  mit  CIH,  sondern  mit  Essigsäure  an.  2fachdem  man  die 
freie  Schwefelsäure  dnrch  Chlorbaryum  gefällt,  auf  dem  Filter  gesammelt 
und  durch  Extrahireii  mit  Salzsäure  von  phosphorsaurem  Baryt  befreit 
hat,  muss  im  Filtrat  die  als  Säureäther  enthaltene  Schwefelsäure  durch 
Salzsäure  trei  gemacht  und  dann  durch  Fällung  mit  Chlor baryum 
bestimmt  werden.  S.  weist  darauf  hin,  dass  der  mit  Essigsäure  ange- 
sSnerte  Harn  oft  kein  klares  Filtrat  liefert;  dass  auch  bei  Estractiou 
des  ersten  Niederschlages  mit  CIH  leicht  schwefelsaurer  Baryt  durch  das 
Filter  gebt.  Er  ermittelt  die  Gesammtschwefel säure  in  einer  Portion 
des  Harns,  und  in  einer  anderen  den  Gehalt  an  gebundener.  Die  Differenz 
ergibt  die  präformirte  Schwefelsäure.  Er  modificirt  die  Methode,  nacli 
der  die  gebundene  Schwefelsäure  bestimmt  wird,  dahin; 

60 — 100  Cm.  Harn  werden  mit  dem  gleichen  Votum  einer  Baryt- 

*)  Virchow's  Archiv  70,  5B1-B54. 
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mischung  (bestehend  aus  2  Vol.  kaltgesättigter  Aetzbarytlösung  und  1  Vol. 
gesättigter  Chlorbaryumlösung)  versetzt  und  nach  einigen  Minuten  durch 
ein  trockenes  Faltenfilter  filtrirt.  Vom  Piltrat  werden  50  oder  100  Cm. 
(entsprechend  25  oder  50  Cm.  Harn)  abgemessen,  mit  Salzsäure  stark 
angesäuert,  bis  zum  beginnenden  Sieden  auf  dem  Wasserbad  erhitzt,  bis 
sich  der  schwefelsaure  Baryt  gut  absetzt.  Den  mit  Wasser  gut  gewaschenen 
Niederschlag  wäscht  man  zur  Entfernung  der  Farbstoffe  noch  mit 
heissem  Alcohol,  zuletzt  mit  etwas  Aether. 

Ein  Vergleich  zwischen  den  nach  Baumann's  und  Salkowski^s 
Methode  erhaltenen  Zahlen  für  gebundene  Schwefelsäure  ergibt  kleinere 
Werthe  nach  letzterer  Methode  (0,0132  Grm.  nach  B.  —  0,0117  Grm. 
nach  S.;  0,0212  nach  B.  —  0,0190  nach  S.) 

Die  „gebundene"  Schwefelsäure  stellt  bei  einem  gleichmässig 
ernährten,  annähernd  im  Stickstoffgleichgewicht  stehenden  Hunde  eine 
fast  constante  Grösse  dar.  Hofmann. 

169.  C.  Gähtgens:  Ueber  Ammoniak-Ausscheidung^). 

Ein  Hund,  dem  neben  seiner  Nahrung  Schwefelsäure  beigebracht 
wird,  scheidet  im  Harn  soviel  Säure  aus,  dass  die  fixen  Alkalien 
desselben  nicht  ausreichen,  sie  zu  neutralisiren  (Frey,  Kurtz).  Seit 
Walter  nachgewiesen  hat,  dass  bei  SänrefQtterung  mehr  Ammoniak 
ausgeschieden  wird,  und  durch  Baumann  die  gepaarten  Schwefelsäuren 
aufgefunden  worden  sind,  kann  man  an  eine  theilweise  Sättigung  der 
ausgeschiedenen  Schwefelsäure  in  einer  der  beiden  Arten  denken.  G.  untei^ 
nimmt  es,  die  Frage  experimentell  zu  lösen. 

Ein  gut  abgerichteter,  20  Kilo  schwerer  Hund  diente  zu  zwei  Ver- 
suchsreihen, indem  er  das  eine  Mal  mit  frischem  Pferdefleisch  und  aus- 
gelassenem Fett,  das  andere  Mal  mit  Fleisch  gefüttert  wurde,  welches 
vorher  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  ausgelaugt  und  so  seiner  basischen 
Bestandtheile  möglichst  befreit  war. 

Im  crsteren  Fall  bekam  er  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  4,  7 
und  5  Grm.  Schwefelsäurehydrat;  im  letzteren  Falle  an  einem  Tage  7  6nB. 
—  Die  Harnbestandtheile  sind  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  (Schwefel- 
säure nach  Baumann)  bestimmt  worden.  Um  Schlüsse  ziehen  zu  können, 
sind  die  gefundenen  Säure-  und  Basen-Mengen  in  ihr  Natriumäquivalent 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  86—54. 
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ttmgereclinet  nnd  2war  für  Harnsäure  als  Diiiatriumurai,  für  die  als 
Sulfat  enthaltene  Schwefelsäure  als  Dinatrinmsnlfat ,  für  die  gepaarte 
Schwefelsäure  als  primäres  Natriumsulfat  und  für  die  Phosphorsäure  als 
Mononatriumphosphat.  Bei  normalen  Ernährungsverhältnissen  ist  ein 
Theil  der  Basen  wahrscheinlich  durch  unterschwefelige  Säure,  Sulfocyan- 
säure,  Kohlensäure  u.  s.  w.  gebunden.  Am  letzten  Normaltag  verhielt 
sich  das  Säureäquivalent  zum  Basenäquivalent  wie  0,8314  :  1,6441. 
Durch  die  Einfuhr  von  Schwefelsäure  bei  frischer  Fleischkost  in  drei  auf- 
einanderfolgenden Tagen  stieg  das  Säureäquivalent  auf  1,8285,  2,8524 
und  2,7174,  das  Basenäquivalent  auf  2,1121,  2,9205  und  3,0072.  Es 
reichten  sonach  die  Mengen  der  Basen  vollkommen  hin,  die  Säure  zu 
sättigen.  Die  Sättigung  erfolgte  aber  zum  geringsten  Theile  durch  vermehrte 
Ausfuhr  fixer  Alkalien,  zum  grössern  durch  Ammoniak.  Die  Ammoniak- 
ansfuhr  hebt  sich  nämlich  an  den  3  Tagen  der  Säureeinwirkung  im 
Verhältniss  zum  Normaltag  um  150^/o,  während  die  Zunahme  in  der 
Ausfuhr  sämmtlicher  fixer  Alkalien  nur  6^/0  beträgt.  Während  am 
Normaltage  die  Ammoniak- Ausscheidung  40  %  sämmtlicher  auf  Natrium 
umgerechneter  basischer  Harnbestandtheile  beträgt,  sodass  60 ^/o  auf 
die  fixen  Alkalien  entfallen,  ist  unter  der  Säureeinwirkung  das  umgekehrte 
Verhältniss:  Ammoniak  66^/0,  fixe  Basen  34 ^/o.  Bei  Hunden  wird  also 
durch  Säureeinfuhr  darum  keine  den  Lebensprocess  bedrohende  Alkali- 
entziehung  erzeugt,  weil  sich  unter  Einfluss  der  Säure  mehr  Ammoniak 
entwickelt,  durch  welches  diese  gebunden,  also  unschädlich  gemacht  wird. 
Wenn  man  die  Säuremenge  so  steigern  dürfte,  dass  die  Ammoniak- 
prodnction  nicht  mehr  gleichen  Schritt  halten  könnte,  so  müsste  dann 
eine  Entziehung  von  Alkalien  durch  den  ungesättigten  Säureüberschuss 
erfolgen.  Die  Säurezufuhr  hat  aber  enge  Grenzen,  weil  bei  bedeutender 
Steigerung  das  Thier  erbricht,  keine  Nahrung  zu  sich  nimmt  u.  s.  w.  — 
G.  versuchte  also  die  Aufgabe  dadurch  zu  lösen,  dass  er  das  Thier 
8  Tage  mit  ausgelaugtem  (von  Basen  befreitem)  Fleisch  fütterte,  und 
eine  einzelne  grössere  Dosis  Säure  (7  6rm.)  einflösste.  In  der  Tbat  ist 
bei  dieser  Yersuchseinrichtung  die  Säureausscheidung  grösser,  als  die  der 
Basen.  Die  Steigerung  der  Ausscheidung  fixer  Basen  am  Säuretag  be- 
trug 64®/o,  die  des  Ammoniaks  63®/o.  Es  erfolgt  also  in  diesem  Falle, 
wo  die  Mehrproduction  von  Ammoniak  nicht  ausreicht,  die  Säuro  zu 
sättigen,  wie  bei  Kaninchen,  der  Norm  nach  auch  beim  Hunde  eine 
bedeutende  Entziehung  von  fixen  Alkalien. 

11* 
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G.  versuchte  auch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  beim  Verfall  d^ 
stickstoffhaltigen  Eörperbestandtheile  der  Stickstoff  zuerst  als  NHs  aus- 
tritt und  dieses  dann  in  Harnstoff  übergeht.  Eine  theilweise  Bindung 
des  NHs  durch  Schwefelsäure  hätte  natürlich  eine  Verminderung  des 
Harnstoffs  bedingen  müssen.  Es  entsprach  wohl  in  den  Säuretagen  eine 
Verminderung  des  ausgeschiedenen  Harnstoffs  nahezu  der  Vermehrung 
des  Ammoniaks,  allein  es  lässt  sich  daraus  die  obige  Frage  doch  nicht 
beantworten,  da  sich  G.  überzeugte,  dass  während  der  Säureeinnahme 
die  Resorption  des  Eiweisses  im  Nahrungstract  nicht  unbeträchtlich  ge- 
stört ist.  Hof  mann. 

170.  E.  Hallervorden:  Ueber  Ausscheidung  von  Ammoniak 
Im  Urin  bei  pathologischen  Zuständen^). 

Verf.   hat   eine  grosse  Zahl  Ammoniakbestimmungen  gemacht  und 
zwar  vornehmlich  bei  Krankheiten,   die  auf  Stoffwechselalterationen  be- 
ruhen.   (4  Fälle  Nephritis,  16  Fälle  acute  Fieberprocesse  und  14  Fälle 
chronische  Stoffwechselkrankheiten.)     Nachdem  sich  zu  Beginn  ein  Mangel 
an  Uebereinstimmung  zwischen  zwei  Proben  ein  und  desselben  Urins  zeigte, 
prüfte  Verf.  die  Schlösing'sche  Methode,   da  nur  in  der  Fäulniss 
einer  oder  der  andern  Hamprobe,  oder  in  einer  ungleichen  Geschwindigkeit 
der   Abgabe   des  NHs   während  48   St.   die  Ursache  jener  Erscheinung 
liegen  konnte.     Es  erwies  sich  letztere  Annahme  als  richtig.     Ans  einer 
grossen  Beihe  von  Beobachtungen,  deren  numerische  Daten  eine  gekürzte 
Wiedergabe  nicht  gestatten,  geht  hervor,  dass  der  Zusatz  von  Kalkmilch  b« 
der  Schi ösing'schen  Methode,  vollends  aber  der  vom  Verf.  eingeführte 
Zusatz  von  Carbolsäure  (bis  zu  2,  3  und  mehrprocentigem  Gehalt  dee 
Harns)  jede  Fäulniss  hindern,  und  dass  bei  Zusatz  der  Carbolsäure  die 
Menge  des  NHs  etwas  geringer,   als  ohne  diesen  ist,   weil  offenbar  die 
Carbolsäure  die  Zersetzung  eines  in  kleiner  Menge  im  Harn  enthaltenen 
N-haltigen  Körpers  hindert.     Endlich   geht  aus   den  Versuchen  hervor, 
dass  48  St.  nicht  ausreichen  zur  vollständigen  Abgabe  des  NHs  an  die 
Säure,  sondern  dass  3,  4,  selbst  8  Tage  dazu  nöthig  sein  können.  Di« 
in  den  ersten  48  St.  vorhandenen  Ungleichheiten  in  den  Parallelversnchen 
gleichen  sich   dann   bis  zur  vollständigen   Abgabe   des  NHs  aus.    Der 
Wasserbeschlag  an  der  Glockenwand  enthält  bei  hinreichend  langem  Stehen 
nie  NHs. 


*)  Archiv  f.  experim.  Pathologie  12,  237—275. 
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Wenn  die  Niere  der  Ort   ist,    wo   das    Ammoniak   in  Harnstoff 

umgewandelt   wird,    so    konnte    man    bei   schweren    Erkrankungen    des 

+ 
Organs  annehmen,   dass  ein  Theil  des  I^Hs    nicht  in  ür  umgewandelt, 

sondern  einfach  elim^pirt  wi^'d.  Die  Durchnittszahlen  zeigen  keine 
Abweichung  von  der  Norm:  0,48,  0,577,  0,889,  0,978  (resp.  0,777  Qrm. 
nach  constanter  Milchdiät).  Also  individuelle,  aber  normale  Verschieden- 
heiten. Das  Verhältniss  der  mittleren  Harnstoff-  und  Ammoniakmenge 
war  auch  nicht  abnorm: 

NHs  :  U  =  2,735  :  100,  1,95  :  100,   1,93  :  100;  nur  in  einem  der 
+ 
Fälle  war  NHs  :  U  =  2,9  :  100,  stellte  sich  aber  nach  ausschliesslicher 

Milchdiät  auch  auf  1,76 :  100.  Schwitzbäder  waren  gleichfalls  ohne  Einfluss. 

In  allen  von  H.  untersuchten  acuten   Erkrankungen   (8   Typhen, 

2  Pneumonien,   1  Pleuritis,  4  Recurrens,  1  Intermittens  [?])  weicht  die 

Ammoniakmenge  weit  von  der  Norm  ab: 

1^    .       V  .  rr    i.  /  1»65  -  1»95  -  1,1  -  2,66  - 

Maxima  bei  Typhus    .     .  {  ^^^^  ^  ^3^  ^  ^^^3  ^  ^,36. 

»  »  Pneumonie    .  1,67  —  1,9. 

»  »  Pleuritis  .     .  2,0. 

»  »  Becurrens  1,4  —  1,9  —  1,8  —  1,85. 

(    »  »  Intermittens  .  0,8,  wohl  noch  die  Norm.) 

Die  Minima  der  Ausscheidung  lagen  unter  der  Norm,  zum  Theil 
sehr  bedeutend;  z.  B.  in  einem  Typhusfall  im  Reconvalescenzstadium 
0,24;  in  einem  anderen  0,335  (bei  einem  Maximum  von  2,66).  Die 
Ammoniaksteigerung  geht  parallel  mit  der  Temperatur,  doch  nicht  bei 
kurzen  Meberbewegnngen  (z.  B.  bei  Paroxysmus  von  Intermittens),  sondern 
bei  längerer,  einige  Tage  dauernder  Fieberbewegung.  Ebenso  ist  die 
Abnahme  der  Temperatur  nicht  augenblicklich  von  einer  Verminderung 
in  der  NHs-Ausscheidung  begleitet,  sondern  es  schleppt  sich  die  Mehr- 
ansscheidnng  noch  einige  Zeit  nach. 

Bei  Typhus  waren  die  mittleren  Zahlenwerthe  wie  die  Tabelle  zeigt 

vertheilt : 

I. 

Reberhöhe 0,974 

Stadinm  decremeoti      .     .  0,77 

Beconvalescenz   ....  0,431 

(Wiedererlangte  Norm)     .  0,532. 


n. 

in. 

IV. 

2,58 

1,32 

— 

1,395 

0,747 

1,16 

0,6 

0,564 

0,57 
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Das  NH3  ist  Schutzmittel  für  die  Blut-  und  Gewebsalkalien,  indem 
es  zur  Neutralisation  der  freiwerdenden  Säuren  dient,  und  die  Entziehung 
der  fixen  Alkalien  hindert.  Ob  die  Mehrausscheidung  des  NHs  auf  eine 
grössere  Production  von  Säuren  oder  verminderte  Ausscheidung  der  Alkalien 
zu  beziehen  ist,  lässt  sich  aus  den  Zahlen  allein  nicht  entscheiden. 

Wie  bei  Fieberprocessen  eine  postfebrile  grössere  Ausscheidung  von 
Harnstoff  constatirt  ist,  so  ist  auch  in  den  von  H.  untersuchten  Typhns- 
und  Becurrenz- Fällen  ein  Nachschleppen  der  gesteigerten  Ansfohr  von 

NH3  in  die  postfebrile  Periode  ersichtlich.    Wie  die  erstere  Erscheinung 

+ 
auf  einer  Betention  des  ü  im  Organismus  zu  beruhen  scheint,   so  mag 

dies  auch  bei  NHs  die  gleiche  Ursache  haben.  Die  Vermehrung  der 
Ammoniakausfuhr  beweist,  dass  eine  gewisse  Menge  Säure  zurückgehalten 
war,  zu  deren  Neutralisation  es  entweder  von  vorhinein  ebenfalls  im  Körper 
verweilen  musste,  oder  die  anfänglich  mit  fixen  Alkalien  verbunden  ge- 
wesene Säure  spaltet  sich  vor  dem  Austritt  von  diesen  und  wird  von 
dem  im  Organismus  kreisenden  NHs  neutralisirt.  Das  Nachschleppen  des 
NHs  deutet  also  lediglich  auf  Betention  von  Alkalien  und  Säuren.  That- 
sächlich  bemerkt  man  (übereinstimmend  mit  älteren  Angaben)  auch  bei 
den  von  H.  gemachten  Untersuchungen  ein  Nachschleppen  der  gesteigerten 
Ausscheidung  von  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure.  Auch  scheint  es, 
wenn  man  die  Angaben  Salkowski^s  über  die  stark  gesunkene  Aus- 
scheidung der  fixen  Alkalien  zuzieht,  dass  im  Fieber  die  Alkali-  und 
Ammoniak- Ausfuhr  im  reciproken  Verhältniss  zu  einander  stehen. 

Von  chronischen  Krankheiten  untersuchte  H.  (9  Fälle)  Diabetes 
mellitus,  1  Glykosurie  bei  Ischias,  1  Leukämie,  1  Vit.  cordis  mit  chron. 
Gelenksrheumatismus,  1  interstitielle  Hepatitis  und  1  Carcinoma  hepatis. 

Er  bestätigt  (gegen  Koppe)  Boussingault's  Angabe,  dass  bei 
Diabetes  mellitus  die  Menge  des  ausgeschiedenen  NHs  sehr  gross  ist 
Die  Mengen  schwankten  in  folgenden  Grenzen: 

I.  II.  III.  IV. 

2,93—5,96.         1,27-4,25.         0,62—1,64.         0,95—1,30. 

V.  VI.  VII.  VIII. 

0,68-3,50.         0,54—0,14.         1,87-5,21.         0,34—0,69. 

Die  gesteigerte  Ausscheidung  von  NHs  bei  Diabetes  muss  in  einer 
gesteigerten  Ausscheidung  von  Säuren  gesucht  werden.  Die  Menge  der 
ausgeleerten  Phosphorsäure   ist  wohl   sehr  gross,    geht  aber  keineswegs 


parallBl  mit  der  amkenden  und  ateigendeii  Meugo  dos  NHa ;  vielleicht 
ist  eine  grössere  Monge  organischar  Säuren  (Milcbaäure,  Gljcuronsfiuro 
u.  a.)  die  üraaclie  der  Ammoniak  Vermehrung.  Im  Ganzen  scheiden  KraoUe 
mit  einem  leichteren  Diabetes  weniger  NHa  aus  (z.  B.  ist  VIII,  ein  Fall 
von  Glycosarie,  die  mit  Ischias  verbunden  ist,  in  welcliem  die  Ha,rnmenge 
zwischen  600  und  1200  CC.  bei  einem  Gehalt  von  4,8  und  2,6"/u  Zucker 
Bcliwankte.J  Bei  schweren  DiabetesfaUen  sind  die  grössten  NHg-Mengen, 
(jedoch  nur  in  4  von  7  Fällen),  bei  Leukämie  ist  neben  einer  anf- 
älligen Verminderung  der  Säure  eine  ebenso  verminderte  Ausscheidung 
von  NHa  (0,13—0,59),  bei  einer  interstitiellen  Hepatitis  war  eine  sehr 
bedeutende  Vermehrung  von  NHa  (1,4—2,54)  beobachtet  worden.  — 
[Wegen  zahlreicher  Tabellen  und  Curventafeln  muss  auf  lias  Original 
verwiesen  werden,]  Hofmann. 

171.  Schetelig:  lieber  die  Herstammung  und  Ausscheidung 
des  Kalks  im  gesunden  und  kranken  Organismus')- 

Verf.  bestimmte  die  Menge  des  CaO  dnrch  Fällang  mit  Oxalsiiure, 
Lösung  des  gewaschenen  Niederschlages  in  '/ti  normaler  Salzsäure  und 
Titrirung  des  Gelösten  mit  Normal-Natronlauge.  Er  iialim  um  12'/a  Uhr 
das  Mittagessen,  um  8  Uhr  sein  Äliendessen  (Thee,  Brod  und  Fleisch) 
ein  (kein  Frühstack).  In  12  Beobachtnngstagen  machte  er  29  Bestim- 
mungen und  fand  (bei  einem  Körpergewicht  von  74  Kilo)  im  Durch- 
schnitt: 

am  Morgen  7    Uhr  206  Mgrm,  CaO  .     .     10,1  "/oo 
^L  f     Mittag  llVs>        38       >  >     .     .       4,4    > 

^B  um   6  Ohr  p.  m.         62       >         *     .     .       6,4    > 

^r  »  10    >         *  84       >         '     .    .       6,22  * 

Die  "/ou  beziehen  sieb  aaf  die  Gesammtmenge  der  festen  Stoffe. 
Die  grösste  Menge,  ca.  *ls  der  Gesammtauascheidung  des  Kalkes,  railt 
auf  deivMorgenham.  Auf  11 '/b  Uhr,  d.  h.  etwa  16  St,  nach  der  letzten 
Mahlzeit,  6el  das  Minimum.  Daraus  geht  die  Abhängigkeit  der  Ca-Aus- 
scheidung  von  der  Nahrang  hervor.  Bei  TJnterdrOckung  der  Mahlzeit 
fiel  einmal  am  Morgen  die  Menge  auf  70  Mgrm.,  einmal  auf  35  und 
am  Mittag  gar  auf  5  Mgrm.  Die  Menge  des  Kalkes  richtet  sich  nach 
der  verdauenden,  osmotischen  und  resorbirenden  Fähigkeit  des  gesammten 

>)  Vircbow'a  Archiv  t.  pathol.  Anatomie  und  Physiologie  82, 187— 4&1. 
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Verdauungstractes.  Wird  Kalkcarbonat  in  sehr  kleinen  Mengen  mit  reich- 
lichem Wasser  eingenommen,  so  wird  es  schon  im  Magen  rasch  resorbirt. 
Die  Kalkphosphate  des  Fleisches  werden  zum  kleineren  Theil  in  Chloride 
verwandelt  und  direct  resorbirt,  zum  grösseren  Theil  gelange  sie  mit 
den  Eiweissstoffen  in  den  Dünndarm,  von  da  in  die  Lymphe,  bedürfen 
aber  der  GIH  des  Magens  zur  Vorbereitung '  der  Lösung.  Beichlicber 
Wassergenuss  befördert  den  Uebertritt  des  Kalkes  in  die  Blutbahn. 

Was  die  pathologische  Ausscheidung  anlangt,  so  hat  Seh.  eine 
solche  bei  chronischen  Leiden  der  Brustorgane  und  des  Centralnerven- 
Systems  nicht  beobachtet: 


Phthisis  pulmon. 

Absolute 
CaO-Menge. 

POö. 

Feste  Stoffe. 

Voo. 

I.  (3  Analysen) .     . 

052 

1,17 

27,7 

1,87 

IL  (5         »       ) .    . 

084 

— 

39 

2,17 

III.  (1  Analyse)    .     . 

.     0,430 

— 

80 

5,75 

IV.  (2  Analysen).     . 

.     0,470 

1,62 

48 

9,8 

V.  (5         »       ).     . 

.     0,873 

1,66 

14 

62,5 

Bei  Typhus  I.  .     .     . 

.     0,005 

3,23 

45,8 

— 

»      IL  .     .     . 

.     0,061 

2,55 

70 

0,8 

In  3  Fällen  von  Tabes  war  die  absolute  Menge  von  CaO  0,209, 
0,240,  0,370,  die  der  PO5  2,00,  2,00,  2,64  Grm.  Bei  einer  multiplen 
Sclerose  0,311  Grm.  CaO,  2,64  Grm.  PO5  in  24  St. 

Die  pathologische  Abnahme  des  CaO  hängt  von  der  Inanition  ab, 
und  ist  noch  auffälliger,  als  bei  den  andern  festen  Stoffen  des  Harns. 
Auch  die  Menge  der  ausgeschiedenen  POs  hängt  in  erster  Reihe  von 
der  Verdauung  und  Absorption  im  Verdauungstract  her,  und  ist  kein 
Maassstab  des  Eiweisszerfalls  der  Gewebe. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Besultaten,  dass  eine  medicamentöse  Ein- 
fuhr von  Kalk  nicht  indicirt  sei  (etwa  schwach  kalkhaltiges  Wasser 
ausgenommen),  dass  aber  die  Löslichkeit  der  in  der  Nahrung  enthaltenen 
Kalksalze  durch  regelmässigen  Gebrauch  von  Wasser,  ClNa  oder  CIH  zu 
befördern  wäre.  Hofmann, 

172.  Cesare  Schiaparelli  und  Giacomo  Peroni:  Ueber  «inig«  ntut 
Bestandtheile  des  normalen  menschlichen  Harns ^).  Während  Grandeau  in  den 
Pflanzen  das  Lithium  nicht  wie  in  den  Mineralien  von  Cäsium  und 


')  Di  aicuni  nuovi  componenti  delia  uriua  umana  normale.  Arch.  p.  1. 
scienze  mediche  4,  840— d52.    Atti  dell  R.  Accad.  d.  scienz.  ToriiiO. 
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Rubiiliuin  begleitet  fand,  sind  nach  CoBSii')  Cer,  Lanthan  und  Didym, 
die  Begleiter  des  Calcium  is  der  anorganischen  Natur  neben  diesem  Metall 
auch  in  den  Pflanzen  und  Tbieraschea  anzutreffen.  Verff.  babeo  nun  den 
normalen  menechlichen  Urin  mit  positivem  Erfolge  auf  obige  Metalle  geprüft. 
€00  Kilo  Harn  |200  von  Studenten  mit  vorzQgsweise  animaliacher,  400  von 
alten  Hospitaliten  mit  mehr  pflauzlicher  Kost)  wurden  in  Porzellan  oder 
emaillirten  Eisenschalen  (!)  verdunstet,  der  Rückstand  in  grossen  Muffeln 
geglüht  Das  Waseerextract  der  Asche  enthielt  sehr  wenig  Lithium '), 
Cäsium  und  Rubidium;  der  Rückstand  gab  die  Reactionen  dee  Cerium, 
Lanthan  und  Didjm,  auch  schwache  M a n g a n reaction  {ßorsford  1SG2). 
Aaaserdem  fand  sich  Kupfer  und  Blei,  nach  Verf.  durch  Verunreinigung 
aus  den  GeßlBBen.  Der  Gang  der  untersuch nng  war  der  von  Cossa  (I.  c). 

Herter. 

173.  J.  Brandberg:  Approximative  Eiweissbestlmmung  im 
Harn"). 

Auf  Anregung  des  Eef.  und  unter  seiner  Leitung  hat  Verf.  einerseits 
nach  der  Methode  von  Alex.  Schmidt  und  Puls  den  Eiweiesgehalt 
einiger  Flöasigkeiten  —  wie  Menschen-  und  ßindsblutsemni  oder  Hydro- 
celeflüssigkeit  —  bestimmt  und  andererseits  durch  Verdünnung  von  denselben 
FIüBBigkeiten  mit  Wasser  die  Empfindlichkeit  der  He  Her 'sehen  Eiweiss- 
probe  geprüft.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  bei  eintm  VerdÜnnungB- 
grad,  welcher  I  Eiweiss  auf  3000  Wasser  entspricht,  die  Heller'ache 
Probe  regelmässig  innerhalb  2—3  Min.  als  ein  erst  sehr  schwacher  aber 
doch  deutlich  sichtbarer,  mit  der  Zeit  stärker  werdender  Ring  hervortritt. 
(Die  Empflndlichkpit  der  Probe  ist  eine  weit  grössere,  aber  das  Auftreten 
«Res  sichtbaren  Binges  erfordert  bei  stärkeren  Verdünnungen  längero 
Zeit.)  Verdünnt  man  nun  einen  Ham  von  unbekanntem  Biweissgehalte 
mit  bekanntoTi  Mengen  Wasser,  bis  die  Beaction  erst  im  Laufe  von  der 
gegebenen  Zeit  auftritt  —  wobei  also  der  verdünnte  Harn  0,0033  "/o  Eiweiss 
enthält  —  so  lässt  sich  also  nach  einer  einfachen  Formel  der  ursprüngliche 
EiweisBgehalt  des  fraglichen  Harns  leicht  berechnen. 

Selbstverständlich  kann  eine  solche  Methode  keine  sehr  grosse  Qe- 
iiauigkeit  beanspruchen;  aber  nach   den   Erfahrungen  des  Verf.'a  dürfte 

')  Atii  d.  R.  Acc.  dei  Lincei  1878/79.  Arcb.  p.  1.  scienz.  med.  4,  802. 
Gaze.  chim.  it.  1879,  iia«.  118,  und  Thierchem.-fier.  S,  72. 

■)  Beuce  Joues  (London  ro;al  soc.  Proc.  U,  220,  JOO  fand  kein 
Lithium  im  Harn  von  Meerschweinchen. 

')  J.  Braudberg.    Upsala  LUikarei.  fOrh.  15. 


^66 


VII.  Harn. 


ein  Beobachtungsfehler,  welcher  mehr  als  etwa  20%  von  dem  gesammten 
Eiweissgehalte  entspricht,  nur  selten  vorkommen.  Ein  solcher  Fehler  ist 
nun  zwar  an  und  för  sich  sehr  gross ;  aber  bei  Harnuntersuchungen,  wo 
der  Eiweissgehalt  im  Allgemeinen  gering  ist,  dürfte  er  für  praktische 
Zwecke  von  untergeordneter  Bedeutung  sein.  Wenn  z.  B.  ein  Arzt  in 
einem  Harn  statt  0,5%  Eiweiss  0,4%  gefunden  hätte,  würde  dies  nur 
wenig  zü  bedeuten  haben.  Um  indessen,  abgesehen  von  den  theoretischen 
Erwägungen,  die  factischen  Fehler  kennen  zu  lernen,  wurden  folgender- 
maassen  verfahren.  Von  jedem  zur  Untersuchung  bestimmten  Harn  wurden 
2  Portionen  abgemessen,  in  welchen  darauf  der  Verf.  und  der  Ref.  un- 
abhängig von  einander  in  verschiedener  Weise  —  jener  nach  der  indirecten 
und  dieser  nach  der  directen  Methode  (Coagulation  in  der  Siedehitze  mit 
Essigsäure  und  Wägung)  den  Eiweissgehalt  bestimmten.  —  Wenn  der 
£ef.  mit  seiner  Analyse  fertig  war,  wurden  damit  die  Resultate  der  schon 
früher  beendeten  approximativen  Bestimmung  des  Verf. 's  verglichen.  Die 
Resultate  sind  in  folgender  ohne  Weiteres  verständlichen  Tabelle  ent- 
halten ; 


Direct  bestimmtes 

Indireot  bestimmtes 

Eiweiss 

Eiweiss 

Differeiu. 

(Hammarsten). 

(Brandberg). 

1)  • 

.     .     0,020% 

0,0170/0 

-0,0030/0 

2)    . 

.     .     0,959  > 

1,150  > 

+  0,191  > 

3)    . 

.     .     1,182  ^ 

1,250  ^ 

+  0,068  * 

4)    . 

.     .     0,099  » 

0,086  » 

—  0,013  * 

5)    . 

.     .     0,302  » 

0,325  » 

4-  0,023  » 

6)    . 

.     .     0,357  ^ 

0,383  » 

+  0,026  > 

7)    .     . 

.     0,898  » 

0,917  » 

4-  0,019  * 

8)    .     . 

.     1,550  > 

1,375  » 

-  0,175  * 

9)    .     . 

.     0,576  » 

0,433  > 

—  0,143  * 

10)    . 

.     .     0,038  » 

0,042  » 

-f  0,004  * 

11)    . 

.     .     0,120  » 

0,096  > 

-  0,024  » 

12)    . 

.     .     0,059  » 

0,056  » 

—  0,003  > 

13)    .     , 

.     .     1,294  » 

1,291  » 

—  0,003  » 

14)    .     . 

.    .     0,814  » 

1,020  ^ 

+  0,206  t 

15)    .     . 

.     0,460  » 

0,275  ^ 

-0,185» 

16)    .     . 

.     0,672  » 

0,483  » 

-0,187» 

17)    .     . 

.     0,509  » 

0,475  » 

—  0,034  » 

18)    .     . 

.     0,330  » 

0,409  » 

-f  0,079  > 

0,076% 
0,150  > 
0,134  » 

0,290  ■ 
0,190  . 


0,087  (»/o 
0,191  » 
0,133  . 
0,308  . 
0,196  » 


+  0,0110/0 
-1-  0,041  . 
—  0,001  » 
+  0,018  » 
+  O,00ti  . 


Die  Brauchbarkeit  der  approximativen  Bestinmnngsmetliode  für 
prairtische  Zirecke  dürfte  aus  der  Tabelle  ersichtlich  sein.  Einige  grössere 
Abweichungeii,  zusammen  gelialten  mit  dem  Heanitate  von  einem  Ver- 
dftnn Uli gs versuche  mit  Pferdeblutserum,  deutcii  doch  darituf  hin,  dass 
bisweilen  EiweissstofCe  vorkommeji,  welche  zu  Salpetersäure  anders  als  die 
gewöhnlichen  Soromeiweissstoffe  mit  verhalten,  Diese  MSglichkeit  fordert 
dringend  zu  weiteren  Untersuchungen  auf. 

Verf.  hat  es  passend  gefunden  den  Harn  jedesmal  vor  der  Prüfung 
mit  9  Vol.  Wasser  zu  verdünnen,  sodass  man  stets  mit  einem  Zehntel- 
harn arbeitet.  Unter  dieser  Voraussetzung  lässt  sich  leicht  der  Procent- 
gebalt   des   urspr  Anglichen    Harns    an    Ei  weiss   aus    folgender   Formel 


berechnen :    p  = 


Ei  weiss   in   dem    unverdünnten 


Harn,  K  ^  der  zu  jeder  Probe  verwendeten  Menge  Zehntelharn  und 
X  =  der  zur  Verdünnung  verwendeten  Wassermenge  ist.  Um  Indessen 
die  Anwendung  der  Millure  für  den  Ar7t  zu  erleichtern,  theilt  Verf.  in 
seiner  Abhandlung  eine  Tabelle  mit,  in  welcher  der  jedem  Verdünnungs- 
grade  entsprechende  Eiweissgelialt  in  Procenten  ausgedrückt  ist. 

Die  Ansfülirung  der  Bestimmung  geschieht  in  folgender  Weise.  Von 
dem  Zehntelharn  bereitet  man  sich  eine  Heihe  von  Versuchsflüssigkeiten 
bekannter  Verdünnung,  am  einfachsten  nach  dem  vom  Verf.  gegebenen 
Scliema  und  verfährt  dann  wie  folgt.  Man  nimmt  eine  Keiha  von  Probir- 
'  röhreben  und  giesst  in  jedes  aus  einer  Pipette  einige  CG,  Salpetersäure 
mit  der  Vorsicht,  dass  die  Wände  der  Röhren  nicht  davon  benetzt  werden. 
Darauf  lässt  man  aus  einer  sehr  fein  ausgezogenen  Pipette  in  jedes  Bohr 
etwa  das  gleiche  Volumen  einer  Harnmischung  langsam  znfliessen,  so  dass 
beide  Flüssigkeiten  sich  nicht  vermischen  und  notirt  nun  die  Zeit,  wo 
in  jeder  Probe  ein  eben  sichtbarer  bläulich- weisser  Bing  aaftritt.  Diejenige 
Probe,  in  welcher  dies  innerhalb  2—3  Min.  geschieht,  wird  der  Berechnung 
zu  Orunde  gelegt,   Findet  man,  dass  die  Endreactiou  zwischen  zwei  der 
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gewählteD  Verdünnungen  liegt,  kann  durch  weitere  Verdünnung  innerhalb 
dieser  Grenzen  die  Eiweissmenge  noch  schärfer  bestimmt  werden.  [Siehe 
auch  das  nächste  Beferat.    Eed.]  Hammarsten. 

174.  Musculus:  Neue  Methode  der  Albuminbestimmung  im  Urin^).  Wird 
Salpetersäure  (1—2 CC.)  im  Beagensglas  vorsichtig  mit  albominhaltigem 
Urin  überschichtet,  so  tritt  an  der  Berührungsstelle  .ein  weisser 
Bing  auf.  (Ein  durch  Harnsäure  entstehender  ähnlicher  Ring  lässt  sich 
durch  Verdünnung  mit  Wasser  beseitigen,  ein  von  harzigen  Stoffen  bedingter 
durch  Ausfällen  des  Harns  mit  Essigsäure.)  Je  nach  dem  Albumingehalt  tritt 
dieser  auf  schwarzem  Hintergrunde  noch  in  50—60  Gm.  Entfernung  wahr- 
nehmbare Bing  schneller  oder  langsamer  auf,  und  M.  stellt  folgende  Tabelle 
für  die  quantitative  Bestimmung  auf,  für  welche  der  Urin  in  angemessener 
Weise  verdünnt  werden  muss'). 

Beginnende  Bildung      Deutliche  Ausbildung 

des  Ringes. 
V2  Min. 

1  )► 

IV2    » 

2  » 

27»  ^ 

372  ^ 

4  » 

8  >► 

15        » 

Herter. 

175.  A.  Estelle:  Zur  Kenntniss  der  AlbumlnstofTe  des 

Eiwelssharns  ^). 

E.  trennte  nach  Gannal  und  Hammarsten  [Thierchem.-Ber.  8,2] 

Serumalbumin    und    Globulin    (als   A   und  B   bezeichnet)   dordi 

Magnesiumsulfat. 

Das  durch  MgSO«  ausgeföllte  Globulin  wurde  auf  dem  Filter  init 
Wasser  von  80^  ausgewaschen,  während  12  Stunden  auf  IIQ^  erhitit  lai 
vor  dem  Wägen  einen  Tag  an  der  Luft  liegen  gelassen.  Das  Filtrat  wurde 
nach  Zusatz  von  Salpetersäure  erhitzt  und  das  coagulirte  Albumin  wie  obei 

')  Gaz.  m^d.  de  Strasbourg,  1  juin  1880,  pag.  68. 

')  [Die  Bingbilduuff  durch  Salpetersäure  ist  nicht  neu,  sondern  unter 
dem  Namen  Hei  1er 'sehe  Probe  seit  SO  Jahren  an  vielen  Orten  täglkh 
geübt;  bezüglich  der  Benützbarkeit  in  quantit.  Hinsicht  siehe  auch  dieitt 
band,  pag.  265.    Bed] 

')  Contribution  a  Petude  des  matiäres  albuminoides  contenues  dm 
Turine  albumineuse.  Rev.  mens,  de  m^d.  et  de  chir.,  pag.  704—721.  Thiw 
Lyon  1880.    Laborat.  von  Lupine. 
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ir  CoDtrote  das  GesammteiveisB  darch  Fällung 


Das  Globulin  fand  ekh  manchmal  als  einziger  AlbuminstofF  patho- 
logischer Harno,  z.  B,  in  Fall  III.  (atlgemeiin«  Atherom,  Herzhypertrophie) 
und  Fall  IV,  (vorübergehende  Albuminurie  bei  Tabes),  sonst  stets  in 
überwiegender  Menge,  [Vergl.  dagegen  T hie rcliem.-B er.  4,  202;  6,  li7, 
148.]  In  zwei  Fällen  (V.  und  VI,)  von  chrowischem  Morbus  Bright, 
wurden  vergleichende  Bestimmungen  im  Serum  pemaeht. 

»Gesammtei  weiss.         Albumin').         Globulin'). 
I  Serum    ....     85      >o  36  >  öi"/,, 

I  Urin      ....      11,92  »  39  .  61  , 

j  Serum    ....     54        »  33  »  67  . 

1  Urin      ....     10,92  >  32  »  68  • 

Andererseits  enthielt  der  Blaseiiharn  einer  jungen  Hündin,  welche 
.xü  Amjlalcohol-Vergiftung  gestorben  war  ASii^/im,  B0,8''/uo;  hier 
war  auch  im  Serum  das  Albumin  vermehrt  (A  52''/uo,  B  64''/oo), 
denn  das  normale  Hundeblutserum  enthält  nach  E,  doppelt  so  viel  B  als  A. 
Nach  intravenöser  Injsction  einer  durch  AasfäHnng  menschlichen 
Serums  mit  MgS04  und  nachherige  Diaijse  gewonnenen  Losung  von  A 
trat  bei  einem  Meerschweinchen  kein  B,  sondern  nur  A  in  den  Harn 
Qber,  Nach  B.  ist  daher,  entsprechend  obigen  Beobachtungen,  der  Qebalt 
des  Harns  an  Albumin  und  Globulin  in  gewissem  Grade  durch  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  bedingt.  Harter. 

176.  P.  Fürbringer:   Zur  Kenntniss  der  Atbuminurle  bei 
gesunden  Nieren^). 

Einer  sehr  gründlichen  Besprechung  der  bisherigen  Casaistik  über 
Albuminurie  bei  Gesunden  lässt  F,  seine  eigenen  Beobachtungen  folgen. 
Besonders  lehrreich  ist  der  Fall,  der  einen  29  Jahre  alten  Ar!;t  betrifft, 
der  nach  tief  deprimirenden  ACfecten  wiederholt  bis  zu  0,G°lo  Eiweiss 
ausschied,  ohne  dass  morphotische  Bestandtheile  im  Harn  wären  nacli- 
zuweisea  gewesen.  Der  Hani  war  dunifel,  spärlicher,  von  hohem  spec, 
Oew.  (1030),  Mit  dem  Nachlasse  der  Gemöthsbewagang  achwand  die 
Oligurie,  ebenso  der  Eiweissgehalt.  Heitere  Äffecte  waren  ohne  Ei?iflusB, 
ebenso  die  Beschaffenheit  der  Nahrung.     Hastige,   ermüdende  Bewegung 

>)  In  Proceo  ten  des  Gesammtei weiss  ea. 
•)  Zeitschr,  f.  klin.  Modicin  I.  Sep.-Abdr. 
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und  reichliches  Trinken  riefen  die  Albuminurie  hervor.  Bisweilen  konnte 
gar  keine  Veranlassung  für  dieselbe  aufgefunden  werden.  In  der  Er- 
klärung dieses  Falles  schliesst  sich  F.  der  Bu  neber  gesehen  Auffassung 
an,  dass  der  bei  deprimirenden  Affecten  herabgesetzte  Blutdruck  in  den 
Glomeruli  Malpighii  und  die  venöse  Stauung  in  der  Niere  als  Ursache 
der  Albuminurie  anzusehen  sei.  Nach  achtmonatlichem  Bestände  schwand 
die  Albuminurie  ohne  andere  Behandlung,  als  einen  mehrwöchentiichen 
Aufenthalt  im  Gebirge. 

In  drei  anderen  Fällen  (Chlorose,  Anämie  und  bei  vollkommen 
kräftigem  Aussehen)  beobachtete  F.  ebenfalls  ohne  nachweisbare 
marterielle  Veränderungen  Albuminurie,  auf  welche  die  Bewegung  l)ald 
von  Einfluss  war,  bald  nicht. 

Endlich  untersuchte  F.  61  Kinder,  im  Alter  von  3  bis  6  Jahren, 
welche  in  der  Einderbewahranstalt  zu  Jena  unter  nahezu  ganz  gleichen 
Verhältnissen  sich  befanden.  —  Von  diesen  hatten  7  die  fragliche  Ano- 
malie gezeigt  (kaum  über  0,1%  Albumin  der  einzelnen  Portion);  4  von 
ihnen  nur  ein-  oder  zweimal,  die  3  anderen  aber  öfter.  Auch  hier  war 
der  eiweisshaltige  Harn  spärlicher  und  von  grösserem  spec.  Gewicht,  als 
der  eiweissfreie.  Da  die  Albuminurie  vor  allem  in  den  späten  Vormittag- 
Stunden,  also  zur  Zeit  einer  relativen  Inanition  und  des  geringsten  Druckes 
in  den  Glomeruli  auftrat,  so  kann  man  auch  hier  die  DruckverminderuDg 
in  den  Gefassen  als  Ursache  ansprechen.  Dafür  spricht  auch  die  Ver- 
minderung des  Harns  und  seine  grosse  Saturation. 

In  den  Fällen,  wo  die  Bewegung  von  Einfluss  war,  schliesst  sich 
F.  der  Edlefsen' sehen  Ansicht  an;  wo  aber  eine  Anämie  nicht  be- 
steht, nimmt  er  eine  mangelhafte  Wasserzufuhr  an.  Gegen  ßuneberg 
betont  F.  besonders,  dass  man  neben  der  Druckabnahme  auch  eine  ver- 
schiedene individuelle  Permeabilität  der  Filtrirmembran  annehmen  müsse. 
Ohne  diese  zu  erklären  spricht  er  die  Vermuthung  aus,  dass  sie  von 
Nerveneinflüssen  abhängen  könnte.  ^  Hof  mann. 

177.  J.  W.  Runeberg:  Zur  Frage  des  Vorkommens  der 
Albuminurie  bei  gesunden  Menschen^). 

Nachdem  B.  die  in  der  Literatur  aufgezeichneten  Fälle  von  Albumi- 
nurie, in  denen  kein  entzündlicher  Zustand  der  Niere  nachweisbar  war, 
zusammengestellt  hat,  entwickelt  er  die  Gründe,  warum  man  die  in  Frage 

»)  D.  Archiv  f.  klin.  Medicin  26,  211-237. 
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stehende  Albutninnrie  nicbt  als  unentwickelte  Formen  von  Nephritis, 
sondern  als  Circulationsstaningen  in  den  NierengelSssen  innerlialb  physio- 
logiachpr  Greozen  zn  betracliten  habe.  Dabei  ISsst  er  die  Frage  offen, 
ob  die  grössere  Porosität  der  Gefäflswände,  die  er  als  Grundlage  solcher 
Albumin nrien  annimmt,  nicht  eine  Disposition  zu  naclifolgenden  Nephri- 
tiden  yeranlasat.  Zur  Erklärung  dieser  „physiologischen"  Albuminurien 
zieiit  er  die  Erfahrung  heran,  dasa  bei  gesteigertem  Filtration  ad  ruck  eine 
geringere  Eiweissmenge  thierische  Membranen  passirt,  als  bei  vermindertem. 
Auf  die  Niere  angewendet,  wäre  ein  verminderter  Filtrationsdruck  in  den 
Glomernli  Malpigbii  die  Ursache  der  gesteigerten  Permeabiltät  der  filtriren- 
den  Membran  (deren  individuelle  Porosität  stets  raitberflcksiclitigt)  und 
damit  jener  merkwQrdigen  Ei  weiss  Verluste.  Dafür  spräche,  dass  die 
Albuminurie  eintritt  oder  sich  steigert;  Bei  atärlterer  Bewegung  (wobei 
der  Blatdruck  in  den  inneren  Organen  sinkt  I),  bei  deprimirenden  Affecten, 
bei  fieberhaften  Processen  mit  herabgesetzter  Energie  der  Herzthätigkeit, 
während  der  letzten  Lebensstunden  u.  s.  w. 

Im  Ganzen  ist  die  Menge  des  entleerten  Harns  bei  Drnckstaigerang 
vermehrt,  die  Biweisanienge  vermindert;  umgekehrt  bei  Druckabnahme.  Die 
Menge  des  Harns  steht  indeas  noch  unter  mancherlei  anderen  EinflOsaen: 
Wassergehalt  dea  Blutes,  Gehalt  an  festen  Stoffen  {■/..  B.  steigert  Koch- 
salz die  Fil  tratmenge),  Schnelligkeit  des  Blatstroms  und  manchen  anderen 
unbekannten  Momenten.  3o  ist  die  Menge  dea  Filtrates  bei  gleichem 
Druckgrad  aoch  davon  abhängig,  ob  die  filtrirende  Membran  früher  einem 
hölieren  oder  niedrigeren  Drucke  ausgesetzt  war.  Daa  Wechsel verhältn int« 
zwischen  dem  Eiweisagehalt  und  der  Hammenge  ist  aus  den  Tubellen 
fiber  die  bei  Tag  und  bei  Nacht  ansgeschiedenen  Mengen  an  zwei  mit- 
getheilten  Fällen  sehr  gut  er.'^ichtlich.  Dej-  Nachtbarn  (von  8  Uhr  Abends 
bis  8  Ulir  Früh)  ist  reichlicher,  enthält  aber  weniger  Eiwoiss  als  der 
spärlicher  secernirte  Tagham  (von  8  Uhr  Früh  bis  8  Uhr  Abends),  Von 
31  Vnierauchnngstagen  war  nur  viermal  das  Tagesquantum  grAsaer,  als 
das.  Nachtquantum;  die  Menge  des  Eiweisses  dagegen  nur  einmal  7.\\v 
Nachtzeit  grOsser;  endlich  zeigt  eine  Tabelln  flO  auf  einander  folgende 
Tage  umfassend)  fast  constant,  dass  die  per  Stande  entleert«  fibHuIiiie 
(und  procentiache)  Albuminmenge  VormittagH  am  grüissten,  Nachmittaga 
geringer  und  Nachte  am  kleinsten  iat. 

Zum  Schhiss  vertritt  Verf.  iVw  Filtratiiina-  goi^ennlinr  der  Si-cnition»- 
Theorie.  llofmiinn. 
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178.  C.  Poaner:  Studien  über  pathologische  Exsudatbitdungen'). 

179.  J.  W.  Runeberg:  Albuminurie  bei  gesunden  Nieren«). 

180.  M.    Litten:    Ueber    functionelle   Alteration   der 
Nierengefässe  und  die  dadurcli  bedingte  Afbuminurie^). 

181.  P.  Fürbringer:   Notiz  zur  Kenntniss  der  Albu- 
minurie bei  gesunden  Nieren'). 

ad  178.  In  oinem  uinfasäenderen  Aufsatz,  vorwiegend  experimental- 
pathologiachen  und  histologischen  Inhalts,  erörtert  P.  auch,  gestütat 
auf  die  Besultate,  die  er  durch  Anwendung  der  „Kochmethode"  erhalten 
hat,  die  Ursachen  der  Albominurie.  Nach  Ablehnung  der  Annahme,  dasä 
in  der  DruckerhShiing  im  Blutgetaessystem  der  Grund  jener  TranGsudation 
zn  suchen  sei,  wendet  er  seine  Kritik  gegen  die  Theorie  Euneberg'a 
[b.  den  vorhergehenden  Artikel  und  Thierchem.-Ber.  7,  2],  Er  findet, 
dass  Buneberg  bei  seinen  Filtrationaversuchen  bei  wechselndem  Druck  M 
geringfügige  Differenzen  in  den  Biweissmengeu  erhalte,  am  darans  Schlösse 
zieheD  zn  können;  dass  von  einer  thierischen,  überdies  todten  Membrau 
überhaupt  kein  Scbluss  auf  eine  andere,  besouders  auf  eine  )ebeD<ie 
Membran  gestattet  sei;  dass  bei  chronischen  Albuminurien,  z.  B.  bei 
SchrumpfDiere,  die  Eiweisstranasudatioii  auch  bei  enorm  gesteigerter  Ilerz- 
thätigkeit  erfolge.  —  P.  meint,  dass  sowohl  bei  vermindertem,  als  erböhtem 
Drucke  (in  Folge  verminderten  Abflusses)  darum  Albuminurie 
eintritt,  weil  eine  längere  Berührung  zwischen  Blut  und  Oeßisswandung 
stattfindet  und  dadurch  der  Durchtritt  colloider  Substanz  begünstigt 
wird.     Der  Hauptmoment  läge  in  der  Stromverlangsamung. 


ad  179.  K.  weiflt  den  Einwand  Poener'a,  die  Differenz  der  bei 
verschiedenem  Druck  flltrirten  Biweissniengen  sei  zu  geringfügig,  zurück, 
indem  Fosner  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nur  die  nicht  maaäsgebenden 
Zahlen  fflr  Hfihnereiweiss  beröckaichtigt  habe.  Dieses  letztere  aber  habe 
eine  so  grosse  Filtrir barkeit,  dass  Lösungen,  die  einmal  den  Filtrirapparat 
paseirt  haben,  gar  keinen  Unterschied  bei  wechselnden  Druckgraden  auf- 
weisen.    Serumalbumin  hingegen,  das  doch  hier  in  Berücksichtigung  z" 

')  Virchow'a  Archiv  7»,  811-882. 
')  Virchow'a  Archiv  80,  175-177. 
')  Gentralbl.  f.  med.  Wiaaensch.,  No.  9. 
*)  D.  Archiv  f.  klin.  Mediciu  27,  181-186. 
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i  hat,  zeige  die  Abl>ängiglteit  vom  Druck  aehr  deutlich.     Pferde- 
8,4 "/o  Albiiiningehalt)  ergab: 

»Drack.  Album iugehaJt  des  Filtratea. 
Bei  10  Cm.  Waseer C,84  >. 
.  40  . 5,20  » 
»  100  "  " 3,84  • 
»  100  .  > 3,88  . 
.    40     >           » 4,52  . 

»    10     .  » 6,54  » 

[Ändere  Tabellen  siehe  das  Original  und  Thierchem.-Ber.  7,  2.] 
Er  weist  darauf  hin,  dasa  die  Annahme,  im  lebenden  OrganismuB  herrachten 
betreffend  die  Filtration  des  Albumins  die  gleichen  Gesetze,  um  so  mehr 
gerechtfertigt  sei,  als  die  DiitaBionseracheinungen  an  todten  Membranen 
ja  aach  ira  Wesentlichen  für  Diffnsionen  innerhalb  des  Organismus  Geltung 
haben.  ^^ 

ad  180.  I-,  bestätigt  Posnet'a  und  Kibbert's  [Thierchem.- 
Ber,  9,  348]  Angabe,  dass  der  Ort  der  Eiweisstransaudation  die  G!ome- 
rnlj  sind.  Auch  er  betrachtet  als  einheitliches  Priucip,  das  sich  bei 
scheinbar  ganz  verschiedenartigen  Äibuminurien  äussert,  die  Dilatation 
der  Gefässe  und  die  dadurch  bedingte  Verlangsamuög  des  Blutstromes. 
{Dnrchschneidung  der  Nierennerven,  Strychnin Vergiftung  im  Stadium  der 
LOsnng  des  Gefässfcranipfes),  Doch  hebt  auch  er,  wie  Posoer,  „den 
längeren  Contact  der  flltrirenden  Flüssigkeit  mit  der  Filtration smeni brau" 
tweondera  hervor,  und  weist  zugleich  darauf  hin,  dass  Albuminurien 
auch  bei  ungeändertem  Blntdmck  (nach  Oeffnung  trän si torischer  Arterien- 
Ijgatar)   und   sogar    bei   erhöhtem  Druck   (Venenligatur,   Ureterligatur) 


ad  181.  F.  weist  die  Kunoberg'sche  Theorie  der  Albuminurie, 
als  allgemein  giltigen  Erklärungsversuch  zurück.  Er  betont,  gestützt 
anf  Beobachtungen  an  Eindern  mit  intermittirender  (physiologischer) 
Albuminurie,  dass  der  Abs onderungs druck  allein  das  Auftreten  oder 
Ausbleiben  des  Eiweisses  nicht  zu  erklären  vermag.  Es  niGsse  als 
weiteres  Moment  auch  die  Permeabilität  der  Wand  berücksichtigt  werden. 
Für  solche  physiologische  Fälle  mit  so  raschem  Ausgleich  mflsse  man 
schwankende    Contractionszuatände    der  Ge^ssBchlingoii    nii- 

Half,  Jilinibeiiobt  far  Thlerchemie.    1S80,  18 
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nehmen,  und  Älbnminurie  träte  nnr  dann  ein,  wenn  Dilatation  dpr  Gefiss- 
Wand  mit  Abnahme  des  Filtration sdrockea  conincidirt.  Dlö  Contractiuns- 
anstände  dar  Qaffisse  lassen  aicJi  als  abhängig  tod  selbsttliätigen  Ead- 
vorrichtnngen  an  letzteren  (localen  Centren)  betrachten. 

Hofmann. 

182.  F.  Sasath:   Ueber  künstliche  Albuminurie'). 

Seit  Berzelina  erster  Angabe  bestätigen  alle  folgenden  Forscher, 
dass  m  die  Blutbahn  ein  gespritztes  nälinereiwcJSB  vorübergehende  Alba- 
minurie  erzeugt,  üeber  die  Wirkung  des  lojicirten  Sernms  (oder  Blutes) 
gehen  die  Meinungeo  anseinander,  Bernard  beobachtete  darnach  auch 
Albuminurie.  StokviB  erklärt  sie  für  die  Folge  einer  imvor sichtigen  (mit 
Druck  Steigerung  verbundenen)  Injection.  Dieser  Ansicht  schlieast  sich 
J.  C.  Lehmann  an;  Creite  bemerkt  gegen  Stokvis,  dass  Huudeblut- 
serum  Hunden  injicirt  ohne  schädliche  Wirkung  sein  mag,  KaDiachen 
(2,5—5  Cm.)  injicirt  aber  allerdings  Albuminurie  hervorrufe.  Geringere 
Mengen  seien  wirkungslos. 

S.  bestätigt  nun  die  nachtheilige  Wirkang  des  Hühneralbumins  unii 
weist  zugleich  nach,  dass  geringe  Mengen,  die  in  die  Gefässe  gespritrt, 
Albuminurie  er ZAU^en,  bei  subcutaner  Injection  ohne  solche  vertra gen 
werden,  nährend  gleichzeitig  damit  injictrtes  Jodkalium  im  Harn  erscheint. 
Ans  einer  beigegebenen  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  bei  Einspritzung 
Albuminurie  erzeugender  Mengen  von  Eiweiss,  diese  schon  früher  auf- 
hört, während  das  JE  noch  fort  (ungetUhr  durch  24  St.)  entleert  wird, 
—  Wurde  Hühnereiweiss  in  die  Veuen  eingespritzt,  so  trat  (im  Wider- 
spruch mit  Creite's  Angabe)  eine  14  bis  23  Stunden  dauernde  Annrie 
ein,  der  dann  reichlichere  Absonderungen  folgten,  so  dass  auch  S.  di« 
Eiweissausscheidung  im  Laufe  des  ersten  Tages  beendet  fand. 

Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Eiweisses  steht  in  keinem  VerhSlt- 
niss  7.U  der  des  eingespritzten  (bald  darunter  bleibend,  bald  sie  fib4>r- 
steigend),  was  auf  keine  einfache  Elimination  deutet. 

Einprocentige  Kochsalzlösung  konnte  bis  40  Cm.  innerhalb  10—2(1 
Minuten  injicirt  worden,  ohne  Albuminurie  hervorzurufen.  Auch  nscii 
Peptoninjection  konnte  keine  grössere  Menge  desselben  im  Harn  auf- 
gefunden werden.  Es  scheint  darnach  (im  Einklang  mit  Lehmann'« 
Angabe)  das  Hühnereiweiss  speciflsch  zu  wirken,  ohne  dass  man  vorerst 
die  Wirkungsweise  äch  erklären  kannte.     Ob  das  eingespritzte  Hülmer- 
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eiweiss  oder  eine  andere  Albuminart  im  Harn  erscheint,  konnte  bisher 
auch  Dicht  festgestellt  werden.  Die  Polarisation  zur  Entscheidung  der 
Frage  zu  benfltzen,  geht  wegen  der  kleinen  Eiweissmengen  und  der  ge- 
ringen Differenz  in  der  polarisirenden  Kraft  der  in  Frage  kommenden 
Eiweisskörper  nicht  an,  Hof  mann. 

»183.  Fr.  Hofmeister:  Zur  Lehre  vom  Pepton'). 
I.  TIeher  den  Nachweis  im  Harn*). 
Da  dem  Verf.  die  Methoden,  nach  welchen  Pepton  im  Harn  nach- 
gewiesen worden  ist,  nicht  vorwurfsfrei  vorkamen,  suchte  er  nach  einer 
aolchen,  durch  welche  Pepton  leicht  und  unzweifelhaft  aufzufinden  wäre. 
Xanthoproteln-  und  Millon'sche  Probe  eignen  eich  so  wenig,  als  die 
sog.  Älkaloldreagentien  (Jodwismuthkalium  a.  s.  w.).  Die  Biuretreaction 
ist  direct  nicht  anwendbar,  weil  wegen  der  gelben  Farbe  des  Harns  die 
Bothiärbung  erst  bei  einem  Gehalt  von  2  Grm.  Pepton  im  Liter  erkennbar 
ist.  Eine  Enterbung  durch  Eohle  ist  unstatthaft,  da  diese  einen  Theil 
der  Peptone  bindet,  Aach  das  AualSUen  der  Peptone  durch  Alcohol  ist 
nicht  zu  empfehlen,  theils  weil  dieselben  nicht  unlSslich  sind  (1  Liter  Harn, 
der  '/a  ön".  Pepton  enthält,  wird  durch  das  doppelte  Vol.  Alcohol  von 
9570  nicht  getrübt,  einer,  der  1  Grm.  Pepton  enthält,  nicht  geföllt,  sondern 
nur  getrübt),  theils  weil  noch  ein  mucinartiger,  durch  Alcohol  fällbarer 
Körper  im  Harn  vorkommt,  der  Biuretreaction  gibt,  ohne  Pepton  zu  sein. 
Geeignet  erscheint  die  Fällung  der  Peptone  durch  Tannin  oder  noch 
vortheilhafter  durch  Phosphorwolf ramsäure.  Der  durch  Tannin 
entstandene  Niederschlag  wird  nach  24  St.  auf  einem  kleinen  Filter  ge- 
sammelt und  mit  Wasser,  dem  etwas  Gerbsäure  und  Magnesiumsulfat 
zugesetzt  ist  (um  die  LOsung  des  Niederschlags  zn  hindern)  gewasclion. 
Den  Niederschlag  reibt  man  in  einer  Schale  mit  gesättigtem  Barjtwasser 
und  erhitzt  nach  Zusatz  einiger  StQcko  festen  Aetzbarjtes  zum  Kochen. 
Nach  einigen  Minuten  filtrirt  man  heiss,  fügt  noch  etwas  Barytwasser 
zu,  schüttelt  und  setzt  einige  Tropfen  Kupferlösung  zu.  Das  Filtrat 
muas  in  4—5  Cm.  dicker  Schicht  roth  oder  violett  erscheinen  (0,15 
bis  0,2  Grm.  Pepton  im  Liter  nachweisbar).  —  Einfacher  noch  vertSbrt 
man  in  folgender  Art;   Der  Harn  wird  mit  '/lo  Vol.  conc.  CIH  versetzt; 

<)  ZeitHchr.  f.  physiol.  Chemie  i,  SE3— 231. 

*}  Bezüglich  des  U.  Theiles  dieser  Arbeit  siehe  Cap.  XVI. 
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roan  fögt  dann  eine  saure  Lösung  von  phosphurwolframsaurem  Natron  tu, 
fihrirt  sofort,  wäscht  mit  S^/oiger  Schwefelsäure,  reibt  ihn  in  einer 
Schale  mit  festem  Barythydrat  innigst  ab  und  wärmt  nach  Zusatz  von 
etwas  Wasser  kurze  Zeit  an.  Das  Filtrat  eignet  sich  zur  Biuretreacüon, 
din  nocli  bei  einem  Gehalt  von  0,2  Grm.  Pepton  im  Liter  deutlich  anftritt. 

In  manchen  Harnen  entsteht  durch  Zusatz  dos  doppelten  VoL 
95  "/o  igen  Alcohola  ein  Niederschlag,  der  aus  feinen  Krystallen  von  Gyp 
und  einem  amorphen  mucinartigen  Eörper  besteht,  der  zum  Theil 
in  Wasser  löslich  ist.  Die  Lösung  und  der  unlöslische,  durch  Älkaliwi 
in  Lösung  gebrachte  Best  geben  Biuretreaction.  Der  EOrper  ist  dureb 
Essigsäure  fällbar,  die  Trübung  ist  im  üeberechuss  des  Fällungsmittela 
unlöslich.  Er  wird  ferner  durch  Tannin  und  Phosphorwolfram  säure  geßllt, 
muss  daher  vor  der  Peptonprobe  entfernt  werden.  Diea  geschieht  dorch 
Zusatz  von  soviel  Bleiacetat,  dass  beim  Umrühren  ein  dichter,  flockiger 
Niederschlag  entsteht.  Das  Piltrat  eignet  sieh  zum  Nachweis  der  Pep- 
tone. —  Normale,  die  Po larisations ebene  links  drehende  Harne  verlieren 
nach  dem  Ausfallen  des  mucinartigen  Körpers  diese  Eigenschaft  nicht, 

Aus  Eiweiss  haltenden  Harnen  muss  dieses  in  folgender  Weise  ent- 
fernt werden:  '/a  Liter  Harn  wird  in  einer  Schale  mit  10  CC.  cont. 
Lösung  von  Natriumacetat  vermischt  und  eine  conc.  Lösung  von  Eisen- 
chlorid bis  zur  bleibenden  Bothßrbung  zugetropft;  daranf  stumpft  man 
mit  Alkali  bis  zur  ganz  schwach  saaren  Reaction  ab,  kocht  und  filtrirt 
kalt.  (In  22  Fällen  von  Eiweissharn  konnte  Verf.,  nach  einer  solchen  Be- 
handlung, mit  Essigsäure  und  Perrocyankalium  keine  Trübung  hervorrufen.) 

Peptone  finden  sich  im  Harn  hei  Krank heitsprocessen  mit  Bildung 
und  Ansammlung  von  Eiter,  im  Lösungsstadium  der  Pneumonie,  bei 
Phosphor  Vergiftung,  ferner  beobachtete  man  sie  in  je  einem  Fall  von 
Ileotjphus,  serös-fibrinöser  Plenritis  und  von  Magen ca rein oni,  nie  aber 
(gegen  die  Angaben  von  Senator  und  Pe tri)  bei  Nephritis-Albnminurien, 
Das  Pepton  scheint  aus  den  Eiterherden  resp.  dem  pneumonisch« 
Exsudat  in  die  Blntbahn  und  sofort  unverändert  in  den  Harn  überzugehen. 
Das  Harn-Pepton  färbt  sich  durch  Millon's  Reagens  rotli,  bei  100* 
getrocknet  nnd  auf  ICO"  einige  Stunden  erhitzt  wird  es  zum  Theil  in 
Wasser  unlöslich;  der  lösliche  Theil  wird  durch  Essigsäure  und  Ferro- 
cyankalium  gefällt,  Es  wt  somit  nicht  Leim-,  sondern  EiweiaspeptoB, 
[Üeber  don  Theil  der  Arbeit,  der  vom  Eiterpepton  handelt,  siehe  Cap.  XVI.] 

Hof  mann. 
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|184.   Gabriel   Pouchet:   Wirkung  von  Jodkalium  auf  die 
Ausscheidung  des  Bleies  im  Urin  bei  Bleivergifteten  ^). 

Obige  Wirkung,  von  Melsens  und  Natalis  Guillot  1843, 
Molsens  1849»),  Kletzinaky  1857/58»)  qualitativ  festgestellt,  wurde 
von  P,  quantitativ  verfolgt.  Der  Urin  wurde  mit  Salpetersäure 
erhitzt  zur  ZeretSrung  der  organischen  Substanzen,  der  erhaltene  Brei 
mit  conc.  Schwefelsäure  (5  —  600  Grm.  für  10  Liter  Urin)  versetzt  und 
mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt  bis  zur  fast  vDlIatändigen  Be- 
seitigung der  Kohle,  dann  die  Salpetersäure  durch  Erhitzen  anagetrieben. 
Die  Masse  wurde  dann  in  kochendem  Wasser  (1,5—2  Liter)  vertheilt 
(ohne  Filtration)  und  der  Electrolyse  (vier  Bunsen'sche  oder  Clamond- 
sche  Elemente)  ausgesetzt.  Das  auf  der  negativen  Electrode  abgelagerte 
Blei  wurde  in  Salpetflrsänre  gelöst,  mit  Schwefelsäure  gei311t  und  als 
PbS04  gewogen.  5  —  10  Liter  Urin  dienten  zu  den  BeatimmuDgen, 
Während  nun  in  15  Liter  normalen  Harns  nicht  bestimmbare  Spuren 
Blei  vorkommen,  scheiden  alle  Blei  vergifteten  im  acuten  Stadium 
ca.  ]  Mgrm.  pro  Liter  mit  dem  Urin  aas  (beobachtete  Maxima  1,32 
und  1,98  Mgrm.). 

Jodkalinm,  4—6  Gnn.  täglich,  bewirkt  meist  in  den  ersten 
Tagen  schnelle  Vermehrung,  die  bald  nachlässt.  In  einem  Falle 
stieg  in  den  ersten  8  Tagen  die  Menge  des  Bleies  auf  4,92  Mgrm.,  fiel 
in  weiteren  8  Tagen  auf  1,98,  dann  auf  0,65  Mgrm.  Nach  Aussetzung 
des  Medicamentee  wird  es  wieder  wirksam.  Bromkalium  scheint  das 
Jodkalium  nicht  ersetzen  zu  können.  Im  Jaborandi-Speichel  (150  bis 
200  Grm.)  der  Vergifteten  wurde  Blei  constatirt;  in  den  Schweiaa 
schien  es  nicht  überzugehen.  Herter. 

186.  C.  Preusse:   Ueber   das  Verhalten    des   Vanllllni   im   Thierkörper*). 

Verf.  gab  Kaninchen  täglich  S  Grm.  reines  VaniHio.  Nach  8  Grm.  (4.  Tag) 
verminderte  eich  die  Esslust,  achwand  spater  ganz,  nach  16  Orm.  trat 
lähmungsartige   Schwäche    der  Hinterbeine   und    nach    20  Grm.   der  Tod 


■)  Actiou  de  l'iodure  de  potassiam  sur  räliminntion  du  plomb  par 
rurioe  chez  les  Baturnins.  Archives  de  pby siol,  [3]  12,  74.  Labor,  f.  biolog. 
Chemie,  m^d,  Facult.  Paris. 

•)  Ann.  chim.  phys.  [3]  26. 

')  Wiener  med.  Wochenachr. 

')  Zeitsohr.  f.  physiol,  Chemie  4,  209-213. 
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unter  laanitionsei-Bclieiuuageu  ein.  Der  alcoholische  Extract  der  Tanlllen' 
Bchote  wirkte  gani  gleich,  nur  dasB  noch  nebenher  Durchfälle  eintraten. 
Das  Vanillin  verläsat  als  Aetherachwet'elBänre  den  Körper.  Im  nomalen 
Harn  (50  Cm.)  war  die  Menge  der  als  Sulfat  enthaltenen  Schwefelaäare 
(A)  —  SOs  —  0,1416  Gna.,  der  als  Aethersäure  (B)  =  0,0339  Grm.,  daher 
^g-  =  4,a.    Schon  nach  der  Einfuhr  von  2  Grm.  Vanillin  war  das  Verhlll- 


=  1,5. 


Znr  liestimmung  der  Natur  des  organischen  PaarÜLgs 


wurde  der  Harn  mit  CIH  auf  dem  Wasaerbad  erwürmt  and  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  der  nach  dem  Ahdunsten  bleibende  R&ckatand  mit  kohlen- 
saurem Natron  nentraliairt  und  nochmals  mit  Aether  au sge schüttelt.  Es 
fanden  sich  nur  Spuren  von  unveräDderiem  Vanillin,  das  den  Organismus 
passirt  hatte.  Die  vom  Aether  getrennte  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Schwefel- 
saure zerlegt,  gab  an  Aether  eine  iu  feinen  Nadeln  krystallisirende,  bei  205* 
schmelzende,  in  Wasser  lösliche,  sublimirbare  Säure  ab,  die  als  Vanillinsäure 
erkannt  wurde: 

Gefanden.  Gefordert. 

....    56,84»/"  57,14  »/o 


H. 


4,76  » 


deren  Schmelzpunkt  allerdings  bei  211—212°  liegt,  aber  durch  geringe  Ve^ 
unreinigungen  erbeblich  herabgesetzt  wird.  Das  Vanillin  wird  also  zu 
Vanilliuaaure  oxjdirt,  die  zum  gro asten  T heil  gepaart  als  .Aether- 
säure,  zu  aehi  geringem  Theil  als  freie  Säure  im  Harn  erscheint.  Dasselbe 
erfolgt,  wenn  Vanillinsäure  eingeführt  wird.  Ein  anderes  Product  du 
Vanillins  findet  sich  nicht,  denn  Vanillinsäure  (als  Ammonsalz)  mit  Pankres» 
der  Fäulniss  überlassen  ändert  sich  nicht.  [Wie  Protocatechusäure  in 
Brenzcatechin  und  CO2,  so  hätte  mau  erwarten  kOnnen,  dass  VanillinsiUiTe 
in  Gnajacol  und  COa  zerfalle,]  Hofmano. 


166.  Rabuteau:  Untersuchungen  über  die  physiologischen EigentchaHenm« 
die  Ausscheid ungswelse  des  Bromaihyls ').  Nach  R,  wird  das  Bromäth;!  un- 
rerändort  durch  die  Lungen  ausgeschieden;  im  Harn  treten  nsr 
Spuren  auf.  Es  findet  keine  Abspaltung  von  BrH  statt,  während  das  Jd- 
äthyl  •),  sowie  die  Methyl-,  Aethyl-,  Butyl-,  Amyl-EasigBäureäther  und  ÄmsiBen- 
ailureäther*)  im  Thierkörper  zerlegt  werden.  Herter, 


')  Recherches  sur  les  proprlötea  pbysiologiques  et  le  mode  d'flii»' 
nation  du  bromure  d'^thyle  etc.    Gaz.  mkd.,  pag.  385. 
')  Societd  de  biologie  1873. 
')  Union  m&d.  1878;  Soc,  de  biol.  1879. 


187.  E.  Landsberg:  Untersuchungen  über  die  Schicksale  des 
Morphins  im  lebenden  Organismus '). 

Verf.  wollte  durch  Nachweis  des  einverleibton  Morphins  in  Geweben 
und  Harn  zum  Verständniss  des  Einflusses  gelangen,  den  die  Gewöhnung 
auf  die  VertheiUing  und  Aiisschoidung  des  Giftes  übt,  und  benutzte 
anfangs  hierzu  dje  Uslar-Erdmann'sche  Methode  mit  den  von 
Kautzmann  empfohlenen  Cautelen.  Seinen  eigenen  VersachsergebniBBcn 
stellt  er  eine  erschöpfende  Aufiiähluag  der  einschlägigen  Literatur  voran, 
um  am  Schlüsse  seine  Kesultete  mit  denen  der  Vorgänger  zu  vergleichen. 

Da  L.  selbst  bei  grösseren  t5dtüchen  Gaben  im  Harn  der  Hunde 
keine  Spur  Morphin  entdecken  konnte,  schlug  er  auf  Wisliconue' Kath 
folgenden  Weg  ein.  Der  Harn  wurde  mit  Essigsänre  (0,3  Cm.  auf  50  Cm, 
Harn)  auf  dem  Wasserbad  zum  Syrup  eingedampft;  abgekühlt  wieder- 
holt mit  absolutem  AkoLol  eitrahirt,  der  letztere  verjagt,  der  Bückstaud 
mit  Wasser  ausgezogen,  einige  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt,  mit  Amyl- 
alcoho),  der  auf  70**  erwärmt  war,  wiederholt  ausgeschöttelt,  bis  dieser 
vollkommen  farblos  und  klar  erschien.  Der  Amjlalcohol  wurde  jedesmal  ■ 
durch  den  Scheidetrichter  getrennt.  Die  saure  wässerige  Lösung  wurde 
dann  eingedampft,  mit  heissem  Araylalcohol  übergössen,  sofort  alkalisch 
gemacht  und  wieder  zwei-  bis  dreimal  tüchtig  geschüttelt.  Der  Amylalcohol- 
auszug  getrennt,  wurde  auf  dem  Wasserbad  eingedampft,  wobei  oft  Grün- 
färbung  eintrat.  Bringt  man  eine  kleine  Probe  des  braunen  Auszuges 
auf  ein  Objectglas,  versetzt  mit  sehr  verdünnter  CIH  und  überlässt  der 
freien  Verdunstung,  so  findet  man  nach  2  — 3  Stunden  unter  dem  Microscope 
iiadelförmige  Krystalle  theils  einzeln,  theils  in  Büscheln,  welche  mit  eiaera 
Tropfen  des  FrShde'schen  Beagens  deutliche  Morphinreaction  geben. 
Einige  Tropfen  der  sauren  wässerigen  Lösung  geben  mit  Jodsäure  eine 
deutliche  Jodreaction.  Mit  NHj  alkalisch  gemacht,  scheidet  sich  Morphin 
ans.     L.  konnte  SO^/o   des  dem  Harn  zugesetzten  M.   wieder  gewinnen, 

L.  expcrimentirte  an  Hunden  mit  salzsanrem  Morphin,  einmal  mit 
schwefelsaurem. 

ADS  zehn  Versuchen  lassen  sich  folgende  Besultate  au&teUen. 
Wenn  L.  das  Morphin  in  den  Magen  einführte,  so  ist  ein  Theil  auf- 
gesogen,  ein  anderer  ist  theils  ausgebrochen,  theils  unresorbirt  mit  dett 


>)  Archiv  f.  gea.  Physiologie  28,  413. 
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Fäces  fortgeschafft  worden.    Bei  raechem  Tode  fand  sich  noch  ein  Theil 
des  Morphins  im  Magen. 

Wurde  Morphin  in  das  subcntane  Gewebe  eingespritzt,  so  gelangte 
es  allmälig  in  die  Blntbahn.  Hier  wird  es  zerlegt,  entweder  dnrch  em 
Ferment,  oder  in  Folge  der  Alkalescenz  des  Blntes  oder  durch  dessen 
Gase.  Knr  die  Zerlegnngsproducte  gelangen  in  den  Harn;  mizersetzteß 
Morphin  höchstens  spurweise  —  ein  Befand,  der  (gegen  Xanzmann'B 
Angaben)  mit  dem  anderer  Beobachter  nbereinstimmt  Bas  Yermdgen 
des  Blutes  und  der  Gewebe,  Morphin  zu  zersetzen,  scheint  ein  bedentoi^ 
des  zu  sein. 

Spritzte  L.  die  Morphinlösnng  in's  Blut  ein,  so  war  doch  sciion 
8  Stunden  darnach  dasselbe  nicht  nachzuweisen,  einen  Fall  aoBgonomm^, 
in  welchem  die  bedeutende  Quantität  von  0,8  Grm.  Morph,  mnriat  in 
die  Jugularvene  eingespritzt  worden  war,  und  dieses  zwar  nicht  im  Blute, 
wohl  aber  im  Harn  angefunden  worden  ist.  li^ur  wenn  die  Menge 
des  eingeführten  Morphins  so  gross  ist,  dass  das  zersetzende  Vermögen 
des  Blutes  erschöpft  ist,  dürfte  der  üeberschuss  unverändert  im  Harn 
erscheinen.  Auch  In  Leber  und  Hirn  konnte  unzersetztes  Morphin  nicht 
angefunden  werden. 

üeber  die  Ursache  der  Gewöhnung  an  das  Gift  gaben  die  Yersnche 
keinen  Aufschluss.  Hof  mann. 

188.  L  Lewin  (Berlin):  Untersuchungen  Ober  Wirkimg  und 

Verhalten  des  Tamims  ^). 

1)  Verhalten  des  Tannins  gegen  Eiweiss  und  eiweiss- 
artige   Substanzen. 

Die  künstliche  Verdauung  von  Eiweiss  durch  Pepsin  und  Salzsäure 
wird  durch  Tannin  nicht  verhindert.  Pepsin  in  salzsaurer  Lösung  wird 
durch  Tannin  nicht  verändert  oder  geföllt. 

2)  Verhalten   von   Tannin  gegen   Blut  und  Lymphe. 
Tannin  wandelt  das  Hämoglobin  in  saures  Hämatin  nm.   Blut  und 

Lymphe  werden  durch  wenig  Tannin  gefallt  (Tanninalbuminat).  Diese 
Fällung  löst  sich  so  lange  bei  Zusatz  von  mehr  Tannin,  bis  alles  im 
Blute  vorhandene  kohlensaure  Alkali  durch  Tannin  gebunden  ist  Ist 
kein  kohlensaures  Alkali  zur  Lösung  des  Tanninalbuminates  vorhanden, 


')  VirChow'B  Archiv  81,  74— lU. 


B(j  li'leibt  die  Fällung  bestellen.  Das  Blnt  reagirt  dann  nicht  mehr 
aliiaiisch,  eondern  sauer.  Tannin  wird  durch  längere  Digestion  mit  Blut 
bei  40 "  nicht  verändert. 

S)  Verhalten  gegen  faulige  Zersetzungsvorgänge  und 
gegen   Gährnng. 

Faules  Blut  verliert,  nachdem  vs  mit  Tanninlasang  versetzt  ist, 
den  nblen  Geruch.  Die  Mischuug  leistet  einer  weiteren  Sjersetzmig  i&r 
melirere  Wochen  lang  WiderBtand. 

4)  Einwirkung  auf  Bindegewebe  nnd  Mnskeln  (vergl. 
Original), 

5)  Einwirkung   auf  Gefässe   und    Nerven  (vergL  Origin.J. 

6)  ßesorption  und  Schicksal  des  Tannins  im  ThierltSrper. 
Das    Tanninalbnminat   wird    im    Magen  wie  Eiweias    verdaut.     Dat 

entetandene  Pepton  ist  durch  Tannin  nicht  (aUbar.  Bo  kann  das  Tannin, 
dnrch  die  Saksänre  in  Lösung  gehalten,  direct  resorbirt  werden.  Im 
Blute  nnd  in  den  Farenchymsäften  ist  Alkali  genug  zur  Lösnng  vor- 
handen. Zonächst  wird  also  allee  Tannin  in  Alkalitannat  nbergefOhrt. 
Tannin,  welches  per  ob,  Bulicutan  oder  intravenös  eingeführt  wurde, 
erscheint  sehr  schnell  im  Harn.  Es  gibt  sich  dort  auf  Zusatz  von 
Fe^^Cl*  durch  eine  Btahl-  bis  schmutziK-  oder  schwarzbraune  Färbung 
zu  erkennen.  Biese  verschiettenen  Nuancen  in  der  Färbung  werden  je 
nach  der  Menge  des  vorhandenen  Tannins  hervorgerufen, 

Nachweis   des  Tannins  im  Harn. 

I.  Harn  im  luftleeren  Räume  bis  fast  zur  Trockene  gebracht 
Bückstand  mit  Essigäther  geschüttelt.  Äetfaerextract  verdunstet.  Kück- 
stand  in  wenig  Wasspr  gelCst.  Lösunj;  mit  Eiweiss  versetzt.  Eine 
Fällung  deutet  auf  Tannin.  iThenol  Eilt  erst  in  5"/i>iger  Lösung 
Eiweiss.  Her  Niederschlag  ist  im  Gegensätze  zu  Tanninalbnminat  unlös- 
lich in  kohlensaurem  Alkali,  in  Gssigsäure  und  in  HilchBäore.j 

II.  Andere  Methode.  Harn  in  concentrirter  NaCl-Lösung  auf- 
gefangen, mit  gepulvertem  NaCl  versetzt.  Nach  24  St.  wurde  die 
Flüssigkeit  abgehoben.  Wenn  sich  auf  dem  NaCl  eine  graubraune 
Schicht  befand,  wurde  diese  in  Easigäther  aufgenommen.  Nach  Ver- 
jagung  des  Aetbere  wurde  eine  amorphe  Masse  erhalten,  deren  wässerige 
LOenng  Eiweiss  Qllte  und  mit  Fe^Cl^  eine  blauschwarze  Tinte  gab, 
vom  laimin  vorhanden  war. 


VII.  Harn. 


Aus  den  im  Detail  mitgetheilten  Versuchen  ergibt  sich,  daas  nicht 
alhs  Taiuiin  in  der  Blutljahn  dos  Eauincliens  verschwindet,  sondern  ito 
Harn  unverändert  ausgeschieden  wird.  —  Tannin  verringert  die  Harnmeuge. 

Tannin  wird  durch  die  äussere  Haut  resorbirt  und  erscheint  im 
Harn  unverändert,  Th.  Weyl. 

189.  Th.  Weyl  und  B.  v.  Anrep:  Ueber  die  Ausscheidung  der 
Hippursäure  und  Benzoesäure  während  des  Fiebers'). 
190.   H.  Weiskc;  Zur  Berichtigung*). 

Bei  Pankreasfanlniss  wird  nach  E.  und  H.  Salkowski  Phenjl- 
Propionsäure  gebildet,  welche  im  Organismus  in  Hippuraäure  abergebt.  Es 
stellten  sich  Woyl  und  Anrep  die  Frage,  ob  bei  Fieber,  während  dessen 
ja  lebhaftere  chemische  Processe  sich  abwickeln,  durch  einen  grösseren  Ge- 
webszerfall mehr  Hippursäure  gebildet  werde.  Harnanalysen  an  fieberndfiii 
Menschen  gaben  keine  entscheidende  Aufklärung.  Verff,  experimontirten 
au  Kaninchen  und  Hunden,  die  durch  Injection  gutartigen  Eiters  in 
Pieberzustand  versetzt  waren.  Die  Bestimmung  der  Hippnrsäare  geschah 
nach  der  Methode  von  Jaarsveld  und  Stokvis  [Thier ehem. -Her.  9,  352]. 
Verff.  betonen,  man  müsse  frisch  destillirten  Petrolenmäther  an- 
wenden, wenn  die  Bennoesäure  nicht  stark  gefärbt  sein  soll. 

Die  Versuche  ergaben  folgende  Eesultate: 

1)  Normale  Kaninchen  scheiden  bei  Ernährung  mit  Milch  und 
Hafer  Hippnrsäure  und  meist  auch  freie  (d.  h.  nicht  mit  Glycocoll  gepaarte) 
Benzoesäure  aus.  Bei  flebernden  Kaninchen  steigt  die  Ausscheidung  d^r 
freien  Benzoesäure  (am  249,4  und  339,6  "/o)  und  nimmt  die  Ausscheidung 
der  gebundenen  (Hippursäure)  ab  (um  65,8—96,6  "/o).  Wurde  den  Thieren 
Glycocoll  eingeführt,  so  wurde  dadurch  die  Mehraasscheidnug  der  freien 
Benzoesäure  im  Fieber  doch  nicht  aufgehoben,  die  Abnahme  der  Hippur- 
säure nicht  vollkommen  gehindert.  Mangel  an  GlycocoU  ist  also  nicht 
die  Ursache  jener  eigenthümlich  geänderten  Ausscheidungs Verhältnisse 
Es  scheint  im  Fieber  der  Organismus  des  Kaninchens  die  Fähigkeit,  ans 
Benzoesäure  and  GlycocoU  Hippursäure  zu  bilden,  theilweise  verloren  zu 
haben.  Da  das  Kaninchen  während  des  Fiebers  wahrscheinlich  nicht  mehr 
Benzoesäure  producirt,  als  im  normalen  Zustande,  so  ist  die  besprochene 
Erscheinung  als  eine  „veränderte  Vertheilung"  der  Benzoesäure  anzusehen, 

<)  Zeitschr.  f.  pbyslol.  Chetuie  i,  169—189. 
')  Zeitschr.  f.  phyBiol.  Chemie  4,  802  a.  30S. 


2)  Normale  Hunde  sclieideu  bei  Fütterung  mit  Fleiscli  und  Speck 
stets  Hippureäure  aas  und  zwar  im  Tag: 

tHund  1.  2.  S. 

I  0,0285—0,048  0,032  0,025-0,044, 

'  Dazu  Spuren  freier  Benzoäsäure.  —  Fiebernde  Hunde  acLeiden  weniger 
ippursäure  aus  (um  16,4— 57,9  "/o),  dagegen  ist  (zum  Unterschiede  von 
Eanincheu)  eine  Zunahme  dor  freien  Benzoesäure  nicht  nachweislich.  Ein 
normaler  Hund  Bcheidet  bei  Fütterung  mit  Eiweiss  und  Fett,  wenn  ihm 
Benzoesäure  eingeführt  wird,  den  grösaten  Theil  (74,91  "/o)  als  Hippur- 
sänre,  einen  kleineren  (3,76  "/o)  als  freie  Benzoesäure  aus,  während  der 
Beat  (21,330/oJ  in  keiner  der  beiden  Formen  wiedergefunden  werden 
konnte.  Im  Fieberzu stand  wird  dagegen  ein  viel  grösserer  Theil  der  ver- 
fütterten Benzoesäure  als  solche  ausgeschieden,  als  im  normalen  Zustande, 

ad  190.  Weiske  erinnert  gegen  die  Bemerkung  von  W.  und  v,  A., 
„dasB  die  von  Jaarsveld  und  Stokvis  gemachte  Beobachtung  Ober 
die  Möglichkeit  der  Zerlegung  von  Hippursäure  im  thieriscben  Organismus 
einer  Bestätigung  bedürfe",  eine  solche  Bestätigung  finde  sich  in  der  von 
ihm,  0.  Kellner  und  B,  Wienand  1876  ausgeführten  Untersuchung 
[Thierchem.-Ber.  6,  132].  Weiske  fand,  dass  unter  gewissen  Verhält- 
nissen unter  gleichzeitiger  Verabreichung  von  Benzoesäure  utid  Gljcocoll 
doch  nur  Benzoesäure  ausgeleert  werde,  ja  dass  in  solchen  Fällen  selbst 
5  Grm.  (pro  die)  gereiche  Hippursänre  zerlegt  und  freie  Benzoesäure  ent- 
leert wird.  Hofmann. 

191.  R.  Fleischer  und  P e n z 0 1 d t :  Klinische,  pathologisch- 
anatomische  und  chemische  Beiträge  zur  Lehre  von  der 
lignalen,  sowie  der  lympathischen  Form  der  LeukSmie*)- 

[Harn  dabei.] 
Dem  klinischen  TheUe,  wegen  dessen  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss,  folgt  als  II,  Theil  die  pathologisch- chemische  Untersiicbung, 
Einer  eingebenden  kritischen  Besprechung  früherer  Arbeiten,  die  in  dieser 
Sichtung  ausgeführt  worden  sind,  fügen  die  VerlT.  die  Resultate  ihn^r 
eigenen  Analysen  hinzu.  Dos  Vergleiches  wegen  wurde  anfanglich  ein 
an  massigem  Emphysem  leidender,  später  auch  noch  ein  ganz  gesunder 
Mann   in   ganz  gleicher  Weise  eruäbrt  und  gehalten,   wie  der  an  einer 

')  DeaUcbea  Archiv  f.  klin.  Medicio.    Sep.-Abdr. 
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VII.  Harn. 


schweren  Form  von  li^naler  Leukämie  leidende  Patient.  Die  Nahrung 
und  Aufsammlung  des  Harns  und  der  Fäces  wurde  streng  überwacht. 
Die  Beobachtung  dauerte  10  Tage.  Die  Bestandtheile  des  Harns  sind 
nach  den  gewöhnlich  gebräuchlichen  Methoden  bestimmt.  Die  Besultate 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  (zusammengezogen  aus  der  Tabelle  der 
täglichen  Ausscheidungen)  wiedergegeben.  Die  mittlere  tägliche  Ham- 
menge betrug  beim  Leukämiker  2400  Cm.,  beim  Emphysematiker  2200  Cm. 
und  beim  Gesunden  1920  Cm.  Das  spec.  Gewicht  schwankte  bei  ersterm 
zwischen   1011   und    1013,  bei  dem  zweiten  zwischen  1015  und  1018 

und  beim  Gesunden  zwischen  1Ö15  und  1023.    Sehr  ungleichmässig  war 

+ 
die  tägliche  Ausscheidung  des  U:   beim  Leukämischen  zwischen  37  und 

56  Grm.,  beim  Emphysematischen  42  und  46  und  beim  Gesunden  33  bis 

46  Grm.     Grössere  Uebereinstimmung  zeigt  die  Gesammtmenge  des  in 

mehreren  Tagen  entleerten  Harnstoffs: 


Be- 

t 

t 

N  aus  ü- 

NauBÜ- 

obachtungs- 

Gesammt- 

Tages- 

Gesammt- 

Tages- 

dauer. 

menge. 

mittel. 

menge. 

mittel 

Leukämiker    .     . 

1 10  Tage 

439,22 

43,92 

205,11 

20,51 

Emphysematiker . 

440,01 

44,00 

205,17 

20,52 

Leukämiker    .     . 

8  Tage  | 

365,63 

45,70 

170,6 

21,3 

Gesunder  .     .    . 

346,37 

43,29 

161,6 

20,2 

Bei  anscheinend  gleicher  Harnstoffbildung  muss  dieselbe  doch  m 
der  Leukämie  als  gesteigert  angesehen  werden,  da  der  Kranke  die  Hälfte 
der  Yersuchszeit  nur  halb  so  viel  Nahrung  erhielt,  als  die  beiden  anderen 
Individuen,  überdies  dazu  einmal  erbrach  und  zeitweilig  an  Diarrhöe  litt 

Sehr  auffällig  war  die  Vermehrung  der  Harnsäure  (um  mehr  als  das 
Doppelte  des  Normals): 


Beobachtungs- 
dauer. 

ü- 

Gesammt- 

menge. 

ü- 
Tages- 
mittel. 

(VerhÄlt- 
niss). 

Leukämiker  .... 

10  Tage 

12,11 

1,211 

1:36 

Emphysematiker     .     . 

10  Tage 

5,02 

0,502 

1:88 

Leukämiker  .... 

(2  ans  dem  Mittel 
ergänzt.) 

5  Tage 

6,467 

1,293 

1:85 

Gesunder     .... 

5  Tage 

3,298 

0,669 

1:66 

Die  Phosphorsäure- Mengen  Bchwankon  sehr  bedeutend  and  lassen 
+ 
auch  im  Verhältnies  ztim  ausgeschiedenen  U  keine  ßegelmässigkeit  er- 
kennen. Da  die  Gesammtmengen  für  die  gleiche  Zahl  von  Tagen  bei 
uUen  3  Personen  sehr  nahe  stehe  (z.  B.  für  7  Tage  bei  Leukämie  21,803, 
beim  Gesunden  21,941  Grm.),  so  ist  ans  dem  oben  erwähnten  Grunde 
auch  die  PhospUorsänre- Bildung  bei  Leukämie  als  gesteigert  zu  betrachten. 
Das  Gleiche  gilt  für  SOiHs. 

Die    Untersuchung   der    Fäcea   ergab   aber   einen    noch   grösseren 
Qesammtverlust  an  Stickstoff  beim  Leak&miker : 


^Bnki 


ikäraiker .  . 
Emphyseinatiker 
Lcukamiker ,  . 
Gesnnder 


3  ü  und  Koth 
ammt  menge). 


N  auB  U  und 
Koth 

(Tagesinittcl). 


hoTa^el    205,11  +  29,00  =  234,11.) 
r^^^^l    205.17-1-13,18  =  218,35 


8  Tage 


170,6    +23,2    =193,801) 
,161,6    +10,54  =  172,14') 


2S,41 
21,83 
24,221) 
21,52') 


Ein  gleiches  Verhältnias,  die  AusscheidungsgrSsse  des  ü  und  der  D 
betreffend,  zeigte  sich  auch  in  einem  anderen  Falle.  Vorff.  Tolgern  aus  den 
Eeeultaton  ihrei'  und  früherer  Untersuchungen,  dass  in  schwereren  Fällen 
Ton  Leukämie  und  hei  Znnahme  der  Enchexie  eine  Erhöhung  der  Stick- 
stoffexcretion,  absolute  oder  relative,  nie  vcrmisst  werden,  dass  ferner  der 
stärkere  Zerfall  der  Eiweissa  üb  stanzen  durch  einen  nicht  näher  bekannten 
Factor  im  Wesen  der  Leukämie  bewirkt  sein  dürfte.  Hofmann. 

192.  L.BrIeger:  Ueber  einen  Fall  von  Chylurle'],  Der  von  B.  untersuchte 
Fall  hat  das  besondere  Interesse,  dass  der  Patient,  ein  23  Jahre  altes 
k^ho-acoliotisches  Individuum,  seit  dem  9,  Jahre  nu  Chorea  leideni),  nie 
unter  den  Tropen  gelebt  hm,  während  die  Chylurie  fast  nur  an  Personen 
beobachtet  wird,  die  sieb  kürzere  oder  längere  Zeit  dort  aufgehalten  haben. 
Der  Sjmptomeuconiplei  bestand  aus:  Heisshunger,  Durstgeflihl,  Stechen  in 
beiden  Seiten  des  Brustkorbes.  Der  Tagesbarn  ist  fast  imuier  klar,  stroh- 
gelb, frei  von  Zucker,  Fett  und  Eiweiss,  bisweilen  kleine  Fibrinfetzen  ent' 
haltend.  Spec.  Gewicht:  1015-1030.  Enthält;  2-2,8<'/fl  U,  1,2-1,5"^  ClNa 
and  0,025~O,03V<i  D-    Der  vorzugsweise  zur  Nachtüeit  (10  Uhr  Abends  bis 

')  Dies  die  richtigen  Zahlen;  im  Original  haben  sich  hier  Drunkfebler 
eingeschlichen. 

*)  Zeitschr.  f.  phjBtol.  Chemie  4,  407-413 


386  VII.  flarn. 

5  Uhr  FrQh)  gelasaene  cliylose  Harn,  etwa  200-fiOO  Ccra.  betrageE^i,  !at 
bald  mehr,  bald  weniger  opalescirend,  biBweilen  undurchsichtig,  milchig. 
Microscop  zeigt  feine  Kürncheii  und  einzelne  rolhe  BIntkOrperchen,  welclie 
knopffSraiige  Fortsätze  tragen.  Ueun  Stehen  scheiden  sieh  Oerinnsel 
bildet  sich  aber  keine  Rabmachicht,  Durch  Schütteln  mit  Aether,  besOM 
bei  ZaiaXz  von  Natronlauge,  Termindert  sich  die  TrObnag  ohne  ganz 
schwinden.  Aaf  Zusatz  von  Blntserum  erfolgt  sofort  Abscheidung  >aa' 
Gerinnseln ;  der  entfettete  Harn  gibt  Eiweias  und  Peptonreactionen.  Ans  dem 
durch  Soda  neutralisirten  Urin  wird  durch  viel  Wasser  oder  eingelegte  Sleic- 
salzkryatalle  eine  fibrinogene  Substanz  gefällt.  —  Kein  Zucker.  —  Der 
nach  Hoppe-Seyler'a  Angabe  analjairte  Aetherestract  (aus  6,6  Litern 
des  chjlöaen  Harnes)  enthielt  B,93  vollständig  gereinigtes  Fett  (entsprechend 
6,73  Qrm. reinen  fetten  Säuren,  die  bei31°C.  schmolzen), 0,1896m].  Choleaterin, 
0,105  Grm.  Neurin-Platinchlorid  (aus  zerlegtem  Lecithin)  und  0,306  Grm. 
glycerin-phusphorsaures  Baryum. 

An    drei    verschiedenen     Tagen     untersuchte     Harne    hatten    folgende 
Zusammensetzung ; 


I. 

Harnmenge 400  CC. 

8pec,  Qevricht 1016 


n. 

300  CC. 


Optische  Beschaffen  heit ; 


UD<liirchsichtig.     Stark  trüb. 


Pett 0,725''/o 

Albumin 0,403  » 

»        nach  Ascheuahzug     .    .  0,395 » 

Harnstoff 3,4     >. 

Chlornatrium 1,7     » 

Harnsäure 0,03   >- 

SO,Hj  der  Salze 0,22   » 

Aetherschwefelsäuren 0,008  » 


IH. 

SOO  CC. 
1035 

opalesirend. 
0,06  "/.. 
0,29 


0,03  » 
0,23  . 
0,006. 


i 


1  Indican,  kein  Phenol,  kein  Zucker. 


In  allen  drei  Fällen:  Spure 
Zu  vier  anderen  Malen  war: 

Harnmenge 500  Ccm.       400  Ccm.        GOO  Ccm.        200  Ccm. 

Spec.  Gewicht    ....    1016  1015  lOOB  1022 

Optische  Ol,.,.!,      OL       u  .  „u    Sehr  schwach  ,,.    .     _.. 

Beschaffenheit:  ^'^'  ''^^-     ^"^'""'^  ""''-     opalesirend,    ^^"^  Wb. 

Fettgehalt  ....    0,5347«,  0,1204°/«  0,OS57d  0,041»/o 

Je  trüber  der  Harn  war,  desto  gröaeer  sein  Fettgehalt.  Dieser  oininil 
durch  Druck  anf  die  Nierengegeud  und  durch  Zufuhr  von  Fett  nicht  m 
Horizontale  Lage  hat  (im  Widerspruch  mit  Eggel's  Angabe)  die  Chyiurie 
nicht  behoben.  Entziehung  von  fetthaltiger  Nahrung  macht  den  Harn  klu; 
er  blieb  aber  eiweisshaltig,  während  die  sonst  absolut  kl&ren  Taghuw 
frei  von  Eiweiss  waren.  Hofmann. 


Vit.  Hub. 
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193.  H.  Quincke:  Ueber  Coma  diabetkum 0- 

ThierverHuche  mit  Acetessigätlier  (Geuther's  Aethyldiacet- 
ajiure)  ergaben  einige  Aeiinliciikeit  mit  dem  toii  Kussmaul  boechrie- 
benen  diabetisciien  Coraa  (Dispnoö),  doch  gelang  es  nar  nach  unmittelbarer 
Einspritzung  in  die  Venen,  nicht  nach  Einführung  in  den  Magon  oder 
unter  die  Haut,  dea  üebergang  desselben  in  den  Harn  durch  Eisen- 
chlorid nachzuweisen,  und  in  der  Änsathmungsluft  war  der  Geruch  nie 
ZQ  entdecken.  Hiernach  scheint  der  bei  Diabetischen  öfter  vorkommende, 
die  Eisenreaction  zeigenile  Körper  nicht  Acetessigäther  zu  sein. 
Im  Glegentheil  verschwand,  wenn  der  Aether  in  nicht  zn  grosser  Menge 
zu  einem  die  ßeaction  zeigenden  diabetischen  Harn  zugesetzt  wurde,  der 
Geruch  desselben,  was  bei  normalem  Harn  nicht  der  Fall  war.  Zur 
Bestimmnng  der  Menge  jenes  im  diabetischen  Harn  vorkommenden  Körpers 
benutzte  Verf.  in  einem  Falle  eine  colorimetrische  Methode,  indem  er 
wässerige  Lösungen  des  Aethers  mit  überschüssigem  Eisencblorid  versetzte, 
und  so  eine  Farbcnskale  herstellte,  mit  welcher  der  Urin  verglichen 
wurde.  Danach  hätte  in  jenem  Falle  die  Menge  der  Substanz,  wenn 
sie  Acetessigäther  gewesen  wäre,  2 — 8  pro  Mille  im  Urin  betragen. 

194.  Fritz:  Das  Voricommen  von  HämatoYdin-Krystallen  im  Urin^). 

Zn  den  älteren  Angaben  ober  das  Vorkommen  von  Hämatoldin- 
krystallen  im  Harn,  in  nekrotischen  Fetzen  von  Zottenkrebs  der  Blase 
(Hofmann  und  Ultzmann),  bei  Pyoneph rose  (Ebstein),  Nephritis  gravi- 
darum (Leyden)  fögt  Verf.  noch  folgende  Fälle:  Imal  bei  Oranularatrophio 
der  Niere,  Imal  bei  Lungenphthise  mit  amyloider  Niere nentartung  (beide- 
mal im  Stadium  verminderter  Harnausscheidung)  in  geringer  Menge. 
Beichlich  fanden  sie  sich  in  3  Fällen  von  Scarlatina,  ohne  dass  im 
Harn  Blutkörperchen  waren.  Zweimal  (von  9  Fällen)  traten  sie  in  geringer 
Menge  bei  Ueotyphus  auf  (einmal  nach  Darmblutung).  Der  rothe,  fast 
blutig  aussehende  Harn  enthielt  keine  Blutzellen,  In  2  Fällen  von  Carcinoma 
hepatis  erschienen  die  Krystalle  in  dem  sparsamen,  fast  schwarzen  Urin 
in  grosser  Anzahl,  und  scheinen  beim  Stehen  zahlreicher  geworden  zu  sein. 
In  allen  diesen  Fällen  bildeten  sie  goldgelbe  bis  brannrothe,  thoila  einzelne, 


>)  Bert,  klin,  Wochenschr.,   1880  No,  1. 
Wissensch.,  No.  17. 

')  Zeitacbr.  f.  klin.  Medicin  2,  470. 


Durck  Ceutralbl,  f,  d    mod. 


Vit.  Ham. 


theils   zu   Büscheln   und   Garben   vereinigte  Nadeln. 
IcterDBiätte  hafteten  sie  in  allen  anderen  an  zelligen  Elementen,  dadurcb 
morgenstemartige  Qebilde  erzeugend,     libombischc  Tafeln  fond  Fr.  nie. 

Hof  mann, 

195.  R.  Lupine:  Beitrag  zur  Ertorschung  der  paroxystischen 
Hämoglobinurie '). 

Bach  L.  kann  die  periodische,  oder,  wie  L.  sie  richtiger  zn  nennen 
glanbt,  paroxystische  Hämt^lobiuurie  auf  der  Auflösung  rother  Blnt- 
kCrperchen  im  Blute,  wie  die  Autoren  annehmen*),  aber  auch  auf 
der  Adflösung  derselben  im  Urin  beruhen.  Er  theilt  einen  Fall  von 
(interBtitieller?)  Nephritis^)  mit  Hershypertrophie  mit,  in  welchem  der 
Urin,  gewöhnlich  Eiweiss  (Paraglohnlin)  und  granulirte  Cylinder  führend, 
zeitweise  Hämoglobnlin  ohne  BlatkGrperchon  enthielt.  L.  nimmt  hier 
eine  Diapedese  der  rothen  Blutkörperchen  an,  welche  in  dem 
noch  wenig  concentrirten  und  eiweissfreien  Secret  der  Mal- 
pighi'schen  Knäuel  sich  anflösten;  «ine  besonders  leichte  Löslichkeit 
der  Blutkörperchen  der  Hämoglobinuriker  ist  nach  L.  nicht  nöthig  an- 
zunehmen [Vergl.  Chanel,  dieser  Ber.,  pag.  155].  Die  önlöslichkrit 
zugefügter  Blutkörperchen  in  dem  fertigen  Harn  der  Patienten  *)  spricbt 
nicht  gegen  L. 's  Hypothese,  för  welche  er  auch  den  Eosonbach'schen 
Fall  5)  Törwerthet.  Herter. 

196.  J.  Munk:  Zur  vergleichenden  Chemie  des  Säugeihierharns^ 

Um  die  Locken,  welche  in  der  Eenntniss  von  der  quantitativen 
Zusammensetzung  der  Thierharne  bestellen,  theilweise  auszufiSlIen,  tlieilt 
M.  die  Ergebnisse  seiner  Analysen  des  Affen-  und  ßinderhams  mit. 

I.  Affenharn.     Er   ist    klar,   von  mehr   oder  weniger   geaättjgt 

'}  CoQtributioD  ä  l'^tude  de  l'h^moglobinurie  paroxystique.  Rev.  mens, 
de  mdd.  et  de  chir.,  pag.  723-732. 

')  Küsfiner,  Deutsch,  med.  WocbenBchr.  1879;  Stolnikof,  Peters- 
burg, med.  Wochensclir.  1B80,  No.  27,  29. 

')  Auch  iü  GuII'b  (Guj'b  hoap.  reports  1866.  pag.  381)  und  Legg't 
(Barlhol  hosp,  reports  1874)  Fällen  bestand  Nephritis. 

*)  Murri,  Gazzetta  di  Bologna,  187d,  1380;  Ci^nient,  Lyon  tn^dial, 
1880. 

')  Berlin,  klio.  WochenBchr.  1880,  No.  10. 

•)  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  9uppl,-Band  z,  phyaiol.  Abthlg.,  pig.  21. 


gelber  Farbe;  frisch  gelasEen  ist  er  neutral  oder  schwach  alkalisch 
(bei  eioer  Nahrung,  bestehend  aus  750  Cm.  Milch,  200—250  Gnu. 
ßeia  nnd  100  Qrm.  Weissbrod)  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1007 
bis  1012.  Die  folgende  Tabelle  macht  die  Mengen  der  Hanptbestand- 
theile,   die  im  Harn  an  7  verschiedeneu  Tagen  gefunden  worden  sind, 

+ 
ersichtlich.    Der  U  ist  nach  der  Liebig'scben,  der  N  nach  der  Seegen'- 
schen,  die  als  yäureätber  gebunden  gewesene  SOiHg  nach  der  Baumann- 
Salkowski'Gcben,  das  Chlor  nach  Mohr's  Methode,  das  Indican  nach 
Jaffe's  Vorschrift  bestimmt. 


Gre 
Spec,  Gewicht 
Harnstoff   .    .    .    , 
GeBammtatickatoff  . 


N   I 


werthe. 


Mii 


lelwerthe. 


o/q     1,63     (Mittel  aus  5  Bestimm uoKen] 


!  U  berechnet    .  0,602  -0,824 
a)  FreieScliwefelsäure  0,070  -0,116 


b)  Gebundene    » 
TerhiUtiiiBS  von  a ;  b  . 
>.     S;N. 

ClKa 

Tribromphenol  .    .    . 


0,013  -0,017 
1:  5,3-1:7. 
1:14,6-1:22,9. 
0,245  -0,410   *!" 
0,009  —0,0175  » 


0,635  ( 

0,093  ( 

0,014  ( 

1:   6  ( 

1:19  ( 

0,3  ( 

0,0187  ( 


Der  Vergleich  der  Mengen  des  gefundenen  und  aus  IT  berechneten 
4- 
N  zeigt,  dass  derselbe  vorwiegend  als  Ü  eliminirt  wird;  wodurch,  so- 
wie darch  die  Qbrige  procentische  Zusammensetzung  der  Äffenharn  dem 
Menschenbarn  ähnlich  ist.  Der  geringe  Gehalt  an  ClNa  erklärt  sich  ans 
der  koehsalzarmen  Nahrung  (Kuhmilch  eTithältO,09%,BeisO,015>  Chlor). 

Der  Indicangehalt  schwankte  erheblich  und  stand  in  keinem  Ver- 
hSUniss  zur  Fhenolmenge.  Die  tägliche  Menge  des  Harns  schätzt  H.  anf 
400  Cm.  bei  einer  Wasseraufnahme  von  etwa  700  Cm. 

II.  Rinderharn,  Zur  üntersuchnng  diente  der  Tagesharn  von 
3  milchenden  Kühen,  die  täglich  9'/»— 14  Liter  Milch  mit  einem  Ge- 
halt an  festen  Stoffen  von  12,9 — 13,6%  gaben.  Sie  erhielten  reichlich 
Wiesenheu,  daneben  Kleie  und  Tränkwasser.  Die  Harnmonge  schätzt  M. 
über  25  Liter  in  2i  St.  Die  Farbe  des  Harns  ist  gelb  mit  einem  Stich 
in'a  QrOne;  er  war  klar,  alkalisch  reagirend  nnd  l>eaasg  ein  auffallend 
geringes  spec.  Gewicht.  Beine  Zusammensetzung  (Methoden,  wie  oben) 
zei^  folgende  Tabelle: 

MbIj,  JalirHlHiiiilit  tat  ItaiaHhanit*.   18W.  lö 


BdO 

Vll.  Harn. 

^1 

BaSOi 

BaSO. 

S-Gehalt 

9 

Spec. 

Nnach 

der 

der  go- 

aus  dem 

S;N. 

TrlhrA^I 

Gewicht. 

freien 

aundenen 

gesammten 

pheog^l 

SO.H,. 

S04FIi. 

BaSO.. 

ü 

I. 

1,010 

_ 

0,015 

0,036 

_ 

_ 

0,013^ 

ir. 

1,0075 

— 

0,013 

0,041 

_ 

_ 

0,0105 

m. 

1,007 

0,202 

0,017 

0,056 

0,010 

1:20 

0,003 

IV. 

1,008 

0,196 

0,032 

0,068 

0,0137 

1:15 

0,002 

V. 

1,006 

0,077 

0,011 

0,028 

0,0053 

1:15,4 

0,OOG 

VI 

1,013 

0,047 

0,047 

0,091 

0,019 

1  :  16,2 

0,0125 

Er  aeicbnet  sich  von  allen  genauer  uDlersnchten  Thierharnen  liurch 
das  constante  bedeutende  Ueborwiegen  der  gebundenen 
Schwefelsäure  über  die  präformirl^e  (im  Mittel  am  das  2,5fiiche!) 
aus,  während  beim  Pferde  bei  gleichem  Fütter ungamodua  erstere  nnr  die 
Hälfte  von  der  Menge  der  präformirten  beträgt.  Da  der  Indicangeiialt 
sehr  gering  ist,  die  Menge  der  gebundenen  SOiHa  mit  ihrem  5. — 8.  Theil 
ansreiclit  das  Phenol  zu  binden,  so  muss  an  der  Bindung  derselben  noch 
ein  anderer  Körper  betheiligt  sein.  —  Dio  Menge  des  PJienols  ist  1  — 4  Mgmi. 
in  100  Cm.,  also  in  der  ganzen  Harnmenge  0,25—1  Grm,,  bleibt  daher 
um  2  Dritttheile  unter  der  Gesammtmenge,  die  das  Pferd  aasscheidrt 
(3  Grm.)-  M.  erklärt  es  aus  dem  verschiedenen  Verhältniss  im  Bau  dis 
Verdanungstractos.  Beim  Pferd  hat  der  Magen  eine  Capacität  von  16  Litern, 
der  Darm,  in  welchem  die  Fänlniss  abläuft  (Blind-  -(-  Dickdarm) 
30  -|-  100  Liter.  Beim  Bind  verweilt  die  Nahrung  am  längsten  in  den 
Mä^n,  deren  Capacität  200  Liter  ist,  während  sie  dann  nur  einen  80  Liter 
fassenden  Darm  zu  passiren  hat,  daher  die  erst  bei  längerer  Fäulaiss 
sich  bildenden  aromatischen  Stoffe  hier  nur  in  geringerer  Menge  entsteben 
können.  Hofmann. 

197.  J.  Tereg:  Die  aromatischen  Producte  der  Verdauung  mü 
besonderer  Berücksichtigung  der  Phenolbildung  bei  der 
Kolik  des  Pferdes').  198.  J.  Munk:  Zur  Lehre  vom  Slofi- 
Wechsel  des  Pferdes,  nach  Versuchen  von  J.  Tereg-). 

T.  wurde  za  seinen  Versuchen  bestimmt  durch  die  Vennuthunj 
M.'b,  dnsä  die  häufigen  Todesfälle  bei  Kolik  der  Pferde,   tu  denen  aua- 

')  Archiv  f.  ThierheiJk,  6,  278. 

')  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.    1880-    8uppI,-Band  z.  phj-siol.  Abthlg.  | 
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tomisch  keine  bedeutenderen  Veränderungen  aiif;iiifinden  sind  (iO°lo  aller 
durch  Kolik  herbei  geführten),  einer  übermässigen  Steigerung  der  Phenol- 
bildung zuzuschreiben  seien,  indom  die  S04Hs  nicht  ausreichen  würde, 
dasselbe  zu  ätherificiren  und  dadurch  unschädlicher  zu  machen. 

Es  war  nöthig,  als  Grundlage  für  die  Arbeit  vorher  die  Norraal- 
verhältnisse  in  der  Harnausscheidung  za  constatiren,  was  bisher  nicht 
geschehen  war.  Zu  Verucben  dienten  gesunde  oder  an  geringen  äusseren 
Schäden  leidende  Thiere.  Die  vollständige  Äufsammlung'  des  Harns  war 
durch  eine  eigene  Vorrichtung  gesichert,  überdies  am  Ende  des  Veraucbs- 
tages  die  noch  in  der  Blase  enthaltene  Menge  des  Harns  durch  den 
Katheter  entleert.  —  Tägliche  Puttermenge  4,5  Kilo  Hafer  und  2,5  Kilo 
Heu,  in  3  Portionen  gereicht;  Trän kwasser  nach  Bedürfniss  6— 18  Liter. 
Bei  Pferden  ist  innerhalb  24  St.  das  Futter  erst  bis  zum  Blinddarm 
vorgerückt,  in  welchem  ea  lange  Zeit  stagnirt.  Die  Aualaugung  der  Nähr- 
stoffe geht  langsam  vor  sich,  daher  wurden  für  jede  Fütter ungeperiode 
mindestens  3  Tage  gewählt  und  die  Durciischuittswerthe  von  je  3  Tagen 
als  Mittel  der  täglichen  Ausscheidung  angesehen. 

Das  Phenol  wurde  in  100  CC.  Harn  in  bekannter  Weise  bestimmt 
(Bromwasser  ist  nur  bis  zu  leichter  Gelbfärbung  dem  Destillatfl  zuzusetzen, 
weil  sonst  Trimbromphenolbrom  CeHaBr3(0Br),  eine  zähe,  schlecht 
krjstallisirende  Verbindung  entsteht).  Die  Schwefelsäure  wurde  nach  der 
Balkowski'schen  Modification  der  Baumann'schen  Methode  bestimmt 

+ 
[d.  Bericht  pag.  257],  der  TT   nach  Liehig.     Aus    25  Beobaehtunga- 
tagen  (an  8  Pferden,  die  zwischen  5  und  20  Jahre  alt  waren  und  290 
bis  540  Kilo  Gewicht  hatten)  ergibt  sich  bei  obiger  Fütterung  folgender 
Hittelwerth: 

3  Liter.  (Minimum  2,42.    Masimum   3,7.) 


Harnyolum  , 
Harnstoff  . 
ClNa  .  .  . 
Schwefelsäure 
Trihromphenol 
(Phenol) .    . 

a)  8O4H1  der  Salze 

b)  AetherbildendeSOiHi 


120  Grm. 


81,5  Grm. 

149,5  Grm 

18,0     . 

26,3     . 

8,8     . 

20,0     . 

(2,2)    > 

16,6     . 

5,4  (3,8) 
3,3 
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Die  eingeklammerten  Minima  sind  weit  abliegende  Aasnahmsmengen; 
als  Phenol  sind  alle  phenolartigen  Substanzen  berechnet.  M.  berechnet, 
dass  von  dem  in  der  Nahrung  eingeführten  N  ungefähr  die  Hälfte  im 
Harn  wieder  erscheint.  (Von  123,7  Grm. :  69,8  Grm.)  Da  weder  im  Blüte, 
noch  in  dem  Inhalte  der  einzelnen  Darmrohrabschnitte  sich  Phenol  fint- 
decken  Hess,  so  kann  es  sich  in  den  genannten  Systemen  in  der  Norm 
nicht  anhäufen. 

Versuche  an  kolikkrankon  Thieren  führten  zu  unerwarteten  Besultateu. 
Unter  „Kolik"  ist  jede  ileusartige  Behinderung  in  der  Bewegung  der  Inhalt- 
massen zusammengefasst.  Zur  Beobachtung  gelangten  8  Fälle,  von  denen 
5  tödtlich  endeten.  Ungeachtet  der  Stagnation  so  bedeutender  Futter- 
massen (30—40  Kilo)  war,  mit  Ausnahme  eines  rasch  heilenden  Falles, 
das  Maximum  des  ausgeschiedenen  Phenols  nur  die  Hälfte  der  normalen 
Menge.  Die  niedrigsten  Werthe  (0,820,  2,448,  2,649  Tribromphenol) 
finden  sich  gerade  bei  tödtlichem  Verlauf.  Nie  beobachtete  man  Ver- 
mehrung des  Indicans  (wie  beim  Menschen  und  Hunde  nach  Darmver- 
schluss).  Der  Darminhalt  zeigte  bei  den  verendeten  Thieren  keine  Spur 
von  Phenol  (obgleich  einmal  in  10  Liter  fötider  Peritonealflüssigkeit 
76  Mgrm.  Phenol  enthalten  waren).  Dagegen  findet  man  den  Inhalt  des 
Blind-  und  Grimmdarmes  sauer,  ebenso  reagirt  bei  kolikkranken 
Pferden  der  Harn.  Die  Säurebildung  scheint  in  dem  Reichthum  des 
Futters  an  Kohlenhydraten  gegründet  zu  sein.  Vielleicht  ist  die  Säore- 
menge  Schuld,  dass  die  Phenolbildung  vermindert  ist.  In  abnorm  grosser 
Bildung  des  Phenols  ist  also  die  Ursache  des  raschen  Todes  bei  Kohk 
nichft  zu  suchen.  Ob  die  Säuren  daran  Antheil  haben,  bleibt  einstweilen 
unentschieden. 

Fäulnissversuche  mit  Erbsen,  Hafer,  Roggen  und  Wiesenheu,  welche 
(je  100  Grm.)  zerquetscht  mit  Wasser  (2  Liter),  Natriumcarbonat  (20  Grm.) 
und  Schlamm  (50  CC.)  bei  40^  digerirt  wurden,  ergaben  immer  Spnren 
von  Phenol  und  viel  Säure.  Indol  und  Skatol  fehlten.  Die  Säuremeng« 
ist  durch  Neutralisation  mit  Natriumcarbonat  bestimmt  und  war,  auf 
SO4H2  berechnet,  bei  100  Grm.  Erbsen  15,  bei  Heu  18,  bei  Roggen  29 
und  bei  Hafer  38  Grm. 

Bei  Fütterungsversnchen  fand  man,  dass  der  Phenolgehalt  mit  dem 
Eiweissreichthum  der  Nahrung  zunimmt. 
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Bei  Hafer  (4,5  Kilo)  und  Heu  (2,5  Kilo)  ....     3    Grm.  täglich. 
»    Roggen  (4,5  Kilo)  und  Heu  (2,5  Kilo)     ...     4,4  »  » 

»    Boggen  allein  (7  Kilo) 2      »  » 

»    wenig  Erbsen   (1,5   Kilo),   viel   Heu  (2,5  Kilo) 

und  Hafer  (3  Kilo) 3,1    »  » 

»    viel  Erbsen   (3,8*  Kilo),  wenig  Hafer   (0,7  Kilo) 

und  Heu  (2,5  Kilo) 3,3    »  » 

*     1  Theil  Erbsen  (2,3  Kilo),  2  Theile  Hafer  (4,7  Kilo)     4,4   r>  » 

»    Heu  allein  (7  Kilo) 4,1    »  » 

Dass  bei  Boggenfntterung  trotz  des  Eiweissreichthums  die  Menge 
des  gebildeten  Phenols  so  gering  ist,  scheint  von  dem  Keichthum  an 
Kohlehydraten  abzuhängen,  welche  zu  massenhafter  Säurebildung  und 
damit  zur  Sistirung  der  Phenolbildung  Anlass  geben.  Bei  ausschliess- 
licher Ffitterung  mit  Boggen  ist  auch  bei  gesunden  Pferden 
Harn  und  Darminhalt  sauer.  Hofmann. 
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',  Richet  und  Mourrut,  Magen verd au ung  der  Fische, 
A.  Stutzer,  Einwirkung  von  Magensaft  auf  die  stickstoffhaltigen  Be- 

atandtbeilo  vegetabilischer  Futterstoffe, 
*Leven,  A.  Petit  und  Sßmerie,  Untersuchungen  über  die 
Verdauung.  Gas,  med,,  pag,  162,  Drei  Hunde  erhielten  mit 
20O  Grm.  gekochtem  Fleisch  75  Grm.  (I)  resp.  25  Grm,  Brannt- 
wein (II)  resp.  300  Grm.  Wein;  sie  wurden  5  St.  darauf  getödtet. 
Im  Mttgeu  von  I  war  das  Fleisch  unverdaut,  obgleich  Pepsin  vor- 
handen war;  er  enthielt  160  Grm,  Flüssigkeit;  Acidität  =  1,9"/™  HCl. 
Im  Magen  II  fast  vollständige  Verdauung;  2  Grm.  Flüssigkeit; 
Acidit&t  =  2,42''/W  Im  III  21  CG.  mit  3,5''/w  Säure.  Herter. 
A.  Danilewski,  Wasaeraufuahme  bei  der  Peptonisation,  Cap.  I. 
Ueher  Pepton  siehe  die  Arbeiten  in  Cap,  I;  physiolog,  Bedeutung 

desselben  auch  Schmidt-Mutheim  in  Cap.  V. 
*D6freBne,  ätudea  experimentales  sur  la  digestion.    Paris,  J.  B. 
Bailliäre  et  file,  48  pag. 

Hör.   Brown   und  J,  Heron,  die  hydrolytischen  Wirkungen 
des  Pankreas  und  Dünndarms.    Siehe  Cap.  III. 
I,  Th,  Cash,  Anthei]  des  Magens  und  Pankreas  an  der  Verdauung 

des  Fettes. 
.  Erw.  Herter,  Pankreas secret  vom  Menschen, 
I.  C.  A,  E  w a I d ,  EinfluBs  der  Milz  auf  die  Pankreasverdauuiig.  (Versuch 
contra  M.  Schiff.) 
♦Malassez,  Bedeutung  der  Milz  für  die  Pankreasverdauuog.    Gaz, 
med.,  1880,  632,  [Bei  einem  von  Pouchet  vor  2Yt  Jahren  entmilzten 
Hund,  der  keine  Nebenmilz  hatte,  zeigte  das  Pankreas  ein  normales 
Ansaehen  und  dessen  Wasserextract,  mit  Glycerin  verBetzt,  verdaute 
Fibrin,    Der  Versuch  ist  gegen  Schiff  und  stimmt  zu  Ewald,] 
Herter. 
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*J.  OBSikovazky,  Zimmtaldebyd  als  Spaltungsproduct  bei  def 
Fibrinpaukreasverdftuutig.  Ber.  d.  d,  Ges.  13,  326-328.  Gleiche  Theile 
Fibrin  und  OclisenpanltreaB  wurden  mit  Waaser  bei  40—46"  C.  G  bis 
6  Tage  sieb  überlassen,  die  Hälfte  abdestiiiirt,  das  Destillal  mit 
Aether  aasgeBcbflttelt,  der  wässerige  DeBtillatrttckataind  oociun^s 
ftber  gebranntem  Kalk  destillirt.  Nach  dem  Entweichen  von  viel 
NHs  wurde  das  Destillat  iu  HCl  aufgefangen.  Die  aalzsaare  FIQasig- 
keit  gab  nach  dem  Eindampfen  noch  grosse  Mengen  Salmiak  und 
entwickelte  inlenaiven  Geruch  nach  Zimmtaldebyd.  Grössere  Mengen 
einer  darnach  riechenden  FiöBSigkeit  erhieit  Verf,  wenn  er  die  bei 
der  Verdanung  resultirende  Flüssigkeit  mit  Waaserdämpfen  der 
Destillation  unterwarf.  Nach  Extractiou  des  Destillats  mit  Aether 
und  Verdunsten  des  Äetbers  blieb  ein  Rückstand,  der,  mit  Cbrom- 
säure  oijdirt,  etwas  Benzoesäure  lieferte.  Weyl. 

Verdauung  bei  niederen  Thieren.    Cap.  XIII. 

Eäiifikke   Verdaaungipräparate. 

*U.  Enges ser,  das  Pankreas  etc.  Stuttgart  bei  Enke,  1877. 

*C.  Ä.  Ewald,  Versuche  Über  die  Wirksamkeit  künstlicher 
Verdaaungspräparate.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicia  1,  281,  Das 
Pepsinum  germanicum  aolubile  (von  Fr.  Witte  in  Bestock  fabrizirt) 
und  daa  Pepainum  pulverisatum  (von  Simon's  Officin  in  Berlin) 
sind  weisse,  geschmacklose,  in  Wasser  lösliche,  von  Amylum  freie 
Pulver  und  besitzen  beide  ausgezeicbnet  verdauende  Wirkung').  Das 
Fepsinum  optimum  solubile  von  Wittlch  &  Dragendorf  (aoi 
Schering's  Apotheke  in  Berlin)  steht  an  Aussehen  und  Wirksamkeit 
den  beiden  vorigen  Präparaten  ganz  gleich.  Daa  Pepsin  von  der 
Fabrik  Finzelberg  in  Andernach  am  Rhein  ist  ein  weiss  gelbliche», 
sOfls  schmeckendes  Pulver,  etwas  schwächer  wie  die  vorigen  wirkend. 
Noch  schwächer  ist  das  Fepsinum  granulatum  aus  Simon's  Apotheke 
(braune  steckuadelkopfgroBse  Granula).  Ausserdem  sind  noch 
Schering's  Pepsinesseoz,  Pepsinwein  von  Liebe  in  Dresden  und 
Friedländer's  Pepsinessenz  (Kronen- Apotheke  in  Berlin)  geprüft 
worden. 

*H,  Engesser,  Beitrage  zur  therapeutischen  Verweod 
der  Bauchspeicheldrüse  von  Schlachtthieren  und  deren  Präparate. 
Deutsch.  ArcL  f,  klin.  Medicin  34,  539.  Verf.  lässt  folgendes  Prä- 
parat anfertigen :  die  zerkleinerte  Bauchspeicheldrüae  wird  bei  40*  C 
eingedampft,  auf  48  St.  in  abs.  Alcobol  gelegt,  dann  an  der  Luft  oder 
im  Vacuum  getrocknet.  Es  entsteht  ein  hellbraunes,  grobes  PulvOTt 
das  man  in  Oblaten  oder  mit  Wasser  während  der  Mahlzeiten  n< 
8—9  Grm,  nimmt,    bei    Dispepsia    acida,    bei     Gastroektasie   eta 


>)  [Das  Präpar 


oWitteiat  eine  Verreibung  mit  Milchzucker.  Malj-J 
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Dieaea  Präparat  wird  nicht  wie  die  reinen  Fermentpriiparate  durch 
das  Pepein  des  Magens  unwirksam,  denn  es  enthält  noch  nicht  das 
eigentliche  Ferment,  sondern  das  Heidenhain' sehe  Zymagen, 
und  erst  im  weiteren  Verlauf  der  Verdauung  spaltet  sich  Ferment 
daraus  ab. 
•C.  A.  Ewald  (Berlin),  das  Engesae  r'sche  Pankreaspulver. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1,  615.  Drb  Engesser'sche  Pulver  ver- 
daut in  SodalÖBung  von  l,5"/(>  fast  so  kräftig  Fibrin  wie  ein  wirk- 
sames Qlycerin-Extract  von  Schweinepankreas,  aber  es  gibt  das 
•  Pulver  mit  der  Sodalösung  nur  eine  trübe  Äufgchwemmung,  aus  der 

>sich  ein  schlammiger  Bodensatz  absetzt.   Allein  gegen  saures  Pepsin 
verhüll  es   sich  wie  andere  Fan kreatinpräpa rate,   es   wird  dadurch 
aerstürt.    Z.  B,  0,7  Gnu.  Engesaer' sohes  Pulver  +  0,7  Qrm.  Peps, 
germ.    von    Schering,    +100   CC.    HCl   von   0,3''/a    werden   3   St. 
digerirt,  neutraliairt,  tiltrtrt,  dann  durch  Zusatz  vou  Soda  auf  1,5  "/o 
davon  gebracht  und  Fibrin  hinzugefügt.    Es  tritt  keine  Verdauung 
eio,  wohl  aber,  weno  neues  Pankreaspulver  hinzugegeben  wird.    Je 
^W        mehr  das  Pepsin  vorwaltet,  um  so  rascher  geht  die  Trypainwirkung 
^B       verloren  und   umgekehrt.     Bei  pepsinarmen  Magensäften  kann  also 
^B       die  Wirkung  länger  erhalten  bleiben.    Dagegen  ist  aber  benierkens- 
^B      werth,  dasB  das  Engesser'sche  Pankreaspulver  auch  in  salzsaurer 
^B      LQsung  (0,3 "/oj  Fibrin  in  2  St.  zur  trüben  FlQsaigkeit  verdaut;  dar- 
^^B      nach  könnte  es  also  schon  im  Magen  zur  Ei  weise  Verdauung  beitragen. 
^^L  Der  Verf.  empfiehlt  das  Präparat  sehr  fQr  die  med.  Praxis. 

^H'    Siebe  auch  über  dasselbe  Ewald  in  Berl.  kliu.  Wocbenscbr.,   ISBÜ, 
^H     No. 

^^VH.  EngeBaer(Freiburg),  zur  Wirksamkeit  der  künstlichen  Pauk  reas- 
^^K  Präparate.  Zeitschr.  f.  klln.  Med.  i,  192.  In  diesem,  Entgeg- 
nungen an  Ewald  enthaltenden  Aufsatz  bleibt  Verf.  dabei,  dasa 
sein  Pankreaspulver  nach  2stündiger  Digestion  mit  Magen- 
saft bei  40-60°  iu  einer  0,5%igen  Salzsäure  seine 
Verdauungskraft  vollständig  bewahre-  Dafls  im  Präparat 
bereits  freies  Ferment  enthalten  sei,  gibt  Verf.  zu,  doch  habe  dieses 
gar  keinen  Werth,  da  es  im  Magen  vom  Pepsin  zeratört  werde.  Der 
Schwerpunkt  des  Präparates  liege  vielmehr  darin,  daes  dasselbe  noch 
zum  grüsaten  Theile  unverändertes  Zymogeu  enthalte.  Be- 
sflglich  der  Ewald 'sehen  Versuche,  die  Zerstörung  der  Wirksam- 
keit des  Präparates  durch  Pepsin  betreffend,  bemerkt  Verf.,  dass 
die  Resistenzfahigkeit  des  Pankreaspulvers  keineswegs  eine  unbe- 
grenzte sei,  dusB  es  vielmehr  seine  Wirksamkeit  verliert,  sobald  das 
Drüsenparenchym  vollständig  verdaut  und  alles  darin  enthaltene 
Zymogeu  in  Trypsin  übergeführt  ist,  während  dasselbe  gleichzeitig 
noch  der  Einwirkung  des  Pepsins  ausgesetzt  ist.  Dies  wird  ein- 
treten, wenn  die  Menge  des  Pepsins  und  die  Digestion  sie  it  gewisse 
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Grenzen  überBchreiten,  im  es  widil  in  dem  MHnyBhfliieaen  £waU- 
sehen  YerBuclie  der  Fall  war,  bei  dem  das  Pepsin  8  Bt.  lang  em- 
wirken  konnte.  Ueber  denselben  Gegenstand  siehe  anch  Engessei 
in  Berl.  klm.  Wochenschr.,  1880,  No.  21. 
^Earl  Mays,  über  die  Wirkung  von  Trypsin  in  Sauren  mid 
von  Pepsin  und  Trypsin  aufeinander.  ünterBodL  a.  d. 
physiol.  Institut  in  Heidelberg  89  S78— 893.  [Ba  die  obige  Angabe 
von  Ewald,  dass  das  Engesser'sche  Pankreaspolver  noch  bei 
0,8  7o  HCl  verdaue,  im  Widerspruche  mit  einer  älteren  Angabe  von 
Kühne  stand,  dass  0,5  HCl  pro  Mille  die  Grenze  sei,  bei  der 
Tiypsin  erhalten  werden  könne,  stellte  Verf.  eine  Jleihe  neuer  Yet- 
suche  an  (auf  deren  Details  wohl  verwiesen  werden  rnnss),  weldie 
ergaben,  dass  das  Trypsin  von  Sauren  zerstört  wird,  der  Gon- 
cfflitrationsgrad  und  die  Zeit  der  Einwirkung,  durch  wache  dies  za 
Stande  gebracht  wird,  jedoch  verschieden  ist,  daas  fsrner  das 
Pepsin  in  dieser  Beziehung  die  Wirkung  schwacher  Säuren 
unter«tfitzt  und  endlich,  dass  das  Trypsin  nur  in  TerdfinnteD 
Mineralsauren  verdaut,  wenn  die  der  Verdauung  au  unterwerfenden 
EiweiBssubstanzen  im  Yerhältniss  zur  angewandten  Säure  in  einer 
gewissen  Menge  vorhanden  sind.] 

Darm. 

218.  H.  Senator,  Fäulnissproducte  im  Darm  Neugeborener. 

'*'Gaetano  Salvioli,  neue  Methode  fiir  die  Unteisucluingen  der 
Functionen  des  Dünndarms.  Du  Bois  Eeymond's  Arch.  f.  I^ysioL, 
1880,  SuppL-Band,  pag.  96.  [üeber  die  Bewegungen  eines  ans- 
geschnittenen  Darmstückes;  mit  Gurvenzeichnungen.] 

214.  Catillon,  Ernährung  vom  Dickdarm  ans. 

Fäeea. 
^5.  0.  Kellner,  über  quantitative  Bestimmung  des  verdauten  Proteins. 


199.  J.  Uffelmann  (Rostock):  Ueber  die  HeUiode  der  Uiitr- 
suchung  des  Mageninhaltes  auf  freie  SKuren.  Vmwukt 
an  einem  Gastrotomirten  ^). 

Verf.  betont  die  Wichtigkeit  eines  leicht  zu  handhabenden  Eeageos 

auf  freie  HCl  im  Magensaft  und  durchgeht  kritisch  zunächst  eine  Anzahl 

der  hierzu  vorgeschlagenen  Methoden. 

Die  Mohr'sche  Methode  mit  Eisenacetat  und  Bhodankalium  iit 
unter  umständen  besonders  zur  Gontrole  brauchbar  und  wird  verschärft, 


')  Archiv  f.  klin.  Medidn  96,  481-454. 
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wenn  man  mit  geringen  Qnantititen  in  einem  PorzeDanBchiffchen  arbeitet, 
in  dtbmer  Schichte  ansbreitet  nnd  nun  das  Fütrat  des  Mageninhaltes  vom 
Bande  ber  znfiiesBen  laset ;  es  tritt  dann  leichter  als  im  Glase  die  blatrothe 
Farbe  anf.  Bnttersäure  und  Milchs&are  bringen  in  Ldsungen  von  2— S 
pro  MiDe  dem  Mob  r' sehen  Beagens  zugesetzt,  keine  blatrothe  Farbe  bervor, 
ja  dieselbe  inrd  eher  heuer  gelb.  Das  Beagens  kann  aber  auch  anf  HCl 
im  Stiche  lauen,  und  das  liegt  dann  entweder  in  zu  starker  Yerdfinnung 
oder  in  der  Anwesenheit  von  phosphorsauren  Salzen  oder  von  Müchsäure; 
ja  man  kann  die  dnrch  HCl  hervorgerufene  Bothfärbung  durch  Milchsäure 
in  hellgelb  Terwandeln.  Statt  des  Mohr' sehen  Beagens  selbst  kann  man 
woihl  auch  ein  damit  getr&nkt«  Pjipier  benutzen. 

Pbenolphtalein  ist  nicht  brauchbar,  denn  Milchsäure  wirkt  darauf 
wie  HCL  Fuchsin  ist  insofeme  wenig  empfindlinb,  als  die  Ent&rbung 
sehr  langsam,  z.  B.  bei  IV2  HCl  p.  m.  erst  nach  80  Minuten  oder  später 
und  nicht  vollkommen  eintritt.  Das  bekannte  Methylanilinviolett 
[Thierchem.>£er.  7,  259 ;  7,  254 ;  9,  847]  ist  nach  Yerf .  von  allen  das^sicherste 
Beagens,  aber  wendet  man  es  auf  Magensaft  an,  so  stellt  sich  eine  so  in 
die  Augen  fiallende  Wirkung  wie  bei  reiner  verdfinnter  HCl  nicht  immer 
ein,  auch  wenn  notorsch  HCl  darin  vorhanden.  Beine  HCl  von  1  p.  m. 
wirkt  noch  deutlich  auf  den  Farbstoff;  im  Magensaft  werden  Quantitäten 
von  IV4  P-  ni.  und  darüber  durch  FarbeuTeränderung  noch  angezeigt.  Tritt 
letztere  nicht  mehr  ein,  so  hilft  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  noch  die 
Spectralbeobachtung,  indem  das  Methylviolettband  weniger  intensiv  erscheint 
und  mehr  nach  D  hin  verbreitet  ist. 

Verf.  tbeilt  nuii  seine  Erfahnmgen  über  ein  neues  Salzsäurereagens, 
da£  er  gefunden  hat,  mit,  es  ist  dies  der  natürliche  Botbwein- 
färbst  off.  BothweinfEU'bBtoff  wird  nämlich  durch  verdünnte  Mineral- 
aanren  pracbtig  rosenroth,  eine  Farbe,  die  mit  dem  ursprünglichen 
Blanroth  nicht  zu  verwechseln  ist  Versetzt  man  nicht  vollständig  ans- 
gegohrenen  Bothwein  (Bordeaux)  mit  so  viel  absoluten  Alcoholfi,  dass  die 
blaurothe  Farbe  fast  verschwindet  nnd  die  Mischung  opalescirt,  so  bringt 
in  1  OC.  davon  schon  */io  CC.  einer  HCl  von  1  p.  m.  eine  schöne 
Bosafarbe  hervor.  Diese  wird  noch  schöner,  wenn  man  die  alcobolische 
Weinlösnng  vorher  filtrirt.  Nimmt  man  auf  1/2  CC.  Bothwein  je  8  CC. 
Glyeenn  und  abs.  Alcohol,  so  tritt  fast  vollständige  Farblosigkeit  ein, 
aber  eine  kkine  Menge  einer  ^/s  p.  m.  HCl  bringt  einen  Bosaring  und 
beim  Mischen  Bosafarbnng  hervor.  Auch  Alcohol  mit  Aether  kann  man 
zur  Ent&bung  anwenden;  aber  sehr  viel  schärfer  tritt  die  Eeaction 
hervor,  wenn  man  das  amylalcoholische  Weinextraet  anwendet. 
Amylalcohol  löst  vom  Farbstoff  des  echten  Weins  nur  sehr  wenig  und 
&bt  eich  matt  bräunlich-blänlich.  Die  geringsten  Spuren  einer  1  p.  m. 
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HCl  erzeugen  dann  im  Amylalcohol  eine  intensive  Bosafarbe,  die  an 
Fuchsinlös  ang  erinnert  und  ein  Band  zwischen  D  und  E  erzeugt.  Beim 
Verdampfen  der  amylalcoholischen  Weinfarbstofflösung  bleibt  ein  bläulich- 
rother  Anflug,  der  mit  HCl  befeuchtet  sofort  wieder  rosafarbig  wird. 
Um  ein  ßeagenspapier  zu  bereiten,  mischt  man  1  CC.  Wein  mit  3  CC. 
Alcohol,  schüttelt,  filtrirt  und  tränkt  damit  Papierstreifen.  Es  muss 
bläulich  roth  sein ;  ein  Tropfen  einer  HCl  von  1  p.  m.  macht  rosarothe 
Flecken.  Die  organischen  Säuren  bewirken  in  kleinen  Concentrationen 
eine  solche  Veränderung  nicht.  Milchsäure  von  1 — 2  p.  m.  gibt 
keine  Bothfarbung,  macht  vielmehr  den  Farbstoff  eher  noch  matter  imd 
bringt  ihn  in  der  amylalcoholischen  Weinfarbstofflösung 
sogar  ganz  zum  Verschwinden.  In  Lösungen  von  2^2 — 3  p.  m. 
bringt  sie  kaum  eine  Andeutung  und  erst  bei  4—5  p.  m.  ein  schwaches 
Kosaroth  hervor.  Besteht  also  nur  ein  gradueller  Unterschied,  so  gibt 
es  doch  noch  andere  Mittel,  zu  erkennen,  ob  die  Bothfarbung  durch 
HCl  oder  Milchsäure  bedingt  ist,  indem  ein  Weinfarbstoffstreifen,  der 
von  l%iger  Milchsäure  geröthet  ist,  in  Aether  gelegt  etwa  binnen 
^4  Minute  entfärbt  wird,  während  eine  durch  HCl  geröthete  Stelle  im 
Aether  sehr  lange  roth  bleibt.  Ferner,  verdampft  man  die  amylalcoholische 
Weinfarbstofflösung,  so  bleibt,  wenn  die  Bothfarbung  durch  Milchsäure 
bedingt  war,  ein  rosarothes  Besiduum,  war  sie  durch  HCl  bedingt,  so 
bleibt  nur  ein  bräunlichrother  Anflug. 

Auch  zum  Nachweis  der  freien  HCl  im  Mageninhalte  ist  der  rothe 
Weinfarbstoff  zu  benutzen,  und  zwar  am  einfachsten  unter  Verwendung 
des  damit  getränkten  Papiers;  man  befeuchtet  den  Streifen  mit  etwas 
Filtrat  vom  Mageninhalt,  erkennt  die  Bothfarbung  und  überzeugt  sich 
dann  näher  durch  die  Behandlung  mit  Aether.  Bei  sehr  geringem 
Säuregehalt  des  Magens  ist  jede,  auch  die  geringfügigste 
Böthung  ohne  Weiteres  auf  freie  Salzsäure  zurück- 
zuführen; Bedingung  ist  nur  ein  hinreichend  gutes  Beagenspapier. 
Auch  die  amylalcoholische  Farbstofflösung  ist  zur  Prüfung  des  Magen- 
inhaltes zu  verwenden,  nur  stört  die  eintretende  Trübung,  man  muss 
desshalb  absetzen  lassen. 

Noch  ein  anderes  Beagens  gibt  Verf.  für  die  qualitative  Bestimmung 
der  Säuren  an,  eine  Mischung  von  Carbolsäure  mit  Eisen- 
chlorid. Man  versetzt  3  Tropfen  des  off.  Fer.  sesquich.  mit  3  Tropfen 
höchst   conc.   wässeriger  Carbolsäurelösung  und   20   CC.  Wasser,     Die 
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amethjstblane  FlüBsigkeit  wird  von  den  gerin^ten  Spuren  einer  nur 
Vb  p.  ni.  Milchsäure  gelblich;  geringe  Mongen  einer  Va-— 2  p.  m.  HCl 
förben  sie  dagegen  stahlgrau,  und  grössere  Mengen  davon  entfärben 
sie  gänzlich.  Das  Reagens  mnss  frisch  bereitet  sein.  Andere  organische 
Sauren  bringen  jene  Gelbfärbung  auch  zu  Stande,  doch  kann  bei  der 
Untersuchung  von  Mageninhalt  ein  Irrthuni  daraus  kaum  erwachsen, 
daher  die  Mischung  ein  sicheres  Eeagens  auf  Milchsäure  ist. 

Selbst  eine  einfache  Eisenchloridliisung  lässt  sich  vortheil- 
liaft  benutzen;  man  erhält  sie  durch  Mischen  von  6—8  Tropfen  off. 
Liq.  ferr.  sesq.  mit  10  CC.  Wasser.  Sie  wird  durch  verdünnte  Milchsäure 
intensiv  gelb,  durch  verdünnte  HCl  bis  auf  einen  achwachen  Schimmer 
entfärbt. 

Einen  gewiesen  Anhalt  nur  Schätzung  der  Concentration 
der  HCl  gibt  das  Methyl  violett;  tritt  sofort  Blaufärbung  ein,  so  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  d'ass  der  HCl-Gehalt  der  untersuchten  Flflssigkeit 
1,25  p.  m,  beträgt.  Ist  der  Farbenunterschied  weniger  deutlich,  gibt 
aber  die  spectroscopische  Untersuchung  die  oben  erwähnte  Modification 
des  Farbstoffbandes,  so  ist  der  UCl-Oehalt  wahrscheinlich  zwischen  '/4 
und  1,25  p.  ni. 

Schliesslich  folgen  die  Untersuchungen,  welche  Verf.  nach  obigen 
Methoden  am  Mageninhalt  des  gastrotomirten  Knaben  Erflger 
[Thierchem.-Ber.  1,  273]  angestellt  hat,  der  jetzt  10  Jahre  alt  war.  Der 
Veracblnss  der  Fistelöffnung  findet  auch  ieiit  wie  früher  durch  einen 
Gummischlauch  statt.  Im  Folgenden  bedeutet  C.  Ei.  (^=  Carbolsäureeiaen- 
chloridlöBung),  M.K.  (=  Mohr's  R«agens),  A.  V.  (Anilin violett),  W, 
(Weinforbatoff),    F.  (Fuchsin),     Es  sind  nur    einige   der  Versuche    hier 


a.  Am  27. /12.  Einführung  von  Fleisch,  Mohrrüben  und  Suppe.  Ent- 
nahme des  SpeisebreicE  I.  nach  20  und  II.  nach  60  Minuten.  Portion  I. 
stark  sauer,  enthält  Pepton  und  Zucker;  C.Ei,  gelhgrün;  M.  B.  getb- 
weiBs;  A.  V.  keine  Biäaung;  W.  negatives  Bosultat.  Portion  II.  C.Ei. 
gelbgrOn;  M.  ß.  blutroth;  A.  V.  Blanffirbung;  W,  rosaroth  und  bleibt 
auch  iro  Aether.  Es  war  daher  Probe  I.  reich  an  Milchsäure,  aber  ohne 
HCl;  in  II.  war  entschieden  HCl  vorbanden  und  zwar  zwischen  1  und 
2  p.  m. 

.  Am  3./1.  1880.  FieischbrOhe,  Fleisch,  Kartoffeln.  Zwei  Portionen 
lommen,  I.  nach  20,  IL  nach  45  Minuten,  —  Portion  I.  mitt^Isauer; 
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C.Ei,  stark  gelbgrün;  M.  R.  nichts;  A.  V.  kein  Blau;  F.  Entförbtmg; 
W.  nicht  rosa.  Die  amylalcoholische  W.-Lösung  wird  ganz  entförbi 
Portion  U.  ist  stark  sauer;  C.Ei,  gelbgrünlich;  M. B.  schwach  blntroth; 
A.  V.  keine  deutliche  Bläuuug;  W.  schwach  rosa. 

g.  3./3.  1880.  71/2  Früh  300  Grm.  Gelatinelösung.  Entnahme 
des  Mageninhaltes  nach  ^/2  St.  Er  war  grau,  trübflockig,  schwach  saner. 
Weder  das  Microscop  noch  Jod  zeigten  Stärke  an,  es  waren  also  von  der 
Abendmahlzeit  wohl  keine  Beste  mehr  enthalten.  Im  Eiltrat  gaben  C.  S. 
grüngelbe  Farbe ;  Eisenchlorid  intensives  gelb;  W.  keine  Böthung,  vielmehr 
ein  Abblassen  der  Farbe;  M.  B.  mattweise  Trübung;  A.V.  keine  Bläuung. 
Es  war  demnach  wohl  Milchsäure,  aber  keine  HCl  zu  constatiren.  Ein 
zweiter  Gelatineversuch  verlief  ähnlich;  bei  einem  dritten  wurde  aber 
C.  Ei.  entfärbt;  W.  ein  wenig  geröthet,  in  diesem  Falle  also  Spuren  von 
HCl  nachgewiesen. 

k.  3./3.  1880.  Mittags  1  Uhr  eine  Tasse  Kuhmilch.  Eine  V»  S*- 
später  Mageninhalt  entnommen.  Enthält  Caseln  in  Flocken,  darüber 
grauweisses  Wasser.  Nicht  stark  sauer.  C.  Ei.  Trübung  mit  mattgelblicher 
Farbe;  Eisenchlorid  intensives  gelb;  W.  wird  abgeblasst^  A.V.  nidit 
gebläut.   Also  keine  oder  höchstens  minimale  Spuren  von  HCL 

1.  5./3.  1880.  Suppe,  viel  Kartoffeln,  wenig  Fleisch.  Nach  Vwlanf 
1  St.  45  Grm.  entnommen.  Erweichte  Kartoffeln,  stark  saure  Beaction. 
Die  Beagentien  zeigen  nur  Milchsäure  an. 

Alle  diese  Versuche  am  Gastrotomirten  zeigen,  dass  in  doi  asten 
30—40  Minuten  zwar  Pepton  und  Dextrin  entstanden  sind,  abor  hm 
HCl  noch  nicht  nachzuweisen  war,  obwohl  es  mit  den  gmanntc«  Bea- 
gentien möglich  ist,  selbst  noch  V^  P-  i^-  HCl  zu  erkennofL  Durch  Zu- 
satz von  kleinen  Mengen  HCl  als  Controle  wurde  das  Ergebmss  si^er 
gestellt. 

Freie  HCl  liess  sich  aber  nach  45,  in  anderen  Fällen  nach  60  MinniHi 
nachweisen,  einmal  auch  dann  nicht,  und  zwar  in  dem  FäUe  mit  m- 
zugsweiser  Kartoffelernährung  (1.).  Dass  freie  HCl  überhaupt  erst  später 
auftritt,  stimmt  mit  den  Angaben  von  Lehmann  [Phys.  Chonie  1854] 
und  V.  d.  Yelden  [Thierchem.-Ber.  9,  197]  im  Wesentlicheii  übereiBt 
doch  fand  Letzterer  an  sich  selbst  erst  1^/4—2  St.  nach  der  Mahheit  die 
erste  deutliche  HCl-Beaction,  der  Verf.  am  Knaben  schon  nach  etwa  1  St 

Die  freie  Säure,  die  sich  am  Gastrotomirten  schon  in  der  ersiai 
Zeit  der  Yerdauuitg   nachweisen  liess,    war  Milchsäure.     Verl  fragt 
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Bich,  ob  diese  Säure  anch  ein   normalen  Bestandtheile  des 

Magen  safteB  sei.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  die  oben  angegebenen 
Gelatineversiiche  am  absolut  Düchternen  Magen  angestellt.  Da  nun  in 
Jer  eutDoramenen  Probe  nicht  eine  Spnr  einer  anderweitigen  Speise  auf- 
zufinden war,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Milchsäure  ein 
Bestandtheil  des  Magensaftes  war.  Weil  jedoch  der  gastrotoinirte  Knabe 
nicht  ganz  normal  war,  so  will  Verf.  mit  den  Gelatiuversuchen  die  Frage 
nicht  als  endgültig  entschieden  ansehen. 

200.  C.  A.  Ewald  (Berlin) :  Ueber  das  angebliche  Fehlen  der  freien 
Salzsäure  im    Magensafte').     201.  fleinh.  v.  d.   Velden 
(Strassburg) :   Ueber  das   Fehlen  der  freien  Salzsäure  im 
Magensaft^).    202a.  C.  A.  Ewald:  Die  „Erwiderung"  des 
Herrn    Dr.  v.  d.  Velden   betreffend').    202b.   Edinger: 
Fehlen  freier  Salzsäure  bei  amyloider  Degeneration^), 
ad  200.    Thierchem.-Ber,  9,  Ml,  hat  v.  Velden  angegeben,  dass 
freie  HCl  bei  den  durch  Geschwüre  und  Narben  verursachten  Dilatationen 
des  Magens  vorkomme,  bei  den  durch  Carcinoma  pylori  bedingten  nicht, 
und  dass  man  darin  gewiss ermaassen  ein  diagnostisches  Mittel  habe.  Da- 
gegen lässt  sieb  nun  der  Verf.  darüber  aus,  dass  weder  die  HCl-Nachweis- 
methoden  noch  t.  Velden's  Schlüsse  stichhaltig  seien. 

Bezüglich  der  Empfindlichkeit  des  Methylanilinvioletts  sind  von 
V.  Velden  keine  Versuche  gemacht  worden;  nach  Verf.  Obertrifft  dasselbe 
Aas  Bosanilin  und  Tropäolin  an  Empfindlichkeit,  doch  darf  der  HCl-Gehalt 
nicht  uubr  0,25%  heruntergehen.  Wenn  aber  wie  bei  Velden's  Uuter- 
anchungen  Mageninhalt  geprüft  wird,  eo  wird  durch  die  Gegenwart  der 
organischen  Stoffe  die  Reaction  gestört.  Schon,  wenn  man  statt  reiner 
HCl  eine  Pepsin-Fibrin-VerdaaungsflOssigkeit  von  0,3— 0,5 "/o  HCl  mit 
starkem  Peptongehalt  anwendet,  wird  die  Reaction  mit  Methylanilin  violett 
nicht  mehr  rein  blau,  sondern  behält  einen  Stich  in's  Rothe. 

Mit  Tropäolin  gibt  eine  solche  Flüssigkeit  gar  keine  Reaction  mehr. 
Und  dieses  Verhalten  wird  durch  Eiweiss  oder  Pepton  bewirkt.  Seiest 
man   zu  einer   durch  HCl   gerBtheten  Tropäolinlöeung  nur   eine   geringe 

')  ZeitBchr.  f,  klin.  Medicin  1,  619. 
*)  Deutsches  Archiv  f.  kliu.  Medicin  27,  186. 
■)  Deutsches  Archiv  f.  klie.  Medicin  S7,  889. 
•)  Berl.  klin.  Wochenscb,,  1881,  No.  9. 
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Menge  Eiweiss  oder  Pepton,  so  geht  die  rothe  Farbe  sofort  in  Gelb  zurück. 
Hierbei  und  auch  bei  Methylanilinviolett  wird  der  Grad  der  Verfärbung 
sehr  von  dem  Gehalt  an  Eiweiss  oder  Pepton  beeinflusst,  denn  nicht  blos 
saure  Peptonloäungen,  sondern  auch  sorgfaltig  neutralisirte  Lösungen  von 
Pepsinpepton  oder  alkalischem  Pankreaspepton,  ja  reines  verdünntes  Huhner- 
eiweiss  färben  das  Methylanilinviolett  mehr  oder  weniger  gegen  blau  hin. 
Längeres  Stehenlassen  oder  Verdünnen  mit  Wasser  sind  auf  den  Farben- 
ton gleichfalls  von  Einfluss.  Verhindert  wird  die  Metbylanilinreaction 
durch  geringe  Mengen  Blut,  geschwächt  durch  salzsaures  Leucin  oder 
Tyrosin. 

Infolge  solcher  Beeinträchtigungen  und  anderseits  Vortäuschungen 
der  ßeaction  sind  die  Farbstoffe  für  den  Nachweis  freier 
HCl  in  organischen  Flüssigkeiten  nicht  zu  gebrauchen, 
und  die  Schlüsse,  die  v.  Velden  daraus  gezogen  hat^  unzuverlässig. 

Des  Weiteren  theilt  Verf.  mit,  dass,  wenn  man  auch  die  Farbstoff- 
reaction  bona  fide  anwendet,  sich  die  von  v.  Velden  angegebenen  Diffe- 
renzen zwischen  Carcinomen  und  anderen  Magenerkrankungen  nicht  ergeben. 
Unter  23  Magensäften  von  Carcinomatösen  trat  13  Mal  die  Beaction 
[mit  Methylanilinviolett]  ganz  deutlich,  5  Mal  zweifelhaft  und  5  Mal  nicht 
ein.  Ein  typisches  Fehlen  freier  HCl  beim  Magenkrebs 
hat  also  selbst  unter  Anerkennung  der  Anilinreaction 
n  icht  statt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  von  v.  Velden  angenommenen 
Fehlen  der  freien  HCl  in  den  ersten  Stadien  der  physiologischen  Ver- 
dauung, soferne  Verf.  bei  Personen  mit  Dilatatio  ventriculi  als  auch  bd 
einem  ganz  gesunden  Stud.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  im  An- 
fang der  Magenverdauung  die  Methyl violett-Beaction 
erhalten  konnte;  eine  Differenzirung  in  zwei  scharf  getrennte  Perioden 
der  Magen  Verdauung,  in  deren  erster  die  ßeaction  eintrete,  während 
sie  in  der  zweiten  fehle,  hat  also  Verf.  ebenfalls  nicht  finden  könn^. 


ad  201.  In  dieser  Erwiderung  erklärt  Verf.,  er  habe  seine  Befionde 
(vom  Fehlen  der  Salzsäure)  nicht  auf  Magencarcinome  überhaupt  aus- 
gedehnt, sondern  nur  auf  die  Fälle  von  Magencarcinom,  die  zur  Pylorus- 
stenose führen  und  mit  typischer  Magenerweiterung  einhergehen,  und  er 
hätte  schon  früher  ausgesprochen,  „dass  es  noch  zu  untersuchen  bleibe, 
in  welchem  Stadium  der  Entwickelung  des  Carcinoms  die  Salzsäure  ver- 
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schwinde,  ob  sämmtliche  Formen  sich  hierin  gleich  verhalten  und  ob 
vielleicht  eine  Differenz  in  Bezug  darauf  bestehe,  an  welcher  Stelle  des 
Magens  das  Carcinom  localisirt  sei.'' 

Auf  Ewald 's  Einwände,  dass  die  Farbstoffreactionen  ungenügend 
seien  zum  HCl-Nachweis,  übergehend,  sagt  Verf.,  er  könne  es  sich  ersparen, 
über  das  Methylanil inviolett  Näheres  anzugeben,  da  erst  Maly 
dessen  Empfindlichkeit  wieder  hervorgehoben  habe^).  Was  das  Tro- 
päolin  anlangt,  so  muss  man  sich  nicht  des  mit  00  bezeichneten  Handels- 
productes,  sondern  des  reinen  orangegelben  Kaliumsalzes  bedienen,  das 
man  von  Williams,  Thomas  and  Dower  in  Brentford  und  von 
Cassella  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  beziehen  kann. 

Von  Dr.  Otto  Witt  erhielt  Verf.  auch  ein  Recept  zur  Darstellung 
eines  reinen  Präparates.  Man  löst  10  Grm.  des  käufl.  Tropäolins  in  1  Liter 
kochenden  Wassers,  filtrirt,  setzt  zum  klaren  wiedererhitzten  Filtrat  20  CG. 
Eisessig  und  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  wodurch  die  freie 
Tropäolinsäure  ausfällt.  Man  giesst  die  überstehende  Flüssigkeit  weg,  wäscht 
das  stahlgraue  krystallinische  Pulver,  suspendirt  es  in  150—200  CG.  Wasser, 
erhitzt  zum  Sieden,  fügt  reines  Ealiumcarbonat  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit 
rein  orangegelb  und  klar  ist.  Beim  Erkalten  erhält  man  eine  prachtvolle 
Erystallisation  des  reinen  Ealiumsalzes,  etwa  8—9  Grm. 

Dass  bei  Zusatz  von  Eiweisslösungen  zu  Mischungen  von  Farbstoff 
und  Salzsäure  die  Farbenveränderungen  wieder  verschwinden,  wie  Ewald 
sagt,  gibt  Verf.  zu,  aber  das  beweist  nicht  die  Insufficienz  der  Reagentien, 

*)  Ich  werde  hier  von  v.  d.  V  e  1  d  e  n  für  einen  Fall  apostrophirt,  bezüglich 
dessen  ich  nie  etwas  angegeben  habe,  nämlich  die  Brauchbarkeit  des  Methyl- 
anilinviolettes  in  Magensaft-  resp.  in  Pepton-  und  Eiweiss-hältigen  Massen. 
Ich  habe  den  Farbstoff  nur  empfohlen,  resp.  in  die  physiol.  Chemie  ein- 
geführt für  Untersuchungen  (z.  B.  meine  Diffusionsversuche),  bei  denen 
die  obigen  Substanzen  fehlen  und  nur  reine  Salzsäure  oder  daneben 
höchstens  noch  einfache  Eörper,  unorganische  Salze  etc.  vorhanden  sind. 
In  diesem  Falle  geht  die  Empfindlichkeit  aber  auch  weit  über  die  von 
Ewald  angenommene  Grenze  hinaus.  Nur  muss  man  sich  nicht  begnügen, 
die  Lösung  von  Methylanilinviolett  einfach  zur  auf  HCl  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  zu  mischen,  sondern  man  muss  dieses  Gemisch  im  Porzellan- 
schälchen  am  Wasserbade  auf  1—2  Tropfen  einengen.  Zur 
Controle  dampft  man  daneben  gleich  viel  Farbstoff  mit  Wasser  ab.  Da  aus 
stark  verdünnter  Salzsäure  beim  Einengen  kein  HCl  entweicht,  darf  man 
dieses  Mittel  nie  verabsäumen.  Der  Farbstoff  für  sich  selbst  oder  bei 
Gegenwart  neutraler  Salze  wird  beim  Abdampfen  nicht  verändert,  sondern 
bleibt  als  violetter  Ueberzug  zurück.  Maly. 

Bf  alf,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1880.  -         20 
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sondern  die  Thatsache,  dass  Eiweiss  mit  HCl  sich  verbinden  könne,  und 
dann  keine  freie  HCl  mehr  da  ist  Setzt  man  z.  B.  zn  einer  Salzsäure 
von  0,03%,  Albumin  bis  zum  Gehalt  von  0,5%  zu,  so  gelingt  die 
Beaction  mit  den  Anilinfarbstoffen  besonders  mit  Tropaolin  noch  deutlich, 
bei  mehr  Eiweiss  aber  nicht  mehr. 

Dass  auch  Pepton  in  Lösung  gewisse  Mengen  freier  HCl  in  Beschlag 
nimmt,  hat  bereits  Szabo  [Thierchem.-Ber.  7,  267]  angegeben,  und  es 
muss  daher  auch,  wenn  in  grosser  Menge  vorhanden,  die  Farbstoffreaction 
etwas  beeinträchtigen.  Im  Ganzen  meint  aber  Verf.  doch,  dass  die  Reagentien 
„ihrem  Zwecke"  entsprechen. 


ad  202a.     [Enthält  eine  Polemik  gegen  v.  d.  Velden.] 


ad  202b.  Edinger  bringt  einen  casuistischen  Beitrag  ans  der  med. 
Klinik  in  Giessen,  die  Beschreibung  von  zwei  Fällen,  bei  denen  die  freie 
Salzsäure  im  Magensaft  vermisst  wurde.  I.  Eine  51jährige  Fraa  litt  an 
Magenbeschwerden,  Erbrechen,  Eräfteabnahme,  Appetitlosigkeit,  belegter 
Zunge,  Schmerzen  in  der  Magengegend.  Der  Magen  enthielt  allmorgendlicli 
noch  reichliche  Speisemengen.  Durch  die  schlaffen  Bauchdecken  war  eine 
harte,  nicht  scharf  zu  begrenzende  Resistenz  zn  fahlen.  Urin  blass  mit 
einzelnen  Cylindern.  Von  den  an  8  Tagen  Morgens  dem  Magen  entnommenen 
Inhaltsportionen  gab  keine  die  v.  Veld en' sehen  Keactionen  auf  Salzsäure. 
Die  Patientin  verfiel  rasch.  Die  Section  zeigte  Leber,  Nieren,  Milz  amyloid 
entartet.  Am  Magen  war  ein  scharfrandiges  Geschwür,  dessen  Hintergrund 
mit  dem  harten  Pankreas  verwachsen  war.  Am  Magen  ausgedehnte  Amyloid- 
degeneration.  IL  Der  zweite  Fall  betraf  ein  phthisches,  30  Jahre  altes  Indi- 
viduum, in  dessen  Mageninhalt  gleichfalls  nach  v.  Velden  Salzsäure  nicht 
aufgefunden  werden  konnte.  Tod.  Die  Section  ergab  käsige  Herde,  Miliar- 
tuberculose  und  Amyloid  der  Milz.  —  Das  Fehlen  von  HCl  bei  beiden 
Kranken,  die  ausser  allgemeiner  Cachexie  und  amyloider  Degeneration  so 
wenig  Gemeinsames  haben,  fordert  nach  Verf.  zur  weiteren  Untersuchung 
Amyloidkranker  auf. 

203.  Ad.  Wurtz:  Ueber  das  PapaYn;  Beiträge  zur  Lehre 

von  den  Ittslichen  Fermenten^). 

W.  bringt  ausführliche  Belege  daför,  dass  die  Pulpa,  welche  sich 
aus  dem  Milchsaft  von   Carica  papaya   durch  eine  Art  Coagulation 

^)  Sur  la  papalne.  Contribution  ä  Phistoire  des  ferments  golnbles. 
Compt.  rend.  90,  1379—1885.  Nouvelle  contribution  ä  Phistoire  des  ferments 
«olubles.  1.  c.  91,  787—791.  Vergl.  auch  Paris  medical,  1879. 
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ausscheidet,  selbst  nach  häufigem  Auswaschen  mit  Wasser  noch  beträcht- 
liche Mengen  von  Ferment  (P apain)  bildet  [Thierchem.-Ber.  9,  218]. 
Das  durch  Alcoholfallung  aus  den  späteren  Auszügen  dargestellte  Papaln 
enthält  mehr  Kohlenstoff  als  das  der  früheren.  Es  wurden  so  Präparate 
gewonnen,  welche  nach  Abzug  der  Asche  (4—10%,  einmal  20%,  im 
Wesentlichen  Calciumphosphat,  auch  Kali  und  Schwefelsäure  enthaltend) 
Kohlenstoff  46-53 o/o,  Wasserstoff  6,3— 7,2 %,  Stickstoff  14— 18% 
enthielten.  Bei  Beinigung  durch  Dialyse  war  die  Zusammensetzung 
des  im  Dialysator  zurückbleibenden  Papain,  durch  Alcohol  gefallt,  mit 
Aether  gewaschen  und  im  Vacuum  bei  75^  getrocknet  (nach  Abzug  von 
1—4%  Asche): 

C  50,70—52,77;  H  6,71—7,47;  N  15,17;  S  2,2-2,6  (?). 

Ferner  wurde  behufs  Befreiung  von  Pepton  und  Eiweiss  die  Papain- 
Idsung  mit  basischem  Bleiacetat  ausgefällt,  abfiltrirt,  das 
Piltrat  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Da  das  Schwefelblei  nicht  gut 
ausfiel,  wurde  die  im  Vacuum  concentrirte  Lösung  tropfenweise  mit 
Alcohol  versetzt  und  das  mit  einem  Theil  des  Papain  niedergerissene 
Schwefelblei  entfernt.  Jetzt  fiel  auf  weiteren  Alcoholzusatz  farbloses 
Papain,  welches,  wie  oben  getrocknet  (nach  Abzug  der  Asche)  enthielt: 

Kohlenstoff  .  .  . 
Wasserstoff  .  .  . 
Stickstoff      .     .     . 

Asche 2,60  4,22  3,40. 

Das  Papain  hat  demnach  die  Zusammensetzung  derEiweiss- 
körper.  in  wurde  aus  einem  um  1%  C-ärmeren  Präparat  durch 
Dialyse  gewonnen.  Es  verdaute  energisch  Fibrin,  selbst  nach  Erhitzung 
auf  105®;  0,1  Grm.,  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Blausäure  in  500  CC. 
Wasser  gelöst,  peptonisirte  in  36  St.  nahezu  100  Grm.  feuchtes  Fibrin, 
unter  Bildung  geringer  Mengen  eines  krystallinischen  Spaltnngsproductes 
vom  Aussehen  des  Leucin;  in  einem  anderen  Falle  lösten  0,05  Grm. 
Papain  nahezu  dieselbe  Menge  Fibrin. 

Beactionen:  Das  durch  basisches  Bleiacetat  gereinigte  Papain 
löst  sich  in  weniger  als  dem  gleichen  Gewicht  Wasser ;  die  Lösung  wird 
beim  Kochen  nur  getrübt;  Salzsäure  und  Salpetersäure  geben  einen  im 
Ueberschuss  löslichen  Niederschlag,  auch  Metaphosphorsäure  fallt,  Ortho- 

ao* 
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phosphorsäure  und  Essigsäure  dagegen  nicht.  Quecksilberchlorid  bewu-kt 
in  der  Kälte  anfänglich  keine  oder  nur  eine  leichte  Trübung,  beim 
Kochen  flockigen  Niederschlag.  Kupfersulfat  fallt  einen  violetten  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Kochen  bläut  und  in  Kali  mit  schön  blauer  Farbe 
löslich  ist.  Platinchlorid,  Tannin,  Pikrinsäure  geben  reichliche  Fällungen, 
Millon's  Reagens  einen  gelblich  weissen  Niederschlag,  der  sich  beim 
Erwärmen  ziegelroth  färbt. 

Das  Papa!n  steht  in  seinen  Eigenschaften  dem  Trypsin  nahe; 
es  löst  schnell  grosse  Mengen  Fibrin  selbst  in  neutraler  Lösung,  aber 
zur  vollständigen  Peptonisirung  braucht  man  viel  Papaln  und  lange  Zeit: 
10  Grm.  feuchtes  Fibrin  werden  von  0,3  6rm.  Papaln  bei  50®  C.  erst 
in  48  St.  vollständig  verdaut.  Bei  allen  diesen  Versuchen  bilden  sich 
mehr  hydratirte  Peptone,  welche  in  Alcohol,  besonders  in  warmem,  löslich 
sind.  Die  Lösung  dos  Fibrins  durch  das  Papaln  geht  unabhängig  von 
niederen  Organismen  vor  sich,  denn  Blausäure,  Borsäure,  Phenol  ver- 
hindern dieselbe  nicht. 

Papain  III,  mit  Wasser  14  Tage  im  zugeschmolzenen  Rohr  auf 
50®  erhitzt,  verwandelte  sich  grösstentheils  in  ein  Hydratations- 
product  mit  C  51,29®/o,  H  7,02®/o,  welches  in  gleicherweise  behandelt 
eine  Zusammensetzung  von  C  50,49  ®/o,  H  7,38  ®/o  annahm.  Durch  zehn- 
tägige Digestion  bei  100®  fiel  der  C-6ehalt  bis  auf  47,66 ®/o,  während 
der  H-Gehalt  auf  8,14®/o  stieg. 

Fibrin,  welches  kurze  Zeit  in  Papalnlösungen  verweilte,  hält  einen 
Theil  des  Fermentes  fest,  welches  ihm  durch  Waschen  mit  viel  Wasser 
nicht  entzogen  werden  kann,  welches  aber  bei  längerer  Digestion  mit 
Wasser  das  Fibrin  zur  Lösung  bringt.  Nach  W.  findet  hier  eine  che- 
mische Verbindung  des  Papain  mit  dem  Fibrin  statt,  welche 
sich  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  die  Hydratationsproducte  des 
Fibrins  und  das  wieder  frei  werdende  Papain  spaltet.  So  erklärt  sich 
die  grosse  Wirksamkeit  geringer  Mengen  Ferment  in  derselben  Weise,  wie 
z.  B.  die  hydratirende  Wirkung  geringer  Mengen  Säure.         Herten 

204.  A.  Petit:  Studien  über  die  Verdauungsfermente;  L  Pepsin^). 

P.    bespricht   die   verschiedenen    Methoden    der   Darstellung, 
von    Wasmann,    Vogel,    Bidder    und    Schmidt,    Deschamps 

*)  Stades  Bur  les  ferments  digestifs.  Bull.  g^n.  de  thärap.  30  acut  1880. 
Journ.  de  therap.,  pag.  136, 173, 201, 288, 463, 488.  Vgl.  Thierchem.-Ber.  9, 19i 
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d'Avallon,  PayQn,  Mialhe,  Brücke,  Code  fran9ais  1867,  British 
Pharmakopoe,  Scheffer.  Nach  P.'s  Verfahren  wird  die  Magenschleim- 
haut mit  Wasser  gewaschen,  die  Mucosa  abgetrennt,  klein  gehackt  und 
in  4  Volumen  5^/oiger  wässeriger  AlcohoUösung  4  St.  unter  Umrühren 
digerirt ;  das  Filtrat  wird  unter  40  ^  zur  Trockne  verdunstet,  am  wirk- 
samsten ist  das  Pepsin  vom  Schwein,  weniger  das  vom  Hund,  vom  Kalb, 
vom  Schaf  (letzteres  nach  P.  nur  ^lo  so  wirksam  als  Schweine-Pepsin). 
Gutes  Pepsin  peponisirt  sein  lOOOfaches  Gewicht  Fibrin  und  löst  in 
7  St.  sein  500,000  faches  Gewicht.  Zur  Prüfung  des  Pepsins  empfiehlt 
P.  stets  5  Grm.  feuchtes  Fibrin  (vom  Schaf,  in  Glycerin  aufbewahrt) 
mit  25  CC.  30/00  HCl  und  0,1— 0,6  Grm.  Pepsin  bei  50  »  zu  digeriren. 
Werden  von  gutem  Pepsin  25 — 30  Cgrm.  angewandt,  so  trübt  sich  nach 
12  St.  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  mit  Salpetersäure,  bei  50 — 60  Cgrm. 
nicht  mehr  nach  6  St.  Bei  50  ^  wäre  nach  P.  die  Wirkung  4  mal  so 
gross  als  bei  40  ^, 

Vergleichung  der  Säuren.  Bei  Anwendung  von  0,2  bis 
0,40/0  von  P.'s  Pepsin  liegt  das  Optimum  für  HCl  bei  3— 4— 7,5>o,  für 
HBr  bei  2,5-5  >o,  HNO3  0,625— 2,5 >o,  H2SO4  2,5— 5  >o,  Ortho- 
phosphorsäure 5— 100/00  (Metaphosphorsäure  ist  ohne  Wirkung)  Milch- 
säure 20— 400/00  (Milchsäure  20  0/00  wirkt  Vs  so  stark  als  Salzsäure 
3  0/00),  Weinsäure  10— 40  0/00,  Citronensäure  40o/oo,  Aepfelsäure  40  0/00 
(schwache  Wirkung),  Oxalsäure  5— 40  0/00  (je  nach  Menge  des  Pepsins), 
Ameisensäure  10  0/00,  Essigsäure,  Buttersäure,  Baldriansäure,  Bernstein- 
säure jsind  unwirksam. 

Wirkung  anderer  Substanzen.  In  alkalischer  Lösung  ver- 
daut das  Pepsin  nicht.  Die  Alkaloide  stören  in  saurer  Lösung  die 
Pepsinverdauung  nicht,  ebenso  wenig  Rohrzucker  (bis  über  16  0/0), 
Glycerin  (bis  über  8  0/0),  sowie  geringe  Mengen  von  Bittermandelöl, 
Aether,  Benzol,  Chloroform ;  Quecksilberchlorid  bis  0,4  0/0,  hindert  nicht, 
ebenso  wenig  Tartarus  stibiatus  0,20/o,  Natriumsalicylat  0,4— 0,80/o, 
schweflige  Säure  bis  0,5  0/0,  Eisenpräparate  wirken  nur  durch  Neutrali- 
sation der  Säure  hindernd.  Kleine  Mengen  Chlornatrium  und  Natrium- 
phosphat stören,  ferner  Salicylsäure  (lo/oo),  Chloral,  Jod,  Brom,  Phenol 
schon  in  geringer  Quantität  i).     20  0/0  ige  AlcohoUösung  schwächen  die 


^)  Gegen  Schiff,  Le^ons  sur  la  Physiologie  de  la  respiration,  pag.  29, 82, 
welcher  sogar  meinte,  das  Phenol  könne  die  Säure  ersetzen. 
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Wirkung  des  Pepsins,  conserviren  dasselbe  aber  jahrelang;  bei  Ver- 
minderung des  Alcobolgehaltes  auf  5%  tritt  die  volle  Wirksamkeit 
desselben  wieder  ein.  Herter. 

205.  Richard  Maly:   lieber  die  Wärmetttnung  bei  der 

icUnstlichen  Verdauung  ^). 

Nach  Wunderliches  Zusammenstellungen  steigt  beim  Menschen 
von  2—6  Uhr  Nachmittags  die  Temperatur  um  0,6®  C,  und  in  ähn- 
licher Weise  spricht  sich  auch  Liebermeister  in  seiner  Pathologie 
und  Therapie  des  Fiebers  aus. 

Abweichend  davon  sind  die  Messungen  vonDavy;  bei  Davy  ging 
die  Körpertemperatur  nach  dem  um  5  Uhr  genommenen  Mittagessen  herab, 
und  fiel  von  5  Uhr  bis  7  Uhr  30  Min.  um  etwa  einen  halben  Grad.  Jeden- 
falls gibt  es  also  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Begel,  und  nicht  alle 
Menschen  verhalten  sich  in  diesem  Punkte  gleich. 

Selbstverständlich  geben  Körpertemperatur  -  Messungen  nicht  den 
calorischen  Effect  wieder  zu  erkennen,  den  die  Verdauung  für  sich  bewirkt, 
hingegen  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Temperatur  im  Magen  während 
der  Verdauung  immer  in  gleichsinniger  Weise  sich  verhalte.  Vom  Menschen 
ist  darüber  kaum  etwas  bekannt,  aber  beim  Fistelhunde  haben  Vintsch- 
gau  und  Dietl  [Sitzungsber.  Wien.  Akad.  60,  II.  Abth.,  693]  gefunden, 
dass  die  Temperatur  des  Speisebreies  im  Magen  während  der  Verdauung 
sinkt,  und  zwar  circa  in  der  Art,  dass  2—3  St.  nach  der  Mahlzeit 
eine  Verminderung  um  2— 6  Zehntel  Centigrade  eintritt. 

Verf.  stellte  sich  nun  zur  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  man  nicht 
diese  Temperaturerniedrigung  im  verdauenden  Magen  auf  rein  physikalisch- 
chemische Processe  zurückführen  könnte,  indem  man  untersucht,  ob  auch 
bei  der  künstlichen  fermentativen  Verflüssigung  reiner  Nahrungsstoffe 
Wärmebindung  sich  zeigt.  Diejenigen  Verdauungen  oder  fermentativen 
Verflüssigungen,  die  in  den  Kreis  der  Beobachtung  gezogen  wurden, 
waren : 

1)  die  von  Ochsenfibrin  durch  Pepsin; 

2)  die  von  geronnenem  Eiweiss  durch  Pepsin; 

3)  die  von  Stärkekleister  durch  Speichel,  und 

4)  die  von  Stärkekleister  durch  Malzinfus. 


»)  Pflöger's  Archiv  22,  111-125. 
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Der  benutzte  Apparat  ist  im  Original  bildlich  dargestellt.  Ein  circa 
17  Cm.  hoher,  6  Gm.  weiter  Glascylinder  diente  zur  Aufnahme  der  zu  ver- 
dauenden Substanz  (Fibringallerte,  Kleister)  und  war  seinerseits  in  ein 
ähnlich  gestaltetes,  aber  grösseres  Becherglas  so  eingestellt,  dass  zwischen 
beiden  ein  ringförmiger  Zvdschenraum  blieb,  der  mit  Baumwolle  locker  aus- 
gefüllt war.  Der  innere  Gylinder  war  durch  einen  runden,  oben  mit  Baum- 
wolle bedeckten  Filzdeckel  von  dem  Umfange  des  äusseren  Glascylinders 
geschlossen.  In  den  zwei  Bohrungen  des  Filzdeckels  steckten  1)  ein  Thermo- 
meter und  2)  ein  am  unteren  Ende  zu  einer  dünnwandigen  Kugel  aufge- 
blasenes, ziemlich  weites  Glasrohr,  das  die  Fermentlösung  (Speichel,  Pepsin) 
enthielt.  Das  Ganze  kam  in  ein  grosses,  mehrere  Liter  fassendes  Wasser- 
bad, welches  durch  eine  möglichst  constante  Wärmequelle  auf  gleicher 
Temperatur  erhalten  werden  konnte. 

Die  zu  verdauende  Masse  des  Innencylinders  (Fibringallerte,  Kleister) 
betrug  300—400  CG.  Der  Inhalt  der  durch  Aufstossen  im  Gylinder  zum 
Zerschellen  bestimmten  Kugel  betrug  etwa  26  bis  40  CG. 

I.  Methode.  Dieselbe  war  eine  Differenzmethode,  indem  man  die 
Abkühlung  verfolgte,  welche  der  ganze  zusammengestellte  und  beschickte 
Apparat  erfuhr,  einmal,  nachdem  er  auf  eine  bestimmte  Temperatur 
gebracht,  die  Permentlösung  aber  noch  von  der  zu  verdauenden  Masse 
getrennt  war,  und  ein  zweites  Mal,  nachdem  er  auf  dieselbe  Temperatur 
gebracht,  die  Fermentkugel  aber  durch  Andrücken  an  den  Boden  zer- 
schellt worden  war. 

Von  den  vier  in  solcher  Weise  angestellten  Versuchen  sei  hier  Ver- 
such I.  des  Originals  als  Beispiel  mitgetheilt. 

14  Grm.  abgepresstes  Fibrin,  in  Salzsäure  von  0,2  ®/o  gequollen. 
Mischung  beträgt  300  CG.   Anfangstemperatur  40,5^  C.   Dauer  je  65  Min. 

A.   Vor  der  Durchstossung. 

Zeit.         Temperatur      Temperatur  Zimmer-  Temp.-Differenz 

Uhr.  aussen.  innen.  Temperatur.  nach  65  Min. 

11,33              40,5  40,5  —  — 

15  Min.  später       36,2  40,1  —  — 

10      »         >          34,1  39,6  18,5  3,4^0. 

10      »         >          32,3  38,9  -  - 

10      >         *           30,9  38,2  —  — 

10      »         >           29,6  37,4  -  — 

10      »         »           29,0  37,1  -  — 
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B.    Nach 

der  Durch 

stossung. 

Zeit. 

Temperatur 

Temperatur 

Zimmer- 

Temp. -Differenz 

Uhr. 

aussen. 

innen. 

Temperatur. 

nach  65  Min. 

2,34 

40,5 

40,6 

— 

— 

15 

Min.  s= 

päter 

36,8 

39,7 

— 

— 

10 

» 

» 

35,0 

39,6 

20,0 

6,60  C. 

10 

» 

» 

32,9 

39,0 

— 

— 

10 

» 

» 

31,1 

38,3 

— 

— 

10 

» 

» 

30,0 

36,4 

— 

— 

10 

» 

» 

29,0 

35,0 

— 

— 

In  der  Beihe  B  war  demnach  die  ganze  Masse  des  Innengefasses 
im  Betrag  von  300  CC.  um  (5,6—3,4)  2,2  «C.  stärker  abgekühlt.  - 
Die  andern  drei  Versuche  dieser  Art  ergaben  ähnliche  Differenzen: 

Differenz.  Gels. 
Versuch  II .     .     .     1,2  >       (1 7  Grm.  feuchtes  Fibrin  auf  300  CC.) 
»      III ...     1,6  »        (14    »  »  »        »    300   »  ) 

»       IV ...     2,4  »        (28    »  »  »        »    300    »  ) 

II.  Methode.  Hierbei  wurde  durch  eine  constante  und  gleich- 
förmig wirkende  Wärmequelle  der  ganze  wie  bei  Methode  I  zusammen- 
gestellte Apparat  erhitzt  und  nachdem  sich  Wärmegleichgewicht  her- 
gestellt hatte  und  dasselbe  einige  Zeit  erhalten  war,  wurde  bei  Port- 
wirkung der  Wärmequelle  die  Permentkugol  zerdrückt  und  wieder  von 
10—10  Min.  die  Temperatur  notirt. 

Das  Wärmegleichgewicht  ist  aber  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  dar- 
nach in  der  Mischung  des  Innencylinders  und  im  Aussenwasser  die 
Temperatur  gleich  geworden  wäre,  sondern  nur  so,  dass  sie  beiderseits 
constant  geworden  war. 

Von  den  nach  dieser  Methode  angestellten  Versuchen  seien  beispiels- 
weise Versuch  VII  (Eiweiss)  und  Versuch  X  (Stärke)  mitgetheilt. 

Versuch  VII. 

300  CC.  dicker  Brei  von  gefälltem  Eiweiss  mit  Verdauungssäure 
durchdrungen.  Trockenrückstand  nicht  bestimmt.  Eine  Stunde  nach 
der  Durchstossung  Versuch  abgebrochen.  Darnach  Alles  bis  auf  ein 
paar  Flocken  gelöst. 
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Zeit. 

Temperatur 

Temperatur 

Uhr. 

aussen. 

innen. 

10,30 

42,0 

40,6 

10,45 

42,0 

40,6 

11,00 

41,9 

40,5 

11,20 

42,0 

40,6 

11,30 

42,0 

40,5 

11,40 

42,0 

40,5 

11,60 

42,8 

40,3 

12,00 

41,9 

39,9 

12,10 

4]  ,8 

39,8 

12,20 

41,8 

39,8 

12,30 

41,9 

39,7    •. 

12,35 

41,9 

39,7 

V 

ersuch  X. 

^  Mittel  vorher  40,66. 


Durchstossung  11  Uhr  40  Min. 


•Abkühlung  0,86  o  C. 


Im  inneren  Cylinder  300  CC.  2®/oiger  Kleister;  in  der  Kugel  mit 
Wasser  verdünnter,  unfiltrirter  Speichel.  50  Minuten  nach  Zerschellen 
der  Kugel  Versuch  abgebrochen. 

Zeit. 

Uhr. 

3,20—3,35 


Temperatur     Temperatur 
aussen.  innen. 


39,6 


38,6 


Durchstossung  3  Uhr  35  Min. 


3,60 

39,6 

38,5 

4,00 

39,7 

37,9 

4,10 

39,8 

37,8 

4,20 

40,0 

37,6 

4,30 

40,0 

37,5 

Abkühlung  1,3 »  C. 

Aus  den  angeführten  Versuchen  lässt  sich  nun  der  Schluss  ziehen, 
dass  bei  der,  bei  Körpertemperatur  ablaufenden  Ver- 
dauung von  Fibrin  und  Eiweiss  durch  Pepsin,  und  bei 
der  von  Stärke  durch  diastatische  Fermente  ein  so  be- 
deutender Wärmeverbrauch  eintritt,  dass  derselbe  schon 
dnrch  einfache  calorimetrische  Mittel  unzweideutig  nach- 
weisbar ist. 
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Die  Versuche  zielen  nicht  dahin  ab,  den  W&rmeverbrauch  quantitativ 
zu  bestimmen,  doch  sei  an  der  Hand  des  Fibrinversuches  IV  eine  ganz 
beiläufige  Schätzung  erlaubt  Dieser  Versuch  wurde  mit  28  6rm.  feuchten 
Fibrins  angestellt,  was  in  runder  Zahl  9,0  Grm.  Trockensubstanz  entspricht 
Durch  die  Verdauung  wurde  die  300  CG.  betragende  Flüssigkeit  um  2,4^0., 
oder  1  Kilo  Wasser  0,72  <^  G.  abgekühlt  Eine  Mahlzeit  mit  90  Grm.  trockenem 
Eiweiss  (etwa  860  Grm.  frischem  Fleisch  entsprechend)  vermöchte  darnach 
während  der  Verdauung  so  viel  Wärme  zu  verbrauchen,  dass  7  Kilo  Eörper- 
substanz,  dessen  specifische  Wärme  gleich  der  des  Wassers  gesetzt,  sich 
um  0,72  <^  G.  abkühlen  würden,  oder  70  Kilo  Körpergewicht  um  0,072  <^  G. 

Für  den  Wärmeverbrauch  durch  die  Verdauung  der  Kohlenhydrate 
ergäbe  sich  folgende  annähernde  Schätzung.  Im  Mittel  der  Stärkeversuche 
X-XII  kühlen  6  Grm.  Stärke  1  Kilo  Wasser  um  0,27°  G.  ab.  Für  den 
täglichen  Bedarf  des  erwachsenen  Arbeiters  werden  bekanntlich  400  bis 
500  Grm.  Kohlenhydrate  angenommen,  wovon  auf  die  Hauptmahlzeit  etwa 
200  Grm.  kommen  mögen.  Diese  200  Grm.  Stärke  werden  darnach  88  Kilo 
Körpergewicht  um  0,27  <>  G.  abkühlen,  oder  70  Kilo  um  etwa  0,18  <^  G. 

Summirt  man  beide  Effecte,  den  durch  die  Eiweissverdanung  und  den 
durch  die  Stärkeverdauung  zusammen,  so  könnte  eine  wie  vorher  geschätzte 
Mahlzeit  einen  70  Kilo  schweren  Körper  um  0,072  +  0,18  =  0,2  <>  G.  abkühlen, 
wenn  nicht  compensatorische  Vorgänge  stattfinden  würden. 

Noch  eine  andere  Betrachtung  lässt  sich  den  beschriebenen  Ver- 
suchen abgewinnen,  nämlich  eine  solche  über  den  fermentativen  Vorgang 
selbst.  Für  das  Pepton  ist  oft  vermuthungsweise  ausgesprochen  worden,  es 
sei  ein  Hydratationsproduct  von  Eiweiss,  aber  ein  Nachweis  darüber 
fehlt.  Man  könnte  denken,  dass  vielleicht  gerade  die  Wärmetönung 
selbst  jenes  lange  gesuchte  Mittel  sei,  die  Frage  von  der  Peptonwerdung 
zu  entscheiden;  denn  es  ist  klar,  dass  wenn  der  Verbrauch  an  Wärme 
bei  der  Lösung  von  x-Gewichtstheilen  fertigen  Peptons  grösser  ist,  als 
jener  bei  einem  Verdauungsversuch,  der  ebenfalls  x-Gewichtstheile  Pepton 
liefert,  dass  dann  bei  der  Peptonwerdung  Wärme  frei  geworden  sein 
muss,  die  man  am  wahrscheinlichsten  auf  chemische  Wasserverbindung 
zurückzuführen  hätte. 

206.  J.  B^champ  und  E.  Balius:  Intravenöse  Injection  von  löslichen 
Fermenten^).  Verff.  iujicirten  Hunden  Lösungen  von  Malzdiastase 
(spec.  Drehung  =  — 103<^)  und  von  „Pankreatin"  («)j  =  —  86*).  In 
beiden  Fällen  erfolgte  Erbrechen  und  blutige  Diarrhoe;  bei  0,85  Grm. 
Malzdiastase  pro  Kilo,  sowie  bei  0,15  Grm.  Pankreatin  trat  der  Tod  ein; 

^)  I^jections  intra-veineuses  de  ferments  solubles.  Gompt  rend.  90, 
878,  589. 


VIII.  Speichel,  Magen-  und  Darmverdauung,  Pankreas,  Fäces.     315 

die  Autopsie  zeigte  meist  starke  Gongestion  und  reichliche  Hämorrhagien 
in  den  Organen.  Der  Urin  war  schwach  sauer  oder  alkalisch,  oft  icterisch; 
er  enthielt  bei  Injection  von  Malzdiastase  regelmässig,  bei  Anwendung  von 
Pankreatin  meistens  einen  Theil  des  eingeführten  Ferments  in  scheinbar 
unverändertem  Zustande.  Herter. 

207.  Louis  Wolberg:  Einfluss  einiger  Salze  und  Allcaloide  auf  die  Ver- 
dauung ^).  Verf.  machte  Versuchsreihen  über  den  Einfluss  von  NaCl,  NasSO«, 
NaNOs,  KCl,  KNOs,  K2SO4,  NH401,  (NH4)2S04,  NHiNOs  und  Na2Bo407  auf 
die  Verdauung  von  Fibrin  durch  Pepsin. 

Methode.  Gewogene  Mengen  Fibrin,  meist  1  Grm.,  wurden  mit 
pepsinglycerinhaltiger  Salzsäure  übergössen  und  in  üblicher  Weise  im 
Wasserbade  digerirt.  Eine  Probe  blieb  ohne  Zusatz,  die  anderen  erhielten 
gewogene  Mengen  des  zu  untersuchenden  Salzes.  Nach  abgelaufener,  meist 
248tflndiger  Digestion  wurde  das  ungelöste  Fibrin  abfiltrirt,  getrocknet, 
gewogen  und  mit  dem  Anfangstrockengewicht  verglichen.  Wenn,  was  mit- 
unter bei  kleinerem  Salzgehalte  vorkam,  die  Probe  weniger  Rückstand 
liess,  als  die  Gontrolprobe  ohne  Salzzusatz,  so  wurde  dies  als  Beschleunigung, 
andernfalls  als  Hemmung  bezeichnet  und  beides  in  Procenten  ausgedrückt. 

Die  verdauungshemmende  Wirkung  zeigte  sich  bei  weitem  am  grössten 
beim  Borax  und  nahm  dann  ab  in  folgender  Reihe:  KCl,  NaNOs,  KsSO«, 
(NH4)2S04,  NaCl,  KNOs,  NH4NO8,  NH4CI.  Nennenswerth  beschleunigend 
wirkt  nur  NaCl  (zu  2,6  Vo),  wenn  es  in  der  Menge  von  0,5%  angewandt 
wird.  Je  grösser  die  Salzmenge,  um  so  grösser  im  Allgemeinen  die  Ver- 
daunngshemmung.  Bei  4--8  Grm.  Borax  auf  1  Grm.  Fibrin  war  die  Hem- 
mung 98— 100^0,  d.  h.  die  Verdauung  Null. 

Von  den  6  untersuchten  Alkaloiden  wirken  5  hemmend  auf  die  Ver- 
dauung, nämlich  Morfin,  Strychnin,  Digitalin,  Narcotin  und  Veratrin.  Be- 
schleunigend wirkt  Chinin. 

[Auf  die  Wiedergabe  der  zahlreichen  numerischen  Angaben  glaubt 
Ref.  mit  Beruhigung  verzichten  zu  können;  sie  entsprechen  exacten  An- 
forderungen nicht.] 

208.  Ch.  Riebet  und  Mourrut:  Zur  Kenntniss  der  Magen- 
verdauung der  Fische^). 

Die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Fische  zeigen  grosse  Unter- 
schiede im  Pepsingehalt  des  Magens.  Während  z.  B.  Lophia 
piscatorius  arm  an  Pepsin  ist,  zeigt  der  Magen  der  Scylli  um  arten 
einen   sehr  reichlichen   Pepsingehalt;    man    muss  die   Thiere  frisch   in 

»)  Pflüger's  Archiv  22,  291-810.    Von  d.  med.  Fac.   in  Warschau 

gekrönte  Preisschrift. 

')  De  quelques  faits  relatifs  ä  la  digestion  gastrique   des  poissons. 

Compt  rend.  90^  979-981. 
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Untersuchung  nehmen,  da  nach  wenigen  Stunden  die  Magenschleimhaut 
sich  selbst  verdaut  hat.  Die  Acidität  des  Pischmagensaftes  ist  ausser- 
ordentlich stark  (vergl.  Thierchem.-Ber.  8,  243).  Die  Gesammts&ure 
im  Mageninhalt  eines  Scyllium  entsprach  0,5  Grm.  HCl.  pro  Kilo 
Körpergewicht.  5  Grm.  des  gemischten  Magensaftes  von  Scyllium  können 
in  3—4  St.  6  Grm.  Fibrin  vollständig  peptonisiren ,  gleiche  Wirkung 
hat  künstlicher  Magensaft,  aus  1  Grm.  Magenschleimhaut  bereitet.  Der 
breiige  Mageninhalt  verliert  durch  Filtration,  sowie  durch  Decantation 
viel  von  seiner  Wirksamkeit.  Der  Mageninhalt  nüchterner  Thiere  reagui 
kaum  sauer  und  ist  sehr  arm  an  Pepsin. 

Die  Energie  der  Peptonisirung  steigt  mit  der  Temperatur,  doch 
wirkt  das  Pepsin  der  Fische  noch  bei  verhältuissmässig  niedrigen  Wärme- 
graden. Bei  12  ®  peptonisirte  1  Grm.  Magenschleimhaut  von  Scyllium 
in  40  Grm.  angesäuerten  Wassers  3  Grm.  Fibrin  vollständig  in  5  St 
Bei  40®  verdaute  Hundemagensaft  stärker  als  Scylliummagensaft,  bei 
B2^  war  das  Verhältniss  umgekehrt. 

Ein  Uebermaass  von  Säure  (25  pro  Mille  HCl)  verhindert  die 
Peptonisirung  durch  Scylliumpepsin.  Diastatische  Wirkung  hat  Fisch- 
magensaft nicht.  Herten 

209.  A.  Stutzer:  Die  Einwirkung  von  saurem  Magensaft  auf  die 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Mohnkuchen  ^). 

Durch  künstliche  Verdauungsversuche  suchte  Verf.  zu  ermitteln,  ob 
die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  vegetabilischer  Futtermittel  durch  Ein- 
wirkung von  Magensaft  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  bei  Blutwärme 
vollständig  in  Lösung  gebracht  werden  können  und  ob  sich  aus  solchen 
Versuchen  Schlüsse  auf  den  Verdaulichkeitsgrad  der  vißrschiedenen  Ei- 
weissstoffe  ableiten  lassen.  Der  zu  den  Versuchen  dienende  Magensaft 
war  durch  Extrahiren  mit  l^o  HCl  aus  dem  Magen  von  Schweinen, 
Pferden,  Rindern  oder  Schafen  dargestellt  (5  Liter  P/o  ige  HCl  auf  den 
Magen  eines  Schweines,  Rindes  oder  Pferdes)  und  wurde  vor  seiner  Ver- 
wendung mit  so  viel  kohlensaurem  Natrium  versetzt,  dass  er  nur  noch 
0,1— 0,2^/o  freie  HCl  enthielt.  Zu  den  Verdauungsversuchen  dienten 
feinpulverisirte  Mohnkuchen  mit  5,773^/o  N.  Je  2  Grm.  derselben  wurden 
mit  bestimmten  Mengen  Magensaft  Übergossen  und  unter  allmaligem  Zu- 
satz geringer  Quantitäten  von  HCl  bestimmte  Zeit  hindurch   auf  40®C. 

')  Journ.  f.  Landwirthschaft  28^  195. 
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erwärmt;  der  unlöslich  bleibende  Bückstand  wurde  alsdann  anf  mmw 
Filter  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorrfaction  ansgewaschon,  jyotrooknot 
und  mit  Natronkalk  verbrannt.  Durch  Vergleiclning  des  jetit  goftmdenon 
und  des  ursprünglichen  Protelnstickstoffos  ergab  sich  die  Verdaulichkeit 
desselben.  Die  in  dieser  Bichtung  ausgeführten  und  im  Original  tabella- 
risch zusammengestellten  Versuche  führton  zu  dorn  Resultat,  daws  der 
grösste  Theil  (82—86%)  des  in  dem  Mohnkuchen  enthaltenen  N  boreitn 
nach  einigen  Stunden  durch  ca.  200  CC.  Magensaft  des  Schweint^s  verdaut 
wird.  Aehnliche  Resultate  erhielt  Verf.  bei  Anwendung  von  Magerwnft, 
der  aus  dem  Labmagen  eines  2jährigen  Rindes  und  aus  dem  Magt^i 
eines  Pferdes  gewonnen  war.  Im  günstigsten  Falle  gehing  es,  87,1».1'V» 
der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Mohnkuclien  durch  künHtlieii« 
Verdauung  in  Lösung  überzuführen;  diese  Grenze  zu  überHchreiton,  ge- 
lang selbst  bei  10— 20  stündigen  Verdauungsversuchen  nicht,  woruuH 
hervorgeht,  dass  der  saure  Magensaft  nicht  d'ifi  Fähigkeit  besitzt,  Bäiunit» 
liehe  N- Verbindungen  der  Mohnkuchen  zu  lösen. 

Verschiedene  andere  Verdauungsversuche,  welche  Verf.  mit  undt^rm 
Sorten  von  Mohnkuchen  ausführte,  ergaben  ähnliche  Resultate:  bei  keinam 
der  untersuchten  Mohnkuchen  war  es  möglich,  die  sämmtliclien  darin 
enthaltenen  stickstoffhaltigen  Substanzen  durch  selbst  mehrtägige  Kiri* 
Wirkung  von  saurem  Magensaft  in  Lösung  zu  bringen,  ein  gering^^r  im, 
12 — 15%  betragender  Theil  blieb  unverdaulich.  Nach  24 stund iger  Kin* 
Wirkung  von  250  CC.  Ma^nsaft  auf  2  Grm.  Mohnkuchen  war  die  \i*r' 
dannng  der  stickstoffhaltigen  Bei»tandtheile  aUita  vollständig  l^^^end^t. 

Dem  Original  sind  die  ana]\'tif»chen  liel<^e  Ijeu^nfüid, 

9 

Wdtere  Vereuthe  über  die  Kinwirkung  des  Min^eiusaftes  auf  veg<*- 
tabiltsche  FottermitteS,  Im  d^rjejj  ^d^^khUlk  da-s  Wnts  <>*><^n  i>es^;hri<^l>eii4,' 
Verfiahren  eingescLlageij  und  auss-^fd^-ßj  au<;h  die  Mewge  der  dür<?h 
Kopferoxrdbjdrat  okbl  föJJbareji  K-V^-rbindun^ew  l^jsÜÄUüt  wurd-^,  iial 
Verf.  später^)  noch  mit  Raj^^kuciieü,  J-'aJuukik-heij,  JKiirU>ÄeJij,  Uw/A^rikU' 
he«,  Eogg^nrtroh  und  auwi^rdejui  m'xx  KuirjüudkJb  auj^^^'tiiirt.  HU^r\M  ^r- 
gab  «kt  dass  in  diesejo  Futt^rjuiilii^ln  diir»;h^.'.buüilkii  lulgHjd*-  Mnjge^j 
stickstfi^iriMltig^rSübrtajüiieii  tikwls  dur«;Ai  Jluj.tfwvxydbvdrai  ijiv.bt  ^i4SJit. 
tiieilB  dordb  Mafreiffiaft  vwda.iil  oder  jui*iit  vi^rda^ut  wuidwj : 


*j  Besteig  xmr  Wertkbeötiuuuiuiji  der  FttttermitteJ.    Jvuru.  f.  J^wud- 
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Es  wurden  vom  Gesammtstickstoff  der  untersuchten  Fattermittel 


durch  Knpferoxydhydrat 
nicht  gefäUt. 

durch 

Magensaft 

verdaut. 

nicht  yerdami 

Rapskuchen    I. 

Sorte 

.       .          8,3     O/o 

78,0    o/o 

13,7    o/o 

*          II. 

» 

.     13,3    » 

73,7     > 

13,0    » 

Palmkuchen    I. 

» 

0      y> 

75,8    » 

24,2    » 

IL 

» 

0      » 

78,0    » 

22,2    > 

Haferkörner  I. 

» 

.       9,1     » 

78,2    * 

12,7    » 

II. 

» 

.       4,1     . 

84,1     » 

11,8    » 

Kartoffeln       L 

» 

.     49,93  !> 

43,63  :^ 

6,44  > 

IL 

> 

26,73  ^ 

58,65  > 

14,62  » 

Lnzerneheu  .     . 

•          « 

28,20  » 

50,27  > 

21,53  * 

Roggenstroh 

•         • 

0      ^ 

52,23  » 

47,77  » 

Von  jeder  Sorte  der  untersuchten  Futtermittel  waren  mehrere  Control- 
bestimmungen  ausgeführt .  worden ,  welche  stets  gut  übereinstinmiende 
Resultate  für  ein  und  dieselbe  Substanz  ergaben.  Zugleich  stellte  sich 
heraus,  dass  trotz  mehrfacher  Abänderungen  hinsichtlich  der  Zeitdauer 
der  Einwirkung,  des  Säuregehaltes  und  der  Quantität  der  Verdaunngs- 
flüssigkeit  es  nicht  möglich  war,  höhere  Verdauungscoefficienten  für  den 
Eiweissstickstoff  zu  erhalten. 

Die  vom  Verf.  mit  Milch  angestellten  Verdauungsversuche  ergaben 
stets,  dass  die  darin  enthaltenen  Stickstoffverbindungen  vollständig  ve^ 
daulich  waren. 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  es  nach  den  von  ihm  erhaltenen  Resul- 
taten fast  den  Anschein  hat,  als  ob  die  durch  Magensaft  unverdaulichen 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  in  den  vegetabilischen  Futtermitteln  stete 
Begleiter  der  verdaulichen  Eiweissstoffe  wären.  Dieselben  kommen  in  den 
Stroharten  in  grösster,  in  den  Kartoffeln  in  geringster  Menge  vor,  fehlen 
aber  in  den  Vegetabilien  wohl  niemals  gänzlich.  In  den  unterirdischen 
und  im  Wachsthum  begriffenen  oberirdischen  Pflanzentheilen  fanden  äA 
ausserdem  erhebliche  Mengen  von  Amiden  und  ähnlichen  nicht  eiwei«- 
artigen  Stickstoffverbindungen  vor. 

Verf.  vermuthet,  dass  die  relative  Menge  der  unverdaulichen  Stick- 
stoffverbindungen in  einer  Pflanze  resp.  in  einem  Pflanzentheil  dadurdi 
wächst,  dass  das  lösliche  Eiweiss  von  einem  Theile  zum  andern,  z.  B.  von 
den  Blättern  und  Stengeln  nach  den  Samen,  wandert,  während  das  unlife* 
liehe  zurückbleibt;  auch  scjieint  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  diese  unKte- 
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liehen  StickstofFverbindungen  einen  anderen  physiologischen  Werth  und 
eine  andere  chemische  Zusammensetzung  haben  als  die  durch  Magensaft 
verdaulichen  Eiweissstoffe. 

Ueber  die  Natur  und  Eigenschaft  dieser  unlöslichen  Stickstoff- 
Verbindungen  in  den  Vegetabilien  hat  Verf.  zunächst  nur  einige  Versuche 
angestellt,  welche  ergaben,  dass  die  betreffenden  Substanzen,  mit  Oxy- 
dationsmitteln behandelt,  reichliche  Mengen  von  Phosphorsäure  liefern, 
deren  Phosphor  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wenigstens  zum  Theil  in 
organischen  Verbindungen  vorhanden  ist.  Ob  man  es  hier  u.  A.  mit  einem 
dem  Nuclein  ähnlichen  Körper  zu  thun  hat,  müssen  weitere  Untersuchungen 
feststellen. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

W  e  i  s  k  e. 

210.  Ph.  Cash:  Ueber  den  Antbeil  des  Magens  und  des  Pankreas 

an  der  Verdauung  des  Fettes  ^). 

Nach  gewöhnlicher  Anschauung  müssen  die  Nahrungsfette  durch 
die  Darmsäfte  emulgirt  werden,  bevor  sie  in  die  aufsaugenden  Werkzeuge 
übergehen  können.  Da  aber  andererseits  im  Darm  die  Eeaction  oft  als 
sauer  angegeben  wird,  so  galt  es  nachzusehen,  ob  sich  innerhalb  des 
Dünndarm  wirklich  eine  Emulsion  vorfindet,  während  er 
nach  dem  Aussehen  der  Chylusgefösse  in  lebhafter  Fettresorption  sich 
befindet. 

Hunde,  die  mindestens  48  St.  gefastet  hatten,  wurden  mit  Starke 
und  Fett  gefüttert,  etwa  4  St.  nach  der  Fütterung  getödtet  und  geöffnet, 
der  Magen  hinter  dem  Pförtner  unterbunden  und  der  Dünndarm  durch 
Abschnüren  in  fusslange  Stücke  zerlegt,  sodass  man  den  Inhalt  separat 
herausnehmen  konnte.  Der  Inhalt  der  oberen  Partien  war  weisslich  oder 
geblich,  der  in  den  unteren  dunkler  und  dem  Kothe  schon  verwandt. 
Alles,  was  aus  dem  Dünndarme  gesammelt  werden  konnte,  wurde  mit 
Wasser  zerrührt,  durch  Leinen  filtrirt  und  in  Cylindern  1—2  St.  auf 
die  Centrifuge  gebracht.  Die  öligen  Anthoile  schwammen  dann  an  der 
Oberfläche  in  Tropfen  und  Hessen  sich  vereinigen,  niemals  aber  fand 
sich    der   geringste  Anflug    einer  weissen   Emulsion.     Auch    war    die 


^)  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.,  1880,  physiol.  Abthlg,.  323-  383.  Physiol. 
Laboratorium  Leipzig. 
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Keaction  des  Dünndarrainhaltes  vom  Pylorus  bis  zum  Blinddarm  stets 
deutlich  sauer.  Da  nun  emulgirtes  Fett  nie  angetroffen  wurde  und 
auch  wegen  der  sauren  Reaction  des  Darminhaltes  gar  nicht  vorhanden 
sein  konnte,  dennoch  aber  die  Lymphgefasse  mit  weisser  Emulsion  erfüllt 
waren,  so  muss  das  Fett  im  freien  Zustande  aufgesaugt  wor- 
den und  seine  Emulgirung  erst  nach  der  Aufnahme  in  die 
resorbirenden  Wege  vor  sich  gegangen   sein. 

Nachdem  das  vorherige  durch  3  Versuche  gefunden  war,  versuchte 
Verf.,  ob  es  von  Belang  wäre,  wenn  den  Thieren  nicht  die  rohen  Fett- 
arten (Schmalz  und  Olivenöl),  sondern  künstlich  vollkommen  entsäuerte, 
neutrale  Fette  gereicht  würden.  Das  Resultat  war  aber  im  All- 
gemeinen dasselbe,  wie  der  nächste  Versuch  zeigt. 

Ein  Hund  erhält  nach  48 stündigem  Fasten  80  Grm.  Schmalz  und  48  Gnn. 
Olivenöl,  beide  völlig  neutral.  4  St.  darauf  Tödtung  durch  Curare.  Die 
Aussenfläche  des  Dünndarms  mit  chylusführenden  Gefässen  bedeckt,  der 
Darminhalt  bis  in  den  Dickdarm  hin  sauer.  Emulsion  war  nicht  vorhanden. 
Die  nähere  Analyse  ergab  im  Mageninhalt:  Neutrales  Fett,  Fettsäuren  and 
eine  Säure,  die  mit  Zinkoxyd  Erystalle  bildet,  im  Dünndarminhalt  ausserdem 
noch  Gallensäure. 

Einem  anderen  Hunde  wurden  die  beiden  pankreatischen  Gänge  unter- 
bunden; nachdem  die  Wunde  geheilt  war,  wurde  er  mit  neutralem  Fett 
gefüttert  und  einige  Stunden  nachher  getödtet;  die  Chylusgefässe  waren 
mit  Emulsion  erfüllt,  der  Dünndarminhalt  reagirte  sauer  und  enthielt  keine 
Emulsion.  Eine  Emulsion  in  den  Ghylusgefässen  kann  sich  also  ohne 
Pankreassaft  bilden,  was  mit  Weinmann's  und  Colin's  Angaben 
übereinstimmt. 

Die  letzte  Beobachtung  deutet  darauf  hin,  dass  sich  schon  im 
Magen  Bedingungen  vorfinden  müssen,  die  eine  Zerspaltung  des  neu- 
tralen Fettes  im  Glycerin  und  Fettsäure  bewerkstelligen  können.  Es 
wurde  desshalb  die  zerhackte  Schleimhaut  von  Hundemägen  unter  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  oder  Kochsalz  mit  Fett  digerirt  und  es  konnte  dann 
in  geringem  Grade  eine  Zersetzung  des  Fettes  durch  Bildung 
freier  Fettsäuren  nachgewiesen  werden.  Behufs  des  Fettsäur enachweiseß 
wurden  die  betreffenden  Massen  mit  Aether  erschöpft,  der  Aether  mit 
verdünnter  Lauge  geschüttelt,  letztere  eingeengt  und  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt.  Der  dabei  entstehende  Niederschlag  enthielt  die 
Fettsäuren;  er  war  grösser,  wenn  der  Schleimhautbrei  mit  Fett, 
wenn  er  nur  für  sich  digerirt  worden  war. 
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Demnach  kann  die  behufs  der  Emulgirnng  von  Fett  nöthige  Ab- 
spaltung von  Fettsäuren  aus  Nentralfetten  schon  durch  den  Aufenthalt 
im  Magen  besorgt  werden. 

211.  Erwin  Herter:  Pankreas-Secret  vom  Menschen^). 

Bei  der  Section  eines  47jährigen  Mannes  fand  sich  durch  Carcinom- 
druck  auf  den  Duct.  wirs.  eine  Stauung  des  pankreat.  Saftes  im  stark 
erweiterten  Gange.  Es  Hessen  sich  2  Grm.  klaren,  leicht  beweglichen, 
geruchlosen,  alkalischen  Saftes  gewinnen. 

Ein  Tropfen  davon  bewirkte  binnen  einer  Minute  bei  38  ^  C. 
Zuckerbilrdung,  durch  Trommer'sche  ßeaction  nachgewiesen.  — 
8  Tropfen  davon,  mit  0,9  Grm.  Olivenöl  gemischt,  bildeten  sofort  eine 
feine  Emulsion  und  nach  4ständiger  Digestion  bei  89^  zeigte  sich 
intensiv  saure  Beaction;  die  Flüssigkeit  wurde  jetzt  mit  Alcohol  und 
Aether  gefällt,  das  Filträt  mit  Bleiacetat  gefallt  und  der  Bleinieder- 
schlag mit  Aether  extrahirt.  Aus  dem  als  ölsaures  Blei  in  Lösung 
gegangenen  Blei  (0,0527  PbS)  rechnet  sich,  dass  0,1299  Grm.  Olein 
zerlegt  worden  sind.  Auch  die  dritte  Eigenschaft,  die  Tryps  in  Wirkung , 
liess  sich  mit  4  Tropfen  Secret  binnen  1  St.  an  Fibrin  beobachten. 

Das  Secret,  mit  Natron  versetzt,  löste  Kupferoxyd  mit  violetter 
Farbe;  beim  Kochen  trübte  es  sich  nicht;  auch  nicht  nach  sehr  vor- 
sichtigem Ansäuern;  der  durch  Alcohol  gefällte  Niederschlag  löste  sich 
nach  Stägigem  Stehen  unter  Alcohol,  vollständig  in  Wasser,  und  diese 
Lösung  blieb  beim  Erhitzen  klar.  Das,  Secret  war  also  eiweissfrei 
und  nur  peptonhaltig. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wurden  1,36  Grm.,  mit  4  Vol. 
absol.  Alcohol  und  etwas  Essigsäure  versetzt,  mehrere  Tage  stehen 
gelassen.  Der  bei  110^  getrocknete  Niederschlag  wog  14,4  Mgrm. 
(Pepton  +  Ferment).  Das  alcoh.  Filtrat  enthielt  13,1  Mgrm.  festen 
Bückstand  mit  5,8  Mgrm.  Asche.     Daraus  rechnet  sich: 

Pepton  und  Ferment 11,5  pro  Mille. 

In  Alcohol  lösliche  Organ.     ...  6,4    »        » 

Summe  der  organischen  Stoffe     .     .  17,9    »        » 

Asche 6,2    »        » 

Summe  der  festen  Bestandtheile  .     .  24,1    »        » 

0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  160-164. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1880.  ^1 
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Es  scheint  dies  das  erste  annähernd  normale  menschliche  Pankreas- 
secret  zu  sein,  das  bislang  analysirt  worden  ist. 

212.  C.  A.  Ewald  (Berlin):  EinfJuss  der  Milz  auf  die  Verdauung^). 

Eine  Angabe  Schiffs  (Arch.  f.  Heilkunde  3,  271;  Berner  Berichte 
1862)  behauptet  das  Unvermögen  der  Eiweissverdanung  durch  Pankreas 
nach  Milzexstirpation.  Obgleich  Versuche  von  Lusanna  und  Schin- 
de 1er  mit  den  Infusen  der  Bauchspeicheldrüsse  entmilzter  Hunde  die 
vollständige  Wirksamkeit  derselben  auf  Eiweiss  zeigten,  hat  Schiff 
dennoch  seine  Behauptung  für  Eiereiweiss  und  Fibrin  aufrecht  erhalten 
(Lo  sperimentale  1870).  In  Anbetracht  der  von  Heiden Ira in  bekannt 
gegebenen  Thatsache,  dass  sich  im  Pankreas  eine  Vorstufe  des  Fermentes, 
das  Zymogen  befindet,  welches  erst  in  wässeriger  Lösung  der  Drüse  oder 
auch  beim  blossen  Liegen  in  das  wirksame  Ferment  umgewandelt  wird, 
war  die  Möglichkeit  immerhin  gegeben,  dass  das  Pankreas  nach  Milz- 
exstirpation keinen  wirksamen  Saft  absondere,  etwa  nur  Zymogen  ent- 
halte, und  der  positive  Erfolg  in  den  Versuchen  von  Mosler  (Schin- 
de 1er)  und  Lusanna  der  Methode  der  Infusbereitung  zugeschrieben 
werden  müsse.  Der  Verf.  führte  deshalb  die  Entmilzung  eines  grossen 
Hundes  aus  und  legte  6  Tage  später,  als  das  Thier  sich  vollkommen  wohl 
befand,  eine  Pankreasfistel  an.  Das  Thier  war  in  der  Verdauung  und 
es  wurden  in  3  St.  etwas  über  20  Ccm.  Saft  gesammelt.  Derselbe  war 
dünnflüssig,  kaum  fadenziehend,  ganz  schwach  opak,  reagirte  schwach 
alkalisch.  Es  wurden  mit  Mengen  von  3— 7  Ccm.  des  Saftes  (theils  mit, 
tl\eils  ohne  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Sodalösung)  geronnenes  Eiweiss 
in  Würfel  geschnitten,  Fibrin  aus  Eindsblut  und  50—100  Ccm.  einer 
2  ^/oigen  Stärkelösung  in  verschiedenen  Verhältnissen  (im  Ganzen  8  Proben) 
bei  Körpertemperatur  angesetzt.  Nach  6  Stunden  war  das  Fibrin  ganz 
gelöst,  die  Eiweisswürfel  an  den  Kanten  gelockert,  die  Stärke  vollständig 
in  Dextrin  und  Zucker  umgewandelt  (Probe  mit  Jod,  Trommer'sche 
Probe,  Gährung).  In  den  eiweiss-  und  fibrinhaltigen  Flüssigkeiten  war 
überall  eine  deutliche  resp.  starke  Peptonreaction  mit  Kupfersulfat  und 
Natronlauge  zu  constatiren.  Später  verschwand  dieselbe  unter  reichlicher 
Entwicklung  von  Bacterien  und  Spaltpilzen  und  dem  Auftreten  schwachen 


^)  Verhandl.  d.  physiol.  Ges.  in  Berlin.   Sitzung  vom  18.  Oetober  1878. 
Als  Nachtrag  zu  Thierchem.-Ber.  S* 


^«4 
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Fäülnissgeruches.  Mit  Fett  geschüttelt,  gab  der  Saft  eine  vorzügliche 
und  lange  sich  haltende  Emulsion.  Auch  der  Gad'sche  Emulsionsver- 
such  war  nach  Zusatz  von  etwas  Soda  gut  demonstrirbar.  Beim  Erwärmen 
wurden  aus  neutralem  Fett  und  Saft  Fettsauren  abgeschieden. 

Vier  Wochen  später  wurde  das  Thier,  dessen  Fistel  sich  wieder 
geschlossen  hatte,  getödtet  und  durch  die  Section  der  vollständige  Verlust 
der  Milz  resp.  das  Fehlen  einer  Nebenmilz  nachgewiesen. 

Durch  diesen  Versuch  scheint  dem  Verf.  die  Haltlosigkeit  der 
Schif fischen  Angaben  definitiv  erwiesen. 

213.  H.  Senator  (Berlin):  Ueber  das  Vorkommen  von  Producten 

der  Darmfäulniss  bei  Neugeborenen^). 

Da  man  in  den  letzten  Jahren  erkannt  hat^  dass  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  im  Darm  regelmässig  Fäulnissproducte  gebildet  werden, 
und  dass  ein  Theil  derselben  im  Harn  in  Form  gepaarter  Schwefelsäuren 
wieder  erscheint,  und  da  man  als  Erreger  der  Fäulnissvorgänge  im  Darm 
Fänlnisskeime  ansehen  muss,  so  hat  Verf.  untersucht,  ob  solche  Fäulniss- 
producte resp.  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Hambestandtheile  auch  schon 
bei  neugebomen  lebenden  Kindern  vorkommen,  bei  denen  von  aussen  noch 
keinerlei  Zufuhr  in  den  Darm  stattgefunden  hat. 

Zur  Prüfung  des  Harns  auf  Aetherschwefelsäuren  wurde  nach  Bau- 
mann  [Thierchem.-Ber.  7, 199]  zur  Prüfung  auf  Indoxylschwefelsänre  (Indigo 
des  Harns)  nach  Senator  [Thierchem.-Ber.  7,  244]  geprüft. 

Meconinm  wurde  verdünnt  theils  so,  theils  nach  Ansäuerung  mit 
Essigsäore  destillirt  and  das  Destillat  anf  Phenol  mit  M  i  1 1  o  n '  schem  Reagens 
und  auf  Indol  mit  ranch.  Salpetersänre  geprüft.  Bei  Untersuchung  des 
Fruchtwassers  wurde  vorher  ein  alcoholisches  Extract  bereitet,  dieses 
abgedampft  und  dann  wie  Harn  untersucht. 

Der  untersuchte  Harn  stammte  von  Kindern,  die  eben  geboren  waren ; 
um  aber  davon  mehr  als  10  CC.  zu  erhalten,  musste  der  Harn  von  mehreren 
Kindern  gesammelt  werden,  wobei  er  öfter  ammoniakalisch  wurde;  anderer 
wurde  aus  Windeln  ausgedrückt. 

Indigo  wurde  niemals  gefunden,  dagegen  konnten  gepaarte  Schwefel- 
säuren in  allen  7  Fällen,  in  denen  darnach  gesucht  wurde,  nachgewiesen 
werden,  wenngleich  in  wechselnder  Menge.    Auf  100  CC.  Harn  bezogen 


^)  Zeitsehr.    f.    physioL   Chemie   4,    1—8.    [Siehe  auch  Thierchem.- 
Ber.  9,  144.] 

ai* 
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betrug  die  gepaarte  Schwefelsäure,  als  SO3  berechnet,  zwischen  0,548 
und  4,824  Mgrm. 

Der  organische  Paarung  der  Schwefelsäure  (Phenol,  Kresol)  wurdo 
in  5  Fällen  2  Mal  gefunden,  8  Mal  vermisst. 

In  Meconium  wurde  weder  Indol  noch  Phenol  gefunden.  Im 
Fruchtwasser  Hessen  sich  3  Mal  in  5  Fällen  Spuren  gepaarter  Schwefel- 
säuren nachweisen. 

Der  Urin  von  kleinen,  aber  schon  mit  Milch  ernährten  Kindern  zeigte 
in  Betreff  des  Indigo  wie  der  gepaarten  Säuren  ein  durchaus  wechselndes 
Verhalten. 

Obwohl  im  Darm  Neugeborner  fäulnissfähiges  Material  sicher  vor- 
handen ist  —  geschlucktes  Fruchtwasser  und  ergossene  Darmsäfte  —  so 
fehlt  es  darin  doch  nach  dem  Verf.  an  Fäulnisserregern.  Er  meint 
daher,  dass  zur  Erklärung  des  Vorkommens  der  oben  genannten  Sub- 
stanzen nichts  anderes  übrig  bleibe,  als  anzunehmen,  dass  die  Aether- 
schwefelsäuren  aus  dem  Blute  der  Mutter  in  dasjenige  des  Fötus  und 
von  da  in  dessen  Urin  gelangen  möchten. 

214.  Catillon:  Versuche  über  die  Ernährung  vom  Dickdarm  aus^). 

Versuch  I.  Ein  Hund  von  9  Kilo  erhielt  vom  28.  Augnst  bis 
18.  September  täglich  in  zwei  Portionen  250  Grm.  Hühnerei  mit 
etwas  Wasser  per  annm^);  das  Körpergewicht  fiel  in  dieser  Zeit  bis  auf 
6  Kilo,  trotzdem  von  dem  täglich  eingeführten  Stickstoff  (8,85  Grm.) 
in  ca.  32  Grm.  Fäces  nur  0,95  Grm.  Stickstoff  wieder  abgegeben 
wurden  und  auch  sehr  wenig  Fett  der  Resorption  entging.  Es  wurden 
nun  täglich  375  Grm.  Ei  eingeführt  und  dadurch  das  Gewicht  bis 
17.  October  constant  erhalten.  Jetzt  wurde  nach  Andrew  Smith 
defibrinirtes  Blut  zur  Ernährung  verwendet  (3  Mal  täglich  100  Grm.), 
aber  unter  Abmagerung  (bis  5  Kilo)  und  Temperaturemiedrigung  trat 
am  27.  October  der  Tod  ein. 

Versuch  II.  Ein  Hund  von  10  Kilo  erhielt  vom  28.  August  ab 
2  Mal   täglich  150  Grm.  Ei  mit  6  Grm.  Glycerin-Pepsinlösung 

*)  Exp^riences  de  nutrition  par  le  gros  intestin.  Journ.  de  th^rap.  7? 
41—50. 

*)  Die  Thiere  erhielten  Wasser  ad  libitum  zu  saufen;  anfänglich 
wurde  den  Klystieren  1  bis  2  Tropfen  Laudan  am  hinzagefügt,  bis  die 
Thiere  an  den  Reiz  der  Injection  gewöhnt  waren. 
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(6  Theile  Fibrin  in  2  St.  verdauend),  vom  18.  September  ab  (Gewicht 
9,25  Kilo)  3  Mal  dieselbe  Portion.  Am  3.  October  (9,25  Küo)  wird 
dem  Thier,  welches  ganz  normales  Verhalten  zeigt,  das  Pepsin  ent- 
zogen. Das  Körpergewicht  fällt  nun  bis  zum  17.  October  auf 
6,5  Kilo,  während  kein  Verfall  der  Kräfte  zu  bemerken  ist.  Von  nun 
an  erhielt  das  Thier  wie  das  erste  täglich  3  Mal  100  Grm.  Blut  per 
anum;  es  trat  auch  hier  schnelle  Verschlimmerung  des  Gesundheits- 
zustandes ein,  und  obgleich  vom  26.  an  Fütterung  vom  Magen  aus  mit 
Milch  und  Brod  angewendet  wurde,  erfolgte  am  31.  October  der  Tod. 
C.  schliesst  aus  obigen  Versuchen,  dass  der  Dickdarm  Eiweiss- 
körper  und  Fette  auch  ohne  Zusatz  von  Ferment  zu  resor- 
biren  im  Stande  ist,  dass  aber  die  Beifügung  von  Pepsin  die  Aus- 
nutzung der  nährenden  Klystiere  bedeutend  fördert.        Herter. 

215.  0.  Kellner:  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  des  verdauten 
ProteYns  ^).  Die  Differenz  zwischen  der  in  der  Nahrung  aufgenommenen  und 
in  den  Fäces  ausgeschiedenen  Menge  von  Stickstoff  bildete  bisher  den 
Maassstab,  nach  welchem  bei  Untersuchungen  mit  Herbivoren  und  Omnivoren 
die  Quantität  des  verdauten  Proteins  berechnet  wurde,  wobei  man  nach  den 
wenigen  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  annahm,  dass  die  in  den  Fäces 
enthaltene  Menge  von  Stoffwechselproducten  (Gallenfarbstoffe,  Gallensäuren) 
nur  gering  sei.  Verf.  hat  nun  nach  dem  S  ch  ul  z  e -Mär  ck  er 'sehen  Ver- 
fahren die  von  verschiedenartigem  Futter  herrührenden  Fäces  auf  beigemengte 
Stoffwechselproducte  quantitativ  untersucht  und  gefunden,  dass  die  Menge 
des  Stickstoffes,  welcher  in  Form  von  Gallenbestand theilen,  Schleim,  Epi- 
thel, etc.  in  den  Fäces  zur  Ausscheidung  gelangt,  je  nach  der  Menge  der  auf- 
genommenen Futtertrockensubstanz  schwankt,  im  Ganzen  aber  nicht  uner- 
heblich grösser  ist,  als  man  bisher  annahm,  so  dass  auch  die  volle  Zuverlässig- 
keit der  aus  der  Stickstoffdifferenz  zwischen  Futter  und  Fäces  berechneten 
Eiweissverdauungsco^fi&cienten  in  Zweifel  gezogen  werden  müsste. 
Weiske. 

^)  Landw.  Versuchs-Stationen  24»  434. 
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Uebersicht  der  Literatur. 

Ueber  Glycogen,  Glycogenbildung  und  Zucker  in  der  Leber. 
Siehe  Gap.  III. 

216.  L.  Popoff,  Leberbefund  nach  Ureterenunterbindung. 

Galle  überhaupt, 

217.  G.  Hüfner,  historische  Notiz  über  die  Galle. 

218.  P.  Spiro,  Gallenbildung  beim  Hunde ;  Gehalt  an  Schwefel,  Wasser, 

Stickstoff  unter  verschiedenen  Ernährungsverhältnissen. 

219.  Hamburger,  Ausscheidung  eingegebenen  Eisens  durch  die  Galle. 
*P.  Picard,  über  die  nach  Unterbindung  der  Vena  cava 

inferior  oberhalb  der  Leber,  auftretenden  Erscheinungen. 
Compt.  rend.  90)  100—101.  [Die  Symptome  ähneln  denjenigen  einer 
starken  Hämorrhagie.  Das  Carotidenblut  liefert  abnorm  wenig 
Fibrin  und  wird  ärmer  an  Hämoglobin  als  das  der  unteren  Extremi« 
täten.  Der  Glucose -Gehalt  der  Leber  wird  auf  17— 20  pro  Mille 
vermehrt.  Die  Gallensecretion  steht  fast  gänzlich  still,  während 
bei  ungehindertem  Blutäbfluss  Steigerung  des  Druckes  in  der  Pfort- 
ader eine  Vermehrung  der  Gallensecretion  bewirkt.  Der  Tod  erfolgt 
30  Min.  bis  4  St.  nach  der  Operation.]  Herter. 

Qallenaäuren. 

220.  P.  Latschinoff,  über  Cholecamphersäure  und  die  Beziehung 

zur  Cholansäure. 

221.  P.  Latschinoff,  über  Cholsäure,  die  feste  fette  Säuren  enthält 

222.  P.  T.  Cl^ve,  Oxydationsproducte  der  Cholalsäure. 
Eufferath,   Abwesenheit  der  Gallensäuren  im  Blute  nach 

Unterbindung  etc.    Cap.  V. 


216.  L  Pop  off:  Ueber  die  Folgen  der  Unterbindung  der  Urethren 
und  der  Nierenarterien  bei  Tbieren,  im  Zusammenhang  mit 
einigen  anderen  pathologischen  Processen^). 

Aus   dem    umfassenden,    vorherrschend    histologischen    und    patho- 
logisch-anatomischen Aufsatze  sei  der  chemische  Befund  der  Leber 

»)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  und  Physiol.  82,  iO, 
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herausgehoben.  Frische  Lebern  urämisch  gemachter  Hunde  zeigten  auf 
microscopischen  Schnitten  (besonders  massenhaft  bei  Unterbindung  der 
Harnleiter)  nadeiförmige,  freie  oder  zu  Rosetten  vereinigte  Krystalle. 
Dieser  Befund  gab  Anlass  zur  Untersuchung  der  Leber  auf  Harnstoff, 
Der  alcoholische,  zur  Trockene  gebrachte  Auszug  Hess  beim  Extrahiren 
mit  Wasser  einen  grauweissen  Best  von  feinen  Nadeln,  Drusen  und 
Kugeln  zurück.  Nach  Ausfallung  des  wässerigen  Extractes  mit  Blei- 
essig und  Einengen  des  Filtrates  konnte  durch  Zusatz  von  Salpetersäure 
reichlich  Harnstoff  ausgefällt  werden,  der  sich  in  dör  Leber  ange- 
sammelt hatte.  Im  Anschluss  daran  untersuchte  P.  auch  Muskeln,  Hirn 
und  Blut  (letzteres  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Alcohol)  in  der 
gleichen  Weise. 

Bei  zwei  grossen  Hunden,  denen  die  Ureteren  unterbunden  waren 
und  welche  im  Verlauf  des  dritten  Tages  erlagen,  fand  P.  im  ersten 
Falle  in  der  Leber  1,49  ^/o  reinen  Harnstoff,  im  zweiten  Falle  in  der 
Leber  0,377  >,  in  den  Muskeln  0,264  >,  im  Blute  0,0565  >.  —  Bei 
einem  grossen  Hunde,  dessen  Nierenarterien  unterbunden  waren,  ent- 
hielten die  Leber  0,274^/0,  die  Muskeln  0,1760/o  und  das  Hirn  0,027% 
reinen  Harnstoff.  In  zwei  anderen  Fällen  von  Nierenarterien -Unter- 
bindung war  bei  gleicher  Behandlung  statt  des  Harnstoffs  ein  Körper 
beobachtet  worden,  der  dem  salpetersauren  Hypoxanthin  sehr  ähnlich 
sah,  aber  in  NHs  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  Silbernitrat  versetzt, 
bildeten  sich  die  characteristischen  Krystalle  nicht.  Auch  in  dem  einen 
Falle,  in  welchem  man  in  der  Leber  Harnstoff  nachwies,  war  die  Menge 
nicht  so  gross,  wie  bei  Unterbindung  der  Ureteren.  Von  allen  Organen 
enthielt  die  Leber  den  meisten,  das  Blut  den  wenigsten  Harnstoff,  in 
der  Mitte  liegen  die  Muskeln,  was  mit  älteren  Angaben  Oppler's, 
Zalesky's,  Voit's  und  Gscheidlen's  gut  stimmt.  P.  ist  geneigt, 
die  Ansicht,  dass  die  Leber  unter  obigen  Bedingungen  den  Nieren 
gegenüber  die  Bolle  eines  vicariirenden  Organs  spielt,  für  die  richtige 
zu  halten.  Hof  mann. 

217.  G.  HUfner:  Zur  Chemie  der  Galle  0- 

Verf.  erwähnte  früher  [Thierchem-Ber.  9,  230]  des  verschiedenen 
Verhaltens  der  Galle  und  sprach  die  Vermuthung  aus,  es  möchte  das- 
selbe mit  einer  reichlichen  Grummetfütterung  zusammenhängen.     Nun- 

^)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  22^  192. 
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mehr   machte  dem   Verf.    ein  Philologe   die  Mittheilung,   dass   sich  bei 
Herodot  4,  Cap.  58,  folgende  Stelle  befindet: 

„Für  das  Vieh  ist  das  im  Skythenlande  wachsende  Gras  dasjenige, 
welches  von  allen  Gräsern,  die  wir  kennen,  am  meisten  Galle  erzeugt: 
wenn  man  die  Thiere  öffnet,  kann  man  wahrnehmen,  dass  dies  sich  so 
verhält."  Das  ehemalige  Skythenland  entspricht  bekanntlich  dem  süd- 
lichen Eussland,  der  Krim  etc. 

218.  P.  Spiro:  Ueber  die  Gallenbildung  beim  Hunde 0. 

Nachdem  am  operirten  Hunde  die  Wunde  vernarbt  war,  wurde 
unter  der  Sorgfalt,  dass  Schleimpröpfe  den  Abfluss  nicht  hinderten,  die 
abfliessende  Galle  durch  ein  eingelegtes  Köhrchen  in  einem  weichen 
Kautschukbeutel  aufgefangen,  der  3  mal  oder  öfter  in  24  St.  entleert  wurde. 

An  der  Galle  von  24  St.  wurde  bestimmt :  Das  Gesammtvolum,  der 
Trockenrückstand,  der  Schwefel  und  mitunter  der  Stickstoff.  Ausser  Galle 
wurden  Koth  und  Harn  gesammelt. 

Rücksichtlich  der  Fütterung  zerfielen  die  Versuchsthiere  in  solche, 
denen  die  feste  Nahrung  ganz  entzogen  war,  in  solche,  denen  Blut  trans- 
fundirt  wurde  und  in  solche  die  feste  Speisen  erhielten  (Fleisch  oder  Kudien 
aus  Zucker,  Stärke  und  Eiweiss).  Zum  Saufen  diente  Wasser,  das  in  2  Ver- 
suchsperioden einen  Zusatz  von  2  Grm.  essigsaurem  Natron  pro  die  erhielt. 

1.  Der  Procentgehalt  an  Schwefel  im  trockenen  Gallen- 
rückstand. Er  wurde  in  einem  Falle  durch  mehr  als  2  Monate  täglich 
bestimmt  und  zeigte  sich  im  Ganzen  auffällig  constant.  Ordnet  man  die 
erhaltenen  Zahlen  nach  ihrer  Grösse  und  der  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens, so  finden  wir  in  der  trockenen  Galle: 

IMal 3,41  >  Schwefel 

1  » 3,22  »  » 

3  » 3,19-3,160/0  Schwefel 

10  » 3,10—3,00  »         » 

9  » 2,89—2,82  »  » 

2  » 2,76  o/o  Schwefel 

5    » 2,69—2,540/0  Schwefel 

1    » 2,040/0  Schwefel 

1    * 1,88  »  » 

»)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiol,  1880,  Supplm.  50-94. 
Aus  dem  Labor,  von  C.  Ludwig  in  Leipzig. 


IX.  Leber  und  Qalle.  820 

unter  44  BeobachtuDgen  sind  demnach  80  onthaltou  mit  Ü,  1—2,8^7^ 
Schwefel;  jedenfalls  steht  der  S-6ehalt  ausser  aller  Boziohung^ur  Nahvuntf. 
So  war  der  Mittelwerth  des  S-6ehaltes  in  den  oinsolnon  FüttoruugH- 
Perioden : 

Bei  täglich     125  Grm.  Fleisch 2,1)5  > 

»        »         500      »  »        8,02  » 

>        »       1000      »  »        0,01  >* 

»  ».        500  Fleisch  und  100  Kohlenhydrate    .  [3,02  » 

»        »         200  Kohlenhydrate 2,75  » 

»    Entziehung  aller  Nahrung 2,6D  » 

2.  Procentgehalt  der  festen  Galle  an  Stickutoff«  Ihr 
Gehalt  an  N  wurde  für  je  eine  Beihe  mit  gleichartiger  Füttorutig  mn 
einem  Gemisch  von  Gallenantheilen  aller  einzelnen  Tage  f)(!Mtimfr)t,  Uin 
erhaltenen  Mittelzahlen  liegen  zwischen  7,28  and  10^00  ^Vo  HikU»Uf1f, 
In  diesen  Zahlen  ist  natürlich  auch  der  N  der  TaurocboMarcr  anÜmMmi, 
Zieht  man  davon  den  Stickstoff  ab,  welcher  Sim  dm  H^lkniimmun^m  4«rr 
vorigen  Beihe  für  das  taurocholsaare  Natron  »ich  W^cbnc/i^  »o  ftrMli 
man  die  proc.  N-Zahlen  für  die  \m  Taaro<rhol«äore  (rm^  f(r»i&  (Mh, 
Dieselben  betragen  11,97— 19,16  */o.  Duratm  $khi  nmtif  4mH  d^  H4MmU 
mehr  schwankt  als  der  S-GebaH»  Ferm^  erf^h  mh,  dmm  fhr  ÜMi^imU 
des  S-freien  Crallenrückstandes  in  k^fio^T  Bmfihnn^  vMt  ^Hhtntii^  .«^i<trhi^ 
er  betrog  z.  B.  bd  500  Gnu.  Fl^i^h  t%lkli  W^^^'^Uf^^lti,  M 
188  Fleisdi  und  74  Kc^dmlijdr.  1$<^>».  VfeUh^  K&rpfff  am  mh^fM' 
freien  GaUenrüekdand  so  ^^ädsan^&lbr^eh  m^idti,  w§^r^  tmb  ^«ü^  w 
antersaciicii. 

Der  li9dsmar§sk<^iamd  ^  Fmii^ikp^fk  i^Wi^n^hUf  t^'u^hm  4^  m4 
7^*#.  —  Dfe  älttflm'  Aft^gjafe*^^  <la*5«  .irw  Wj^>«%Air|!j^Äitt^^  W  N'HWnfrtiöf 
mit  Kölil<«ifcj<todteffl!  ^«»ftr  ^i^  ^Ik  h.«  II'Hi^ÄifAv  f^Mt  m<*^  Wi^'M  iW^fijftt^. 
ebemo  wffliBg:  <$»■  firUfti^Mre'  lErfeÄmiiiiar^  'lUi«^  milt  (<Sr^  Än^tftjj^  \J«rtw-  W;^«Ä5rtv 
zo  der  fe^tsD  Satenvg^  sm«»^  <^vr  fjr^mwiiii^mf^hM  $^i^i^  .-^IV.-    I^Mvr 


häD.^igfkft'üil  w(j»iij  .tftit  Jti*ft  u^iid'  Äftiv^fj  '1-^1»   Sfah=^aiv^, 
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Für  diesen  Vergleich  können  natürlich  als  Einnahme  nur  die 
Mengen  Schwefels  in  Betracht  kommen,  welche  von  dem  in  der  Nahrnng 
enthaltenen  nach  Abzug  des  mit  dem   Kothe  entleerten  übrig  bleiben. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  den  Schwefelumsatz  pro  Tag. 


Futter. 

S  aus 

Nahrung 

aufgesaugt. 

Snmmen  von 
Harn  und 
Gallen- 
schwefel. 

Gallen- 
schwefel. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Keines 

200  Kohlenhydrate      .... 

125    Fleisch 

1 88  Fleisch  +  74  Kohlenh.      . 

250       » 

500       » 

949        :^ 

0,0 
0,186 
0,272 
0,388 
0,543 
0,88—1,12 
2,026 

0,234 
0,283 
0,452 
0,547 
0,605 
0,97—1,16 
1,973 

0,059 
0,073 
0,089 
0,082 
0,099 
0,13—0,15 
0,173 

Daraus  zeigt  sich,  dass  nach  den  Tagen  mit  Nahrnngsentziehnng 
keine  dem  nun  wieder  aufgenommenen  Schwefel  entsprechende  Steigerung 
in  der  Gallen-Ausscheidung  stattfand. 

Ferner  sieht  man,  dass  die  Menge  des  mit  der  Galle  austretenden 
Schwefels  in  der  Begel  nur  einen  massigen  Bruchtheil  der  gesanmiten 
Ausscheidung  an  Schwefel  ausmacht.  Die  relativen  Mengen  des  Ham- 
und  Gallenschwefels  sind  aus  obiger  Tabelle  zu  entnehmen,  wenn  man  die 
Zahlen  des  vierten  Stabes  von  denen  des  dritten  abzieht.  Es  wird  dann 
ersichtlich,  dass  sich  der  mit  dem  Harn  entleerte  Schwefel  weit  genaner 
als  der  Gallenschwefel  an  den  aus  der  Nahrung  aufgenommenen  Schwefel 
anschmiegt.  Es  macht  der  Gallenschwefel,  in  Procenten  des  Harn- 
schwefels ausgedrückt,  aus: 

Ohne  Nahrung 33,7  o/o 

200  Kohlenhyd 34,8  » 

125  Fleisch       24,5  » 

188       »       +74  Kohlenhydrate     .     .  17,6 » 

250       » 19,5» 

500       * 14,5—18,20/0 

949       » 9,67o 


IX.  Leber  und  Galle.  381 

Je  grösser  also  die  genossenen  Fleischmengen  sind,  einen  um  so 
kleineren  Bruchtheil  stellt  der  durch  die  Galle  ausgeführte  Schwefel  von 
dem  Harnschwefel  dar.  Es  stimmt  dies  zu  den  älteren  vergleichenden 
Beobachtungen  von  Kunkel.  Man  kann  daraus  wohl  schliessen,  dass 
der  chemische  Process,  durch  welchen  die  Taurocholsäure  entsteht,  sich 
einen  hohen  Grad  von  Unabhängigkeit  bewahrt. 

5.  Ueber  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die 
Bildung  der  Taurocholsäure  den  Aenderungen  im  Schwefel- 
gehalt der  Nahrung  angepasst. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  für  jede  Reihe  gleichartiger  Fütterung 
2  Zahlen  angegeben,  welche  die  am  ersten  und  die  am  letzten  Tage 
ausgeschiedene  Schwefelmenge  anzeigen. 

Grxnu  Orm. 

1)  Bei  500  Fleisch  erschienen  am  1.  Tage  0,143  S  und  am  6.  Tage  0,147  S 

2>  'uSSKoMenhJ'  '    '     '    ''''''    '    '   ^-     '    '>'''' 

3)  »    500  Fleisch        »  » 

4)  »    200Kohlenh.     »  » 

5)  >    500  Fleisch        »  » 

6)  »  1000      »  »  > 

6.  Ueber  die  Schwefelabscheidung  der  Galle  nach  der 
Transfusion  von  Blut.  Aus  der  Tabelle  des  Originals  ergibt  sich 
mit  voller  Deutlichkeit,  dass  eine  Vermehrung  der  Blutmenge  (durch 
Transfusion)  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Abscheidung  der  schwefelhaltigen 
Gallenbestandtheile  bleibt,  denn  der  Mittelwerth  von  S,  der  in  den  drei 
aufeinanderfolgenden  Tagen  mit  Transfusion  vorhanden  ist,  hält  sich 
durchaus  auf  derselben  Höhe,  auf  der  er  in  den  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Hungertagen  stand. 

7.  Die  tägliche  Ausscheidung  an  Stickstoff  durch  die 
Galle.  Da  der  Stickstoff  der  Taurocholsäure  gleichen  Schritt  wie  deren 
Schwefel  hält,  so  ist  nur  der  im  schwefelfreien  Rückstand  enthaltene 
Theil  noch  zu  besprechen.     Darüber  geben  folgende  Zahlen  Aufschluss: 


» 

» 

0,167  r^ 

» 

» 

5. 

» 

1,54    * 

» 

» 

0,099  ^ 

» 

» 

6, 

3^ 

1,069  ^ 

» 

» 

0,123  * 

» 

» 

3. 

» 

0,126  y> 

» 

» 

0,152  ^ 

» 

» 

3, 

» 

0,190  ^ 

0 

u. 

s. 

w. 

')  Die  sämmtlichen  Versuche  von  1   bis  incl.  5  sind  an   demselben 
Hund  angestellt 
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Futter. 

N  darin. 

N  im 
Harn. 

Gesammt- 
N  der 
Galle. 

N  der 
schwefel- 
freien Galle. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Ohne  Futter 

200  Kohlenhydr.      .    .    . 

125  Fleisch 

188  Fl.  +  74  Kohlenh.     . 

250  Fleisch      

500       »           

949       »           

0,77 
3,86 
5,69 
7,74 
15,18-16,02 
29,72 

8,12 
8,25 
5,62 
6,71 
8,57 
13,5-14,7 
27,49 

0,196 
0,211 
0,292 
0,294 
0,321 
0,89-0,40 
0,604 

0,169 

0,197 
0,258 
0,258 
0,278 
0,279-0,846 
0,528 

Wie  der  Schwefelgehalt  so  steigt  also  auch  jener  des  Stickstoffs  mit 
der  vermehrten  Nahrung. 

8.  Die  mit  der  Tageszeit  veränderliche  Ahsonderungs- 
geschwindigkeit  der  Galle.  [Hierüber  wird  auf  das  Original 
verwiesen.] 

9.  Einfluss,  den  die  Entfernung  der  Galle  ans  dem 
thierischon  Körper  auf  die  Bindungsweise  des  Schwefels 
imHarnübt. 

Die  Frage,  wie  das  Verhältniss  zwischen  den  Schwefelmengen  ver- 
schiedener Bindungsart  im  Harn  sich  ändere,  je  nachdem  die  Galle  in 
den  Darm  oder  durch  die  Fistel  abfliesse,  beantwortete  Kunkel 
[Thierchem.-Ber.  6,  193]  dahin,  dass  durch  den  Zutritt  der  Galle  zum 
Darm  der  im  weniger  oxydirten  Zustande  vorhandene  Schwefel  vermehrt 
werde. 

Verf.  hat  im  Verlaufe  seiner  Versuchsreihen  folgende  Ergehnisae 
hierüber  erhalten:  Von  dem  Gesammtschwefel  des  Harns  sind  bei  den 
verschiedensten  Fütterungsarten  am  Fistelhunde  50— 81®/o  desselben  in 
der  einfachen  Schwefelsäure  enthalten,  die  daher  in  weiten  Grensen 
schwankt,  in  noch  weiteren  als  bei  Kunkel.  Da  bei  den  Versuchen 
des  Verf. 's  die  Galle  fortdauernd  ablief,  so  ist  die  An-  oder  Abwesen- 
heit der  Galle  im  Darm  nicht  die  Ursache  der  Veränderungen  im  Han- 
schwefel. 


Ueber  die  Beobachtungsmittel,  die  Verf.  anwandte,  berichtet 
er  in  einem  Anhange.  Was  dabei  die  Anlegung  und  Ueberwachung  dff 
Gallenfistel  anlangt,  möge  das  Original  zu  Bathe  gezogen  werden. 
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Zur  Schwefelbestimmung  der  Galle  wurden  meist  50  CC.  in  einer 
Silberschale  mit  Aetzkali  und  Salpeter  verschmolzen,  in  Salzsäure  gelöst 
und  mit  Chlorbaryum  gefallt^).  Der  Stickstoff  ist  mittelst  Natron- 
kalk bestimmt  worden. 

219.  E.  W.  Hamburger:  Ueber  die  Aufnahme  und  Ausscheidung 

des  Eisens.     2.  Abhandlung^). 

Verf.  hat  in  einem  früheren  Aufsatze  gezeigt,  dass  bei  Eisenvitriol- 
einfuhr der  Gehalt  des  Harns  an  Eisen  um  48—50  %  stieg,  thatsäch- 
lich  aber  im  ersten  Versuch  von  441  Mgrm.  einem  Hunde  verabreichten 
Eisens  nur  12  Mgrm.  im  Harn,  413,4  Mgrm.  im  Koth  erschienen  und 
der  Rest  in  keinem  von  beiden  nachweisbar  war.  Bei  dem  zweiten  Ver- 
suche erschienen  von  448  Mgrm.  verabreichten  Eisens  im  Harn  nur 
9,6  Mgrm.,  im-Kothe  422,7  Mgrm.  Der  Rest  von  15,7  Mgrm.  wurde 
nicht  nachgewiesen  [Thierchem.-Ber.  8,  183].  Um  zu  ermitteln,  wie  viel 
von  dem  gereichten  Eisen  etwa,  im  Organismus  Aufnahme  fand,  ob  ein 
Theil  nicht  von  da  aus  erst  in  den  Darm  gelange,  untersuchte  H.  die 
Galle  vor  und  nach  Eisenfütterung  bei  2  Hunden  mit  permanenter 
Gallenfistel.  Auch  da  zeigte  sich  gar  kein  Einfluss  des  gefütterten  Eisens 
auf  den  Eisengehalt  der  Galle.  Bei  einer  Fütterung  von  300  und 
500  Grm.  Pferdefleisch  (entsprechend  einem  Eisengehalt  von  15  und 
25  Mgrm.)  schied  ein  8  Kilo  schwerer  Hund  täglich  3,6  und  3,2  Mgrm. 
Eisen  (letzter  Menge  bei  der  grösseren  Fleischzufuhr)  ab.  Es  kam  per 
Tag  und  Kilo  auf  diesen  Hund  0,45  und  0,40  Mgrm.  Eisen.  In  der 
Galle  entleerten  2  Hunde  binnen  24  St.  im  Mittel  0,9  und  0,6  Mgrm. 
(bei  Zufuhr  von  400  und  500  Kilo  aber  1,5  und  1,2  Mgrm.).  Pro  Kilo 
Körpergewicht  und  Tag  entfiel  auf  die  Galle  0,09  und  0,14  Mgrm.  Eisen. 
Die  Galle  befördert  also  weniger  Eisen  nach  aussen, 
als  der  Harn.  Von  dem  im  Fleisch  enthaltenen  verzehrten  Eisen 
scheiden  Niere  und  Leber  im  günstigsten  Fall  den  dritten  Theil  aus. 
Die  der  Kost  beigegebenen  Eisenpräparate  werden  in  sehr  geringer 
Menge  resorbirt,  was  sich  durch  eine  Mehrausscheidung  im  Harn  äussert, 
und  zwar  in  einer  Form,  in  welcher  es  sich  im  frischen  Hani  nicht  direct 


*)  [Die  Fällungen  von  BaS04  bei  Gegenwart  von  viel  Nitraten  sind 
einigermaassen  bedenklich;  man  kommt  mit  dem  Auswaschen  oft  g&r 
nicht  zum  Ziel.    Maly.] 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  248-252. 
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nachweisen  lässt.  Die  Galle  betheiligt  sich  nicht  in  merklicher  Weise 
an  der  Ausscheidung  der  Eisensalze. 

Das  Eisen  ist  nach  der  schon  früher  1.  c.  angegebenen  Methode 
bestimmt,  zu  der  Verf.  nur  hinzufügt,  dass  für  die  Titrirung  des  Eisens 
die  Chamäleonlösung  einen  violetten  Ton  besitzen  muss  (staubfreie 
Erystalle)  und  dass  man  beim  Abrauchen  der  SO4H2  den  Boden  der 
Schale  nicht  erhitzen  darf  (Schlangenbrenner-Thonzelle). 

Hofmann. 

220.  P.  Latschinoff  (Petersburg):  lieber  Cholecamphersäure 

und  ihre  Beziehung  zur  Choiansäure  ^). 

Die  vom  Verf.  schon  früher  beschriebene  Cholecamphersäure 
[Thierchem.-Ber.  9,  232]  dreht  rechts,  und  zwar  ist  die  spec.  Ablenkung 
[a]jj  =  -|-  56®  10'.  Die  Concentration  der  Lösung  ist  auf  das  Drdi- 
vermögen  ohne  Einfluss. 

Zur  Lösung  braucht  1  Theil  Säure  6797  Theile  Wasser  von  18®. 
»         »  »        1      »         »        554       »  »  »  100®. 

»         »  »        1      »  »      2771       »       Aether     »     18®. 

Von  heissem  Alcohol  wird  sie  leicht  gelöst;  so  braucht  z.  B.  1  Tbeü 
Säure  89,4  Theile  siedenden  Alcohols  von  44®/o,  13,2  Theile  Alcohol 
von  61  >  und  8,4  Theile  Alcohol  von  78  ®/o.  Absoluter  Alcohol  I8ßt 
aber  wieder  etwas  weniger. 

Die  [Thierchem.-Ber.  9,  234]  gemachte  Bemerkung,  dass  sich  die 
Cholansäure  Tappeiner 's  von  der  Cholecamphersäure  nur  durdi 
die  Elemente  des  Wassers  unterscheide:  C20H28O6  H-2H20  =  2CioHi604 
wurde  nunmehr  durch  den  Versuch  bestätigt.  Wenn  man  Cholecampher- 
säure in  conc.  Schwefelsäure  löst  und  damit  erhitzt  bis  sich  schweffig^e 
Säure  entwickelt,  oder  wenn  man  erstere  mit  Salzsäi^re  6  StondeD  im 
Bohr  auf  160®  erhitzt,  findet  sich  unter  den  Einwirkmigsprodudeo 
Cholansäure. 

Glatter  verläuft  die  Cholansäurebildung,  wenn  man  die  Chole- 
camphersäure zu  ätherificiren  versucht,  indem  man  entweder  in 
die  alcoholische  Lösung  HCl  einleitet,  oder  das  Bleisalz  mit  Jodäihj] 
behandelt.  Hierbei  entsteht  der  zu  erwartende  Körper,  nämlich  der  Chol*- 
camphersäureäther  nicht,  sondern  mehrere  andere  Producte: 


1)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1%  1052-1060. 
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1)  der  Aether  der  Cholansäure  C2oH27(C2H5)06; 

2)  Tetraäthylcholansäure  C4oH52(C2  £[5)4012; 

3)  freie  Cholansäure; 

4)  in  geringer  Menge  eine  noch  nicht  untersuchte  Säure,  deren 
Trennung  aus  dem  ßeactionsproduct  im  Original  nachzu- 
sehen ist. 

Der  Cholansäureäther  ist  eine  gefärbte  dehnbare  Masse,  nicht 
in  Wasser,  leicht  in  Alcohol  und  Aether  löslich.  Bei  50^  ist  die  Masse 
weich,  bei  120^  flüssig,  nach  dem  Erstarren  ähnlich  dem  Wachs  oder 
Colofonium.   Ealilösung  verseift  sehr  leicht. 

Die  Tetraäthylcholansäure  wird  bei  der  Darstellung  (zweite 
Methode)  als  Bleisalz  gewonnen,  das  man  mit  Salpetersäure  ansäuert 
und  mit  Aether  extrahirt.  Aus  letzterem  Lösungsmittel  krystallisirt  die 
freie  Säure;  auch  aus  Alcohol  krystallisirt  sie  in  langen  Nadeln.  Schmelz- 
punkt 130—131^.  Die  Alkalisalze  sind  löslich,  die  andern  nicht;  sie 
scheinen  1  Aeq.  Metall  zu  enthalten.  Durch  Yerseifung  mit  wässerigem 
Kali  wird  Cholansäure  erhalten. 

Aus  dem  Ang;efnhrten  geht  hervor,  dass  die  Cholecamphersäure 
unter  verschiedenen  Umständen  Wasser  verliert  und  Cholansäure  gibt. 
Noch  leichter  geht  der  umgekehrte  Vorgang  vor  sich.  Kocht  man 
ganz  reine  Cholansäure  mit  gleichen  Theilen  Salpetersäure  von  1,37  und 
Wasser,  so  ist  auch  nach  anhaltendem  Kochen  keine  Oxydation  zu 
bemerken,  es  entwickeln  sich  keine  rothen  Dämpfe,  und  nichts  desto- 
weniger  wird  hierdurch  die  ganze  Menge  Cholansäure  zu  Cholecampher- 
säure umgewandelt.  Zum  Beweis  dafür  wurde  die  rückständige  Säure  in 
ein  Barytsalz  umgewandelt;  es  enthielt  18%  Wasser  und  40,0%  Ba, 
was  zu  cholansaurem  Baryt  CioHiiBaOi .  4H2O  stimmt.  Dadurch  wird 
der  Widerspruch  klar,  wesshalb  Tappeiner  durch  Oxydation  von  Chol- 
säare  mit  Chromsäuremischung  Cholansäure,  der  Verf.  dagegen  statt 
dieser  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Cholsäure  Cholecampher- 
säure erhielt. 

221.  P.  Latsch  in  off:  Ueber  die  Cholsäure,  welche  feste 

fette  Säuren  enthält'). 

Der  Verf.  sowohl  [Thierchem.-Ber.  9,  282]  als  auch  Kutscheroff 
[Thierch^n.-Ber.  9,  232]  haben  nachgewiesen,  dass  entgegen  Tappeiner 

1)  Ber.  d.  ch^L  Ges.  18,  1911-1915. 
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chemisch  reine  Cholsäure  bei  der  Oxydation  keine  festen  fetten  Säuren 
gebe,  und  dass  dieser  Irrthum  daraus  entstanden  ist,  dass  die  Cholsäure 
fette  Säuren  bereits  enthalten  habe. 

Um  die  Maskirung  der  Fettsäuren  durch  Cholsäure  zu  untersuchen, 
löste  Verf.  ein  Gemenge  von  4  Theilen  Cholsäure  und  1  Theil  Stearin- 
säure in  Ammon  und  fällte  mit  HCl ;  der  getrocknete,  beide  Säuren  ent- 
haltende Niederschlag  erwies  sich  fast  voUkonmien  als  geschmacklos, 
während  reine  Cholsäure  bitter  ist,  und  erlitt  bei  100 — 140®  noch  keine 
Veränderung,  nicht  einmal  ein  Zusammenbacken.  Auch  geht  nichts 
fort,  während  die  freie  Stearinsäure  bei  140^  schon  bedeutend  flüchtig  ist 

Aus  einer  heissen  alcoholischen  Lösung  scheidet  sich  obiges  Gemenge 
beim  Erkalten  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  ab,  die,  mit  Aether  gO; 
waschen,  selbst  unter  dem  Mic^'oscop  homogen  erscheinen. 

Nicht  minder  eigenthümlich  verhält  sich  ein  Gemenge  der  Baryum- 
salze  zu  kohlensaurem  Ammon;  cholsaures  Baryum  wird  damit  leicht 
vollständig  umgesetzt,  stearinsaures  Baryum  nicht,  während  ein  nach 
obigem  Verhältniss  (4 :  1)  zusammengesetztes  Baryumsalzgemlsch  12  St 
in  der  Wärme  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammon  behandelt, 
fast  vollständig  zersetzt  wird  (genau  95  %  des  vorhandenen  stearinsauren 
Baryums). 

Aehnlich  verhalten  sich  Gemenge  mit  noch  weniger  Stearinsäore, 
indem  darin  die  Eigenschaften  derselben  verdeckt  sind,  während  bei 
mehr  Stearinsäure  die  Eigenschaften  derselben  schon  deutlicher  henr<N^ 
treten. 

Behandelt  man  ein  Gemisch  beider  Säuren  mit  Aether,  so  wird, 
wenn  auch  langsam,  die  feste  fette  Säure  entzogen.  Die  Extraction  ge- 
schah in  Tollen s'  Apparat.  Ausser  Aether  wurde  auch  Schwefel- 
kohlenstoff benützt. 

1  Theil  Cholsäure  verlangt  zur  Lösung  15,000  Theile  CSs  kalt, 
1      »  »  »         »         »         5,000      »        »     kochend. 

1.  Versuch.  2,194  Grm.  eines  20%  Stearinsäure  enthaltoidei 
Gemenges  wurden  8  St.  mit  Aether  extrahirt;  es  lösten  sich  1,03  QrnL, 
worin  31,06  ^/o  Stearinsäure.     Im  Rückstand  9,3%  Fettsäure. 

2.  Versuch.  3,99  Grm.  eines  etwa  12%  Stearinsäure  enthaltendeB 
Gemisches  wurden  10  St.  lang  mit  Aether  extrahirt;  es  lösten  mA 
1,287  Grm.,  worin  29,2%  Fettsäure.  Im  Rückstand  (2,703  Gm.) 
3,05%  Fettsäure. 
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Aehniidi  verliefen  mehrere  andere  im  Original  mitgetheilte  Versuche. 
Die  Abtrennung  der  Fettsäuren  bei  diesen  Versuchen  wurde  nach  der 
schon  früher  benutzten  Methode  ausgeführt;  Darstellung  der  Baryum- 
salze  und  Behandlung  derselben  mit  schwachem  Weingeist,  welcher  unter 
Hinterlassung  der  Ba- Seifen  nur  den  cholsauren  Baryt  auflöst.  Die 
dabei  gewonnenen  Fettsäuren  zeigten  sämmtlich  den  Schmelzpunkt  von 

222.  P.  T.  Cleve:  Ueber  die  Oxydationsproducte  der  Cholalsäure ^). 

Wurde  zur  Oxydation  des  reinen  cholalsauren  Natriums  kalte,  ver- 
dünnte Ealiumpermanganatlösung  angewandt,  so  trat  zunächst 
schnelle  Beduction  der  letzteren  ein,  bis  etwa  doppelt  so  viel  Per- 
manganat  als  Cholalsäure  verbraucht  war.  Die  filtrirte  und  ein- 
geengte Lösung  lies  jetzt  auf  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  eine 
amorphe  Substanz  fallen,  welche  nach  dem  Trocknen  glasig  erschien  und 
sich  stark  electrisch  zeigte.  Sie  bestand  zum  grössten  Theil  aus  einem 
Körper  C50H70O17  -|-  4H2O,  der  sich  in  kleinen,  glänzenden  rhombischen 
Prismen  erhalten  lässt,  und  das  Anhydrid  einer  dreibasischen 
Säure  darstellt.  Das  Erystallwasser  entweicht  leicht  bei  100 0.  Die 
Salze  haben  die  Formel  G25HS4B2O9,  resp.  C25H83B3O9.  Daneben  wurde 
Oxalsäure  erhalten.  23,3  Grm.  trockener  Cholalsäure  lieferten  21  Grm. 
der  amorphen  Säure  und  2,324  Grm.  Oxalsäure;  letztere  scheint  C.  dem- 
nach kein  directes  Spaltungsproduct  zu  sein. 

Wurde  die  Einwirkung  des  Permanganats  verlängert,  so 
wurde  die  Säure  C50H70O17  frei  von  den  Verunreinigungen  erhalten, 
welche  die  Erystallisation  verhindern,  ausserdem  eine  erhebliche  Quantität 
Oxalsäure  und  eine  amorphe  Säure,  sehr  löslich  in  Wasser  und 
Aloobol,  deren  Silbersalz  nach  einer  Analyse  C23H27AgsOi2  zu  sein  scheint. 

*)  Gelegentlich  macht  Verf.  noch  folgender  Beobachtung  an  der  Galle 
Erwähnong.  Beim  Fällen  mit  Bleizacker  erhält  man  bekanntlich  zuerst 
l^cocholsaares,  und  dann  bei  Zusatz  von  Bleiessig  taurocholsaures  Blei.  Die 
letztere  Säure  fidlt  aber  sehr  unvollständig.  Die  in  der  Galle  enthaltenen 
Fettsäuren  sind  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  schon  im  ersten  Nieder- 
Bchlage  (Bleizucker)  enthalten,  auch  nicht«  im  zweiten  (mit  Bleiessig),  sondern 
gehen  thataächlich  mit  Tanrochokäure  zusammen  in  die  letzte  Mutterlauge 
Aber,  welche  auch  keinen  Niederschlag  mit  Bleiessig  mehr  gibt 

*)  Sor  lei  prodnits  d'ozydation  de  Tacide  cholaliqne.  Compt  rend.  91f 
1078—1074. 

M*ly,  JfthTMbefielii  fOr  TUnehemie.  1860,  22 
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Fettsäuren  wurden  nicht  erhalten,  ebenso  wie  in  Kutscheroffs 
Versuchen  [Thierchem.-Ber.  9,  231],  entgegen  Tappeiner's  Angaben 
(1.  c).  Essigsäure  bildete  sich  nicht,  wenn  die  angewandte  Cholal- 
säure  bei  100^  getrocknet  wurde;  die  aus  Alcohol  umikrystallisirte  Säure, 
welche  nicht  dieser  Temperatur  ausgesetzt  war,  hält  Alcohol  zurück  und 
gibt  dadurch  Veranlassung  zur  Entstehung  von  Essigsäure.  Gholalsäure 
mit  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure,  nach  Egger  (I.e., 
pag.  235)  behandelt,  lieferte  C.  keine  Bilinsäure,  dagegen  die  Säure 
C50H70O17  und  eine  in  feinen  Nadeln  krystallirende  Säure,  welche  nicht 
rein  zu  erhalten  war. 

Die  Cholansäure  hält  C.  für  dreibasisch  und  er  gibt  ihr,  ab- 
weichend von  Tappeiner,  die  Formel  C2 7 HaeOi.  Die  Gholalsäure 
hält  nach  C.  25  Atome  Kohlenstoff.  Herten 
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üntersachungen  über  die  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Phosphor- 
säure, Kalk,  Magnesia  und  Chlor  im  Harn  und  in  den  Fäces,  welche 
Verf.  bei  gesunden  und  rachitischen  Kindern  anstellte,  führten  denselben 
zu  dem  Resultat,  dass  das  gesunde  Kind  den  Stickstoff  stärker  zurück- 
hält und  die  Phosphorsäore  leichter  im  Harn  ausscheidet,  als  das 
rachitische  und  zwar  war  das  Yerhältniss  der  Ausscheidung  beider  K()rper 
in  dem  Maasse  gleichmäßiger,  als  die  Entwickelung  gleichmässig  fori- 
schritt.  Das  radutische  Kind  schied  unter  dem  Einfluss  dyspej/tiscbier 
Zustände  Stickstoff  im  Harn  leichter  aus,  als  das  gesunde,  während  es 
diePhospharsänre  zurückhielt  Die  Ausscheidungsverhäitnisse  beider  Körper 
zeigten  bei  Rachitis  grdßsßre  Schwankungen  ab  bei  gesundiC^n  Kindern; 
dagegen  ergab  sich  bezüglich  der  Ausscheidung  von  Kalk  and  Magnesiü 
im  Harn  tmrsebm  gesunden  und  kranken  Kindern  kein  Unterschied.  Bei 
beiden  Yerschwand  der  Kalk  mitunter  roUständig.  Die  Chloraussch>i;idung 
war  im  YerhaltnisB  zum  Stickstoff  im  Harn  gesunder  Kinder  granaser  als 
in  dem  radiitischa';  dagegen  entleerten  radiitisehe  Kinder  yerhältniss 
massig  mehr  Kalk  in  d^  Fäoee  als  gesunde.  Bezüglich  der  Pho^phor- 
siare  war  ktsteres  nicht  der  Fall. 

Da  non  starke  Entziehung  oder  mangelhafte  Au&augung  von  Kalk 
die  ladigtmißBBDe  starke  Kalkarmoth  raebltii^her  Knochen  nicht  arkUkrtfU 


1)  Med.  Caatiam.  1890,  pa^.  187,  nach  VerOffeutJ.  der  Oe».  t    lieü- 
kude  in  Berlin  II,  Vm,  pa«.  17B. 
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kann,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese  ihren  Kalk  abgeben  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  den  Darm.  Diese  Abgabe  kann  nach  Verf.  möglicher 
Weise  durch  abnorm  gebildete  Milchsäure  oder  durch  unbekannte  Nerven- 
einflüsse  bewirkt  werden.  Weiske. 

224.  Hugo  Ribbert:  lieber  senile  Osteomalacie  und  Knochen- 
resorption im  Allgemeinen^). 

Verf.  beschreibt  micro-  und  macroscopisch  die  histologische  Beschaffen- 
heit der  Knochen  von  Personen,  welche  mit  einer  am  Niederrhein  sehr 
häufig  vorkommenden  senilen  Knochenerkrankung  behaftet  waren.  Der- 
artige Knochen  sind  sehr  weich  und  beim  Schneiden  derselben  quillt 
ein  der  Milzpulpa  ähnliches,  dunkelblaurothes  Mark  hervor.  Ihre  sehr 
rareficirten  Knochenbälkchen  sind  mit  einer  Zone  osteoider  Substanz 
versehen,  die  sich  mit  Carmin  roth  färbt,  längsgestreift  und  mit  spindel- 
förmigen Knochenkörperchen  durchsetzt  ist.  Auch  aUe  übrigen  vom  Yerf, 
geschilderten  Eigenschaften  dieser  Knochen  und  ihres  Markes  lassen 
schliessen,  dass  die  mit  den  vom  Verf.  beschriebenen  Eigenthümlichkeiten 
ausgestattete  Erkrankung  als  der  Osteomalacie  verwandt  anzusehen  und 
als  Osteomalacia  senilis  zu  bezeichnen  ist. 

Das  Entstehen  dieser  Osteomalacie  führt  Verf.  auf  eine  Ernährungs- 
störung des  Knochens  zurück,  woraus  dann  weiter  eine  chemische  Um- 
setzung in  der  Grundsubstanz  des  Knochens  resultiren  müsse,  wie  dies 
die  erheblich  verminderte  leimgebende  Eigenschaft  osteomaladscher 
Knochen  beweise.  Die  chemische  Veränderung  habe  nun  weiter  eine 
Lockerang,  ja  völlige  Scheidung  der  Kalksalze  von  der  mit  ihnen 
chemisch  verbundenen  Grundsubstanz  zur  Folge  und  zwar  könne  diese 
Trennung  als  durch  die  gewöhnlichen  Körperflüssigkeiten  ausführbar 
gedacht  werden,  denn  in  diesen  seien  normalerweise,  wenn  auch  nur  m 
Spuren,  verschiedene  Säuren  vorhanden.  Mit  der  Entkalkung  der  Knochen 
habe  der  Zerstörungsprocess  indess  sein  Ende  noch  nicht  erreicht,  sondern 
eine  Auflösung  der  Knochengrundsubstanz  folge  nach.  Aehnliche  Vor- 
gänge wie  bei  osteomalacischer  Erkrankung  finden  nach  Verf.  auch  bei 
den  sonstigen  Eesorptionsvorgängen  am  Knochengewebe  statt. 

Weiske. 

')  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  u.  Physiologie  80»  480. 
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225.  C.  6.  Haubner:  Die  durch  Hüttenrauch  veranlassten  Krank- 
heiten des  Rindviehes  im  HUttenrauchbezirIce  der  Freiberger 
HUtten  0- 

In  ausfQlirlicher  Weise  theilt  Verf.  seine  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
bezflglich  der  Hüttenrauchschäden  gemachten  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen mit,  bespricht  zunächst  die  Wirkung  des  Hüttenrauches  auf 
den  Boden,  auf  die  Pflanzen  resp.  auf  das  Futter  und  erörtert  hierauf 
die  durch  den  Hüttenrauch  veranlassten  Krankheiten  des  Bindviehes.  Unter 
letzteren  kommt  u.  A.  Knochenbrüchigkeit  häufig  vor.  Pütternngsversuche, 
bei  welchen  an  Ochsen  Hüttenrauchfutter  theils  allein,  theils  unter  Bei- 
gabe von  Calciumphosphat  verabreicht  wurde,  ergaben,  dass  das  Hütten- 
rauchfutter eine  mit  Knochenerkrankung  (Knochenbrüchigkeit)  verbundene 
Siechkrankheit  verursacht;  letztere  konnte  durch  Verfütterung  von  nor- 
malem Futter  wieder  beseitigt  werden,  während  die  Knochenkrankheit 
weiter  fortbestand,  ja  sogar  noch  Portschritte  machte. 

Das  Entstehen  dieser  Erkrankungen  führt  Verf.  darauf  zurück,  dass 
die  schwefligsauren  Dämpfe  des  Hüttenrauches  dem  betreffenden  Futter 
eine  saure  Beschaffenheit  verleihen  und  dass  bei  Aufnahme  desselben  in 
den  Körper  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen  eintritt,  mit  der  eine 
krankhaft  vermehrte  Ausfuhr  von  Calciumphosphat  in  saurem  Harn  ver- 
bunden ist.  DafQr  spricht  nach  Verf.  die  von  ihm  beobachtete  saure 
Beschaffenheit  der  Fäces  und  des  Harns,  sowie  des  Magen-  und  Darm- 
inhaltes, femer  der  Umstand,  dass  mit  der  sauern  Beaction  des  Harns 
eine  krankhaft  gesteigerte  Ausfuhr  von  Calciumphosphat  verbunden  war 
und  dass  durch  Binden  der  freien  Säure  im  Putter  mittelst  Kalkwasser 
oder  dergl.  resp.  durch  Entfernung  derselben  mittelst  Dämpfen  die 
Krankheitserscheinungen  schwanden. 

Verf.  äussert  sich  schliesslich  bezüglich  des  Entstehens  aller  der- 
jenigen E[nochenerkrankungen,  bei  denen  eine  Verarmung  an  Kalksalzen 
eintritt,  dahin,  dass  vermuthlich  sowohl  ungenügende  Zufuhr  von  phosphor- 
sauren Erdsalzen  in  der  Nahrung,  als  auch  verpiehrte  Ausfuhr  derselben 
in  Folge  von  Säurebildung  im  Körper,  die  entweder  durch  die  Nahrung 
oder  durch  innere  Krankheitsverhältnisse  veranlasst  werde,  deren  Ursache 
sein  könne.  Zweifellos  halte  er  nach  seinen  in  dieser  Bichtung  gemachten 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  für  erwiesen,    „dass   (in  gewissen 

^)  Archiv  f.  wissenschaftl.  Thierheilkunde  4^  l. 
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Fällen)  die  Verarmung  der  Knochen  an  Kalksalzen  nicht  veranlasst  worden 
war  durch  eine  ungenügende  Zufuhr  in  der  Nahrung,  sondern  durch  eine 
krankhaft  gesteigerte  Ausfuhr  und  zwar  durch  Saurebildung  in  den  ersten 
Wegen".  Weiske, 

226.  Siedamgrotzky  u.  Hofmeister:  Die  Einwirkung  andauernder 
Milchsäureverabreichung  auf  die  Knochen  der  Pflanzenfresser^). 

Schon  seit  langer  Zeit  hat  in  der  Aetiologie  der  Rachitis  und  Osteo- 
malacie  die  Anschauung  bestanden,  dass  die  Verringerung  der  Mineral- 
substanzen in  den  Knochen  durch  die  lösende  Wirkung  einer  Säure  be- 
dingt sei.  Die  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Milchsäure-Fütterungs- 
versuche haben  theils  positive  [Heitzmann,  Jahresber.  f.  Thierchem.  3, 
229],  theils  negative  [Roloff,  Jahresber.  d.  Thierchem.  6,  202  und 
Heiss,  ebendas.  6,  210]  ergeben,  wesshalb  Verff.  annehmen,  dass  diese 
Frage  noch  ungelöst  sei,  zumal  Roloff  und  Heiss  ihre  Versuche  nicht 
mit  Herbivoren  anstellten,  welche  von  den  erwähnten  Knochenkrank- 
heiten am  häufigsten  heimgesucht  werden.  Verff.  führten  daher  neue 
Fütterungsversuche  unter  Beigabe  von  Milchsäure,  NaHSOi  oder  Salz- 
säure aus  und  wählten  als  Versuchsthiere  junge  Ziegen,  erwachsene  Hammel 
und  säugende  Mutterziegen.  Alle  Thiere  erhielten  das  gleiche  natur- 
gemässe,  hinreichend  kalkhaltige  Futter,  welches  hauptsächlich  aus 
bestem  Wiesenheu  und  Roggenkleie  bestand;  in  allen  Fällen  wurden 
ausserdem  Controlthiere  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  den  Versuchs- 
thieren  gehalten.  Die  Untersuchung  der  Knochen  geschah  stets  der  Art, 
dass  ganze  Knochen  und  nicht  nur  Bruchstücke  analysirt  wurden, 
weil  andernfalls  leicht  Fehlerquellen  durch  ungleiche  Abtheilung  der 
Marksubstanz  und  Spongiosa  entstehen  können.  Die  stets  in  gleicher 
Weise  ausgeführten  Analysen  wurden  auf  natürlichen,  wasserhaltigen 
Knochen  berechnet  und  erstreckten  sich  auf  den  linken  Unterkiefer,  das 
Schulterblatt,  Armbein  und  Oberschenkelbein.  Aus  den  zahlreichen,  tabel- 
larisch zusammengesteUten  analytischen  Ergebnissen,  bezüglich  deren 
ebenso  wie  in  Betreff  der  specielleren  Anordnung  der  Versuche  auf  das 
sehr  umfangreiche  Original  verwiesen  werden  muss,  ziehen  Verff.  den 
Schluss,  das  bei  jungen  wachsenden  Thieren  der  Einfluss  beigefütterter 
Milchsäure   auf  die  Knochen  unverkennbar  ist.     Nicht  nur   das    spec 
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Gewicht  sämmtlicher  Knochen,  sondern  auch  der  Mineralstoffgehalt  der- 
selben zeigte  sich  gegenüber  den  normalen  constant  verringert,  und  zwar 
im  Durchschnitt  um  7,84  %.  Der  Unterkiefer  hatte  12,50  ^/o,  das  Schulter- 
blatt 7,340/0,  die  Röhrenknochen  5,40 0/0  resp.  6,09 0/0  durchnittlich 
an  Mineralsubstanz  in  Folge  der  Milchsäurefütterung  verloren.  Diese 
Verminderung  war  um  so  beweisender,  als  alle  Knochen  der  anderen 
Thiere,  und  zwar  auch  diejenigen  der  mit  Mineralsäure  gefütterten, 
ganz  gleiche  Zusammensetzung  besassen.  Von  den  Mineralstoffen  waren 
Kalk  und  Phosphorsäure  gleich  stark,  Magnesia  aber  kaum  vermindert. 
Auch  die  organische  Substanz  fanden  Verff.  nach  Milchsäurefütterung 
etwas  vermindert.  An  Stelle  der  geschwundenen  Knochentrockensubstanz 
war  Wasser  und  Fett  getreten.  Auch  microscopisch  Hessen  sich  Unter- 
schiede nachweisen  und  zwar  erwiesen  sich  die  abnormen  Knochen 
besonders  an  den  Epiphysen  blutreicher  und  poröser,  daher  auch  weit 
weniger  widerstandsfähig;  die  Markräume  und  Ha v er s 'sehen  Kanäle 
waren  stark  erweitert. 

Der  gleiche  Einfluss  der  Milchsäure  auf  Zusammensetzung  und 
sonstige  Beschaffenheit  der  Knochen  zeigte  sich  auch  bei  ausgewachsenen 
Hammeln,  blieb  dagegen  bei  einer  milchenden  Ziege  zweifelhaft,  indem 
das  Schulterblatt  der  Milchsäure-Ziege  zwar  einen  geringeren,  Armbein 
und  Oberschenkel  aber  einen  etwas  höheren  Mineralstoffgehalt  im  Ver- 
gleich zum  normalen  Controlthier  zeigten. 

Bei  den  mit  zwei  ausgewachsenen  Hammeln  ausgeführten  Versuchen 
stellten  Verff.  zugleich  auch  die  Gesammt-Einnahme  und  Ausgabe  der 
T)iiere  an  Trockensubstanz,  Protein,  Mineralstoffen  und  zwar  an  CaO, 
MgO,  P2O5,  SO3,  CO2  und  Ol  fest,  indem  sie  in  den  einzelnen  Fütterungs- 
perioden an  je  6—7  hintereinanderfolgenden  Tagen  die  betreffenden 
Substanzen  sowohl  im  aufgenommenen  Futter  als  auch  im  Harn  und  in 
den  Fäces  quantitativ  ermittelten. 

In  der  ersten  Periode  der  Fütterung  vom  2.  bis  22.  December  er- 
hielten beide  Versuchsthiere  nur  Wiesenheu  und  Kleie;  in  der  zweiten 
Periode  vom  23.  December  bis  zum  17.  Februar  wurde  in  derselben 
Weise  gefQttert,  jedoch  erhielt  der  eine  Hammel  täglich  6  Grm.  chemisch 
reine  Milchsäure  mit  Wasser  verdünnt.  Diese  Milchsäuregabe  wurde  in 
der  dritten  Periode  auf  12  Grm.  pro  Tag  erhöht. 

Aus  den  hierbei  gewonnenen,  im  Original  tabellarisch  zusammen- 
gestellten Resultaten  ergab  sich   bezüglich  der  Ausnutzung  der  orga- 
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nischen  Nährstoffe  des  Futters  kein  wesentlicher  Einflnss  der  Milch- 
säurefQtternng  und  auch  bezüglich  der  mineralischen  Nährstoffe  Hess 
sich,  da  die  Besnltate  sehr  schwankend  waren,  ein  sicheres  ürtheil  nicht 
gewinnen.  Eine  Steigerang  der  Aasfuhr  von  Mineralsubstanzen  in  Folge 
der  Milchsäurezugabe  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  sodass  unauf- 
geklärt blieb,  in  welcher  Weise  durch  die  Milchsäure  die  Verminderung 
der  Mineralstoffe  der  Knochen  bewirkt  wird.  Verff.  vermuthen  jedoch, 
dass  die  durch '  Milchsäure  gelösten  anorganischen  Knochenbestandtheile 
den  Körper  durch  den  Darmkanal  verlassen.  Weiske. 

227.  Hermann  Nasse:  lieber  den  Einfluss  der  Nervendurch- 
schneidung auf  die  Ernährung,  insbesondere  auf  die  Fomi 
und  die  Zusammensetzung  der  Knochen^). 

Unter  Hinweis  auf  bereits  früher  gemachte  Beobachtungen  über  d«n 
Einfluss  der  Nervenverletzung  auf  Ernährung,  Form  und  Zusammen- 
setzung der  Knochen  theilt  Verf.  eine  Beihe  von  Untersuchungen  mit, 
welche  er  zur  Feststellung  der  Verhältnisse,  unter  denen  Hypertrophie 
oder  Atrophie,  sowie  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Knochen  nach 
Durchschneidung  von  Nerven  entstehen,  angestellt  hatte.  Zu  diesen 
Beobachtungen  dienten  15  Hunde  im  Alter  von  4  Monaten  bis  über 
4  Jahre  und  ein  Kaninchen;  die  Zeit  von  der  Operation  bis  zum  Tode 
betrug  2^4  bis  27V2  Monat.  Bei  9  Hunden  wurde  der  Nervus  cruralis 
nebst  dem  Ischiadicus  durchschnitten,  jener  dicht  unterhalb  der  Stelle, 
wo  er  mit  der  Schenkelarterie  zusafnmenstösst,  dieser  so  nah  als  möglidi 
an  der  Incisura  ischiadica.  Bei  längerer  Lebensdauer  wurde  zur  Ver- 
hütung einer  Begeneration  die  Operation  wiederholt.  Bei  4  Hunden 
blieb  der  Nervus  cruralis  unverletzt;  bei  2  anderen  wurde  die  Con- 
tinuitätstrennung  der  Nerven  nach  und  nach  durch  eine  dicht  um  den 
Stamm  gelegte  Drahtschlinge  bewirkt. 

An  den  Knochen  wurde  nach  Beachtung  der  äusseren  Beschaffenheit 
Gewicht  und  Dicke  bestimmt  und  bei  den  Böhrenknochen  auch  die  Länge 
gemessen.  Die  erstere  Bestimmung  geschah  in  der  Begel  an  den  nach 
der  Maceration  von  den  Weichtheilen  gänzlich  befreiten  Knochen,  und 
zwar  zuerst  ohne  dass  das  Fett  vorher  entfernt  war.  Stellte  sich  hierbei 
Gewichtsabnahme  heraus,   so  wurde   die  Wägung  an  den  durch  Aether 
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entfetteten  and  getrockneten  Knochen  wiederholt.  War  bei  den  Knochen 
eine  Abweichung  in  Dimensionen  und  Gewicht  bemerkbar,  so  wurden 
sie  zor  Beobachtung  derStructurverhältnisse  durchgesagt.  In  einigen 
Fällen  folgte  dann  auch  noch  eine  chemische  Analyse  der  Knochen. 

Die  Fusswurzelknochen  (excl.  Calcaneus  und  Astragalus)  und  die 
Sesambeine  blieben  bei  der  näheren  Untersuchung  unberücksichtigt,  da 
dieselben  an  den  Veränderungen  nicht  Theil  zu  nehmen  pflegten. 

Die  hierbei  vom  Verf.  gemachten  Beobachtungen  sind  sehr  ver- 
schiedenartig. Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Wirkung  der  Durch- 
schneidung  der  Nerven  erwies  sich  zunächst  hauptsächlich  von  der 
Entzündung  abhängig,  welche  in  den  gelähmten  Theilen  durch  mecha- 
nische Schädlichkeit  (Schleifen  des  Fusses)  entstand.  Wie  bei  jeder' 
Entzündung,  zeigte  sich  auch  bei  den  entzündeten  Knochen  Gewicht  und 
Dicke  sehr  verschieden  vermehrt;  an  einzelnen  Knochen  kam  auch  Caries» 
selbst  gänzliche  Zerstörung  vor.  Die  Entzündung  der  Fussknochen  fand, 
abgesehen  von  den  Spitzen  der  Zehen,  vorzugsweise  am  Bücken  des 
Fnsses  und  an  der  äusseren  Seite  des  Fersentheiles  statt.  Ebenso  ergab 
die  Betrachtung  des  durchsägten  Knochens,  wegen  der  Verschiedenheit 
des  Alters  der  Thiere  sowie  der  Dauer  und  Stärke  der  Reizung,  einen 
sehr  verschiedenen  Befund :  bald  zeigte  sich  bloss  das  Periost  entzündet, 
bald  die  ganze  Knochensubstanz.  Im  ersteren  Falle  betheiligt  sich  der 
Knochen  an  dem  pathologischen  Vorgange  nicht  direct,  wird  nur. von 
neuer  Masse  umlagert  und  unterliegt  dann  einer  allmäligen  Besorption, 
im  letzteren  Falle  lockert  sich  derselbe  dabei  auf  und  geht  ohne  deut- 
liche Grenze  in  die  Auflagerung  über.  Eine  Verlängerung,  wie  sie  an 
den  Böhrenknochen  zuweilen  sich  findet,  war  niemals  mit  der  entzünd- 
lichen Verdickung  verbanden. 

Um  nun  weiter  <}ie  reinen  Folgen  der  Nervendurchschneidung  auf 
die  Ernährung  des  Knochen  festzustellen,  wurden  nur  solche  Knochen 
zur  Vergleichung  verwendet,  in  denen  keine  oder  doch  nur  ganz  geringe 
locale,  darch  Entzündung  hervorgerufene  Veränderung  sichtbar  war. 
Als  regelmässigste  Folge  der  Nervendurchschneidung  machte  sich  Ge- 
wichtsabnahme der  Knochen  bemerkbar.  Dieselbe  erstreckte  sich  von 
den  Endphalangen  der  Zehen  auf  den  Unter-  und  selbst  auf  den  Ober- 
schenkel; an  der  erstgenannten  Stelle' kam  sogar  vollständiger  Schwund 
vor.  Am  Astragalus  erwies  sich  der  Erfolg  der  Lähmung  am  regel- 
mässigsten  und  stärksten;   die  Abnahme  am  vorher  entfetteten  Knochen 
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betrug  hier  im  Vergleich  zum  gesunden  4,1  bis  13,1  ®/o.  An  denkleinen 
Rohrenknochen  war  besonders  bei  jungen  Thieren  mit  der  Gewichts- 
abnahme auch  eine  Verminderung  der  Dicke  verbunden.  Auch  Erweite- 
rung des  Markcanals  wurde  beobachtet;  dagegen  konnte  Verf.  die  von 
anderer  Seite  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  Knochen  in  den 
gelähmten  Gliedmassen  an  Länge  verlieren,  nicht  bestätigen.  Zunahme 
der  Länge  mit  Abnahme  der  Dicke  des  Mittelstuckos  bei  Verminderung 
oder  schwacher  Vermehrung  des  Gewichtes  fand  Verf.  in  ausgeprägter 
Weise  nur  an  den  Mittelfussknochen  in  drei  Fällen.  Die  Structur  der 
Knochen  zeigte  sich  nur  bei  jungen  Thieren  brüchig,  mürbe  und  der 
Malacie  gleichend ;  bei  alten '  Hunden  fand  Verf.  zwar  ebenfalls  eine 
gewisse  Structurveränderung,  welche  jedoch  nicht  den  Namen  der  Malacie 
verdiente,  sondern  sich  darin  äusserte,  dass  die  längere  Zeit  aufbewahrten 
Knochen  sich  vom  Markcanal  aus  stärker  mit  Fett  tränkten  und  in  der 
Wärme  leichter  ihr  Fett  ausfliessen  Hessen,  also  offenbar  poröser  waren, 
als  normale.  Nach  der  Oalcination  lösten  sich  diese  Knochen  rascher 
in  Salzsäure  als  die  entsprechenden  der  gesunden,  nicht  gelähmten  Seite. 

Auch  zur  Entscheidung  der  Frage,   ob,  event.  wie  die  Aufhebung 
des  Nerveneinflusses   die   chemische  Zusammensetzung  der   Knochen  zu 
verändern  vermag,  verwandte  Verf.   nur  solche  Knochen,  die  von  Ent- 
zündung frei  geblieben  waren  und  verglich  sie  mit  den  entsprechenden 
der  gesunden  Seite.     Zu   diesem  Zweck   wurden  die   durch  Maceration 
von   Weichtheilen  befreiten  Knochen  getrocknet  und  gewogen,    hierauf 
entfettet,   nochmals  gewogen,   sodann  caldnirt  und   aus   der    Gewichts- 
differenz   die   Menge   des    Glutins    berechnet.      Der    in    der    salzsauren 
Knochenasche-Lösung  durch  Ammoniak   entstandene  Niederschlag  ergab 
die  vorhandenen  Phosphate  und  der  weitere  durch  oxalsaures  Ammoniak, 
die  Menge  des  kohlensauren  Kalkes.   Zur  Untersuchung  verwendete  Verl 
Metatarsalknochen,   Tibia  und   Fibula.     Als   Besultut   ergab  sich  eine 
absolute   Abnahme  aller   einzelnen   Bestandtheile  der  Knochen   auf  der 
gelähmten    Seite  mit  Ausnahme  des  Fettes,   welches  zugenommen  hatte. 
Hauptsächlich  wurde  dieser  absolute  Gewichtsverlust  durch  eine  geringere 
Menge  an  Phosphaten  bewirkt.     Ob  hierbei  das  Verhältniss  des  Glutins 
zu  den  Erden  eine  Aenderung  erleidet,  blieb  fraglich. 

Die  allgemeinste  Wirkung  der  Lähmung  ist  somit  die  Atrophie  und 
besteht  in  dem  üeberwiegen  der  Eesorption  über  den  Ansatz  der  Knochen- 
substanz.   Das  Entstehen  dieser  Veränderungen  führt  Verf.  hauptsächlich 
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auf  eine  verminderte  Blutcirculation  in  den  gelähmten  Theilen  zurück, 
welche  in  Folge  allmäliger  Verengerung  der  Blutgefässe  eintritt.  In 
dem  erweiterten  Markcanal  der  Knochen  des  gelähmten  Körpertheiles 
lagert  sich  mit  der  Zeit  Fett  ah,  wie  überall  sich  die  fettige  Entartung 
der  (jewebe  zeigt,  wo  der  Stoffwechsel  und  die  Oxydation  sich  mindern. 

Stets  nimmt  bei  Lähmung  die  relative  Menge  des  kohlensauren 
Kalkes  ab,  und  zwar  früher  als  die  der  Phosphate.  Diese  Abnahme 
hängt  nach  Verf.  nicht  mit  der  Neubildung  zusammen,  wennschon 
feststeht,  dass  die  durch  Entzündung  neugebildetc  Knochensubstanz  arm 
au  kohlensaurem  Kalk  ist,  sondern  sie  rührt  vielmehr  von  der  Atrophie 
her,  denn  mit  Abnahme  des  Gewichtes  des  Knochens  wächst  auch  die 
relative  des  kohlensauren  Kalkes.  Was  den  Grund  dieser  Erscheinung 
anbelangt,  so  vermuthet  Verf.,  dass  bei  der  Verminderung  der  Oxydation 
in  den  gelähmten  Theilen  der  IJeberschuss  an  Kohlensäure  im  Blute 
und  somit  auch  in  dem  Gewebe  der  Knochen,  durch  welchen  der  kohlen- 
saure Kalk  besser  in  Ldsung  erhalten  wird,  hierbei  eine  wesentliche 
Bolle  spielt. 

Bezüglich  weiterer  Einzelheiten  rein  physiologischer  Richtung,  welche 
dem  jGrebiete  dieser  Berichte  ferne  liegen,  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden,  Weiske. 
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üebersicht  der  Literatur. 

Nerven. 

*B.  Danilewski,  die  quantitativen  Bestimmungen  der  grauen  und 
weissen  Substanz  im  Gehirn.  Med.  Centralbl.  No.  14.  [Ein 
Versuch  aus  dem  spec.  Gewicht  des  Gehirns,  der  grauen  und  weissen 
Substanz  das  Gewichtsverhältniss  zwischen  den  beiden  letzteren  zu 
bestimmen.  Die  graue  Substanz  des  Grosshirns  zur  weissen  verh&lt 
sich  beim  Menschen  in  %  wie  89,0:61,0,  88,7:61,8,  38,2:61,8, 
37,7 :  62,8,  beim  Hunde  wie  50,0 :  50,0,  56,7 :  48,8,  sonach  ist  bei  letzterem 
Thiere  mehr  graue  Substanz  als  beim  Menschen.] 

Hofmann. 


348  XI.  Nerven  und  Muskeln. 

"^Zeitschrift  für  microscopische  Fleischschaa  and 
populäre  Microscopie.  Herausgeg.  und  red.  von  H.  G.  J. 
Duncker,  Berlin,  I.  Jahrgang,  1880. 

[Jene,  welche  sich  mit  microscop.  Untersuchung  des  Fleisches 
beschäftigen,  seien  hiermit  auf  diese  Zeitschrift,  die  2  Mal  monatlidi 
erscheint  und  mehrfach  Illustrationen  bringt,  aufmerksam  gemacht] 

Maly. 

*Das  Fleisch.  Gemeinverständliches  Handbuch  der  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Fleischkunde,  von  Carl 
Philipp  Falck,  Prof.  d.  Med.,  Direct  d.  pharmacol.  Instit  in 
Marburg.  Mit  12  Tafehi.  Marburg,  N.  0.  Elwert'sche  Verlags- 
handlung,  1880.    607  pag. 

Mit  diesem  Werke  hat  der  thätige  Verf.,  der  leider  im  laufenden 
Jahre  der  Wissenschaft  für  immer  entrissen  worden  ist,  ein  schönes 
und  dankenswerthes  Vermächtniss  hinterlassen.  Wir  besitzen  über 
wenige  Oegenstände  so  umfassend  und  liebevoll  durchgearbeitete 
Monographien.  Eine  kurze  Anzeige  des  Inhaltes  wird  am  besten 
eine  Vorstellung  von  dem  Werke  geben. 

Erstes  Buch:  Zur  Eenntniss  der  Thiere,  welche  essbares 
Fleisch  liefern.  Zweites  Buch:  Ueber  die  Knochen  und  Muskeln 
der  diätetisch  wichtigen  Wirbelthiere.  Drittes  Buch:  Die  Chemie 
der  Muskeln  und  des  Fleisches,  pag.  210—378.  Viertes  Buch: 
Hygiene  der  Fleischwaaren.  Cap.  I:  Ueber  die  Zubereitung  des 
Fleisches  in  der  Küche  und  die  Fleischconservirung.  Gap.  II:  Die 
Lehre  von  der  physiologischen  Wirkung  des  Fleisches.  Cap.  HI: 
Die  Lehre  von  der  pathologischen  (abnormen,  schädlichen)  Wirkong 
des  Fleisches.  [Enthält  die  Parasiten  und  übertragbaren  Thie^ 
krankheiten.]    Cap.  IV:  Theorie  der  Fleisch waaren-Polizei. 

Maly. 

*Chemie  und  Stoffwechsel  der  Muskeln,  von  Prof. Dr.  Otto 
Nasse  in  Halle.  Abschnitt  aus  Hermann's  Handb.  d.  PhysioL  1. 
Erster  Theil,  pag.  261-840.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel. 

228.  Place,  Kohlensäure  der  Froschmuskeln. 

229.  R.  Stintzing,  über  die  Kohlensäure  der  Muskeln. 

280.  B.  Demant,  über  den  Harnstoffgehalt  der  Muskeln. 

281.  Astaschewsky,   über     Milchsäure    und    Säuregehalt   der 

Muskeln. 
"^B.  Demant,  über  das  Serumalbumin  in  den  Muskeln.    Zeitschr.  £ 
physiol.  Chem.  4,  884  [Unbedeutend]. 
232.  S.  Darby,  über  das  Fluit  meat. 
238.  M.  Rubner,  Bemerkung  zu  Darby 's  Mittheilung. 
Ueber  Glycogen  in  den  Muskeln.    Siehe  Cap.  III. 
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228.  Place:  Kohlensäurebestimmungen  im  Froschmuskel  ^). 

P.  bestimmte  die  durch  dreistündiges  Kochen  austreib- 
bare Kohlensäure  in  Froschschenkeln,  welche  nach  Entfernung  der 
Haut  möglichst  rasch  in  siedendes  Wasser  eingebracht  wurden,  im  Mittel 
zu  70  resp.  56,7  Volumprocent  (zwei  Versuchsreihen  von  je  sieben  resp. 
vier  Versuchen).  Da  frische  Proschknochen  192 ^/o  Kohlensäure 
lieferten*),  so  berechnen  sich  nach  P.  f&r  die  Muskeln  der  Schenkel 
47,-5  resp.  39  ^/o  CO2.  Fünf  Versophe  an  isolirten  Muskeln  ergaben  ein 
Mittel  von  21,3%;  hier  waren  aber  bei  der  Präparation  Verluste  von 
Kohlensäure  unvermeidlich,  ebenso  wie  in  den  Bestimmungen  von 
Stintzing  [Thierchem.-Ber.  8,  273;  9,  255]  an  zerhackten  Kaninchen- 
muskeln. 

Folgende  zwei  Versuchsreihen  zeigen  den  Einfluss  einer  mehr- 
stündigen Digestion  bei  25^  auf  die  durch  Kochen  austreibbare 
Kohlensäuremenge. 


IVoschmnakel 

Kohlens&nre  in  Volumprocenten, 
entwickelt  dnrch 

in  QtnxL 

erstes  Kochen  von  3  St. 

zweites  Kochen  von 

SBt. 

Summa. 

a)     107 

20    > 

1,40/0 

21,40/0 

b)     124 

18,3  i> 

0,1  * 

18,4  » 

c)     174,4 

21,7  » 

4,2  » 

25,9  » 

Mittel     . 

• 

21,90/0 

Frosch  m  nske  1 

Kohlensäure  in  Yolnmprocenten, 
entwickelt  durch 

in  Grm. 

Digestion  bei  25P  0.  3- 

-5  St.      Kochen  von  3  St. 

Summa. 

a)     111 

20,72% 

2,7   % 

23,4   0/0 

b)     122,5 

27,6     » 

1,6    » 

29,2    » 

c)     179,4 

17,7     » 

11,15  » 

28,85  » 

Mittel    . 

• 

27,150/0 

Herter. 

229.  R.  Stintzing:  Fortgesetzte  Untersuchungen  Ober  die 

Kohiensäure  der  Musicein.  II'). 

Um  die  Ursache  der  grossen  Differenz  in   den  bei  seiner  zweiten 
Arbeit  gewonnenen  Zahlenwerthen  [Thierchem.-Ber.  8,  273  und  9,  255] 

^)  Revue  internationale  des  sciences  4^  1879,  560. 

')  Frische  Kalbssehnen  entwickelten  244  und  267^0  GO2. 

')  Pflüger's  Archiv  f.  Physiologie  28,  151. 


350 


XI.  iTerven  und  Maskeld. 


zu  ermitteln,  stellte  St.  neue  Versuche  an.  Durch  einen  eigend  abge- 
fertigten Schlauch  gelang  es  ihm,  die  sonst  aus  dem  Gummi  sich  ent- 
wickelnde Kohlensäuremenge  auf  1,5  Mgrm.  per  Stunde  herabzusetzen. 
Bei  diesen  Versuchen  stellt  sich  der  Mittelwerth  für  CO2  (aus  13  Ver- 
suchen) noch  niedriger,  =  6,9  Vol.  ®/o.  Auch  bei  diesen  Untersuciungen 
waren  die  Schwankungen  in  der  C02-Menge  recht  bedeutend,  je  nach  der 
Versuchsanordnung,  wie  dies  die  folgende  Tabelle  zeigt: 


A.  Muskel  digerirt  und  aus- 
gewaschen. 

1 0,9  Vol.  > 

II 2,0    »     » 

III 3,2    »     :^ 

Mittel     .     2,0  Vol.  0/0 

C.  Muskel  nicht  digerirt  und  nicht 
ausgewaschen. 

VI 23,6  Vol.  «/o 

VII 1,2     >     i> 

Mittel     .  15,4  Vol.  > 

E.  Muskel  tetanisirt  und  rasch 

abgekühlt. 
X 9,4  Vol.  0/0 

XI. 5,0  »     » 

XII 9,4  :^     » 

XIII 3,8  »     » 

XIV 2,6  » 

XV 9,0  » 

XVI 7,2  » 


» 


Mittel     .     ßfi  Vol.  % 


B.  Muskel  nicht  digerirt,  aber  aui- 
gewaschen. 

IV 1,8  Vol.  0/0 

V 3,5    >     > 

Mittel     .     2,7  Vol.  % 


D.  Muskel  tetanisirt  und  langsam 
abgekühlt. 

Vm 21,6  Vol.  ö/o 

IX 5,4    »     » 

Mittel     .  13,5  Vol.  % 

F.  Muskel  nicht  tetanisirt  und  rasch 

abgekühlt. 
XVn.  .....     4,8Vol.ö/o 

xvm 8,8    »    > 

XIX 4,6    >     > 

XX 9,8    >     » 

XXI 4,0     »     > 

XXII 11,4    >     > 

Mittel     .     7,2  VoL  <»/o 


Aus  diesen  Bosultaten  zieht  St.  die  folgenden  Schlüsse.  Das.  blose 
Auswässern,  das  bei  niedriger  Temperatur  geschah,  hatte  den  geringen 
C02-Gehalt  zur  Folge,  sei  es,  dass  dadurch  die  freie  CO2  oder  der  CDs 
liefernde  Körper  entfernt  wurde.  Der  nicht  ausgewaschene  Muskel  gibt 
höhere  Werthe  für  CO2.  Das  bedeutende  Schwanken  bezieht  St.  auf  die 
Schwierigkeit,  unter  vollkommen  gleichen  Bedingungen  die  Abkühlung 
herzustellen.    Bei  langsamer  Abkühlung  dürfte  der  dem  lebenden  Muskel 
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eigenthümliche  Process,  welcher  die  CO2  liefert,  einige  Zeit  fortgehen. 
Doch  ist  nicht  einmal  festgestellt,  ob  die  ganze  CO2  im  Muskel  frei 
präexistirte  oder  ob  ein  Theil  derselben  erst  unter  dem  Einfluss  der 
hohen  Temperatur  gebildet  wurde.  Hof  mann. 

280.  B.  Demant:  Zur  Frage  nach  dem  Harnstoffgehalt  der  Muskeln'). 
D.  nntersnchte,  ob  der  Muskel  wirklich  Harnstofif  oder  andere  diesem  ver- 
wandte Körper  ausser  Ereatin  und  Kreatinin  enthalte.  Das  wässerige  Extract 
von  10  Pfund  Pferdefleisch,  von  Eiweiss  durch  Kochen  und  von  der  Schwefel- 
und  Phosphorsäure  durch  Barytwasser  befreit,  wurde  eingeengt  Nach  dem 
Auskrystallisiren  des  Kreatins  mit  absolutem  Alcohol  behandelt.  Nachdem 
Kreatinin  und  Milchsäure  in  bekannter  Weise  entfernt  waren,  wurde  vor- 
sichtig mit  Bleiessig  gefällt  (ein  Ueberschuss  des  letzteren  löst  den  Nieder- 
schlag wieder).  Das  Filtrat,  durch  SHa  entbleit  und  eingedampft,  scheidet 
noch  Kroatin  massenhaft  aus,  das  durch  3— 4 maliges  Einengen  der  Mutter- 
lauge sich  noch  vermehrt.  Die  Lieb  ig' sehe  Methode  scheidet  nicht  einmal 
die  Hälfte  des  gesammten  £j*eatins  ab.  Nach  Entfernung  des  letzteren  wurde 
der  Alcoholauszug  in  drei  Portionen  getheilt.  Zwei  davon  wurden^  durch 
Kochen  mit  Aetzbaryt  zersetzt  und  das  Ammoniak  als  Platinsalmiak  bestimmt. 
Eine  Bestimmung  der  Platinmenge  der  Verbindung  lehrte,  dass  man  es  nicht 
mit  einem  substituirten,  sondern  mit  gewöhnlichem  Ammoniak  zu  thun  habe. 
Die  dritte  Probe  wurde  durch  Lieb  ig 'sehe  Titerflttssigkeit  ausgefällt  und 
aus  dem  Niederschlag  in  bekannter  Weise  durch  Zerlegung  mit  SHa  salpeter- 
saurer  Harnstofif  in  den  characteristischen  Krystallen  dargestellt.  Der  Harn- 
BtofiT  kann  kein  substituirter  sein,  da  er,  mit  Barytwasser  erhitzt,  einfaches 
NHs  lieferte.  Hof  mann. 

231.  Astaschewsky:  Ueber  die  Säurebildung  und  den 

Milchsäuregehalt  der  Muskeln^). 

Man  hat  bisher  angenommen,  dass  die  saure  Beaction,  welche  an 
tetanisirten  und  todtenstarren  Muskeln  beobachtet  wird,  von  freier  Milch- 
säure herrühre.  Verf.  konnte  in  Muskeln,  welche  in  heftigen  Tetanus 
versetzt  worden  waren,  wenn  postmortale  Fermentation  vermieden  wurde, 
keine  freie  Milchsäure  auffhaden,  ausgenommen  einmal,  wo  eine  Spur 
derselben  beobachtet  wurde.  Macht  man  den  Alcoholextract  der  Muskeln 
durch  CIH  sauer,  so  wird  Milchsäure  frei.  Aber  auch  dann  ist  ihre 
Menge  in  den  tetanisirt  gewesenen  Muskeln  geringer  als  in  solchen,  die 
geruht  haben.     Der   paralysirte  Muskel  ist  reicher  an  Milchsäure,  als 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  419. 
')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  897. 
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der  tetanisirte.  Auch  die  Menge  des  Alcoholextract^s  War  (gegen  die 
Angaben  von  Helmboltz  und  Ranke)  im  ersten  Fall  bedeutender  als 
im  letzteren. 

Menge  des  Menge  des 

Zinklactates.  Alcoholaoszugs. 

Ruhender  Muskel      .     .     .     0,275>  2,593> 

Tetanisirter    »          ...     0,186 »  2,122  » 

Ruhender  Muskel      .     .     .     0,244 »  2,788 » 

b)  Tetanisirter    »          ...     0,066 »  2,497  » 

Menge  des  Calciumlactates. 


I  !•'> 

Ib) 
II  ("> 

U) 


,_,  Ruhender  Muskel      .     .     .     0,211»  2,847» 


■K 


b)  Tetanisirter    »  ...     0,106 »  2,425  » 

(Das  Zinklactat  ist  ohne  Erystallwasser  berechnet.  In  la  dienten 
134,  in  Ib  139,  in  IIa  189,  in  IIb  207,5,  in  Ula  213,  in  Illb 
237,5  Grm.  Kaninchenfleisch  zur  Untersuchung.  Die  Procente  sind  aof 
frische  Muskel  berechnet.) 

Die  Procentmengen  des  wasserfreien  Zinklactates  bei  dem  gelähmten 
und  tetanisirten  Muskel  verhielten  sich  wie  0,488  :  0,379  (oder  auf 
trockene  Substanz  berechnet  wie  2,043  :  1,837)  die  Alcoholextractmengen 
wie  2,924  :  2,503  (bezüglich  :  12,225  >  :  12,120). 

Die  saure  Reaction  tetanisirter  Muskeln  verschwindet  im  Alcohol; 
sie  i-ührt  nach  A.  von  saurem  phosphorsaurem  Kali  her,  welches  ans 
dem  wässerigen,  zur  Trockene  eingedampften  Muskelauszuge  bei  Behand- 
lung mit  50  ^/o  Spiritus  aus  dem  zum  Syrup  eingeengten  Filtrat  aos- 
krystallisirt. 

Um  die  Säurengrade  zu  bestimmen,  ist  das  vorher  mit  absolntan 
Alcohol  erschöpfte  Muskelfleisch  3  Mal  mit  je  dem  fünffachen  YoL 
Wasser  durch  5  Minuten  ausgekocht  worden.  Die  vereinten  und  dn- 
geengten  Auszüge  wurden  mit  Natronlauge  titrirt  und  der  Säuregrad 
auf  SO4H2  berechnet.  Die  Resultate  sind  im  Folgenden  zusammen- 
gestellt : 

I. 

Ruhender  Muskel  .     .     .     0,234> 

Tetanisirter    »       ...     0,140 » 

Gelähmter      »       ...     0,243 »  —  — 

Tetanisirter    »       ...     0,198 »  —  — 

Es  ist  sonach  der  Säuregrad  der  ruhenden  und  sogar  der  gelähmteo 


IL 

m. 

0,1730/0 

0,2210/0 

0,126  » 

0,143  » 

S^I.  Nerven  und  Muskeln. 
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Muskeln  viel  höher,  als  der  der  tetanisirten.  üebereinstimmend  mit 
Helmholtz  und  Ranke  fand  A.  den  Wasserextract  der  letzteren 
meist  etwas  geringer,  als  der  ruhenden.  Bei  allen  Erstarrungsarten 
tritt  Ansäurung  des  Muskels  ein;  am  meisten  in  siedendem  Wasser. 
Die  saure  Beaction  tetanisirter,  noch  nicht  erstarrter  Muskeln  erklärt  A. 
aus  einer  stärkeren  Entwickelung  von  CO2.  Hof  mann. 

232.  S.  Darby:  Ueber  das  Fluid  Meat^).  233.  M.  Rubner:  Bemerkung  zur 
vorstehenden  Notiz  des  Herrn  S.  Darby  über  Fluid  Meat').  D.  theilt  folgende 
Analyse  des  Fluid  Meat  mit,  welche  von  Stenhouse  und  Groves  aus- 
geführt wurde. 

Auf  100  Grm.  Trockensuhstanz  wurden  gefunden: 

N  in  Trockensuhstanz 11,68. 

N  )>  »  ohne  Kochsalz     .    .    13,36. 

Alcoholextract 11,80. 

N  in  100  Grm.  organisch 14,50. 

Pepton  aus  der  salzsauren  Lösung  durch  phosphorwolframsaures 
Natrium  gefällt  =  72,06  N. 

Nach  Filtration  fanden  sich  im  Filtrate  27,94  N. 
Gegen  diese  Analyse,  welche  mit  der  von  Bubner  [Thierchem.- 
Ber.  9,  806]  wenig  übereinstimmt,  hebt  dieser  hervor,  dass  auch  er  das 
Pepton  aus  salzsaurer  Lösung  durch  Phosphor wolframsäure  gefällt  habe.  Der 
Grund  der  Differenz  zwischen  der  Analyse  von  Darby  und  Kuhn  er 
liegt  darin,  dass  die  Zusammensetzung  des  Fluid  Meat  nicht  immer  die 
gleiche  ist.    Dahin  sprechen  die  folgenden  Zahlen. 


Präparat. 

In  100  Grm. 
frisch. 

In  100  Grm. 
trocken. 

In  100  Grm. 
organisch. 

Trocken. 

Pepton. 

N 

Asche. 

Pepton. 

N 

Pepton. 

Rubner 's  erstes  Präparat 
Darby 's  Präparat  .    .    . 
R  u  b  n  e  r '  s  zweites  Präparat 

79,21 
69,38 

23,8 
37,4 

10,36 
11,68 
11,42 

18,64 
17,62 

30,1 

53,97 

53,9 

12,73 
12,50 
13,84 

36,9 

66,98 

65,4 

Das  Präparat,  welches  Stenhouse  und  Groves  untersuchten,  ent- 
hielt 1070  mehr  Wasser  als  das  von  R.  analysirte.  —  Schliesslich  überzeugte 
sichR.  noch  einmal,  dass  Fleischextract,  welches  von  ihm  selbst  und  in  der 
Hof- Apotheke  zu  München  genau  nach  Liebig's  Vorschriften  dargestellt 
wurde,  stets  mit  phosphorwolf ramsaurem  Natrium  in  saurer  Lösung  einen 
Niederschlag  gibt,  also  Pepton  enthält.  Weyl. 

>)  Zeitschr.  f.  Biologie  16,  208. 
«)  Zeitschr.  f.  Biologie  16,  212. 


Malj,  Jatureabericht  für  Thierohemie.   18S0. 
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Uebersicht  der  Literatur, 

Selbstständige  Werke, 

♦Physiologie    der    Abs  onderungsvorgänge    von    Prof.   R. 

Heidenhain  und  B.  Luchsinger,  Bd.  5,  Theil  1  vom  Handbuch 

der  Physiologie.    446  pag.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1880. 
♦Chemische  Vorgänge  in  der  Netzhaut  von  Prof.  W.  Kühne, 

Bd.  3,  Theil  1  des  Handbuchs  der  Physiologie,  pag.  285—342.  Leipzig, 

F.  C.  W.  Vogel,  1880. 

Aitge. 

♦E.  Heubel,  Bemerkungen  zu  Dr.  B.  Deutschmann's  Aufsatz: 
Zur  Wirkung  wasserentziehender  Stoffe  auf  die  Ery  stalllinse. 
Pflüger's  Archiv  21,  158. 

♦R.  Deutschmann,  entsteht  der  diabetische  Gataract  beim 
Menschen  in  Folge  von  Wasserentziehung  der  Linse  seitens  zucke^ 
haltiger  Augenflässigkeit?  Eine  Entgegnung  an  Prof.  E.  HeubeL 
Pflüger's  Archiv  22,  41. 

♦Heubel,  Antwort  an  Deutschmann.  Pflüger's  Archiv  22, 
Heft  11/12. 

284.  S.  Jesner,  über  den  Humor  aqueus  des  Auges. 

285.  A.  B^champ,  die  Albuminstoffe  der  Erystalllinse. 

236.  W.  Kühne  und  Sewall,  über  das  Sehepithel  der  Fische;  Vor- 
kommen von  Guanin;  Fuscin. 
♦W.  Kühne   und   Sewall,   über   den   Sehpurpur   von   Abramis 

Brama  (Brachsen). 
♦Seh  öl  er,  Fall  von  massenhafter  Ansammlung  von  Gholesterin- 
Krystallen  in  der  vorderen  Kammer.    Berl.  klin.  Wochensehr., 
1880,  No.  29. 

Fortpflanzungsorgane» 

287.  Landwehr,  Eiweisskörper  der  Vesicula  seminalis. 

238.  C.  0.  Cech,  faulende  Hühnereier. 

♦S.  de  Luca,  Untersuchungen  über  in  Kalkmilch  aufbewahrte 
Hühnereier.  Rendicont.  dell.  R.  accad.  dell.  scienz.  fis  e  mal 
Napoli.,  Ann.  18,  1—8,  1879.  Verf.  hatte  beobachtet,  dass  frische 
Eier  an  der  Luft  leichter  werden;  in  Kalkwasser  vermehrt  sich  ihr 
Gewicht  etwas  und  sie  conserviren  sich  dann  besser  an  der 
Luft.  Herter. 
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J.  Borbaczewski,  über  Hörn,  Haare  etc.    Cap.  I. 

A.  Schiele,  Glycogen  in  den  Epithelien.    Cap.  III. 

*H.  Smidt  (Berlin),  über  das  spec.  Gewicht  der  Leber  und 
Milz.    Virchow's  Archiv  82. 

Salkowski,  Untersuchung  von  Leber  und  Milz  bei  liönaler 
Leukämie.    Cap.  XVI. 

*E.  Gottwald,  Quantitative  Analyse  der  Eiweissstoffe  des  Nieren- 
gewebes. [Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4^  437.]  In  frischen  mit  einer 
0,75^0 igen  Kochsalzlösung  zur  Entfernung  des  Blutes  durchspülten 
Hundenieren  fand  G.  auf  100  Grm.  Niere  berechnet:  Serum- 
Albumin  1,116— 1,894,  Globulin  nach  Hammarsten's  Methode 
3,514—8,905,  Gesammteiweiss  4,773—5,167 ;  durch  Steinsalzlösung 
extrahirtes  Globulin  5,119-5,820,  in  COsNas  lösliches  Eiweiss  1,486 
bis  1,598,  Leim  0,996— 1,849  ^/o.  Hof  mann. 

Sosnischewsky,     Lungengewebe     bei    croupöser     Pneumonie. 
Cap.  XVL 
239.  Mar.  E k u n i n a ,  die  Ursache  der  sauren  Reaction  der  thierischen 
Gewebe  nach  dem  Tode. 


284.  S.  Jesner:  Der  Humor  aqueus  des  Auges  In  seinen  Beziehungen  zu 
Blutdruck  und  Nervenreizung').  In  der  Controverse,  ob  der  Humor  aqueus 
als  Lymphe  zu  betrachten  sei  oder  nicht,  stellt  sich  J.  auf  Seite  der  ersteren 
Ansicht  und  gelangt  zu  folgenden  Besultaten: 

1)  Der  voUkommen  normale  Humor  aqueus  enthält  stets  Eiweiss  und 
Zucker,  aber  keine  Fibringeneratoren.  Das  Eiweiss  erhält  man  als  fein- 
flockige Ausscheidung,  wenn  man  Glaubersalz  in  Substanz  zusetzt,  dann 
mit  Essigsäure  ansäuert  und  vorsichtig  erhitzt.  Der  Polarisationsapparat 
verräth  den  Eiweissgehalt  nicht,  weil  der  Zucker  (0,16— 0,2  7o)  mit  dem 
Wild 'sehen  Polaristrobometer  bestimmt  die  Drehung  der  Ebene  aufhebt, 
was  einem  ungefähr  gleichen  Procentgehalt  an  Serumalbumin  entspräche. 
Eine  ebenso  eiweissarme  Lymphe  ist  die  Cerebrospinal-Flüssigkeit.  Eben- 
sowenig als  diese  gerinnt  der  Humor  aqueus.  Wasserstoffsuperoxyd,  das 
durch  jede  Art  Ferment  unter  Sauerstoifentwicklung  zerlegt  wird,  reagirt 
auf  letzteren  gar  nicht.  —  Der  Zuckemachweis  gelingt  mit  Trommer'- 
scher  Probe  (sehr  vorsichtiger  Zusatz  von  Kalilauge!).  —  Der  Zucker 
verschwindet  nach  dem  Tode  innerhalb  24 — 48  St.,  wenn  der  Humor 
aqueus  in  ungestörtem  Contact  mit  dem  Bnlbusgewebe  bleibt;  in 
dem  sogleich  entleerten  und  für  sich  aufbewahrten  geschieht  dies  nicht. 

2)  Der  Glaskörper  ist  eiweissreicher  als  der  Humor  aqueus  und  ent- 
hält  ebenfalls  Zucker,  welcher  bezüglich  seines  Verbleibens  im  todtf^n  Auge 
sich  gleich  verhält  wie  der  im  Humor  aqueus. 


>)  Pf  lüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  2«,  14. 
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3)  Fibrin  tritt  in  der  vorderen  Kammer  auf,  wenn  der  Druck  abüimiot, 
oder  wenn  Reize  das  Auge  (besonders  den  Gorneoscleralrand)  treffen; 
letztere  bewirken  Gefässdilatation.  Die  Gerinnung  erfolgt  innerhalb  der 
Kammer  so  wenig  als  in  Blut-  oder  Lymphgefässen.     . 

4)  Der  Eiweissgehalt  im  Humor  aqueus  wächst  mit  der  Differenz 
zwischen  Blutdruck  und  Druck  in  der  vorderen  Augenkammer.  (Betreffs 
der  Methode,  den  Druck  in  der  vorderen  Augenkammer  zu  erhöhen  oder 
herabzusetzen,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.)  Wird  der  Druck 
in  der  vorderen  Augenkammer  herabgesetzt,  so  nimmt  die  Menge  des 
Albumins  zu. 

5)  Curare  Vergiftung  bei  Einleitung  künstlicher  Respiration  verursacht 
eine,  wenn  auch  geringe,  Fibrinausscheidung  im  Kammerwasser  und  abnorme 
Vermehrung  des  Eiweisses. 

6)  Der  Trigeminus  führt  dem  Auge  vasomotorische  Fasern  zu,  deren 
Reizung  gesteigerte  Blutzufuhr  zum  Auge  mit  folgender  Ausscheidung  der 
Fibringeneratoren  und  Steigerung  des  Eiweissgehaltes  im  Humor  aqueus 
hervorruft. 

7)  Reize,  welche  die  Ciliarnerven  (resp.  den  Trigeminus)  der  einen 
Seite  treffen,  erzeugen  gleichzeitig  Erweiterung  der  Gefässe  des  anderen 
Auges  und  damit  auch  Fibrinbildung  und  Eiweiss Vermehrung  im  Humor 
aqueus  dieses  nicht  unmittelbar  gereizten  Auges.  Hof  mann. 

235.  A.  B^champ:  Untersuchungen  Über  die  Albuminstoffe  der  Krystall- 
linse^).  [Die  löslichen  Stoffe  der  Krystalllinse  haben  nach  B.  die  spec. 
Drehung  («)j  =  —  47,1®.  Wird  die  Lösung  mit  Alcohol  gefällt,  so  bleibt 
ein  Theil  des  Niederschlages  in  Wasser  löslich,  bestehend  aus  „Phaco- 
zymase**  B.,  Stärkekleister  verflüssigend,  in  gewisser  Concentration  bei 
55*  C.  coagulirend;  («)j  =  —  41<^;  der  unlöslich  gewordene  Theil,  den  B. 
„Cr  is  tal  bumin"  nennt,  hat  in  essigsaurer  Lösung  («)j  =  —80,8®,  in 
ammoniakalischer  —  76,6^  Beide  Körper  geben  mit  Bleiacetat  und  am- 
moniakalischem  Bleiacetat  Niederschläge,  welche  nicht,  wie  die  aus  Eiweiss 
und  Serum  erhaltenen,  durch  Kohlensäure  zerlegt  werden.  Die  gut  ausge- 
waschenen Linsen  fasern  haben,  direct  in  Essigsäure  gelöst  (»)j  ==  —  76,8®; 
aus  schwach  salzsaurer  Lösung  mit  Ammoniak  gefallt  und  dann  in  Essig- 
säure gelöst  («)j  =  —80,2*;  dies  ist  nach  B.  die  spec.  Drehung  des  „Cri- 
stalfibrinin". 

Im  Eierweiss  nimmt  B.  drei  Eiweisskörper  an  mit  («)j  =  —  83,1®,  —  58,6® 
und  —  70,8®  an,  dem  Serumalbumin  gibt  er  («)j  =  —  62,0®,  dem  Case'io 
—  110,0®,  dem  Lactalbumin  —64,8®.  Bei  diesen  Bestimmungen  scheint  B. 
den  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien  auf  die  spec.  Drehung  nicht  genügend 
berücksichtigt  zu  haben.]  Herter. 

')  Compt.  rend.  90,  1255-1258. 
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236.  W.  Kühne  und  H.  Sewall:  Zur  Physiologie  des  Seh- 
epithels,  insbesondere  der  Fische.    [Guanin  und  Fuscin 

in  der  Retina]^). 

Aus  dieser  Arbeit  ist  hier  einiges  herauszuheben,  welches  chemische 
Notizen  über  das  Retinaepithel  vom  Bley  oder  Brachsen 
(Abramis  Brama),  einem  karpfenähnlichen  Fisch,  enthält. 

Das  Epithel  gibt  mit  Wasser  eine  milchige  Flüssigkeit.  Aetzende 
Alkalien  klären  dieselbe,  bis  auf  etwas  braunes  Pigment,  ebenso  lösen 
Salz-  und  Salpetersäure  die  weissen  Körnchen.  Um  diese  weissen 
Körnchen  zu  isoliren,  wurde  die  Retina  mit  dem  Epithel  aus  den  Augon 
der  Bleye  herausgenommen  und  mit  entfärbter  Galle  geschüttelt.  Die 
freien  Körnchen  konnten  dann  zum  grossen  Theile  durch  grobporiges 
Papier  von  den  übrigen  in  Galle  unlöslichen  Theilen  der  Netzhaut  ge- 
trennt werden.  Durch  Decantiren  auf  Uhrgläsern,  Waschen  mit  Alcohol 
und  Aether  waren  die  Körner  als  hellbräunliches  oder  gelbliches  Pulver 
zu  gewinnen. 

Erhitzt  man  etwas  davon  mit  Salpetersäure,  so  entsteht  leicht  ein 
intensiv  gelber  Nitrokörper,  der  sich  in  Alkalien  mit  tief  oranger  Farbe 
löste,  die  durch  weiteres  Erhitzen  bis  zur  Eintrocknung  in  Purpurblau 
überging.  Dies  ist  die  Reaction  für  Guanin,  die  bei  diesem  Körper 
so  leicht  eintritt,  während  bei  Hypoxanthin  der  Nitrokörper  sich  erst 
bei  wiederholter  Behandlung  mit  Salpetersäure  bildet.  Das  Hypoxanthin 
gibt  ausserdem  die  von  W  e  i  d  e  1  am  Carnin  gefundene  Reaction,  welche 
bei  dem  vorliegenden  Körper  nicht  eintrat.  Aus  HCl  krystallisirt  gab 
die  Masse  die  glänzenden  Nadeln  des  salzsauren  Guanins,  ohne  die 
grossen  derben  Krystalle  der  entsprechenden  Hyp.-Verbindung.  Das 
Nitrat  geht  an  der  Luft  unter  Verlust  von  Säure  in  eine  weisse  körnige, 
aus  dicken  Prismen  bestehende  Masse  über,  was  Unger  schon  bemerkt 
hatte  und  Lehmann  als  besonders  vortheilhaft  zur  Erkennung  des 
Guanins  anführt.  Um  das  Guanin  der  Retina  zu  reinigen,  wurde  mit 
Salpetersäure  und  Silbernitrat  gefallt  und  der  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt;  es  war  dann  aber  inuner  noch  gelblich. 

Das  Guanin  kommt  in  der  Retina  von  Abramis  in  solcher  Menge 
vor,  dass  ein  einziges  Auge  dieses  Fisches  genügt,  sämmtliche  characte- 
ristische  Guaninreactionen  anzustellen.     Dies    ist   eine  bemerkenswerthe 


0  Untersachungen  a.  d.  physioL  Institut  in  Heidelberg  Z,  221. 
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Thatsache,  trotz  des  verbreiteten  Vorkommens  von  Guanin  bei  den 
Fischen.  Dem  Verdachte  einer  Verunreinigung  der  Ketina  durch  die 
bekannten  Krystalle  der  Argentea  im  Augenhintergrunde  und  an  der 
Iris  ist  dadurch  zu  begegnen,  dass  das  erhaltene  Pulver  aschenfrei  war, 
und  sich  dadurch  auch  von  der  kleinsten  Menge  des  krystallinischen 
Guaninkalks  der  übrigen  Theile  des  Auges  unterscheidet.  Seit 
Barreswil  (Compt.  rend.  68,  246)  das  Guanin  in  der  aus  Pisch- 
schuppen  bereiteten  Perlenessenz  gefunden,  und  K,  Voit  (Zeitschr. 
wissensch.  Zool.  16,  515)  erwiesen  hat,  dass  die  Krystalle  derselben 
nur  aus  Guaninkalk  bestehen,  werden  ähnliche  silberglänzende  oder 
irisirende  Krystalle  bei  Fischen  für  dieselbe  Verbindung  angenommen. 
Doch  fanden  die  Verff.  eine  Untersuchung  im  Einzelfalle  darauf  nicht 
überflüssig.  Die  Argentea  des  Auges  der  Knochenfische  wurde  jedoch 
in  jedem  untersuchten  Falle  wesentlich  daraus  bestehend  gefunden.  Bei 
Abramis  bildet  z.  B.  die  Membran  eine  so  dicke  Kruste,  dass  das 
Schneiden  gehärteter  Augen  sehr  lästig  wird.  Auch  im  Auge  eines 
alten  gesalzenen  Härings  findet  man  an  Stelle  der  macerirten  Iris  Kry- 
stallisationen  von  Guaninverbindungen,  genug,  für  die  chemischen  Proben. 
Auch  die  delle  Chiaje'schen  sogen.  Ophthalmolithen  fanden  die 
Verff.  (an  Exemplaren  von  Acanthias,  Mustelus  und  Scyllium)  aus  Guanin- 
kalk bestehend.     [Siehe  Thierchem.-Ber.  8,  283.] 

Was  es  an  Guanin  auf  der  Welt  gibt,  stammt  im  -  Wesentlichen 
von  Fischen  her,  denn  der  Guano  steht  selbst  in  verständlicherer  Beziehung 
zu  den  Fischen  als  zu  den  Vögeln. 

Auch  behufs  Darstellu  ng  von  Guanin  kann  man  sich  in  An- 
betracht des  guaninarmen  Guanos  der  silberglänzenden  Membranen  und 
Schuppentaschen  der  Flussfische  bedienen,  z.  B.  der  kleinen  Weissfische. 
Man  taucht  sie  einige  Augenblicke  in  kochendes  Wasser,  um  mit  den 
Schuppen  das  ganze  darunter  befindliche  glänzende  Bindegewebe  abstreifen 
zu  können,  kocht  den  Schuppenbrei  noch  einmal  auf  und  digerirt  mit 
alkalischer  Trypsinlösung,  giesst  dann  durch  Tüll  zur  Entfernung  der 
Schuppen,  sammelt  den  silberglänzenden  Brei  am  Filter,  wäscht  mit 
Alcohol  und  Aether,  zuletzt  mit  kochendem  Wasser.  Was  jetzt  zurück- 
bleibt, dürfte  ziemlich  dasselbe  sein,  wie  die  Perlenessenz.  Um  daraus 
reines  Guanin  zu  bekommen,  braucht  man  nur  in  massig  conc.  Salz- 
säure zu  lösen,  nach  dem  Abfiltriren  mit  NHs  zu  versetzen,  die  kalk- 
haltige Fällung  in  wenig  heisser  Natronlauge  zu  lösen  und  nach  aber- 
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maligem  Filtriren  mit  Essigsäure  anzusäuern.  Von  Alburnus  lucidus 
wurde  auf  diese  Weise  farbloses,  aschenfreies  Guanin  erhalten.  Man 
kann  aber  auch  statt  der  Trypsin-  die  Pepsinverdauung  auf  den  rohen 
Schuppenbrei  wirken  lassen,  da  die  Guaninkalkkrystalle  von  Salzsäure 
von  0,5%  bei  40—50^  nicht  zerlegt  werden. 

Polgen  im  Original  Mittheilungen  über  die  Vertheilung  des 
Guanins  in  den  Epithelzellen. 

Puscin.  [Siehe  Thierchem.-Ber.  9,  260.]  Das  untere  Drittel  des 
Augengrundes  von  Abramis  ist  nicht  weisslich,  sondern  tiefbraun.  Ist 
diese  Grenze  auch  ziemlich  scharf,  so  erscheint  sie  an  Schnitten  doch 
recht  diffus,  indem  die  Zellen  nur  allmälig  guaninärmer  und  fuscinreicher 
werden;  Da  das  Puscin  nach  Prisch  (Wien.  Akad.  68,  2.  Abth.) 
unter  dem  Einflüsse  cadaveröser  Processe  die  scharfen  Krystallkanten 
verlieren  soll,  haben  die  Verff.  vollkommen  frische  Augen  untersucht, 
aber  nur  denselben  Befund  erhalten.  Einerseits  wurde  in  im  Eis  con- 
servirten  Augen  von  Menschen  schon  vielfach  amorphes  Puscin  im  Betina- 
epithel gefunden,  während  andererseits  Puscin  von  der  Vogelnetzhaut 
bleichen  konnte,  ohne  die  scharfe  Nadelform  einzubüssen.  Das  retinale 
Puscin  der  Fische  ist  hellbraun,  selbst  röthlich,  bis  purpurn  oder  tief- 
braun. Eine  Anzahl  Netzhäute  vom  Brachsen  wurde  in  Galle  gelöst, 
mit  Trypsin  verdaut  und  das  Guanin  -j-  Puscin  abfiltrirt.  Verdünnte 
heisse  Salzsäure  zog  daraus  Guanin  aus.  Der  Eückstand  am  Pilter, 
nacheinander  mit  NHs,  Sodalösung  und  heisser  Kalilauge  (1  %)  ge- 
waschen, gab  immer  mehr  Puscin  ab,  besonders  die  Kalilösung  war 
tiefbraun ;  aus  dieser  Lösung  fällte  Säure  braune  Plocken,  die  am  Pilter 
einen  braunen  Ueberzug  bildeten,  der  am  Lichte  nach  einigen  Tagen 
deutlich  gebleicht  war. 

237.  H.  A.  Landwehr:  Ueber  die  Eiweisskörper  (fibrinogene 
Substanz)  der  Vesicula  seminalis  der  Meerschweinchen  0- 

Bei  einigen  Thieren  folgt  auf  das  in  die  Scheide  ergossene  Sperma 
das  Secret  der  Glandulae  seminales,  das  hier  gerinnend  einen  Verschluss 
bildet,  der  das  Abfliessen  des  Samens  aus  der  Scheide  hindert.  Besonders 
auffällig  ist  dies  bei  Meerschweinchen. 

Das  Secret  ist  eine  wasserklare,  schwach  opalisirende  Gallerte,  die 


^)  Pf  lug  er 's  Archiv  f.  Physiologie  23,  588. 
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in  Wasser  und  an  der  Luft  sich  nur  trübt,  aber  weich  bleibt.  Mit 
Blutserum  gerinnt  es  sogleich  und  erreicht  in  kurzer  Zeit  eine  hom- 
artige  Härte.  Bis  80®  kann  das  Secret  ohne  zu  gerinnen  erwärmt 
worden;  darüber  hinaus  erhitzt,  oder  mit  Alcohol  übergössen,  wird  es 
zu  einer  harten,  aber  nicht  homartigen  Masse. 

Die  Concentration  ist  verschieden.  Ein  ziemlich  concentrirtes  Secret 
bestand  aus  71®/o  Wasser  und  29®/o  Eiweisskörper,  der  den  Globulinen 
angehört.  1,262  Grm.  desselben  Secretes  hinterliessen  keine  wägbare 
Aschenmenge. 

Der  Eiweisskörper  gibt  die  Albuminreactionen.  Durch  Chlorwasser- 
stotfsäure  (1  ®/oo)  entsteht  leicht  Syntonin.  Kochsalzkrystalle  fallen  das 
Eiweiss  aus  seiner  Lösung.  Kochsalzlösung  löst  das  Secret  Bei 
mittlerer  Temperatur  ist  eine  8  %ige  Salzlösung  am  geeignetsten.  Solche 
Lösungen  werden  (wenn  sie  nicht  wenig  Eiweiss  enthalten)  durch  NHs, 
(NH4)2C03,  NaOH  oder  COsNas  gefallt;  Essigsäure  trübt  eine  gesättigte 
Lösung;  beim  Anwärmen  schwindet  die  Trübung.  Alcohol  fallt  ClNa 
und  Albumin.  Wasser  trübt  nicht,  CO2  kaum  merklich.  Beim  Wärmen 
gerinnt  diese  Lösung  nicht.  Fügt  man  aber  Kalkwasser  zu,  so  gerinnt 
sie  schon  bei  56^*  C.  Chlorcalium-  und  Bittersalzlösungen  lösen  das 
Albumin  gerade  so,  wie  die  Kochsalzlösung. 

Das  Secret  löst  sich  leicht  in  verdünnter  Natronlauge  (0,5**/oo), 
die  Lösung  bleibt  beim  Kochen  und  auf  Zusatz  von  Alcohol  klar. 
Ebenso  verhält  sich  eine  Lösung  in  verdünnter  Sodalösung. 

Das  Secret  ist  lecithinfrei. 

Berührt  man  nur  an  einem  Punkte  das  Secret  mit  etwas  Blut- 
wasser, so  trübt  es  sich  in  wenigen  Socundon  (katalytische  Wirkung) 
in  seiner  ganzen  Masse.  Das  hierbei  gebildete  Fibrin  verhält  sich  gegen 
Keagentien  ganz  wie  Blutfibrin.  Hofmann. 

238.  C.  0.  Cech  (Petersburg):  Zur  Kenntniss  des  Zersetzungsprocesses  im 
faulenden  HUhnereP).  Der  Umstand,  dass  bei  manchen  Grosshändlcrn 
rassischer  Städte  jährlich  über  V^  Million  Eier  dem  Verderben  unterliegen, 
brachte  den  Verfasser  auf  den  Gedanken  einer  Verwerthung  der 
faulen  Eier. 

Den  äusseren  Eigenschaften  nach  zerfallen  die  faulen  Eier  in 
folgende  Gruppen: 

1)  Bei  beginnender  Zersetzung  wird  das  Eiweiss  flüssiger,  der  Dotter 

>)  Journ.  f.  prakt  Chemie.    N.  F.  22,  338-347. 
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sprengt  das  Dotterbläschen,  aber  Albumin  und  Dotter  lassen  sich  wenigstens 
theilweise  noch  voneinander  trennen. 

2)  Bei  weiterer  Zersetzung  mischen  sich  Eiweiss  und  Dotter  so  voll- 
ständig, dass  der  ganze  Inhalt  des  Eies  einen  dicken,  gleichartigen,  weisslichen, 
gelblichen  und  schliesslich  grünlichen  Brei  bildet. 

3)  Weiterhin  wird  der  Brei  immer  flüssiger  und  schliesslich  zu  einer 
gelben  oder  grünlichen  Jauche. 

4)  Bei  Buhe  des  Eies,  abgeschlossener  Feuchtigkeit  und  einer  Temp. 
von  ca.  14®  bleibt  der  Dotter  ganz,  während  Wasser  und  Gase  durch  die 
Eischale  entweichen.  Der  Dotter  behält  dabei  zumeist  seine  Form  und  das 
Ei  erscheint  zur  Hälfte  leer.  In  diesem  Zustande  befinden  sich  die  Eier 
der  ornithologischen  Sammlungen. 

5)  Sehr  oft  erstreckt  sich  der  Zersetzungsprocess  nur  auf  das  Eiweiss, 
der  Dotter  schrumpft  in  der  faulenden  Flüssigkeit  zu  einer  festen  schwarzen 
Masse  von  unveränderter  Form. 

6)  In  Eiern  mit  sogenanntem  „Hahnentritt'*  beginnt  die  Zersetzung  vom 
Mittelpunkte  des  Eies;  sie  zeigen  einen  in  Zersetzung  begriffenen  Dotter 
im  intacten  Eiweiss. 

Diese  Zersetzungsstadien  gehen  nicht  in  gleicher  Zeit  vor  sich;  die 
eine  Zersetzung  dauert  oft  ebenso  viele  Monate  als  die  andere  Wochen,  je 
nach  der  Ruhe,  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft. 

Der  Inhalt  einer  grösseren  Anzahl  verschieden  fauler  Eier  wurde  zur 
Trockne  gebracht.  Es  resultirte  eine  dunkelgelbe,  bröcklige  Masse  ohne 
fauligen  Geruch,  aus  der  mit  CS2,  Aether  und  Alcohol  ein  röthlich-gelbes, 
dickes  Oel  ausgezogen  werden  konnte,  in  der  Menge,  wie  es  aus  frischen 
Eiern  erhalten  wird.  Stark  faule  Eier  (Gruppe  3)  gaben  etwas  weniger 
Oel.  Im  Durchschnitte  wurde  10,5%  an  Oel  erhalten,  das  sich  mit  Soda 
sehr  gut  verseifen  liess.  Die  erhaltene  Seife  ist  völlig  geruchlos,  gibt 
viel  Schaum. 

In  solchen  Städten  wie  St.  Petersburg  kann  man  jährlich  viele  Hundert- 
tausend Stück  fauler  Eier  erhalten  und  solche  könnten  auf  die  genannte 
Art  verwerthet  werden.  Der  Rückstand  könnte  endlich  als  Dünger  etc. 
verbraucht  werden. 

239.  Marie  Ekunina:  Ueber  die  Ursache  der  sauren  Reaction 
der  thierischen  Gewebe  nach  dem  Tode  ^). 

Die  thierischen  Gewebe,  welche  intra  vitam  meist  alkalisch  reagiren, 
nehmen  post  mortem  saure  Reaction  an.  Die  Säuerung  wird,  wie  man  all- 
gemein annimmt,  durch  Milchsäure  hervorgebracht.  Sie  ist  eine  Folge 
der  nach   dem  Tode   beginnenden  Thätigkeit    der  wohl    in    den   meisten 


*)  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  21,  479,  Nencki's  Laboratorium. 
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Geweben  bereits  während  des  Lebens  vorhandenen  Microorganismen  nnd 
deren  Keime. 

Verf.  hatte  zuerst  die  Aufgabe  festzustellen,  ob  diese  Saaening  wirk- 
lich nur  durch  Milchsäure  hervorgebracht  würde,  oder  ob  vielleicht  mit 
der  Milchsäure  zugleich  andere  Säuren  (Fettsäuren)  entstanden.  Die 
Quelle  dieser  Säuren  konnten  Eiweisskörper  oder  Kohlenhydrate  sein. 

1  */2  Kilo  noch  warme,  schwach  alkalisch  reagirende  Ochsenleber  wurde 
klein  zerhackt  und  mit  4  Liter  destill.  Wassers  versetzt.  Das  Filtrat  wurde 
mit  100  Grm.  U2SO4  versetzt  und  destillirt.  Der  Betortenruckstand  gab, 
in  bekannter  Weise  auf  Milchsäure  untersucht,  nur  einige  Krjstalle  eines 
Zinksalzes,  welches  in  der  Krystallform  keine  Aehnlichkeit  mit  Zink- 
lactat  hatte. 

Im  Destillate  befanden  sich  geringe  Mengen  von  Fettsäuren. 

2  Kilo  fein  zerhackter  Leber  +  ^  I^i^^r  Wasser  wurden  13  Si 
bei  40^  digerirt.  In  dieser  Zeit  schäumte  die  Masse  stark  und  reagirte 
sauer.  Es  wurden  erhalten :  Essigsäure,  Buttersäure,  wahrscheinlich  Vale- 
rian-  und  Capronsäure,  aber  keine  Milchsäure. 

1  Kilo  frischer  Ochsenleber  wurde  20  St.  bei  40^  digerirt  und 
dann  wie  in  den  anderen  Versuchen  verarbeitet.  Es  worden  0,8  Grm. 
Zink  salz  erhalten. 

Dasselbe  gab:  13,01o/o  H2O  bei  llö«  getrocknet 
und   a)  27,05  »    Zink, 
b)  26,56  »       » 

Pleischmilchsaures  Zink  verlangt  12,70%  Krystallwasser  und 
26,75%  Zink.  Im  Destillate  befanden  sich  Fettsäuren.  Ihr  Silbersalz 
ergab  56,18  und  56,24%  Ag,  entspricht  also  einem  Gemenge  von  Butter- 
und Essigsäure. 

Ueberlässt  man  Ochsenleber  mit  viel  Wasser  bei  40^  länger  als 
20  St.  der  Päulniss,  so  bleibt  die  Eeaction  48  St.  sauer.  Später  wird 
dieselbe  alkalisch.  Dann  findet  man  die  bekannten  Producte  der  Eiweiss- 
faulniss  (Indol  etc.).  Stark  glycogenhaUige  Leberinfuse  reduciren  almälig 
Kupferoxyd.  —  Milchsäure  wurde  nicht  immer,  bisweilen  nur  in  sehr 
geringer  Menge  aus  Leberinfusen  erhalten,  welche  24  St.  bei  40^  digerirt 
waren.  In  einem  Falle  wurde  1  Kilo  Leber  mit  4  Liter  Wasser  40  Sl 
lang  bei  40®  digerirt.  Hierbei  war  keine  Milchsäure,  dagegen  Bernstein- 
säure gebildet  worden.  Die  Krystalle  der  Säure  waren  rhombische  Tafehi 
und  schmolzen  bei  180®.     Die  Analyse  ergab: 
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Gefunden.  Berechnet. 

C 41,10>  40,68> 

H 4,73  »  5,08 » 

Die  bei  der  Leberfäulniss  gebildete  Milchsäure  und 
Bernsteinsäure  stammt,  wie  nachfolgende  Versuche  er- 
geben,  vom  Glycogen   oder   vom   Traubenzucker  ab. 

Versuch  I.  5  Grm.  Glycogen  +  1^^  Wasser  -|-  2  Ccm.  frischen 
Pankreassaftes  bei  40®  8  Tage  digerirt.  Das  Gemisch  wurde  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  Soda  neutralisirt.  Das  hierbei  erhaltene  Zinksalz  gab 
27,28  und   27,14>    Zink.     Die  Krystallwasserbestimmung  (15,50  und 

16,66^/0  H2O)  liessen  auf  ein  Gemenge  von  fleisch-  und  gähruugsmilch- 
saurem  Zink  schliessen. 

Versuch  II.  10  Grm.  Glycogen  +  400  Ccm.  H2O  +  5  Ccm. 
frischen  Lebersaftes  bei  40®  13  Tage  lang  bei  Luftabschluss  digerirt. 
Die  Flüssigkeit  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Sodalösung  neutralisirt.  Das 
erhaltene  Salz  war  das  Zinksalz  der  Gährungsmilchsäure. 

Gefunden.  Berechnet. 

H2O 18,45%       18,18®/o 

Zink 26,37  »       26,75 » 

Versuch  III.  15  Grm.  Glycogen  bei  Luftzutritt  mit  Wasser  bei 
40®  [+  Lebersaft?  Ref.]  digerirt.  Es  wurde  nur  Bernsteinsäure,  keine 
Milchsäure  erhalten. 

Versuch  IV.  10  Grm.  Traubenzucker  +  200  Grm.  H2O  +  lOGrm. 
Pankreas  bei  40®  so  lange  digerirt,  bis  die  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Soda 
neutralisirte  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  wurde.  Die  erhaltenen  Werthe 
stimmten  für  Gährungsmilchsäure. 

Versuch  V.  20  Grm.  Traubenzucker  wie  in  Versuch  IV  behandelt. 
Es  wurde  nur  Bernsteinsäure  erhalten. 

Gefunden.  Berechnet. 

C 40,54®/o  40,68®/o 

H 5,50»  5,08» 

Versuch  VI.  20  Grm.  Traubenzucker,  bei  Luftabschluss  wie 
in  den  früheren  Versuchen  behandelt,  lieferten  vorwiegend  Gährungsmilch- 
säure. Wahrscheinlich  wird  bei  der  Fäulniss  des  Traubenzuckers  (und 
des    Glycogens)    auch   Paramilchsäure    gebildet.    —    Die   Ausbeute   an 
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Gährangsmilchsäurc  betrug  höchstens  Vio  des  angewandten  Kohlenhydrates. 
Der  g-rösste  Theil    wird  durch   die  Spaltpilze   zu  CO2-J-H2O  verbrannt 

Weyl. 
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240.  Cb.  Riebet:    Einfluss  von  sauren  und  alkalischen  Medien  auf  das 
Leben  der  Krebse  ^).    Ein  Krebs  stirbt  nach  2-3  St. 
in  verd.  Salpetersäure,  wovon  1  Liter  äquivalent    .    . 
»      »^      Salzsäure  und  Schwefelsäure,  wovon  1  Liter 

äquivalent 

»      »      Oxalsäure,  wovon  1  Liter  äquivalent      .    . 
»      »      Essigsäure      »       1     »  » 

»      »      Ammoniak      »       1     »  » 

>►      »      Kalilauge        >►       1      »^  » 

Natron,  Baryt  und  Kalk  scheinen  in  äquivalenten  Mengen  gleich 
toxisch  zu  sein.  Ammoniak  tödtet  zu  0,5  Grm.  im  Liter  schon  nach  wenigen 
Minuten,  während  salzsaures  Strychnin  zu  2,0  Grm.  im  Liter  erst  nach 
mehreren  Stunden  tödtlich  wird.  Nach  R.  sind  obige  Unterschiede  durch 
Verschiedenheiten  in  der  Absorption  bedingt.  .  Herter. 

241.  Jousset  de  Bellesme:  Untersuchungen  über  die 

Phosphorescenz  von  Lampyris^). 

Um  den  Einfluss  des  Centralnervensystems  auszuschalten, 
schnitt  Verf.  den  Versuchsthieren  Kopf  und  Prothorax  ab;  zur  Hervor- 
rufung der  Phosphorescenz  diente  der  Inductionsstrom.  So  konnte 
J.  in  exacterer  Weise  als  Matten cci  die  Noth wendigkeit  des  Sauer- 
stoffs zur  Erzeugung  der  Phosphorescenz  darthun;  in  Kohlensäure, 
Stickstoff,  Wasserstoff  trat  das  Leuchten  nicht  auf.  Dasselbe  ist  an 
das  Leben  der  Zellen  gebunden,  denn  während  grobe  Zerkleinerung 
als  Eeiz  auf  die  Leuchtorgane  wirkt,  kann  nach  vollständiger  Zer- 
stampfung im  Mörser  oder  nach  Vergiftung  durch  Schwefelwasserstoff 
das  Leuchten  nicht  mehr  hervorgerufen  werden.  Verf.  nimmt  an,  der 
leuchtende  Körper  sei  gasförmig  und  spricht  sich  ohne  jeden  Anhalts- 
punkt fQr  seine  Identität  mit  Phosphorwasserstoff  aus.  Das  Spectrum 
des  Lichtes  von  Lampyris  ist  continuirlich,  das  Grün  herrscht  darin  vor, 
auch  die  rothen  Strahlen  sind  reichlich  vertreten,  dagegen  fehlen  die 
stärker  brechbaren  Strahlen  fast  vollständig.  Herter. 


^)  De  Finfluence  des  milieux  alcalins  ou  acides  sur  la  vie  des  ecre- 
visses.    Compt.  rend.  90,  1166.     Aus  Vulpian's  Laboratorium. 

')  Recherches  expärimentales  sur  la  phosphorescence  du  Lampyre. 
Compt  rend.  90^  318—321.  Journal  de  Tanatomie  et  de  la  physiologie, 
16  ann.,  pag.  121—169. 


366  Xni.  Niedere  Thierd. 

242.  E.  Erlenmeyer  und  A.  v.  Planta-Reichenau:  Chemische 

Studien  über  die  Thätigl(eit  der  Bienen')- 

Zur  Gewinnung  weiterer  Anhaltspunkte  für  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  die  Bienen  aus  den  stickstofffreien  Substanzen, 
welche  sie  in  den  Nectarien  der  Blüthen  finden,  Wachs  zu  pro- 
duciren  im  Stande  sind,  oder  ob  sie  dazu  stickstoffhaltiger  Ma- 
terien bedürfen,  wie  solche  in  dem  Blüthenstaub  enthalten  sind;  haben 
Verff.  in  Anschluss  an  die  früheren  Mittheilungen  [Thierchem.-B€r. 
9,  265]  nachstehende  Futter ungs versuche  angestellt.  Die  betreffenden, 
zuvor  gewogenen  Bienenvölker  befanden  sich  in  besonderen  Versuchs- 
stöcken, deren  jeder  vier  gewogene  ßähmchen  und  vor  dem  Flugloch 
einen  aus  Drahtgeflecht  construirten  Vorbau  enthielt,  so  dass  die  Ver- 
suchsbienen aus  dem  Stock  heraus,  aber  nicht  fortfliegen  konnten.  In 
diesen  Bäumen  wurde  das  genau  gewogene  Futter  aufgestellt.  Vor  und 
nach  jedem  4  Tage  dauernden  Versuche  wurden  je  50  Stück  Bienen 
zur  Fett-  und  N-Bestimmung  weggenommen  und  durch  Ghloroformdämpfe 
getödtet. 

Zunächst  erhielten  die  Bienen  wieder  nur  Kandiszucker  mit  0,1256% 
N,  wobei  sich  ergab,  dass  dieselben  bei  schlechtem  Wetter  gar  kein 
Wachs  bauten,  dass  die  Witterung  demnach  für  die  Wachsproduction 
der  Bienen  von  grossem  Einfluss  ist;  dagegen  producirten  sie  bei 
günstigerer  Witterung  aus  168,8  Grm.  trock.  Zucker  15,5  Grm.  Wachs- 
waben, so  dass  nach  Abzug  des  aus  Eiweiss  enstandenen,  die  Bienen 
aus  je  18  Grm.  Zucker  allein  1,589  Grm.  Wachs  gebildet  hatten.  Da 
ausserdem  der  N-  und  Fettgehalt  der  Bienen  während  des  Versnches 
unverändert  geblieben  war,  so  konnte  die  Wachsproduction  auch  nicht 
auf  Kosten  ihres  Körpereiweisses  oder  Fettes  erfolgt  sein. 

Bei  einem  anderen  Versuch  mit  Honigfutterung  ergab  sich  folgendes 
Resultat:  ein  Volk  von  745  Grm.  Bienen  verzehrte  268  Grm.  tr.  Honig 
und  baute  14,46  Grm.  Wachswaben,  d.  i.  aus  je  18  Grm.  trockenem 
Honig  0,971  Grm.  Wachs.  Rechnet  man  davon  0,1329  Grm.  ab, 
welche  sich  aus  dem  Eiweiss  des  Honigs  ableiten  lassen  und  0,0155  Grm. 
wachsartige  Substanz,  welche  sich  aus  dem  Futterhonig  durch  Aether 
ausziehen  Hessen,  so  bleiben  noch  0,8226  Grm.  Wachs,  welche  nur  ans 
je  18  Grm.  stickstofffreiem  Honig  entstanden  sein  können,  da  auch  hier 

*)  Bienenzeitung  von  A.  Schmidt,  1880,  No.  1,  pag.  1. 
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der  U-Gehalt  der  Bienen  gleich  geblieben  war  und  ihr  Fettgehalt  etwas 
zugenommen  hatte. 

Wurden  dem  Futter  stickstoffhaltige  Substanzen  (Gelatine,  Pepton, 
Eiweiss  etc.)  beigemengt,  so  producirten  die  Bienen  nur  so  lange  Wachs, 
als  der  Zusatz  unbedeutend  war;  hörten  dagegen  mit  der  Production 
auf,  wenn  grössere  Mengen  stickstoffhaltiger  Substanzen  beigemengt  wurden 
und  starben  dann  sogar  leicht.  Das  Futter  der  Bienen  darf  demnach 
nicht  stickstoffreich  sein. 

In  einer  Nachschrift  bemerkt  E.,  dass  durch  obige  Versuche  zwar 
erwiesen  sei,  dass  das  Bienenwachs  nicht  aus  stickstoffhaltigen, 
sondern  aus  stickstofffreien  Stoffen  (Kohlenhydraten) 
erzeugt  werde,  dass  damit  aber  noch  keineswegs  gleichzeitig  auch  die 
Frage  entschieden  sei,  ob  der  thierische  Organismus  zur  Bildung  seines 
Körperfettes    ebenfalls   stickstofffreie    Substanzen    verwenden    kann. 

E.  hält  dies  nach  seinen  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  zwar  für 
sehr  wahrscheinlich,  unterlässt  aber  zugleich  auch  nicht  auf  die 
chemische  Verschiedenheit  des  Bienenwachses  und  Körperfettes  hinzu- 
weisen, welche  nicht  gestattet  die  Resultate  für  das  eine,  direct  für 
das  andere  zu  übertragen.  Weiske. 

243.  C.  0.  Cech:  Heilversuche  mit  Salicylsäure  und  Benzoesäure  bei  der 
Schlaffsucht  der  Seidenraupen^).  Voi\  einiger  Zeit  [Thierchem.-Ber.  7,  384] 
hat  Verf.  die  Salicylsäure  als  Mittel  gegen  die  Bratpest  der  Bienen  erprobt. 
Darauf  fassend  versuchte  er  auch  diese  Substanz  als  Heilmittel  bei  der 
Schlaffsacht  (Flaccidezza)  der  Seidenraupen. 

Diese  Versuche,   worüber  Verf.  kurz  berichtet,    wurden  sowohl  von 

F.  Cohn  in  Breslau  als  von  J.  Bolle  in  Görz  unternommen,  indem  die 
Salicylsaare  entweder  trocken  oder  mit  Zucker  vermischt  auf  das  Futter 
der  Raupen  gebracht  oder  das  Maulbeerlaub  mit  einer  Lösung  davon 
bestäubt  wurde. 

In  allen  Fällen  zeigte  sich  das  Mittel  unwirksam  die  Schlaffsucht  auf- 
zuhalten oder  ihr  vorzubeugen 

244.  R.  Maly:  Notizen  über  die  Bildung  freier  Schwefelsäure  und 
einige  andere  chemische  Verhältnisse  der  Gastropoden, 
besonders  von  Dolium  galea^). 

Verf.  unternahm  es,  die  Bedeutung  des  sog.  „Speichels"  von  Dolium 
galea  eingehender  zu  studiren.    Das  farblose,  schwach  opalisirende  Secret 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  373. 

>)  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.    Wien  81^  2.  Abthl.  (März). 
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färbte  Lacmus  stark  roth,  Corallin  gelb  und  gab,  mit  etwas  Rohrzucker 
im  Wasserbad  eingedampft,  starke  Schwärzung.  Eine  Lösung  von  essig- 
saurem Eisenoxyd  und  etwas  Rhodankalium,  die  anfänglich  nur  hellgelb 
ist,  wird  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  des  Secretes  braun  (Bildung  von 
Eisenrhodanid),  was  auf  freie  Säure  deutet.  Ultramarin  mit  Wasser 
zu  einer  blauen  Milch  angerührt  wird  entfärbt  unter  Entwickelung  von 
SH2.  Methylanilinviolett  wird  durch  einen  Tropfen  blau,  durch  einen 
zweiten  grün  gefärbt.  Der  Säuregehalt  ist  durch  Titriren  auf  0,8*^/o  SO3 
(entsprechend  0,98%  SO4H2)  festgestellt  worden  (also  viel  geringer, 
als  ältere  Angaben  erwarten  Hessen). 

Fibrin  und  Albumin  mit  CIH  und  dem  Secret  versetzt,  wurden  bei 
40^  C  in  7  St.  nicht  verdaut;  ebensowenig  ist  eine  tryp tische 
oder  amylolytische  Wirkung  beobachtet  worden.  Nicht  minder 
unwirksam  war  das  Gewebe  des  Drüsenreservoirs  und  Maschengewebes. 
Es  scheint  das  Secret  sonach  keine  Beziehung  zur  Ver- 
dauung zu  haben,  und  ist  vielleicht  nur  ein  nicht  weiter  verwend- 
bares „Nebenproduct  eines  sonst  für  das  Thier  nothwendigen  Processes". 

Was  die  Art  der  Entstehung  der  freien  Säure  betrifft,. 
so  rührt  diese  (wie  M.  anfangs  vermuthete),  nicht  von  der  Einwirkung 
von  CaHP04  auf  Gyps  her,  da  eine  solche  Reaction  nach  M.'s  Versuchen 
nicht  stattfindet.  Da  sich  im  Gewebe  nirgends  Oxalsäure  findet,  so 
kann  an  eine  Zersetzung  von  SOiCa  durch  diese  auch  nicht  gedacht 
werden.  —  Da  aus  dem  Secretbehälter  des  lebenden  Thieres  massenhaft 
CO2  entwickelt  wird,  so  versuchte  M.,  ob  Gypswasser  durch  CO2  bei  einem 
Ueberdruck  von  ^s  —  ^/4  Atmosphäre  theil weise  nnter  Freiwerden  von  S04Hi 
zerlegt  werden  —  ebenfalls  mit  negativem  Resultat.  —  Trotz  der  mühe- 
vollen und  zeitraubenden  Versuche,  die  M.  zur  Beantwortung  obiger  Frage 
angestellt  hat,  ist  diese  noch  als  offen  zu  betrachten.         Hof  mann. 

245.  E.  Yung:  Ueber  den  Einfluss  alkalischer  oder  saurer  Medien 

auf  die  Cephalopoden  0. 

Anknüpfend  an  die  Untersuchungen  von  Riebet  an  Krebsen 
[dieser  Band,  pag.  365]  fand  Y.  die  Cephalopoden  sehr  empfindlich 
gegen  schwach  saure  Flüssigkeiten,  welche  zunächst  Beschleunigung  der 
Respirationsbewegungen  hervorrufen.  Zu  gleicher  Dose  tödtet  am  schnellsten 

^)  De  Pinflueace  des  milieux  alcalins  ou  aeides  sur  le  G^phalopodes. 
Compt.  rend.  91;  439—440.    Zoologische  Station  Neapel. 
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Salpetersäure,  dann  folgt  Salzsäure,  dann  Schwefelsäure,  organische  Säuren 
wirken  schwächer,  am  schädlichsten  sind  nach  Y.  Gerbsäure  und  Oxalsäure. 
Von  den  Basen  folgen,  nach  dem  Grade  der  toxischen  Wirkung 
geordnet,  auf  Ammoniak  (l^/oo  tödtet  den  Octopus  fast  momentan),  Kali, 
Natron,  Kalk,  Baryt.  Herter. 

246.  Krukenberg:  Ueber  den  Verdauungsmodus  der  Actinien^). 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  möglichen  Variationen  des 
Nutritionsprocesses  knüpft  Verf.  an  das  Resultat  früherer  Untersuchungen 
[Thierchem.-Ber.  9,  262],  „dass  der  Organismus  der  Cölenteraten  nur 
eine  Ernährung  per  resorptionem  kenne**,  an.  Verf.  fütterte  verschiedene 
Zoantharien  mit  gekochtem  und  frischem  Fibrin,  das  in  Mullbeutel 
gebunden  oder  im  Federkiel  eingeschoben  im  cölenterischen  Räume  liegen 
blieb,  theils  freiwillig,  theils  indem  es  durch  einen  feinen,  durch  die 
Actinien  hindurchgezogenen  Faden  fixirt  ward.  Von  dem  gekochten 
Fibrin  nahmen  Sagartia  troglodytes,  Sagartia  parasitica 
und  Anthea  cereus  nach  40  St.  nichts  auf.  Von  rohem  Fibrin 
nahmen  Sagartia  troglodytes,  Anthea  cereus  und  ein  Cerian- 
thus  cylindricus  nach  20—48  St.  mehr  oder  minder  deutliche 
Mengen  auf,  ja  2  Mal  (bei  Sagartia)  verschwand  das  Fibrin  ganz.  Bei 
Versuchen,  in  welchen  das  rohe  Fibrin  in  einer  an  beiden  Enden  offenen 
Federspule  im  cölenterischen  Raum  eingeführt  war,  ist  bei  Cerianthus 
cylindricus  und  Anthea  cereus  dasselbe  -2  Mal  von  Mesenterial- 
faden  dicht  durchzogen  gewesen,  in  den  meisten  Fällen  blieb  es  unver- 
daut. Selbst  in  jenen  Fällen,  in  denen  bei  Sagartia  das  Fibrin  ganz 
verschwunden  war,  ist  dies  nicht  in  Folge  der  Einwirkung  eines  enzy- 
matischen  Secretes  geschehen.  Nie  konnte  K.  aus  den  Mullsäckchen  einen 
tryptisch  oder  peptisch  wirkenden  Auszug  erhalten.  Die  schleimige  Masse 
des  cölenterischen  Raumes  ist  unwirksam.  Es  sind  die  das  Fibrin  um- 
strickenden Mesenterialfäden,  die  es  resorbiren;  von  den  Zellen  selbst 
wird  es,  vielleicht  unter  Mitwirkung  trypsinähnlichen  Enzyms  verdaut,  die 
Verdauungsproducte  werden  in  den  cölenterischen  Raum  geschafft  und  dort 
von  dem  Zellenbelag  resorbirt.  Aehnlich  verdauen  die  Medusen  (Tamoya, 
Turris)  mit  den  Randfaden,  die  Spongien  mit  der  Rindensubstanz. 


^)  Krukenberg.    Vergleichend-physiologische  Studien  an  den  Küsten 
der  Adria.    Heidelberg,  I.  Abthl.,  pag.  88. 

Maly,  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.   188Q,  24 
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Um  zu  prüfen,  ob  auch  andere  Zellenparthien  der  Actinien  ver- 
dauen, füllte  K.  die  abgeschnittenen  Tentakeln  von  Anthea  cereus 
mit  rohem  Fibrin;  nach  48  St.  war  keine  Abnahme  desselben  bemerkbar. 
Ebenso  negativ  waren  die  Resultate,  als  K.  das  Fibrin  mit  der  Ober- 
fläche der  Tentakeln,  mit  Theilen  der  Fussplatte,  des  Mauerblattes 
und  der  Innenwand  in  Berührung  brachte.  Das  Verdauungsvermögen 
kommt  nur  den  Mesenterialfäden  zu;  nicht  den  Nesselkapseln  und  ihrem 
Secrete.  Unter  das  Ectoderm  geschobenes  Eiweiss  wird  verdaut,  weil  bei 
den  geringfügigsten  Verletzungen  der  Körperwand  sogleich  die  Mesenterial- 
fäden durchtreten,  sowie  sie  bei  Sagartien  durch  die  zahlreichen  Oeffnungen 
des  Mauer blattes  normalerweise  austreten. 

Diese  Verdauungsvorgänge  haben  ihre  Analogien  auf  anderen  Gebieten. 
Bacterien  und  Vibrionen,  in  denen  bisher  kein  Enzym  gefunden 
worden  ist,  verflüssigen  rohes  Eiweiss  fast  schneller,  als  es  im  cölen- 
terischen  Baume  der  Actinien  geschieht.  Ueberhaupt  muss  die  Verflüs- 
sigung in  höchstens  4—6  St.  erfolgen,  wenn  man  an  ein  etwas  energischer 
wirkendes  Enzym  denken  soll. 

Der  Wasser-  und  Glycerinauszug  der  Mesenterialfilamente  von 
Sagart ia  und  Anthea  verdauen  rohes  Fibrin  bei  38 — 40°  sehr  rasch; 
der  wässerige  Auszug  dieser  Fäden  von  Cerianthus  cylindricus 
enthält  ein  sehr  wirksames  peptisches  Enzym  (rohes  Fibrin  wurde  bei 
38^  in  Va  — 1  St.  in  0,2%iger  Salzsäure  vollständig  verdaut),  ein  tryp- 
tisches  Hess  sich  weder  mit  Wasser,  noch  mit  Sodalösung  oder  Glycerin 
ausziehen.  —  Weitere  Analogien  mit  der  Verdauungsart  der  Actinien 
scheinen  zu  bestehen  in  der  Zerstörung  gesunder  Gewebe  durch  Erebs,  in 
der  physiologischen  Resorption  und  Entkalkung  von  Knochen-  und  Zahn- 
gewebe durch  Myeloidzellen,  Resorption  von  Thromben  in  Gefassen,  Mem- 
branen in  Körperhöhlen,  Ernährung  der  Amöben  u.  s.  w.  Fleisch,  durch 
eine  Wunde  unter  die  Haut  gebracht,  wird  verdaut.       Hof  mann. 

247.  C.  Fr.  W.  Krukenberg:  Vergleichend-physiologische  Beitrage 

zur  Chemie  der  contractilen  Gewebe^). 

Verf.  untersuchte  den  Fleischsaft  der  Muskeln  von  Embryonen  und 
von  wirbellosen  Thieren  auf  Kreatin,  Hypoxanthin  und  Inosit.  Er  be- 
folgte dabei  nachstehenden  Gang:  Die  möglichst  rein  präparirten  Muskeln 
wurden   mit  der    Fleischhackmaschine  oder    mit  dem  Wiegemesser   zer- 

*)  Untersuchungen  d.  physiol.  Instit.  d.  Ünivers.  Heidelberg.  8^  197—220. 
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kleinert,  mit  dem  2— Sfachen  Vol.  Wasser  bei  2—10^  C.  einen  halben 
Tag  lang  stehen  gelassen,  dann  V»  St.  lang  auf  50^  C.  im  Wasserbad 
erwäimt  und  in  kleinen  Portionen  abgepresst.  Der  Saft,  mit  Essigsäure 
schwach  angesäuert,  wurde  im  Becherglas  über  freiem  Feuer  zum  Sieden 
gebracht  und  sofort  abfiltrirt.  Das  Piltrat  wurde  so  lang  mit  Bleiacetat- 
lösung  versetzt,  als  dadurch  noch  ein  weisser  Niederschlag  entstand. 
Nachdem  sich  dieser  abgesetzt,  wurde  er  abfiltrirt  und  das  Piltrat  mit 
Bleiessig  in  einer  Porcellanschale  über  freiem  Feuer  einige  Minuten  unter 
Umrühren  im  Sieden  erhalten.  Entstand  dabei  ein  gelber  Niederschlag, 
so  wurde  derselbe  von  der  siedend  heissen  Lösung  abfiltrirt.  Filtrat 
(A)  und  der  in  Wasser  suspendirte  Niederschlag  (B)  wurden  mit  SH2 
entbleit  und  heiss  filtrirt.  In  (A)  musste  danach  das  Kreatin  und 
Hypoxanthin,  in  dem  zerlegten  (B)  der  Inosit  zu  suchen  sein. 
Das  entbleite  Filtrat  (A)  wurde  eingeengt  auf  Tellern  mehrere  Wochen 
der  Krystallisation  überlassen,  dann  durch  Minuten  langes  Kochen  mit 
wenig  Salzsäure  in  Kreatinin  überführt,  mit  ChZn-Lösung  versetzt,  noch 
8 — 14  Tage  stehen  gelassen.  Aus  der  Krystallform  und  durch  Weyl's 
Probe  [Thierchem.-Ber.  8,  82]  ist  das  Kreatinin  constatirt  worden.  Die  von 
dem  Kreatininchlorzink  getrennte  Lösung  wurde  in  einer  Porcellanschale 
mit  essigsaurem  Kupfer  über  freier  Flamme  längere  Zeit  gekocht  und 
heiss  filtrirt;  blieb  ein  braungefarbter  Niederschlag  auf  dem  Filter,  so 
wurde  dieser  in  NO3H  gelöst,  der  siedenden  Lösung  wurde  so  lang 
Silbernitrat  zugesetzt,  als  sich  der  dadurch  erzeugte  weisse  Niederschlag 
noch  vermehrte;  nach  vollständigem  Abkühlen  wurde  die  Flüssigkeit 
abfiltrirt.  Aus  dem  Niederschlag  wurde  in  bekannter  Weise  durch 
wiederholtes  Auskochen  mit  NO3H  reines  salpetersaures  Hypoxanthin- 
silber  zu  gewinnen  versucht. 

Das  eingedickte  Filtrat  des  Niederschlages  (B)  wurde  mit  2— Sfachem 
Vol.  absol.  Alcohols  und  einigen  Tropfen  Aether  versetzt  und  in  einem 
kühlen  Raum  der  Krystallisation  überlassen.  Der  Inosit  wurde  micro- 
scopisch  und  nach  Scherer's  Probe  erkannt. 

1)  Plasmodium  von  Aethalium  septicum.  Verf.  bezog 
auch  diese  nackte  Protoplasmamasse  in  die  Untersuchung,  fand  aber 
weder  Kreatin  oder  Kreatinin,  noch  Inosit.  Hypoxanthin  blieb  zweifel- 
haft. Die  Masse  reagirt  nie  sauer,  wie  dies  bei  andauernder  Contraction 
quergestreifter  Säugermuskeln  der  Fall  ist. 

2)  Molusken.     Die  Schliessmuskeln  von    Austern   (34  Stück), 

24* 
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des  Hautmuskelschlauches  von  Helix  poraatia  (80  Stück),  von  Tethys 
fimbria  und  Diopsis  limbata  fand  K.  keinen  der  gesuchten  Stoffe. 
In  einem  länger  aufbewahrten  syrupdicken  Extract  von  Pectunculns 
pilosus  (Schliessmuskel  von  20—30  Stück)  fand  sich  nur  Hypoxanthin; 
doch  kann  dies  durch  die  längere  Einwirkung  des  Wassers  erst  aus  den 
Eiweisskörpern  entstanden  sein. 

3)  Würmer.  Ebensowenig  fand  sich  einer  der  gesuchten  Körper 
in  Lumbricus  complanatus  (100—200  Grm.  Masse). 

4)  Krebse.  Die  quergestreiften  Hummer-  und  Langusten - 
muskeln  enthielten  keinen  Inosit,  kein  Hypoxanthin  und  (gegen  die  Angaben 
von  Premy   und  Valenciennes)   auch   kein  Kreatin  oder  Kreatinin. 

5)  Muskelmagen  körnerfressender  Vögel.  Die  glatten, 
selbst  nach  dem  Absterben  nicht  sauer  werdenden  Muskelfasern  des 
Vogelraagens  enthalten  kein  Kreatin,  keinen  Inosit,  aber  ziemlich  viel 
Hypoxanthin.  Untersucht  wurden  die  Mägen  von  2  Wildenten,  18  Hühnern 
und  6  Tauben. 

6)  Seele tmuskeln  von  Fischen.  Verf.  wiederholte  die  schon 
früher  ausgeführte  Untersuchung  betreffend  die  Coagulationstemperaturen 
der  wässerigen  Auszüge  des  electrischen  Organs  und  der  Sceletmoskeln 
von  Torpedo  marmorata  und  fand,  indem  er  bedacht  war  die  beim 
Erwärmen  eintretende  Alkalescenz  durch  Essigsäurezasatz  zu  beseitigen, 
dass  die  Extracte  zuerst  bei  40—45^  ein  starkes  Gerinnsel  gaben. 
Bei  45^  filtrirt  gab  das  Filtrat  bei  56^  eine  zweite  starke  Coagulation. 
Das  bei  60^  erhaltene  klare  Filtrat  des  Extractes  der  electrischen 
Organe  trübte  sich  zwischen  60—80^  milchig,  das  des  Muskelextractes 
aber  gab  bei  68—70^  eine  dritte  starke  Gerinnung.  —  Das  Mnskel- 
fleisch  von  Cyprinus  carpio  (2  mittelgrosse  Exemplare)  und  Perca 
fluviatilis  (12  Stück)  wurde  zur  Entfernung  des  Fettes  und  Ge- 
winnung klarer  Extracte  zuerst  (zerkleinert)  einen  Tag  mit  absolutem 
Alcohol  behandelt,  der  Alcohol  abfiltrirt,  der  Kückstand  nach  Ver- 
dunstung des  Alcohols  mit  dem  Fleische  im  Mohr'schen  Extractions- 
apparat  12  St.  mit  Aether  entfettet  und  dann  erst  nach  der  Eingangs 
besprochenen  Weise  untersucht.  Verf.  fand  Kreatin  aber  kein  Kreatinin 
und  keinen  Inosit.  Das  Fleisch  von  Perca  enthielt  wenig,  das  vom 
Karpfen  viel  Hypoxanthin. 

7)  Embryonale  Muskeln.  Die  durch  Coagulation  von  Eiweis 
befreiten  Extracte  wurden  vor  der  weiteren  Behandlung  mit  Alcohol  zur 
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Entfernung  des  vielen  Glycogens  gefallt.  Das  Resultat  ist  in  der  nach- 
stehenden Tabelle  zusammengestellt.  Die  Längenangabe  bezieht  sich 
auf  den  Abstand  von  der  Schwanzwurzel  bis  zur  Schnauzenspitze  der  neun 
ßindsembryonen ;  -|-  bedeutet,  dass  der  Körper  gefunden,  0  dass  er 
nicht  gefunden  und  —  dass  er  nicht  gesucht  worden  ist. 


No. 

Länge. 

Kreatin. 

Kreatinin. 

Hypoxanthin. 

Inosit. 

Mm. 

1. 

865 

-U 

— 

+ 

+ 

2. 

520 

+ 

0 

— 

3. 

460 

+ 

0 

+ 

+ 

4. 

320 

— 

— 

— 

— 

5. 

290 

+ 

0 

+ 

• 

j  + 

6. 

•     287 

+ 

— 

+ 

7. 

190 

+ 

+ 

— 

8. 

184 

0 

— 

9. 

180 

+     : 

0 

+ 

Der  Hypoxanthingehalt  soll  beim  jüngsten  Embryo  nicht  wesentlich 
geringer,  als  bei  den  grössten  gewesen  sein. 

Kreatin  und  Hypoxanthin  wurden  bisher  als  Vorstufen  für  Harn- 
säure und  Harnstoff  angesprochen.  Dem  gegenüber  macht  K.  aufmerksam, 
dass  bei  Evertebraten,  die  Harnsäure  (Hei ix,  Sepia)  und  Harnstoff 
(Homarus)  produciren,  doch  weder  Kreatin  noch  Hypoxanthin  oder 
Inosit  aufgefunden  werden   konnte.  Hof  mann. 


248.  W.  Krukenberg:  Vergleichend  -  physiologische  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Respirationsvorgänge  bei  wirbellosen  Thieren^). 
249.  Derselbe:  Zur  Kenntniss  des  Hämocyanins  und 
seiner  Verbreitung  im  Thierreiche  ^). 

ad  248.  Einer  eingehenden  Würdigung  früherer  Arbeiten  lässt  Verf. 
die  Resultate  seiner  eigenen  Untersuchung  folgen,  die  im  Wesentlichen 
Nachstehendes  enthalten. 


^)  Vergleichend  -  physiologische     Studien    zu    Tunis,     Mentone    und 
Palermo.    III.  Abthl.,  pag.  66. 

«)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.,  1880,  No.  23. 
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Das  bläuliche  Blut  zweier  Cephalopoden  (Eledone  moschata 
und  Sepia  officinalis),  sowie  mehrerer  Krebsarten  (Homarus 
vulgaris,  Carcinus  maenas,  Eriphia  spinifrons,  Portunus 
depurator,  Grapsus  marmoratus,  Maja  verrucosa,  Pilumnus 
villosus,  Squilla  mantis)  wird  beim  Schütteln  mit  0  oder  Luft 
mehr,  oder  weniger  intensiv  blau,  beim  Schütteln  mit  CO2  theils  entfärbt, 
theils  blässer.  In  einem  Falle  (Eledone)  gelang  dieser  Farbenwechsel 
16  Mal  nach  einander.  —  Auch  im  Blute  .von  Pulmonaten  (Hei ix 
pomatia  und  aspera,  Limnaeus  stagnalis)  scheint  ein  dem  redu- 
cirten  Hämocyanin  nahestehender  Körper  zu  existiren.  —  Sehr  bedeutende 
individuelle  Schwankungen  beobachtete  K.  bei  einzelnen  Gastropoden- 
species,  so  dass  einzelner  Thiere  Blut  gar  nicht  gebläut  wurde,  bei 
anderen  Exemplaren  dies  eintrat,  aber  die  Entfärbung  durch  reducirende 
Gase  nicht  gelingen  wollte;  nur  selten  (bei  Helix  aspera,  ausnahms- 
weise bei  H.  pomatia)  war  der  Farbenwechsel  so  deutlich,  wie  bei 
Krebsen  oder  Cephalopoden. 

Auch  bei  Krebsen  fand  K.,  betreffend  den  Hämocyaningehalt,  grosse 
individuelle  Unterschiede.  Das  Blut  von  Portunus  depuratoj  färbt 
sich  oft  nur  sehr  schwach  blau,  das  vom  Hummer,  von  Eriphia 
spinifrons  und  Squilla  mantis  bisweilen  tief  indigblau.  Das 
Blut  des  Astacu"s  fluviatilis  ist,  sowie  das  mehrerer  Gastropoden 
(Tethys  fimbria,  Doris  tuberculata,  Aplysia  depilans, 
Pleurobranchus  u.  s.  w.)  frei  von  Hämocyanin.  (Bei  Doriopsis 
limbata  der  Gehalt  sehr  fraglich.)  Das  Blut  mancher  Gastropoden 
und  Krebse  unterscheidet  sich  durch  seinen  Farbstoff  sehr  von  nahe  ver- 
wandten Arten.  K.  bestätigt,  dass  im  Blute  von  Planorbis  Hämo- 
globin enthalten  sei  (Oxyhämoglobin-  und  Hämoglobin-Spectrum;  Hämin- 
krystalle).  Er  weist  auf  das  seltsame  Schwanken  des  Enzymgehaltes 
nahe  verwandter  Molusken  sowohl,  als  Krebse  hin  [Thierchem.-Ber.  8,  301], 
als  einer  ähnlichen  Erscheinung.  Eriphia  und  Homarus  haben 
einen  blauen  und  rothen  Farbstoff,  andere  nur  einen  von  beiden,  noch 
andere  gar  keinen.  Pilumnus  villosus  und  Julus  haben  ein  farb- 
loses Blut,  das  durch  Schütteln  mit  Luft  blassroth  wird;  das  röthliche 
Blut  von  Maja  verrucosa  wird  blaugrün,  ebenso  das  gelbliche  Blut 
von  Portunus   depurator. 
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ad  249.  K.  prüfte  das  Verhalten  des  Hämocyanins  gegen  Gase 
(zum  Vergleiche  mit  Hämoglobin).  Weder  das  durch  0  blau  gefärbte, 
noch  das  entfärbte  hämocyaninhaltige  Blut  zeigte  ein  Absorptionsspectrum 
(bestätigt  die  Angaben  von  ßabuteau,  Papillen  und  Frederique). 
Durch  CO2,  CO  und  H  wird  das  gebläute  Blut  entfärbt ;  am  raschesten 
durch  CO2.  Auch  das  durch  CO  entfärbte  Blut  wird,  mit  0  geschüttelt, 
rasch  wieder  blau  (Verschiedenheit  im  Verhalten  des  CO-Hämoglobins). 
—  Bedeutende  Sauerstoffzehrung :  Schon  nach  wenigen  Stunden  entfärbt 
sich  das  tiefblau  gefärbte  Blut  von  Squilla,  Eledone  und  Eriphia 
in  verschlossenen  Gefässen.  Krebs-  und  Eledoneblut  färbt  sich,  mit  SO2 
oder  Schwefelammon  geschüttelt,  gelblich  und  kann  durch  0  nicht  mehr 
gebläut  werden.  Die  Teich  mann 'sehe  Probe  gibt  keine  den  Hämin- 
krystallen  analogen  Krystalle.  Hof  mann. 

250.  Krukenberg:  Ueber  den  Wassergehalt  der  Medusen ^).  Gegenüber 
einer  Angabe  von  M ö s i u s ,  dass  die  Medusa  aurita  99,82 ^o  Wasser 
enthalte,  fand  K.  in  einem  Falle  4,2056  «/o  feste  Stoffe  und  95,7944  Wasser, 
in  einem  anderen  4,66^0  feste  Stoffe  und  95,34^/0  Wasser.  In  zwei  Exem- 
plaren von  Chrysaora  hyoscella  fand  er  95,75 7o  und  96,3 7o  Wasser 
und  bestreitet,  dass  irgend  ein  Seethier  mit  einem  Wassergehalt  von  99,8  7o 
existire. 

251.  E.  Young:  Einfluss  farbigen  Lichtes  auf  die  Entwicl(elung 

der  Thiere  2). 

Eier  von  Loligo  vulgaris  und  Sepia  officinalis  sowie  Larven 
von  Ciona  intestinalis  in  Behältern  mit  fliessendem  Söfewasser,  um- 
geben von  Schichten  verschieden  gefärbter  Flüssigkeiten,  entwickelten 
sich  am  schnellsten  in  violettem  und  blauem  Licht,  in  gelbem 
so  schnell  wie  in  weissem;  die  Entwickelung  wurde  verzögert  in 
rothem  und  in  grünem  Licht. 

Diese  Resultate  stimmen  in  ihrer  Richtung  vollständig  mit  Y.'s 
Beobachtungen  an  verschiedenen  Süsswasserthieren  [Thierchem.-Ber.  9, 326]; 
(hier  wurde  die  Entwickelung  in  Roth  und  Grün  übrigens  gar  nicht 
vollendet),  sowie  mit  Patigati's  Beobachtungen  an  Infusorien  [Thierchem.- 
Ber.  9,  268];  es  scheint  also  bei  den  Wasserthieren  obige  Reihenfolge 
allgemein  gültig  zu  sein.  Herter. 

^)  Zoologischer  Anzeiger  1880,  No.  58. 

')  De  Pinfluence  des  lumi^res  coloräes  sur  le  ddveloppement  des  animaux. 
Compt.  rend.  91^  440— 44L    Zoolog.  Station  Neapel. 


376  XIV.  Oxydation,  Gaswechsel,  Respiration. 

252.  E.  Young:  Absorption  und  Elimination  der  Gifte  bei  den  Cephalopoden ^). 

[Die  Absorption  geschieht  nicht  durch  die  Haut,  sondern  durch  die 
Kiemen  (Strychnin,  Nicotin  sehr  schnell,  Garare,  üpas  antiar  sehr  langsam) ; 
die  verschiedene  Resistenz fähigkeit  der  Thiere  gegen  Gifte  beruht  nach  T. 
besonders  in  den  Absorptionsverhältnissen.  Die  Elimination  erfolgt  bei 
Gephalopoden  durch  die  Leber  und  die  D inte nblase.]     Herter. 

» 

253.  S c h u n c k :  Notiz  Über  den  Purpur  der  Alten ').  Seh.  fand  in  einem 
aus  Nicaragua  stammenden  dunkelpurpurfarbigen  Gewebe  P  u  n  i  c  i  n ,  wahr- 
scheinlich aus  Purpura  patula  stammend,  identisch  mit  dem  Farbstoff 
aus  P.  capillus  [Thierchem.-Ber.  9,  262].  Das  Punicin  ist  löslich  in  Benzol 
und  Eisessig,  zur  Unterscheidung  von  Indigo  dient  besonders  seine 
grosse  Resistenz  gegen  Oxydationsmittel  (conc.  HNOs  mit  gleichem  Vol. 
Wasser  zersetzt  es  selbst  beim  Kochen  schwer,  auch  Ghromsäure  ist 
wenig  wirksam),  seine  Sublimation  bei  190^  (Indigoblau  170^,  Indirubin 
140 ®),  seine  Unfähigkeit  in  Wasser  lösliche  Sulfosäuren  zu  bilden. 

Herter. 

254.  A.  Certes:  Ueber  die  Glycogenese  bei  den  Infusorien').  Mittelst  der 
Braunfärbung  durch  Jodserum,  welches  Ran  vi  er  (Traitd  technique  d'histo- 
logie,  pag.  158)  zum  Nachweis  des  Glycogengehalts  der  Lymphkörperchen 
benutzte,  constatirte  G.  das  mehr  oder  weniger  lokalisirte  Vorkommen  von 
Glycogenin  Infusorien  und  verwandten  Lebewesen;  Bacterien  wurden  durch 
das  Reagens  nicht  gefärbt.  Nach  G.  wäre  vielleicht  der  Gehalt  an  Glycogen 
geeignet,  die  thierischen  von  den  pflanzlichen  Organismen  zu  unterscheiden. 

Herter. 
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fand  die  Phosphorescenz  bedingt  durch  Zoogloeahaufen,  welcfie  Körner 
von  ungewöhnlicher,  jene  der  Fäulnissbacterien  weit  übertreffender 
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♦William  Marcet,  über  die  Anwendung  von  Pettenkofer's 
Methode  für  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der 
Exspirationsluft.  Journ.  ehem.  soc.  M.  setzte  seine  Unter- 
suchungen über  die  Kohlensäureausscheidung  in  verschiedenen 
Höhen  [Thierchem.-Ber.  9,  275]  fort.  Sein  jetziges  Verfahren  der 
CO2  -  Bestimmung  ist  folgendes:  Ein  Glascylinder,  welcher  luftleer 
gepumpt  war,  füllt  sich  aus  dem  Kautschuksack,  in  welchem  die 
während  einer  bestimmten  Zeit  ausgeathmete  Luft  gemessen  wurde; 
die  titrirte  Barytlösung  wird  eingebracht  und  später  in  der  Weise 
von  neuem  titrirt,  dass  einem  abgemessenem  Volum  Oxalsäurelösung 
die  Barytlösung  hinzugefügt  wird,  unter  Abhaltung  der  atmosphä- 
rischen Kohlensäure  mittelst  Kaliapparat.  Nähere  Beschreibung  und 
Abbildung  im  Original.  Herter. 

♦D'Arsonval,  Bestimmung  der  Gase  in  den  Flüssigkeiten 
des  Organismus.  Gaz.  m6d.,  pag.  108.  Verf.  braucht  nur  1  CC. 
Flüssigkeit,  z.  B.  Blut,  da  er  die  Gase  unter  dem  niedrigen  Druck 
von  Vm  oder  Vioo  Atmosphäre  abliest.  Ein  Barometerrohr,  in  Cubik- 
centimeter  getheilt,  unten  mit  langem,  in  Quecksilber  tauchendem 
Kautschukschlauch  versehen,  nimmt  vermittelst  eines  oben  ange- 
brachten, durch  einen  Hahn  abgeschlossenen  Trichters  das  Blut  auf, 
welches  vorher  durch  ausgekochtes  Petroleum  von  der  Luft  abge- 
schlossen war.  Das  Rohr  wird  jetzt  gehoben  und  so  das  absorbirte 
Gas  ausgepumpt.  Die  Messung  geschieht  einfach  durch  Vergleichuug 
des  Volumens  mit  dem  Volumen  von  Vio  CC.  Luft,  welche,  in  einem 
zweiten  Barometerrohr  aufbewahrt,  ein  für  alle  Male  als  Ver- 
gleichungsmaass  dient  und  die  Correctionen  für  Temperatur  und 
Barometerstand  überflüssig  macht.  Diese  Quantität  erhält  Verf. 
dadurch,  dass  er  die  nach  Bunsen's  Tabellen  bei  dem  herrschenden 
Druck  und  Temperatur  gerade  Vio  CC,  Luft  (bei  0^  und  760  Mm.  B.) 
absorbirt  enthaltende  Menge  Wasser  in  das  mit  Quecksilber  gefüllte 
Rohr  aufsteigen  lässt.  Auch  der  aus  kleinen  Mengen  Harnstoff 
erhaltene  Stickstoff  kann  so  gemessen  werden.  Herter. 
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255.  J.  Setschenow,  über  die  Athmung  in  verdünnter  Luit. 
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621,  652,  669.  Bei  Stich  in  den  Calamus  oäet  benachbarte  Theile 
des  verlängerten  Marks,  bei  Zerrung  des  letzteren  durch  plötz- 
liches Neigen  des  Kopfes  gegen  den  Thorax,  sowie  auch  bei  sensibler 
Reizung  durch  Chloroformapplication  auf  gewisse  Gegenden  der  Haut 
tritt  fast  augenblicklich  Stillstand  der  Girculation  und  Respiration 
ein.  Dabei  zeigt  das  venöse  Blut  rothe  Färbung.  Nach 
Verf.  hat  dieser  Zustand  vielleicht  Beziehung  zur  Apnoe. 

.  H  e  r  t  e  r. 

*Garl  Franz,  über  künstliche  Athmung.  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  1880,  398.  Die  unter  Filchne's  Leitung  angestellten  Ver- 
suche ergaben,  dass  durch  künstliche  Respiration  apnoische  Thiere 
stets  erst  dann  zu  athmen  anfingen,  wenn  das  Blut  der  biosgelegten 
Art.  Carotis  merklich  zu  dunkeln  begonnen  hatte.  Auch  durch 
electrische  Reizung  der  Phrenici  bei  offener  Trachea  konnte  Apnoe 
erzielt  werden,  und  auch  hier  bestand  dieselbe  constante  Beziehung 
zwischen  Beginn  der  Athmung  und  Dunkelung  des  Blutes. 

Zuntz. 

*Dumontpallier  und  Galante;  Colin,  experimentelle  Studien 
über  Abkühlung  des  menschlichen  Körpers.  Gaz.  m^d. 
1880,  186,  207,  220. 

257.  W.  Veiten,  Oxydation  in  Warmblütern  bei  subnormalen  Tempe- 

raturen. 
*Speck,  über  den  Einfluss  der  Abkühlung  auf  den  Athem- 
process.  Vorl.  Mitth.  Centr.  med.  Wiss.  1880,  No.  45.  Verf.  findet, 
dass  kalte  Bäder,  welche  seine  Körpertemperatur  um  0,6*^— 1,6*  C. 
herabsetzten,  ohne  Einfluss  auf  den  respiratorischen 
Gaswechsel  blieben;  frühere  eigene  Versuche,  welche  das  Gegen- 
theil  ergaben,  werden  für  fehlerhaft  erklärt  Zuntz. 
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*Groedel  (Bad  Nauheim),  Pneumatometrische  Beobachtungen  tlber 
den  Einfluss  verschiedener  Bäder  auf  die  Respiration.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1880,  No.  22. 

258.  Ose.  Loew,  Verhalten  des  Körpers  in  einem  sehr  heissen  Klima. 

259.  N.  Grdhant,   über  die  Kohlensäureausscheidung  durch  die 

Lungen. 

260.  Andr.    Sanson,    Quelle    der   Muskelarbeit;    respiratorischer   Ver- 

brennungsprocess. 

261.  H.  Aune,  Wirkung  von  Sauerstoffinhalationen. 

262.  Dittm.  Finkler,  die  Respiration  in  der  Inanition. 
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266.  Faul  Regnard  und  R.  Blanchard,  die  Respirationsphänomene  bei 
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267.  Dieselben,  die  Blutgase  der  Saurier. 

268.  Ch.  Riebet,  die  Respiration  einiger  Seefische. 
Krukenberg,  Respirationsvorgänge  bei  wirbellosen  Thieren. 
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269.  Gr^hant,  Bestimmung  der  toxischen  Dose  des  Kohlenoxyds. 

270.  R.  Biefel  und  Foleck,  über  Kohlendunst-  und  Leuchtgas- 

vergiftung. 
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*G.  Valentin,  Endiometrisch-toxicologische  Untersuchungen.  X.  Abth.: 
Strychnin.  XL  Abth.:  Jodmethyls trychn in  und  schwefel- 
saures Methylstrychnin.  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  12,  97  und  420. 


255.  J.  Setschenow:  Zur  Frage  über  die  Athmung  in 

verdünnter  Luft^). 

Die  von  P.  Bert  gefundene  starke  Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes 
im  arteriellen  Blute  von  Hunden,  welche  verdünnte  Luft  athmen,  steht 
nicht  im  Einklang  mit  der  von  L.  Meyer,  Fernet  und  J.  Worm 
Müller  constatirten  annähernden  Constanz  der  chemischen  Sauerstoff- 
bindung im  Blute  bei  weit   nach   unten   gehenden  Druckschwankungen. 

Hoppe-Seyler  (Physiol.  Chemie^  Berlin  1879,  pag.  551  und  552) 
hat  die  Ergebnisse  P.  Bert's   dadurch  erklärt,   dass  bei  verminderter 


»)  Pf  lüger 's  Archiv  22,  252-268. 
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Spannung  des  Sauerstoffs  in  der  Luft  der  Lungenalveolen  der  Druck 
dieses  Gases  nicht  mehr  Triebkraft  genug  entwickele,  um  das  Blut  in 
der  kurzen  Zeit  seines  Verweilens  in  den  Lungencapillaren  mit  Sauerstoff 
zu  sättigen.  S.  stellt  sich  nun  die  Aufgabe,  die  älteren  Angabeu  über 
die  Unabhängigkeit  der  SauerstofPbindung  vom  Drucke  experimoDtell  zu 
prüfen  und  eventuell  die  Erklärung  Hoppe-Seyler's  quantitativ  zu 
präcisiren. 

Die  absorptiometrischen  Versuche  ergaben,  dass  die  Aufnahme  von 
Stickstoff  streng  dem  Henry -Dalton*schen  Gesetze  folgt.  S.  fand 
den  Absorptionscoefficienten  des  Stickstoffs  bei  15,2®  C 

in  Kalbserum  .     .     .  =  0,0197 
in  dickem  Pferdecruor  =  0,0165. 

Das  geringe  Plus  gegenüber  den  Bunsen'schen  Zahlen  für  destillirtes 
Wasser  erklärt  sich  aus  der  unvermeidlichen  Beimengung  von  Spuren 
Sauerstoffs  zum  angewandten  Gase.  Die  Versuche  mit  Sauerstoff  ergaben 
in  Uebereinstimmung  mit  Fernet  im  Kalbserum  Proportionalitat  der 
aufgenommenen  Gasmenge  mit  dem  Drucke.  Der  Absorptionscoefficient 
war  bei  15,2 »  C.  =  0,03. 

Unter  Zugrundelegung  desselben  Absorptionscoöfficienten  wurde  in 
den  Absorptionsversuchen  mit  Hunde-,  Pferde-  und  Kalbsblut  die  Grösse 
der  chemischen  Bindung  berechnet.  Dieselbe  wurde  bei  15,2®  C.  inner- 
halb des  Druckintervalles  25—760  Mm.  fast  ganz  constant  gefunden, 
jedoch  war  die  geringe  Abhängigkeit  vom  Drucke  unverkennbar.  Ebenso 
deutlich  ausgesprochen  war  die  Verminderung  der  chemischen  Bindung 
bei  Steigerung  der  Temperatur  auf  diejenige  des  Körpers,  doch  war  ihr 
absoluter  Werth  so  gering  (ca.  0,5®/o  des  Blutvolums),  dass  daraus 
P,  Bert' 8  Beobachtungen  am  lebenden  Thiere  nicht  erklärbar  sind.  — 
[Die  von  S.  nicht  erwähnten  Versuche  von  P.  Bert,  La  Pression  baro- 
metrique,  pag.  695  zeigen  übrigens  eine  merklich  grössere  Abhängigkeit 
des  gebundenen  Sauerstoffs  von  der  Temperatur  und  dem  Drucke.  Bef.].  — 
S.  will  nun  weiter  unter  Zugrundelegung  bekannter  Zahlen  über  den 
Sauerstoffverbrauch  des  Menschen  (30  Grm.  per  St.)  ausrechnen,  wie 
gross  die  Ventilation  der  Lungen  sein  muss,  um  bei  vermindertem  Luft- 
drucke dem  Athembedürfnisse  des  Körpers  zu  genügen.  Ein  hierbei 
unterlaufener  Rechenfehler  wird  im  folgenden  Aufsatze  corrigirt. 

Zuntz. 
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256.  J.  Setschenow:  Ueber  die  Sauerstoffspannung  in  der 
Lungenluft  unter  verschiedenen  Verhältnissen  0- 

S.  hatte  in  dem  eben  referirten  Aufsatze  die  Aenderung  der 
Lungenluft  bei  Athmung  verdünnter  Luft  falsch  berechnet.  Indem  er 
diesen  Fehler  corrigirt,  gibt  er  Betrachtungen,  welche  zur  Berechnung 
der  Zusammensetzung  der  Alveolenluft  bei  gegebener  Grösse  der  Athmung, 
des  Luftvorrathes  in  der  Lunge  und  des  Sauerstoffverbrauches  führen. 
Bei  15  Athemzügen  von  je  500  CC.  in  der  Minute  und  einem  Sauerstoff- 
verbrauch von  350  CO.,  einer  CO2  Ausscheidung  von  280  CO.,  berechnet 
er  den  Sauerstoffgehalt  der  Alveolenluft  zu  14®/o,  wenn  jedesmal  ^/s  des 
Inspirationsvolums  sich  mit  dem  stationären  Vorrath  mischt ;  zu  12,8^/o, 
wenn  nur  2/3  des  Inspirationsvolums  sich  mischt,  ^/s  mit  der  nächsten 
Exspiration  verloren  geht  (Grehant).  Im  ersten  Falle  berechnet  er  die 
Zusammensetzung  der  stationären  Lungenluft  am  Ende  einer  Exspiration 
wie  folgt: 

350  CC.  =  140/0  0 
2025  CC,  =  81  »  N 

125  CC.  =   5  »  CO2 


2500  CC.  =  1000/0. 


Nach  denselben  Principien  berechnet  S.  das  stationäre  Sauerstoffvolum 
beim  Athmen  unter  dem  Drucke  einer  halben  Atmosphäre  auf  8  0/0  =  30  Mm. 
Spannung,  beim  Athmen  unter  300  Mm.  Druck  auf  4,7%  =  14  Mm. 
Spannung.  Im  letzteren  Falle  könnte  demgemäss  das  Athmen  nicht 
mehr  bestehen. 

[Die  Betrachtungen,  aus  welchen  S.  •  folgert,  daBS  verstärkte  respira- 
torische Arbeit  die  Erstickungsgefahr  in  stark  verdünnter  Luft  nicht  ab- 
wehren könne,  erscheinen  Ref.  nicht  stichhaltig.  Aus  S.'s  Formeln  folgt 
vielmehr  unmittelbar,  dass  bei  dreifacher  Frequenz  und  unveränderter  Tiefe 
der  Athmung  auch  in  auf  V»  verdünnter  Luft  der  stationäre  Sauerstoffgehalt 
in  den  Alveolen  14^0  bleibt,  die  Spannung  also  den  das  Leben  nicht  unmit- 
telbar gefährdenden  Werth  von  85,5  Mm.  behält;  ähnliches  lässt  sich  für 
vermerthe  Tiefe  der  Athemzüge  und  forcirte  Exspiration  darthun.] 

Zuntz. 


»)  Pflüger's  Archiv  28,  406. 
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257.  Wilhelm  Veltsn:  Ueber  Oxydation  in  WarmbiDtern  bei 
subnormalen  Temperaturen  '■), 
Die  Arbeit  gibt  sich  als  eine  weitere  Ausfahrung  der  von  Pflflger 
unter  dem  Titel  „Ueber  Wärme  und  Oxydation  der  lebendigen  Materie"') 
veröffentlich ten  Untersuchungen,  12  Versuchsserien  wurden  an  cnrarisirten 
Kaninchen  mit  Hülfe  demselben  Apparates,  welchen  Pflflger  benutzt 
hatte,  in  der  Weise  angestellt,  dass  die  Körpertemperatur  der  Thiere 
durch  Versenken  derselben  in  ein  Bad  variirt  wurde.  Ifeist  ^g  man 
?on  der  normalen  Temperatur  bis  ca.  23'^  C.  abwärts.  In  eioeiD  Theile 
der  Versuche  wurden  die  Thiere  nacliher  wieder  erwärmt.  Die  Resultate 
sind  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich,  welche  das  Steigen  und  Fallou 
des  Stoffwechsels  mit  der  Temperatur  zur  Evidenz  ergibt. 


Pro  Kilo 

In  Pro  Deuten  bei 

bei  Aenc 

latur  des 

lü  CO.  (U"  V 

ud  7ü  Cm.) 

Kstpirst. 

rd':^/- 

Aendsning 

TUerei 

8...r.lo^- 

sobtidong. 

«nDtisnl. 

d^B 

fl«^CO,- 

das 
rerbranahe 

derCO> 

38.33 
37,41 
31,37 
26,17 
23,117 
30,44 
86,37 

581,09 
B5B,63 
3B6,ll 
218,82 
181,41 
211,03 
454,94 

570,80 
641, 38 
383,41 
201,60 
178,25 
195,78 
437,24 

0,98 

0,97 
0,99 
0,93 
0,98 
0,93 
0,96 

-26,6 
-285 
-32,3 
-12,1 

+  *,o 

-1-41,1 

-33,0 
-26,1 
-34,0 
-   7,B 
+  24,0 
+  40,7 

-  4,5% 

-  5,1» 

-  8,3» 

-  5,5» 
+    2,2» 
+  19,5  » 

~   5,8V. 

-  4,8» 

-  9,1. 

-  8,7. 
+    1,4- 
+  20,8. 

Znntz. 

258.  Dr.  Oscar  Loew:  Ueber  das  Verhalten  das  KOrpera  In  aiMin  t«hr 
helisen  GMna').  Anf  einer  der  vom  Eriegsminiaterium  der  vereinigteii 
Staaten  anagerflsteten,  unter  Leitung  dea  Lieatenant  H.  M.  Wheeler 
stehenden  Eipeditioo  westlich  der  Feleengcbirge  fand  Verf.  im  Sommer  1875 
Gelegenheit,  im  sadöstlichen  Californien  eines  der  heisaestea  Climata  der 
Erde  kennen  zu  lernen,  welches  sich  dem  der  Sahara  ebenbürtig  an  die 
Seite  stellen  darf.  Die  aus serge wohnliche  Höhe  der  Temperatur  und 
Trockenheit  der  Luft,  die  Temperaturextreme  zwischen  Tag  nnd  Nacht,  der 
sehr  geringe,  in  den  Thälern   kaum  S'/i  Zoll  im  Jahre  Überschreitende 

')  Pflügere's  Archiv  21,  361. 

»)  Archiv  f.  ges.  Physiologie  18,  247.    [Thierchera.-Ber.  8,  806.] 

■)  Mittheil.  d.  phjrsiol.  Gea.  v.  München,  1879. 
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ttegenfall,  der  wolkenbrucbartige  Character  der  Hegen,  die  beissen  Winde 
und  Sandstürme  sind  für  die  das  südöstlicbe  Californien  bedeckende  Mohave- 
Wüste  ebenso  cbaraktistiscb  wie  für  die  Sahara.  Die  mittlere  Temperatur 
des  Juli  von  Schimmedru  (Sahara)  beträgt  36^  von  Madras  31,8®,  Cairo  29,9**, 
den  Llanos  von  Caracas  31,5®,  des  Goloradothales  bei  Fort  Mohave  aber  34,2®. 

„Als  uns  nach  dem  Ueberschreiten  des  San  Bernadinogebirges  jeder 
Tag  weiter  in  die  Wüste  führte,  mit  stetiger  Steigerung  der  Temperatur,  und 
ich  das  Thermometer  bis  auf  10^  über  der  menschlichen  Blutwärme  steigen 
sah,  regte  sich  in  mir  der  Wunsch,  die  sich  ändernden  Functionen  der 
physiologischen  Maschinerie  bei  der  Anpassung  an  solche  climatische  Zustände 
näher  zu  verfolgen.  Anfangs  wirkte  in  der  That  diese  mörderische  Hitze 
äusserst  deprimirend,  der  Appetit  Hess  nach,  der  Durst  machte  sich  in 
peinlichster  Weise  fühlbar,  und  auch  nur  massige  Anstrengungen  hatten 
beträchtliche  Ermüdung  zur  Folge.  Schon  nach  etwa  12  Tagen  indess  war 
eine  Aenderung  in  unserer  Beurtheilung  der  Wärme  so  weit  eingetreten, 
dass  ^ir  es  für  angenehm  kühl  erklärten,  als  die  Temperatur  von  8^  über 
der  Bluttemperatur  auf  3®  unter  dieselbe  gesunken  war! 

Was  Puls  und  Respiration  betrifft,  so  fand  ich  eine  nicht  übermässige 
Beschleunigung:  es  betrug  bei  drei  Reisegefährten,  welche  an  einem  sehr 
heissen  Nachmittage  in  massiger  Arbeit  (Zeltaufschlagen)  begriffen  waren, 
die  Zahl  der  Pulsschläge  80-89—80,  der  Athemzüge:  18-26-21,  bei  zwei 
andern,  welche  sich  im  Colorado  gebadet  und  im  Schatten  eines  Baumes 
ruhten:  Puls:  66—72,  Athemzüge:  22—28.  Die  Körperwärme  stieg  bei  sehr 
heissem  Wetter  meist  um  0,5—0,6®,  einmal  beobachtete  ich  sogar  eine  Er- 
höhung um  1,2®  nach  einem  achtstündigen  Ritte  bei  einer  44®  C.  erreichenden 
Lufttemperatur.  Dass  eine  bedeutendere  Steigerung  nur  durch  reichliche 
Verdunstung  von  Wasser  verhindert  wird,  und  diese  einen  sehr  günstigen 
Umstand  in  der  ungemeinen  Trockenheit  des  Wüstenclimas  vorfindet,  bedarf 
nicht  erst  der  Erläuterung.  Das  Wasser  verdunstet  in  der  That  so  rasch 
von  der  Haut,  dass  sich  trotz  jener  Hitze  kein  Seh  weiss  bemerklich  macht 
und  kaum  Harn  in  der  Blase  sich  ansammelt,  da  das  Wasser  seinen  Weg 
durch  die  Hautporen  sucht. 

Die  Menge  des  in  24  St.  ausgeschiedenen  Harns  betrug  nach  wieder- 
holten Bestimmungen  durchschnittlich  7— 8®/o  des  getrunkenen  Wassers.  Da 
aber  Wasser  auch  in  den  Speisen  genossen  wird  und  sich  durch  Oxydation 
des  Wasserstoffs  der  Nährmittel  bildet,  so  kann  man  wohl  sagen,  dass  von 
dem  getrunkenen  Wasser  nichts  in  den  Harn  überging.  In  der  Ruhe 
reichten  wir  wohl  mit  2— 27«  Liter  Wasser  in  24  St.  aus,  bei  der  Arbeit 
oder  Bergsteigen  waren  aber  wenigstens  3—4  Liter  nöthig,  bei  einer  relativen 
Feuchtigkeit  von  15—20.  Nehmen  wir  als  Minimum  des  vom  Körper  ver- 
gasten Wassers  2  Liter  in  12  St.  an  (während  der  kühleren  Nächte  verdunstet 
verhältnissmässig  sehr  wenig),  so  werden  1164  Calorien  latent*),  wodurch 
ein  Mensch  von  70  Kilo  Gewicht  um   16,6®  abgekühlt  werden  könnte;  da 

*)  Nach  der  Formel  von  Claus ius,  W  =  607— 0,708  t. 
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aber  die  Verdunstung  12  St.  in  Anspruch  nimmt,  so  betrüge  der  KtthlongB- 
effect  per  Stunde  1,38 ^  Das  würde  also  auch  der  Betrag  sein,  um  welchen 
der  Körper  erwärmt  würde,  fände  keine  Verdunstung  statt  Rasch  stellen 
sich  daher  Delirium  und  Bewusstlosigkeit  ein,  wenn  einmal  das  verfügbare 
Wasser  aus  dem  Körper  verschwunden  und  Rettung  ist  in  diesem  Stadium 
nur  in  der  geringeren  Anzahl  der  Fälle  möglich.  Gräber  von  Verschmachteten, 
Knochen  von  Zugthieren,  aufgerissene  Cacteen,  deren  saftiges  Innere  als 
letztes  Hülfsmittel  benützt  wird,  stellten  uns  die  Leiden  der  Opfer  auf 
einem  Marsche  vom  Colorado  durch  das  Detrital  Valley  recht  lebhaft  vor 
das  Auge. 

Der  Afrikareisende  Rohlfs  theilte  mir  mit,  er  habe  bis  10  Liter 
Wasser  an  einem  Tage  benöthigt ;  indess  ist  hier  zu  berücksichtigen,  dass  er 
stets  zu  Fuss  war,  nur  mit  Hemd  und  Sandalen  bekleidet,  wir  aber  Maul- 
thiere  zum  Reiten  hatten.  Dass  die  Arbeit  die  Wasserverdunstung  erheblich 
vermehrt  und  auch  die  Kleidung  einen  modificirenden  Einfluss  äussert,  zeigte 
Erismann  in  einer  Reihe  höchst  lehrreicher  unter  Voit's  Leitung  aus- 
geführter Versuche^).  —  Nach  Fettgenuss  beobachtete  ich  stets  ein  verringertes 
Wasserbedürfniss,  der  Durst  machte  sich  entschieden  weniger  fühlbar. 

Wenn  man  das  Maximum  von  Wasser  berechnet,  welches  die  exspirirte 
Luft  aufgelöst  enthalten  kann,  und  die  Zahl  mit  der  Totalmenge  des  ver- 
dunsteten Wassers  vergleicht,  so  ergibt  sich  ein  Verhältniss  von  nahe  1 : 8,5, 
während  unter  gewöhnlichen  Umständen  das  von  der  Lunge  ausgeschiedene 
Wasser  zu  dem  von  der  Haut  ausgeschiedenen  sich  durchschnittlich  wie 
1 : 0,66  verhält. 

Die  vermehrte  Menge  des  genossenen  Wassers  in  Verbindung  mit  der 
hohen  Temperatur  scheinen  den  Körper  in  mancher  Beziehung  zu  schwächen; 
so  ruft  das  Trinken  von  auch  nur  schwach  salzhaltigen  Wassern  jener 
Wüste  oft  ernstliche  Diarrhoen  hervor.  Der  Virginriver  im  südlichen  Nevada 
ist  wegen  der  vielen  Todesfälle,  welche  sein  Wasser  bei  Menschen  nnd 
Thieren  herbeigeführt  hat,  besonders  als  giftiger  Fluss  verrufen;  ich  nahm 
eine  Flasche  jenes  unangenehm  salzig  schmeckenden  Wassers  mit  mir  nach 
Washington  und  fand  bei  der  Analyse  folgendes  Verhältniss: 

In  100  Liter  sind  enthalten: 

Schwefelsaures  Kali 4,16  Grm. 


»  Natron  . 

Schwefelsaurer  Kalk 
Schwefelsaure  Magnesia 
Chlomatrium     .    .    .    . 


94,71  » 

73,60  » 

75,66  » 

189,00  » 


437,18  Grm. 

Auffallend  fand  ich,  dass  man  denselben  Temperaturgrad  in  bedeuten- 
deren Seehöhen  leichter  erträgt,  als  in  niederen,  ich  habe  dieses  zu  wieder- 
holten Malen  an  mir  und  meinen  Reisegefährten  beobachtet 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie  11,  1. 
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Das  bedeutende  Wasserbedürfniss  des  Menschen  steht  im  eigenthüm- 
lichen  Gegensätze  zu  dem  geringen  mancher  Thiere;  wie  aufifallend  wenig 
bedarf  ein  Kameel  trotz  seiner  anstrengenden  .Wüstenmärsche  bei  schwerer 
Beladung!  und  wie  steht  es  mit  der  Temperatur  der  munter  sich  auf  dem 
über  h  e  i  s  s  e  n  Wüstensande  tummelnden  kalt  blutigen  Eidechse,  der  monate- 
lang kein  Tropfen  Wasser  zur  Verfügung  steht?" 

259.  N.  Grehant:  Vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Kohlensäureausscheidung  durch  die  Lungen^). 

G.  liess  verschiedene  Thiere  mittelst  einer  Kautschukkappe  und 
MüUer'scher  Ventile  je  50  L.  atmosphärische  Luft  einathmen 
und  bestimmte  in  der  in  einem  Eautschuksack  aufgefangenen  Exspirations- 
luft  die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure. 


Species. 

Körpergewicht. 

Versuchsdauer. 

GOs  ausgeschieden. 

Hund  A2)     . 

.       9      Kilo 

20  Min. 

2,747  Grm. 

Derselbe  .     . 

—      » 

15     y> 

2,81       » 

Hund  B  .     . 

.     17,7      » 

9     »     10  See. 

3,235    » 

Kaninchen    .     . 

3,105  » 

51     »     30    » 

2,423    » 

Mensch  A    .     . 

—      » 

6       :> 

3,333    » 

»       B    .     . 

—      » 

5,7» 

3,378    ^ 

Ferner  stellte  er  Gemische  von  Luft  und  Kohlensäure  dar 
und  liess  diesselben  auch  zu  je  50  L.  einathmen.  In  der  Exspirations- 
Inft  wurde  gleichfalls  die  Kohlensäure  bestimmt,  und  von  dem  so  erhaltenen 
Werthe  der  für  die  Exspirationsluft  berechnete  (nicht  direct  bestimmte) 
Werth  der  CO2  abgezogen,  um  die  exspirirte  CO2  zu  erhalten. 

CO»  der  CO2  aus- 

Inspirationsluft.        geschieden. 

1 0/0  +  2,096  Grm: 


Species 
Hund 


Körper- 
gewicht. 
9KÜ0 
9  ^ 
9  » 
9  » 
9 
9 


Versuchsdauer. 
12  Min.  30  See. 


» 


12 
18 
17 
10 

8 


» 


7> 


20 
30 
30 
30 
45 


» 


2  » 
3,1  > 

4  » 
5,9  » 

8  » 


+  1,72 
+  0,26 
+  1,445 
+  0,28 
—  0,765 


» 


>)  Recherches  comparatives  sur  l'exhalation  de  l'acide  carbonique  par 
las  ponmouB.  Journ.  de  Panat.  et  de  la  physiol.  16  ann.  No.  4,  pag.  329 — 346. 
Labor,  de  physiol.  gän.  Mus.  d'hist.  nat. 

>)  Seit  24  St  nüchtern. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierohemie.   1880,  '      25 
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o      .  Körper-        ^         ,    ,  CO2  der  CO«  aus- 

Species.  f ,  ^         Versuchsdauer.      ,      ...      ,  «^  i_.  j 

^  gewicht.  Inspirationslaft.       geschieden. 

Hund.     .     9  Kilo  9  Min.  —  See.        11,2  >  —  3,865Grm. 

Mensch  B.  —    »  4    »    37    »  1»  +2,949 

»       ».—    »  4»    20»  2»  +2,022 

Bei  hoher  C02-Spannung  der  Athmnngsluft  wurde  also  bei  obiger 
Versuchsanordnung  weniger  CO2  ausgeschieden,  als  bei  Athmung  atmo- 
sphärischer Luft  [vergl.  Thierchem.-Ber.  6,  229;  8,  321],  ja  bei  einem 
Gehalt  von  über  8  %  wurde  sogar  mehr  CO2  absorbirt  als  ausgeschieden. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  zeigte  sich  bei  einer  durch  Einathmung 
schwefliger  Säure  hervorgerufenen  Bronchitis  die  Ausscheidung 
der  an  50  L.  Einathmungsluft  abgegebenen  CO2  herabgesetzt;  allmälig 
hob  sich  dieselbe  wieder. 

Hund  B.   Zeit  nach 
S02-£inathmuDg. 

ITag 
2  Tage 
6    » 


260.  Andr6  Sanson:  lieber  die  Quelle  der  Muskelarbelt  und  Ober  die 
sogenannten  respiratorischen  Yerbrennungsprocesse  ^).  S.  tadelt  den  bei  manchen 
Autoren  immer  noch  bestehenden  Abusus,  von  respiratorischen  Verbren- 
nungsprocessen  im  Sinne  Lavoisier's  zu  sprechen,  da  die  ausgeschiedene 
Kohlensäure  kein  Product  directer  Verbrennung  ist. 

Ferner  bezeichnet  er  die  Versuche  aller  Autoren,  welche  aber  die 
Wirkung  gewisser  Bedingungen  (Temperatur,  Muskelarbeit,  Nahrung)  auf 
die  Eohlensäureproduction  gearbeitet  haben,  als  werthlos,  weil  sie  den  von 
&.  behaupteten  Einfluss  von  geringen  Schwankungen  des  Luftdrucks  und 
der  Hespirationsfrequenz  nicht  berücksichtigt  hätten.  [Vergl.  Thierchem.- 
Ber.  O9  228.  S.'s  Resultate,  welche  von  denen  fast  aller  anderen  Autoren 
abweichen,  besonders  auch  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Temperatur, 
wurden  in  der  Weise  gewonnen,  dass  die  Versnchsthiere  während  nur 
zwei  Minuten  mittelst  einer  Kopfkappe  und  Müll  er 'scher  Ventile  in 
einen  Eautschuksack  exspirirten;  die  Exspirationluft  wurde  dann  durch 
Kalilauge  gepresst  und  die  Kohlensäure  dui'ch  Wägung  bestimmt] 

Nach  S.  kann   aus  der  in  einer  gewissen  Zeit   ausgeschiedenen 


Versuchsdauer. 

Temperatur. 

CO2  ausgeschieden. 

12  Min.  45  See. 

39,70 

2,015  Grm. 

15  ^»    40    » 

39,60 

2,37       ^    ' 

7    »     — -    » 

39,50 

2,42       > 
Herter. 

^)  Sur  la  source  du  travail  musculaire  et  sur  les  pr^tendues  combustions 
respiratoires.  Compt.  reud.  91^  886.  Journ.  de  l'anat.  et  de  la  pbysiol.  1880^ 
pag.  473-634. 
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Kohlensäure  kein  Schluss  auf  die  Production  derselben  gemacht 
werden,  wegen  des  wechselnden  Gehaltes  des  Blutes  an  Kohlensäure. 
[Kommt  bei  länger  dauernden  Versuchen  wohl  nicht  in  Betracht.  Ref.]  Um 
den  Einfiuss  der  Muskelarbeit  auf  letzteren  zu  prüfen,  entnahm  er  zwei 
Pferden  vor  und  nach  einem  einstündigen  Ritt  in  der  Manege  venöses  Blut, 
Hess  dasselbe  gerinnen  ^)  und  bestimmte  den  Kohlensäuregehalt  in  dem  nach 
einigen  Stunden  abgegossenen  Serum.  [Vorsichtsmaassregeln  gegen  das  Ent- 
weichen von  Kohlensäure  in  die  Luft  scheint  S.  nicht  angewandt  zu  haben. 
Ref.]  In  dem  Serum  der  zweiten  Blutportion  fand  sich  3,92  7o  resp.  6,30^0 
COa  (0®  und  760  Mm.),  und  zwar  1,82  resp.  1,47%  weniger  als  in  dem  der 
ersten  Portion. 

Die  Muskelkraft,  deren  Quelle fermentative  Spaltungen  (der Eiweiss- 
körper  nach  Sanson)  sind,  kann  nicht  aus  Wärme  entstehen,  sondern 
muss  direct  als  mechanische  Kraft  frei  werden,  da  zur  Umsetzung  von 
Wärme  in  Arbeit  nach  der  mechanischen  Wärmetheorie  eine  Temperatur- 
differenz erforderlich  ist,  welche  im  Organismuss  nicht  Statt  hat. 

Her  t  er. 

261.  H.  Aune:  Physiologische  Wiricung  der  SauerstofT- 

Inhalationen  ^). 

Verf.'s  Versuche  dauerten  vier  Wochen,  während  deren  er  eine 
gleichmässige  Lebensweise  führte  und  regelmässig  Temperatur,  Puls, 
Respiration,  Harn  und  Blut  untersuchte.  Während  der  zweiten  und 
dritten  Woche  wurden  Inhalationen  von  Sauerstoff  vorgenommen  (40  bis 
80  bis  100  Liter  pro  die).  Dabei  constatirte  A.  ein  leichtes  Gefühl 
von  Berauschung,  von  Araeisenkriechen  in  den  Extremitäten,  der  Appetit 
war  gesteigert,  das  Körpergewicht  erhöhte  sich,  die  Temperatur  stieg 
um  0,3®.  Der  Urin  zeigte  keine  Veränderung  in  der  Roaction, 
auch  nicht  im  Gehalt  an  Harnstoff,  Harnsäure,  Chlor,  Phosphorsäure. 
Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nahm  zu,  ebenso  ihr 
Hämoglobingehalt.  H  e  r  t  e  r. 

262.  Dittmar  Finicler:  Ueber  die  Respiration  in  der  Inanition »). 

Die  Arbeit  zerfallt  in  drei  Abtheilungen.  In  der  ersten  wird  das 
Verhalten  der  Körpertemperatur,   in    der  zweiten   die  Gewichtsabnahme, 


^)  Die  zweite  Blutportion  zeigte  keine  Speckhaut. 
')  Effets  physiologiques  des  inhalations  d^oxyg^ne,  d'apr^s  des  expdrien- 
ces  ezäcutäes  sur  lui-meme  par  Pauteur.  Thäse.  Paris.  Journ.  de  th^rap.  7, 507. 
«)  Pflüge r's  Archiv  28,  176-204. 
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in  der  dritten  Sauerstoffverbrauch  und  Kohlensäurebildung  besprochen. 
Als  Versuchsthiere  dienten  Meerschweinchen.  Die  Körpertemperatur  der- 
selben schwankte  während.  4  Mal  24  stündiger  Hungerzeit  nur  um  wenige 
Zehntel  Grad.  Es  traten  keine  grösseren  Differenzen  auf,  als  sie  auch 
bei  wohlgenährten  Thieren  zu  verschiedener  Zeit  beobachtet  werden.  Im 
Mittel  fand  F.  die  Temperatur  bei 

Thieren,  welche  direct  vom  Futter  genommen  wurden     =  38,9^  C. 
»        in  der  ersten  24 stündigen  Hungerzeit  .     .     :=  38,8^    » 


2  X  24        »  » 

3  X  24        »  » 
4x24        »  » 


=  38,9^ 
=  38,30 
=  38,60 


Auch  die  oberflächlichen  Körperschichten  erschienen  im  Hunger  nicht 
wesentlich  kühler  als  normal.  Starke  Schwankungen  der  Umgebungs- 
temperatur afficirten  die  Eigenwärme  hungernder  Thiere  nicht  mehr  als 
die  normal  Gefütterter. 

Die  procentische  Abnahme  des  Körpergewichts  wird  mit  der  Ver- 
längerung der  Hungerzeit  geringer.  Im  Mittel  betrug  der  Gewichts- 
verlust per  Stunde  nach  einer 

Hungerzeit  von    4— 8, 5  St.  =  0,54^/0  des  Körpergewichts. 
»  >    18—30    »    =  0,43  »      »  » 

»  »    46 — 55    »    =  0,34  »      »  » 

»  »    65—76    »    =  0,29  »      »  » 

>  >        99        »    =  0,25  »      »,  » 

Die  Bestimmung  des  Gaswechsels  wurde  an  Pflüger's  kleinem 
von  Oolasanti  und  F.  früher  beschriebenen  Bespirationsapparat 
gemacht.  Die  Thiere  verweilten  jedesmal  etwa  1—2  St.  im  Bespirations- 
apparat. Zur  Prüfung  des  Einflusses  der  Inanition  auf  die  Wärme- 
regulation wurde  in  einem  Theile  der  Versuche  zwischen  hoher  Temperatur 
von  25—280  C.  und  niedriger  von  3— 5®  C  abgewechselt.  Die  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  23  Versuche  erhellen  aus  der  folgenden  Tabelle 
F.'s,  in  welcher  diejenigen  Zahlen,  welche  annähernd  gleicher  Grewichts- 
abnahme  und  Umgebungstemperatur  entsprechen,  zu  Mittelwerthen 
vereinigt  sind: 
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Man  sieht,  dass  der  Sauerstoffverbrauch  viel  langsamer  sinkt  als 
die  Eohlensäureabgabe,  und  dass  in  Folge  dessen  der  respiratorische 
Quotient  im  Hunger  kleiner  wird.  Dies  liegt  daran,  dass  an  Stelle  der 
Kohlenhydrate  der  Nahrung,  Fleisch  und  Fett  vom  eigenen  Körper  der 
Verbrennung  anheimfallen.  Indem  hervorgehoben  wird,  dass  ein  gleicher 
Sauerstoffverbrauch  gleicher  Wärmeproduction  entspricht,  eirierlei,  ob  der 
Sauerstoff  zur  Oxydation  von  Wasserstoff  oder  Kohlenstoff  diente,  wird 
aus  der  annähernden  Constanz  des  Sauerstoff  Verbrauchs  im  Hunger  auf 
Constanz  der  Energie  des  Stoffwechsels  geschlossen.  Die  Wärmeregulation 
besteht  während  des  Hungerns  bis  zu  einem  Gewichtsverlust  von  18®/o 
mit  kaum  geschwächter  Energie.  Zuntz. 

263.  Alexis  Horvath:  Ueber  die  Respiration  der  Winter- 

schläfer als  Beitrag  zur  Lehre  von   der  thlerlschen 
Wärme. ') 

Es  werden  in  dieser  Arbeit  nicht  weniger  als  135  Gasanalysen, 
welche  sich  auf  den  Respiration sprocess  der  Winterschläfer  (Ziesel  und 
Siebeuschläfer)  beziehen,  raitgetheilt.  Die  Thiere  befanden  sich  unter 
einer  abgesperrten  Glasglocke,  von  deren  Inhalt  nach  vorgängiger  sorg- 
fältiger Mischung  eine  Probe  zur  Analyse  genommen  wurde.  Verf.  gibt 
keine  absoluten  Werthe  für  die  Grösse  des  Gaswechsels,  sondern  nur  die 
procentische  Zusammensetzung  der  Glockenluft,  nachdem  das  Thier 
bestim'mte  Zeit  in  derselben  verweilt  hat.  Unzweifelhaft  ist  die  sehr 
bedeutende  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauchs  und  des  C02-Exhalation 
während  des  Erwachens.  Zuntz. 

* 

264.  Jacob  INoleschott  und  S.  Fubini:  Ueber  den  EInfluss 

gemischten  und  farbigen  Lichtes  auf  die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure  bei  Thieren^). 

Im  Anschlüsse  an  eine  historische  Darlegung  der  bisherigen  For- 
schungen über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  den  thierischen  Eespirations- 
process,  in  der  namentlich  die  älteren  Untersuchungen  Moleschott 's 
gegen  die  Bedenken  Pflüger 's  in  Schutz  genommen  werden,  geben 
die  Autoren  ihre  sehr  umfassenden  neuen   Untersuchungen.     Die  Dar- 

»)  Verh.  d.  physik.  med.  Ges.  zu  Würzburg.    N.  F.  U,  66—121. 
^)  Moleschott's   Untersuchungen    zur    Naturlehre   12,   3   und  4, 
pag.  266-428.  -  Siehe  auch  Fubini  in  Thierchem.-Ber.  8,  331. 
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Stellung  derselben  zerfallt  in  drei  Abtheilungen.  In  der  ersten  wird 
der  Einfluss  des  Lichtes  an  Thieren  untersucht,  denen  die  Augen  durch 
Ausschneiden  oder  mit  Hülfe  des  Glüheisens  gänzlich  genommen  waren 
und  mit  dem  Verhalten  vor  der  Blendung  verglichen.  Hier  ist  der 
Einwand  Pf  lüger 's  gegen  die  älteren  Versuche,  bei  denen  die  Blendung 
durch  Aetzung  der  Cornea  erfolgte,  die  Retina  also  intact  blieb  und 
daher  möglicherweise  auf  das  durch  die  getrübten  vorderen  Medien 
durchfallende  Licht  reagirte,  vermieden.  Nachdem  es  sich  herausgestellt 
hatte,  dass  das  Licht  auch  bei  Säugethieren,  Vögeln  und  Fröschen,  welche 
der  Augen  gänzlich  beraubt  sind,  die  Eohlensäureabgabe  vermehrt, 
wurden  die  Versuche  auf  abgetrennte  Gewebe,  Muskeln,  Hirn  und 
Rückenmark  ausgedehnt.  Die  auch  hier  sehr  erheblichen  Wirkungen 
sind  in  den  folgenden  Abtheilungen  der  Schrift  dargelegt.  Die  letzte 
Abtheilung  endlich  bespricht  den  Einfluss  farbigen  Lichtes  auf  die 
Kohlensäureausscheidung.  Die  Thiere  befanden  sich  bei  den  Versuchen 
in  einem  Cylinder,  durch  welchen  ein  Brunner 'scher  Aspirator  vorher 
von  CO2  befreite  Luft  saugte.  Die  austretende  Luft  gab,  nachdem  sie 
über  Schwefelsäure  getrocknet  war,  ihre  CO2  an  gewogene  Röhren  mit 
Natronkalk  und  Aetzkali  ab.  Wenn  der  Versuch  im  Dunkeln  geschehen 
sollte,  war  der  Thierbehälter  mit  einer  2 — Sfachen  Schichte  grauen 
Pappdeckels  umgeben.  Für  möglichst  gleiche  Temperatur  den  mit 
einander  zu  vergleichenden  Versuchen  wurde  gesorgt.  Zur  Vergleichung 
der  Lichtintensitäten  wurde  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  getränktes 
Papier  5  Min.  lang  während  des  Versuches  exponirt  und  dann  seine 
Färbung  mit  einer  in  20  Abstufungen  hergestellten  Normalscala  ver- 
glichen. In  den  Untersuchungen  in  einfarbigem  Lichte  wurden  farbige 
Lösungen  in  solcher  Dicke  der  Schicht,  dass  sie  nur  einfarbiges  Licht 
durchliessen,  in  einen  den  Thierbehälter  umgebenden  Glasmantel  ein- 
gegossen; in  den  Controlversuchen  mit  weissem  Licht  enthielt  dieser 
Mantel  reines  Wasser.  Blauviolettes  Licht  wurde  durch  eine  ammonia- 
kalische  Kupfervitriollösung,  rothes  durch  eine  Lösung  von  Carmin- 
ammoniak  gewonnen.  Homogenes  gelbes  und  grünes  Licht  konnte 
nicht  hergestellt  werden. 

Einen  Ueberblick  aller  bisherigen  Versuchsergebnisse  über  das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  im  Dunkeln  und  im  Licht  bei  verschiedenen 
Thieren  ausgeschiedenen  Kohlensäure  gibt  folgende  Tabelle: 
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Thierart. 

COt-AusBcheidang 
im  Licht,  wemi  die 
imDankeIn=100. 

Gewährsmann. 

br  der 
»achtung. 

a)  Sehende 
Thiere. 

b)  Blinde 
Thiere. 

^8. 

Frosch 

» 

» 

Kröte 

125 
156 
121 
126 

111 

Moleschott    .     .     . 
Ohasanowitz      .     . 
Moleschott  u.  Fubini 
»          »       » 

Selmi   u.  Piacentini 

»        »        '    » 

Moleschott  u.  Fubini 

Selmi  u.  Piacentini 
Ohasanowitz      .     . 

Pott 

Moleschott  u.Fubini 
»          »       > 

1855 
1872 
1876 
1876 

Mittel  f.  Amphibien 

132 

Turteltaube     .     .     . 

Henne 

Sperling     .... 
Kanarienvogel 

147 
144 
142 
120 

127 

1870 
1870 
1878 
1878 

Mittel  f.  d.  Vögel 

138 

Hund 

Meerschweinchen  . 
Maus     .... 
»        .... 
Wanderratte    .     . 
Haselmaus  .     .     . 

122 
130 
153 
122 
132 
145 

118 
112 
112 

1870 
1872 
1875 
1877 
1877 
1878 

Mittel  f.  Säugethien 

) 

134 

Hieran  sind  die  Versuche  von  Platen  anzureihen,  welche  auch  den 
Sauerstoff  berücksichtigten  und  beim  Kaninchen  ergaben: 


Für  den  verbrauchten  Sauerstoff 
»    die  ausgeathmete  Kohlensäure 


Augen  bedeckt.    Augen  offen. 
.     .     100  116  ' 

.     .     100  114 


F.  J.  v.  P  e  s  c  h  fand  beim  Erbsenkäfer  den  Sauerstoffverbrauch  im 
Hellen  reichlich  doppelt  so  gross  als  im  Dunkeln. 

Im  Widerspruch  mit  allen  übrigen  Ergebnissen  stehen  zwei  Ver- 
suchsreihen an  augenlosen  Sperlingen,  welche  Steigerung  der  CO2-AUS- 
scheidung  im  Dunkeln  ergaben.  Diesen  Widerspruch  müssen  die  Autoren 
unaufgeklärt  lassen. 

Auch  die  OO2 -Ausscheidung  ausgeschnittener,  überlebender  Gewebe 
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wird   deutlich  durch  das  Licht  beeinflusst.     Wenn  man   wiederum  die 
Ausscheidung  im  Dunkeln  =100  setzte,  so  betrug  sie  im  Licht: 

für  Proschmuskelir =170, 

»    Säugethiermuskeln =159, 

»    Hirn-  und  Eückenmark  von  Säugethieren    =129. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  über  den  Einfluss  des  farbigen  Lichtes 
zeigt  folgende  Tabelle,  in  der  wiederum  die  COs-Ausscheidung  im  Dunkeln 
=  100  gesetzt  wird. 


Thierart. 

Rothes  Licht. 

Blau -Violett. 

Weiss. 

Unversehrte  Frösche    .... 

100,5 

115 

112 

»           Vögel      .... 

128 

139 

142 

»           Wanderratte      ,     . 

111 

140 

137 

Augeulose  Säugethiere  (Wander- 

ratte, Maus) 

109. 

114 

113 

Die  Wirkung  des  gelben  Lichtes,  welche  Selmi  und  Piacentini, 
sowie  Pott  am  bedeutendsten  und  weit  erheblicher  als  die  des  weissen 
gefunden  hatten,  erwies  sich  unseren  Autoren  nur  gering.  Die  Kohlen- 
säureausscheidung von  Fröschen  im  rothen  und  im  gelben  Lichte 
stand  im  Verhältniss  100 :  103,  Sowohl  bei  weissem  wie  bei  farbigem 
Lichte  Hess  sich  eine  Zunahme  der  Wirkung  durch  intensivere  Beleuch- 
tung erkennen,  ohne  dass  indess  eine  Proportionalität  zwischen  Licht- 
stärke und  C02-Exhalation  nachweisbar  war.  Zuntz. 

265.  Dr.  Julius  Geppert:  Die  Gase  des  arteriellen  Blutes 

im  Fieber^). 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  der  Gasgehalt  des  Blutes  im  Fieber 
erfahrt,  lag  bis  jetzt  nur  eine  Mittheilung  von  Senator  vor  [Senator: 
Ueber  den  fieberhaften  Process  und  seine  Behandlung,  pag.  73—76], 
welcher  bei  einem  Hunde  eine  Verminderung  der  CO2  des  arteriellen 
Blutes  um  5,5%  gegen  den  bei  demselben  Thiere  ermittelten  Normalwerth 
gefunden  hatte,  und  eine  beiläufige  Angabe  von  Pflüger  [dessen  Archiv, 
Band  I],  dass  Hunde,  welche  in  Folge  vorausgegangener  Verwundung 
fieberten,  Verminderung  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlensäure  in  ihrem 
Blute  erkennen  Hessen.  —  Geppert's  Versuche  wurden  sämmtlich  an 
grösseren  Hunden  angestellt,  denen  theils  durch  Injection  guten  frischen 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  2,  Heft  2. 
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Eiters  oder  septischer  Substanzen,  theils  darch  Einlegen  eines  Laminaria- 
stiftes  in  die  Markhöhle  des  Femur  Fieber  erzeugt  wurde.  Um  den 
Einfluss  der  Sträubungen  des  Thieres  zu  vermeiden,  wurde  der  Aderlass 
häufig  erst  einige  Stunden  nach  der  Arteriotomie  gemacht,  und  die  Hunde 
inzwischen  freigelassen,  — 

In  einem  Theile  der  Versuche  wurde  das  Blut  vor  dem  Einlassen 
in  die  Pflüger' sehe  Pumpe  defibrinirt.  Die  Messung  geschah  hier  nach 
der  Pflüger 'sehen  Methode  [vergl.  Pflüger:  Ueber  die  Ursache  der 
Athembewegungen,  dessen  Archiv  Bd.  I].  Bei  den  späteren  Versuchen  wurde 
das  ungeronnene  Blut  in  die  Pumpe  gebracht,  vorher  aber  in  folgender 
Weise  gemessen.  Das  Blut  verdrängte  zunächst  die  Luft  aus  der  Leitung, 
in  welche  ein  Zweiweghahn  eingeschaltet  war;  darauf  wurde  dieser  Hahn 
gedreht :  das  Blut  trat  durch  eine  vorher  mit  Quecksilber  gefüllte  Leitung, 
in  welcher  ein  zweiter  doppelt  durchbohrter  Hahn  eingeschaltet  war, 
dessen  Drehung  die  Communication  des  Messcylinders  mit  dem  Vacuum 
herzustellen  gestattete,  in  diesen  ein.  Der  Messcylinder  steht  mit  seinem 
unteren  verjüngten  offenen  Ende  in  einer  Quecksilberwanne.  Sein 
Volum  ist  durch  Quecksilberwägung  genau  bekannt.  Man  lässt  ihn 
sich  gänzlich  mit  Blut  füllen,  so  dass  dieses  überlaufend  auf  dem 
Quecksilber  der  Wanne  zum  Vorschein  kommt  und  dreht  dann  sofort 
den  oberen  Hahn  so,  dass  die  Communication  mit  der  Arterie  abgesperrt, 
die  mit  dem  Vacuum  hergestellt  wird.  Letzteres  saugt  dann  sofort  das 
in  allen  Versuchen  gleiche  Blutvolum  ein.  Die  sich  im  Messrohr  an- 
sammelnde Wandschieht  des  Blutes  wird  am  graduirten  Halse  desselben 
nachträglich  abgelesen. 

An  der  Pflüger' sehen  Pumpe  wurde  die  Schwefelsäure  des  Trocken- 
apparates durch  wasserfreie  Phosphorsäure  ersetzt  und  in  einem  Theile 
der  Versuche  zwischen  Trockenapparat  und  Vacuum  ein  Gefass  mit 
Kalilauge  eingeschaltet,  um  die  Kohlensäure  des  Blutes,  wie  dies  Pflüger 
bei  seiner  Schnellmethode  des  Entgasens  that,  zu  binden.  Nachträglich 
wurde  die  von  der  vorher  auf  ihren  etwaigen  CO2- Gehalt  geprüften 
Lauge  absorbirte  CO2  durch  gasfreie  Schwefelsäure  ausgetrieben  und  den 
Blutgasen  zugefügt. 

Die  Besultate  waren,  dass  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes 
im  Fieber  nicht  sinkt,  während  die  CO2  erheblich  abfällt. 
Da  fiebernde  Thiere  keine  Nahrung  nehmen,  wurde  der  Einfluss  des 
Hungerns  s^ur  Controle  geprüft  und  negativ  gefunden: 


Xiy.  Oxydation,  Gaswechsel,  Respiration. 


395 


I.  Bei  guter  Ernährung  35,06^0  COs,  nach  3  Hungertagen  33,6  %  GO2» 

IL    »   '     »  »  30,41 »      »        »      3  »  29,52  »     » 

III.   »        »  »  28,11 »     »        »     4  »     und 

Blutverlust  von  1000  CG 34,99  »     » 

IV nach  3  Hungertagen  30,26  »     » 

V »3  »  30,7    »     » 

Sämmtliche  an  hungernden  Thieren  gefundenen  Werthe  stehen  über 
dem  von  Pflüger  angegebenen  Mittel  der  CO2  im  arteriellen  Hunde- 
blute  =  290/0. 

Die  Vergleichung  normaler  und  vorher  gefutterter  Thiere  mit  fiebern- 
den hungernden  ergab: 

I.  Normalblut  bei  38,9^  G.  Körpertemp.  33,28Vo  CO2, 

Fieberblut     »  40,5<>  »  »  23,90»     » 

IL  Normalblut  »  39,2«  »  »  34,18 »     >► 

Fieberblut    »  40,9o  »  »  20,9   »     » 

Thiere,  welche  schon  vor  der  Entziehung  des  Normalblutes  4  Tage 

gehungert  hatten,  ergaben: 


18,9  7o  0,  1,1  7o-N, 

19,14»  »  1,76»   » 

17,1   »  »  1,8   »   » 

18,0   »  »  2,9   »   » 


L  Normalblut  bei  39,6^  G.  Körpertemp.    31,1  «/o  CDs,    12,91%  0, 

1,2  0/0  N, 

Fieberblut     »  40,3<'  »           »              25,35 »     »       14,1    »  » 

0,8    »    » 

IL  Normalblut  »   39,9»  »           »              33,28 »     »       17,92 »  » 

3,66»    » 

Fieberblut    »    40,6«  »           »              27,6   »     »         4,83 »   » 

3,32»    » 

Dieses  letzte  Versuchsthier  hatte  zwischen  den  beiden  Aderlässen 
eine  sehr  bedeutende  Nachblutung  erlitten,  daher  der  niedrige  Sauerstoff werth. 

In  einigen  weiteren  Versuchen  wurde  nur  die  CO2  des  Blutes  berück- 
sichtigt. Folgende  Tabelle  stellt  alle  Werthe  übersichtlich  zusammen,  sie 
zeigt,  dass  der  Abfall  der  CO2  im  arteriellen  Blute  im  Allgemeinen  um 
so  bedeutender  ist,  je  höher  die  febrile  Temperatur  gestiegen  ist. 


COi-Gehalt  des  arteriellen 

AbfaU 

Blutes 

Absolute 
Differenz. 

in  Procenten 
des 

Temperatur- 

im gesunden 

im 

differenz. 

Zustande. 

Fieber. 

Normalwerthes. 

33,4 

24,4 

9,0 

26,9 

1,6 

34,2 

20,3 

13,9 

40,6 

1,7 

32,0 

18,6 

13,4 

41,9 

1,5 

31,1 

25,6 

5,5 

17,7 

0,7 

33,28 

27,6 

5,9 

17,07 

0,7 

31,55 

10,7 

22,8 

66,08 

2,2 

32,6 

26,56 

6,0 

18,9 

— 
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Im  letzten  Versuche  der  Tabelle  handelt  es  sich  nicht  nm  Fieber, 
sondern  um  Erhöhung  der  Körpertemperatur  durch  längeren  Aufenthalt 
des  Thieres  in  einem  auf  45^  C.  erhitzten  Baume.  Dieser  Versuch  sollte 
entscheiden,  ob  die  durdi  hohe  Temperatur  gesteigerte  Athemfreqneoz 
als  Ursache  des  Eohlensäureabfalls  im  Fieber  angesprochen  werden  kann. 
Da  die  Athemfrequenz  hier  auf  80  per  Minute  gestiegen  war,  der  Kohlen- 
säuregelialt  aber  einen  viel  geringeren  Abfall  zeigte,  als  im  Fieber  bei 
viel  schwächerer  Athmung,  wird  gefolgert,  dass  die  febrile  Aenderung 
des  Athemtypus  allein  nicht  zur  Erklärung  des  Kohlensäureabfalls  genügt, 
dieser  vielmehr  in  einer  verminderten  AlkalesceTiz  des  Blutes  begründet  ist. 

Die  hieraus  gefolgerte  Aenderung  im  Chemismus  der  Gewebe  scheint 
aber  nicht  das  primäre,  die  febrile  Temperatursteigerung  bedingende 
Moment  zu  sein,  sondern  der  letzteren  nachzufolgen. 

Einem  Hunde  wurde  sehr  acutes  Fieber  durch  Jancheeinspritzung 
in  eine  Vene  erzeugt.  Eine  Stunde  nachher  war  die  Temperatur  von 
39,9  auf  41,50  C.  gestiegen.  Das  arterielle  Blut  enthielt  jetzt  30%  CO2, 
also  den  normalen  Werth,  am  anderen  Tage  bei  40,4^  C.  enthielt  das 
Blut  nur  24, 7 >  CO2.  Zuntz. 

266.  Paul  Regnard  und  Raphael  Blanchard:  Ueber  die 
chemischen  und  mechanischen  Respirationsphänomene 
bei  Varanus  arenarius^).  267.  Dieselben:  Ueber  die 
Blutgase  etc.  bei  den  Sauriern^). 

ad  266.  Abgesehen  von  der  VerfF.  Beobachtungen  über  den  Athem- 
mechanismus  sei  hier  erwähnt,  dass  ein  905  Grm.  schwerer  Yaranus 
mit  4  Athemzügen  in  der  Minute  bei  25*^  pro  Kilo  und  Stunde  42,5  CC. 
Sauerstoff  aufnahm    und  29,6  OC.  Kohlensäure  aasschied. 

f  =  0,69.  

ad  267.  VerfF.  maassen  bei  verschiedenen  Sauriern  nach  Jolyet 
und  Laffont  mittelst  des  Dubosq'schen  Colorimeter  die  „respira- 
torische Capacität**  durch  Verglejchung  der  Färbekraft  ihres  Blutes 
[vergl.   Thierchem.-Ber.  7,    101].    Es  zeigte  sich  zehnfach  verdünntes 


^)  Note  sur  les  phänomänes  chimiques  et  m^caniques  de  la  respiration 
chez  le  Varanus  arenarius.    Gaz.  mdd.,  pag.  393. 

')  Note  sur  les  gaz  du  sang  etc.  chez  les  Sauriens,  1.  c,  pag.  453. 
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Hundeblut  in  1,4  Mm.  dicker  Schicht  äquivalent  dem  ebenmässig 
verditnnten  Blute  von  Uromästix  bei  4,2  Mm.,  Tropidonotus 
natrix  bei  4  Mm.,  Varanus  bei  3—6  Mm.  Dicke. 

100  6rm.  Va  ran  US-Blut  vermochten  in  maximo  5,5  CC.  Sauer- 
stoff zu  absorbiren. 

Blutkörperchenzählungen  ergaben  : 

Bothe  Blutkörperchen.  Leacocyten. 

Uromästix 1,713,600  67,872 

Lacerta  stirpium  .     .     .     1,713,600  91,800 

Varanus 964,320  35,280 

915,600  43,680 

Das  Saurierblut  coagulirt  schnell;  eine  quantitative  Bestimmung 
lieferte  5,55 ^/oo  Fibrin. 

Die  Gesammtblutmenge  eines  Varanus  von  375  Grm.  wurde 
nach  Jolyet  und  Laffont  zu  61  Grm.  =  ^e  des  Körpergewichts 
gefunden.  Herter. 

268.  Charles  Richet:   Beobachtungen  über  die  Respiration 

einiger  Seefische^). 

In  einer  begrenzten  Wassermenge  von  gleichem  Volum  ein- 
geschlossen, sterben  die  Fische  eher  in  einem  tiefen  als  in  einem 
flachen  Gefass;  der  Fisch  sinkt  zu  Boden  und  die  Verschlechterung  des 
Wassers  (C02-Anhäufung  nach  R.)  macht  sich  daher  in  ersterem  früher 
bemerklich.  Von  Fischen  derselben  Species,  in  begrenztem  Wasserraum 
eingeschlossen,  sterben  die  kleineren  eher  als  die  grossen. 

Seefische,  aus  grösserer  Tiefe  emporgebracht,  gewöhnen  sich 
nur  allmälig  an  die  Athmung  unter  dem  atmosphärischen  Druck,  auch 
wenn  die  aufgetriebene  Schwimmblase  punktirt  wird. 

Seefische  werden  in  süssem  Wasser  bedeutend  länger  am  Leben 
erhalten,  wenn  demselben  V^o  bis  ^/t  Seewasser  zugesetzt  wird;  auch 
Magnesium  Sulfat  oder  besser  Natriumsulfat  wirkt  günstig; 
Chlor kalium  dagegen  wirkt  schon  bei  5^/oo  toxisch. 

Herter. 

^)  Observations  sar  la  respiration  de  quelques  poissons  marins.  Gaz, 
m^d.,  pag.  592. 
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269.  Gr6hant:  Bestimmung  der  toxischen  Dose  des  Kohlen- 

oxyds  bei  verschiedenen  Thieren^). 

Hunde  athmeten  vermittelst  einer  Kopfkappe  aus  Kautschuk 
und  Müll  er 'scher  Ventile  aus  einem  200  Liter  fassenden  Kautschuk- 
sack Gemische  von  Luft  mit  Kohlenoxyd  ein.  Bei  V*oo  CO 
wurde  der  Sack  in  56  Min.  geleert;  das  Thier  erholte  sich;  ebenso 
bei  Athmung  eines  Gemisches  mit  V35o  CO  während  45  Min.  Bei 
Vsoo  CO  trat  nach  50  Min.  der  Tod  ein,  als  146  Liter  eingeathmet 
waren.  Das  Blut  der  Vena  cava  inf.  konnte  nur  noch  6,8  CC.  Sauer- 
stoff absorbiren.  Ein  anderer  Hund  starb  bei  V250  CO.  Versuche  an 
Kaninchen,  in  derselben  Weise  angestellt  (hier  enthielt  der  Kaut- 
schuksack 50  Liter),  zeigten,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  erst  Vßo 
CO  tödtlich  wurde ;  nach  Athmung  eines  Gemisches  mit  V70  CO  während 
48  Min.  trat  noch  Erholung  ein. 

Ein  Sperling  starb  in  einem  Räume,  durch  welchen  Luft  mit 
V500  CO  hindurchgeleitet  wurde,  nach  105  Min.;  ein  anderer  lebte 
165  Min.  bei  Vsoo  und  starb  bei  ^jabo  CO  nach  120  Min. 

Bei  gleichzeitiger  Athmung  desselben  Gemisches  mit  Vi 00  CO  starb 
ein  Sperling  in  4  Min.,  ein  Hund  in  12  Min.,  während  ein  Kaninchen 
die  20  Min.  dauernde  Einathmung  überlebte.  Herter. 

270.  R.  Biefel  und  Th.  Poleclc   Ueber  Kohlendunst-  und 

Leuchtgasvergiftung  ^). 

Die  VerfF.  streben  in  ihrer  Arbeit  dahin,  Versuchsthiere  unter 
solchen  Bedingungen  zu  beobachten,  unter  welcher  die  Vergiftungsfälle 
beim  Menschen  zu  Stande  zu  kommen  pflegen.  Sie  mischten  desshalb 
die  schädlichen  Gase  der  Luft  eines  Zimmers  oder  eines  grösseren  nicht 
hermetisch  verschlossenen  Versuchskastens  bei  und  analysirten  die  Luft 
dieses  Baumes,  wenn  die  Vergiftungserscheinungen  entwickelt  waren, 
Kohlendunst  wurde  durch  Aufstellen  offener  Kohlenbecken  im  Zimmer 
erzeugt.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Zusammensetzung  der  damit 
geschwängerten  Luft  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Versuchsthiere 
(Kaninchen). 

^)  Mesure  de  la  dose  toxiqne  d'oxyde  de  carbone  chez  divers  animaox. 
Corapt.  rend.  91,  858—859.    Gaz.  m§d.,  pag.  668. 

')  ZeitBchr.  f.  Biologie  16^  279—366.    Ans  dem  pharm.  Instit.  Breslau. 
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Datum: 

S  SS 

16 

17.  April 

25. 

4.  Januar 

28. 

April 

1876. 

April 

1877. 

April 

1876. 

1876. 

1877. 

«m  „ 

a. 

b. 

a. 

b. 

C. 

Kohlensäure 

7,03 

6,98 

7,41 

9,65 

5,29 

5,05 

5,16 

7,46 

6,75 

Kohlenoxyd . 

0,18 

0,44 

0,62 

0,56 

0,19 

0,30 

0,16 

0,26 

0,34 

Sauerstoff  .  . 

13,65 

13,44 

13,32 

9,30 

14,23 

14,23 

14,73 

12,62 

13,19 

Stickstoff  .  . 

79,14 

79,14 

78,65 

80,49 

80,29 

80,42 

79,95 

79,66 

79,72 

Dauer  d.  Ver- 

3 St. 

ist 

ist. 

2  St. 

3  St. 

suchs  .  .  . 

58  M. 

50M. 

50M. 

30  M. 

35  M. 

30  M. 

15  M. 

35  M. 

— , 

Verlauf  .  .  . 

Er- 
holung. 

todt. 

todt. 

todt. 

todt. 

todt. 

Er- 
holung. 

Er- 
holung. 

— 

Kohlenoxyd- 
spectrum  . 

^ 

vor- 
handen. 

vor- 
handen. 

vor- 
handen. 

vor- 
handen. 

vor- 
handen. 

fehlt. 

vor- 
handen. 

_ 

Zucker   im  * 

Harn   .  .  . 

0,50/0 

fehlt. 

fehlt. 

fehlt. 

fehlt. 

0,520/0 

— 

— 

"^— 

Zum  Studium  der  Leuchtgasvergiftang  liess  man  dieses  in  einem 
Zimmer,  in  welchem  sich  die  Thiere  befanden,  sich  der  Atmosphäre 
beimischen. 


Zusammensetzung 


des 

benutzten 

Gases. 


der 
Zimmerluft. 


Zusammensetzung 


des 

benutzten 

Gases. 


der  Zimmerluft 


a. 


b. 


Kohlensäure 

Schwere    Kohlenwasser- 
stoffe       

Sumpfgas 

Wasserstoff 

Kohlenoxyd 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Dauer  des  Versuchs  .    . 

Verlauf 

Kohlenoxydspectrum 
Harn 

Bemerkungen     .    .    .    . 


2,78 

4,56 
32,00 
49,07 
4,70 
0,43 
6,46 


0,04 

0,04 

0,04 

0,04 

0,20 

20,75 

78,97 

2  St.  12  M. 

scheintodt. 

vorhanden, 
zuckerhaltig. 


2,12 

4,85 
30,80 
53,13 
6,75 
0,42 
1,93 


0,08 

0,35 
2,36 
4,42 
1,48 

19,15 

72,16 

2  St. 

todt. 

vorhanden, 
zuckerfrei. 


0,18 

1,16 

3,17 

8,54 

0,53 

18,11 

73,31 

5St.  5M. 

todt. 

vorhanden, 
zuckerhaltig. 


Zlmmerlnft  explosiv. 
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Um  den  Antheil  der  einzelnen  toxischen  Bestandtheüe  der  obigen 
Gasgemische  an  der  Vergiftung  zu  eruiren,  wurden  dieselben  isolirt  der 
Luft  des  Versuchsraumes  beigemengt.  In  dieser  Weise '  wurden  reines 
Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  die  schwefelhaltigen  Verbindungen  des 
Leuchtgases,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff  und  PhenylsenfÖl 
untersucht.  Wasserstoff  und  Sumpfgas  wurden  als  nicht  giftig  in  den 
in  Betracht  kommenden  Quantitäten,  ausser  Acht  gelassen. 

Bei  einer  Beimengung  von  0,04%  Kohlenoxyd  und  20  stündiger 
Einwirkung  wurde  das  Thier  krank,  bekam  Zuckerharn,  erholte  sich  aber; 
bei  1,02  bis  1,94%  CO  starben  die  Thiere  in  10—60  Min. 

Kohlensäurequantitäten  bis  zu  7®/q  erzeugten  nur  etwas  Mattigkeit 
der  Thiere,  bei  50,4%  Tod  nach  2  St.,  bei  64,5%  Tod  nach  2^4  St. 
Schwefelwasserstoff  war  schon  in  der  Dosis  von  0,03%  tödtlich,  während 
selbst  in  einer  Atmosphäre  mit  2,2  %  Schwefelkohlenstoff  Erholung  ein- 
trat. —  Im  gewöhnlichen  Leuchtgas  ist  Schwefelwasserstoff  gar  nicht 
und  Schwefelkohlenstoff  in  zu  geringer  Menge  vorhanden,  um  ihm  Antheil 
an  den  Vergiftungserscheinungen  zuzuschreiben.  An  der  Intoxication 
durch  Minengase  hat  dagegen  Schwefelwasserstoff  erheblichen  Antheil. 
Die  Vergiftung  durch  Leuchtgas  bewiht  fast  allein  auf  seinem  Gehalt 
an  Kohlenoxyd,  während  im  Kohlendunst  die  Kohlensäure  und  der 
Sauerstoffmangel  sich  diesem  unterstützend  beigesellen,  so  dass  der  Tod 
schon  bei  einem  Gehalt  an  Kohlenoxyd  erfolgt,  welcher  rein  oder  mit 
Leuchtgas  der  Atmosphäre  beigemengt,  das  Leben  der  Thiere  noch 
bestehen  lässt.  Zuntz. 

271.  Ch.  Livon:  Wirkung  der  Salicylsäure  auf  die  Respiration  0. 

Kleine  Dosen  Natriumsalicylat  bewirken  eine  vorübergehende 
Verlangsamung  der  Bespiration,  grosse  Dosen  nach  anfanglicher  Ver- 
langsamung eine  bedeutende  Beschleunigung,  welche  vor  dem  durch 
Athmungsstillstand  erfolgenden  Tode  einer  terminalen  Verlangsamung 
Platz  macht.  Die  Beeinflussung  der  Kohlensäureausscheidung 
erhellt  aus  folgender  Tabelle,  welche  die  von  L.  aus  verschiedenen  Ver- 
suchen berechneten  Mittelzahlen  enthält: 


^)  Recherches  sur  l'action  physiologique  de  Tacide  salicylique  sar  la 
respiration.    Compt.  rend.  90^  321—322. 
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Natriumsalicylat 

Kohlensäure  ausgeschieden 

eingeführt 

• 

pro  Kilo  und  Stunde. 

MeerschwelD   .     . 

—         Grm. 

0,603  Grm. 

» 

0,02-0,03 

» 

0,338    » 

» 

0,25 

» 

1,137    * 

» 

0,50 

» 

1,317    » 

Turteltaube     . 

— 

» 

1,111    » 

»            . 

0,05 

» 

1,923    » 

Frosch       .     .     . 

— 

> 

0,095    » 

»       .     .     .     . 

0,05 

» 

0,225    :. 

H  e  r  t  e  r. 
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280.  Thibaat,  Verhalten  des  Harnstoffs  bei  der  Phosphorvergiftang. 

281.  E.  Salkowski,  tägliche  Grösse  der  Epidermisabstossung. 

Nahrungsmittel, 

*Die  Bedeatang  der  Fleischnahrang  and  der  Fleisch- 
conserven  mit  Bezag  aaf  Preisverhältnisse.  Beitrag  zar  rationellen 
Verpflegung  vom  sanitären  and  wirthschaftlichen  Standpunkte,  von 
Dr.  Franz  Hofmann,  Prof.  in  Leipzig.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel, 
1880.    120  pag. 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens  ergibt  sich  einigermaassen,  wenn 
wir  die  Aufschriften  der  einzelnen  Gapitel  hierher  setzen: 

I.  Abtheilung:     Pflanzenkost     und    Fleischnahrnng. 

1.  Chemischer  Unterschied  der  animalischen  und  vegetabilischen 
Nahrung.  2.  Physiologisches  Verhalten  der  animalischen  und  vege- 
tabilischen Nahrung.  3.  Täglicher  Nahrungsbedarf.  4.  Die  Preis- 
bestimmung der  Nahrungsmittel.  5.  Das  Aufnahme-Maximum  und  der 
Emährungswerth  der  Pflanzenkost.  6.  Die  Bedeutung  der  Fleischkost 

II.  Abtheilung:  Die  Fleisch -Conserven.  1. Fleischextract 

2.  Einfuhr  von  frischem  Fleisch  (Eisfleisch).  3.  Gesalzenes  Fleisch. 
4.  Büchsenfleisch.  5.  Trocknen  des  Fleisches  (Tassajo,  Fleischmehl). 
6.  Geschmacks werth  der  Fleischconserven. 

*Syl  V.  Graham,  die  Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung 
in  gesunden  und  kranken  Tagen  mit  Beziehung  auf  Fleisch-  und 
Pflanzenkost.    Köthen,  Schettler's  Verlag.    432  pag.    1880. 

282.  M.  Bubner,  Ausnutzung  der  Erbsen. 

283.  Langgaard,  über  den  Nährwerth  des  Tofa. 
*Schearer-Kestner,  über  ein  Verdauungsferment,  welches 

sich  bei  der  Brodbereitung  bildet  Compt  rend.  90,  869 — 870. 
[Verf  theilt  nach  Versuchen  seines  Vaters  mit,  dass  Fleisch,  mit 
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Mehl  and  Bäckerhefe  der  Gährung  ausgesetzt,  sich  in  der  Masse 
auflöst  und  er  empfiehlt  das  wie  gewöhnlich  gehackene  Fleischhrod 
als  leicht  zu  conservirendes  Nahrungsmittel]  Her t er. 

284.  Erw.  Voit,  Bedeutung  des  Kalkes  f.  den  thier.  Organismus. 

285.  N.  Lunin,  die  Bedeutung  der  anorganischen  Salze. 

*E.  Dönhoff,  über  die  Ursache,  warum  Kaninchen  sterben,  wenn  sie 
nur  eine  Art  von  Nahrungsmittel  bekommen.  Archiv  f.  Anat.  und 
PhysioL,  1880.  Physiol.  Abthlg.,  pag.  432—484.  [Unbrauchbare 
Bemerkungen.] 

Landwirthüchaftliches. 

286.  Weiske,  Ernährung  des  Schafs  in  verschiedenen  Altersperioden. 

287.  Kern  und  Wattenberg ,  Verlauf  und  Zusammensetzung  derKörper- 

gewichtszunahme  von  Hammel-Lämmern. 

288.  0.  Kellner,  über  Entbitterung  und  Verdaulichkeit  der  Lupinen- 

körner. 

289.  B.  Wagner,  Versuche  zur  directen  Bestimmung  des  Proteins 

in  Futtermitteln. 

290.  A.  Stutzer,  über  quantitative  Bestimmung  und  Trennung  der 

Proteinstoffe  in  Futtermitteln. 

291.  E.   Schulze,   Nachtrag  zur    Bestimmung    der  Eiweissstoffe   etc.  in 

Futterarten. 

292.  Wattenberg,  einfache  Methode  der  Rohfaserbestimmung. 
298.  H.  P.  Armsby,  Bestimmung  von  Albuminoiden  im  Heu. 

*E.  V.  Wolff,  über  die  Verdaulichkeit  verschiedener  Arten  von  Oel- 
kuchen.  Tageblatt  der  58.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Danzig  1880,  pag.  226. 

'"H.  Weiske,  G.  Kennepohl  und  B.  Schulze,  Versuche  über  die 
Verdaulichkeit  und  den  Nährwerth  der  Eicheln.  Journal  f.  Land- 
wirthschaft  28,  125. 

*0.  Kellner,  Untersuchungen  über  die  ProteXnverdauung.  Vor- 
läufige Mittheilung.  Biedermann's  Gentralblatt  f.  Agricultur- 
chemie  9,  768. 

*H.  P.  Armsby,  Bestimmung  der  Albuminstoffe  im  Heu  und 
Rauhfutter.    Amerc.  ehem.  Joum.  2,  81. 

A.  Muntz,  Einfluss  der  Mästung  auf  die  im  Fette  enthaltenen 
Fettsäuren.    Cap.  IL 

EinfluBS  der  Fütterung  auf  die  Milchproduction.  Siehe  Cap.  VI. 

Diverses. 

*Edlefsen  (Kiel),  über  die  Ableitung  der  specifischen  Gallenbestand- 
thcile  und  des  Glycogens  neben  Harnstoff  aus  der  Formel  des 
Hämoglobins  und  über  den  relativen  Werth  der  aus  den  Blutkörper- 
chen abzuleitenden  Phosphorsäure  im  Urin.  Centralbl.  f.  med. 
WiBsensch.,  1880,  No.  86,  37,  88.    [Unbrauchbar.    Red.] 
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294.  W.Kochs,  Aber  die  BUdangssUtten  der  Aetherschvefeltiaren 
im  thierischen  Organismus. 
*E.  Pflüger,  der  lebendige  Organbrei  und  die  Topographie 
'des    physiologischen    Chemismos.     Pflfiger's   ArchiT    f.    d.    ges. 
Physiol.  23,  172.    [Polemik  gegen  Andeer,  der  die  Yersoche  Ton 
Kochs  and  Pfiflger,  Thierchero.-Ber.  9,  314,  angegriffen] 
2d5.  6.  Hafner,  ündurchlässigkeit  der  Haut  für  Chlorlithinm. 
296.  R.  Fleischer  und  Brinkmann,  das  Besorptionsrermögen  der  nor- 
malen menschlichen  Blasenschleimhant. 
*Maas    und    0.    Pinner,    Resorptionsverhältnisse    der    Blasen- 
schleimhant  und    Harnröhrenschleimhant.     Centralbl.  1 
Chirurg.,    1880.     [Die    Beobachtungen    stinmaen    mit    denen    Ton 
Fleischer  und  Brinkmann  zusammen] 


272.  Imm.  Munk:  Zur  Kenntniss  der  Bedeutung  des  Fettes  und 
seiner  Componenten  für  den  Stoffwechsel). 

1)  Die  Resorption  der  Fettsäuren  und  ihre  Verwerthung 
im  Organismus. 

Fett  wird,  wie  Brücke  und  J.  Gad  [Thierchem.-Ber.  8,  32] 
nachwiesen,  bei  blosser  Berührung  mit  sehr  verdünnten  Lösungen  kohlen- 
saurer Alkalien  emnlgirt.  basselbe  gilt  nach  einer  Beobachtung  von 
E.  Salkowski  für  die  Oelsäure.  In  gleicher  Weise  werden  auch  die 
Fettsäuren  des  Schweinefettes  emulgirt,  wenn  sie  bei  einer  Temperatur, 
welche  dem  Schmelzpunkte  der  Fettsäuren  entspricht,  mit  verdünnten 
Lösungen  von  Serumalbumin  oder  von  kohlensaurem  Alkali  geschüttelt 
werden.  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  auch  im  Darme  eine  directe 
Emulsion  der  Fettsäuren  stattfinden  kann,  ohne  dass  dieselben  vorher 
erst  in  Seifen  verwandelt  zu  werden  brauchten. 

Voit  zog  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  Eiweiss  durch 
Fettnahrung  erspart  würde,  indem  letzteres  leichter  zerfalle  als  ersteres, 
dieses  durch  jenes  vor  Zerfall  geschützt  würde. 

Munk  findet:  Die  Fettsäuren  bewirken  die  gleiche  Er- 
sparniss  im  Eiweissverbrauch,  wie  die.  ihnen  chemisch 
äquivalente  Fettmenge. 

Methode:     Harn  wird  Hündinnen  durch  Katheter  entzogen.    Ab- 


»)  Virchow's  Archiv  80,  10. 
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grenzung  der  auf  die  einzelnen  Versuchsperioden  entfallenden  Kothmengen 
durch  eingeführte  Korkstücke.  N-ßestimmung  nach  Seegen;  im  Harn 
direct,  im  Kothe  nach  vorherigem  Trocknen  und  Pulverisiren.  Gewinnung 
der  Fettsäuren:  Diejenige  Menge  von  Schweinefett,  welche  sich  neben 
dem  Fleisch  zur  Erhaltung  einer  Hündin  im  N-Gleichge wicht  als  aus- 
reichend erwies  (in  Versuch  I  70  Grm.,  in  Vers.  II  100  Grm.),  wurde 
mit  starker  Natronlauge  3—4  St.  gekocht.  Die  erhaltene  Seife  wird 
mit  H2SO4  zerlegt.  Am  folgenden  Tage  sind  die  Fettsäuren  fest  ge- 
worden und  können  auf  dem  Faltenfilter  durch  Auswaschen  von  H2SO4 
befreit  werden.  Die  Thiere  verzehrten  die  Fettsäuren,  wenn  sie  ihnen 
in  lauwarmer  Fleischbrühe  gereicht  wurden,  meist  sehr  gerne.  (Die 
folgende  Tabelle  ist  etwas  abgekürzt.) 

Versuch  I  tägl.  800  Grm.  Fleich  und  400  Ccm.  Wasser. 


Datum. 


Periode. 


Verfüttert. 


N 

im 

Harn. 


N 

im 

Eoth. 


Körper- 
gewicht 
in  Kilo. 


6.  Dec. 

7.  > 


8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


I. 


II. 


III. 


1 


IV. 


V. 


70  Grm.  Fett 
p.  d. 

Fettsäuren 

von  70  Grm.  Fett 

p.  d. 

70  Grm.  Fett 
p.  d. 

Fettsäuren 

von  70  Grm.  Fett 

p.  d. 

70  Grm.  Fett 

p.  d. 


26,2 
28,4 
28,7 
27,6 
28,7 
27,1 
27,1 
26,5 
26,9 
28,1 
27,0 
28,6 
28,4 
29,3 
27,4 


25,23 


1,424 


24,8 


1,454 


1,32 


24,59 


1,29 


]"■ 


86 


24,4 


24,3 
24,2 


N  ausgeschieden: 

A.  Bei  Fütterung  mit  Fett  (Per.  I,  III,  V): 

in  9  Tagen  249,16  mit  dem  Harn;  3,6  mit  dem  Koth, 
p.  d.:     27,68    »       »        »       0,4    » 


»       >     =  28,08  N. 
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B.  Bei  Fütterung  mit  Fettsäuren  (Per.  II,  IV): 
in  6  Tagen  166,8  mit  dem  Harn;  2,7  mit  dem  Koth, 

p.  d.:     27,8    »      »  »       0,45»       »        »     =  28,26  N. 

Differenz    der    N-Ausscheidung    zwischen    A     und    B 

<1V  . 

Versuch  II  dauerte  30  Tage.  Eine  Hündin  von  ca.  30  Kilo  wurde 
durch  600  Grm.  Fleisch,  350—400  Ccm.  Wasser  und  100  Grm.  Fett 
(p.  d.)  in  N-Gleichgewicht  gebracht.  Dann  erhielt  das  Thier  pro  die 
die  Fettsäuren  aus  100  Grm.  Fett,  zum  Schlüsse  wieder  100  Grm.  Fett. 
Das  Körpergewicht  blieb  fast  ungeändert. 

N  ausgeschieden  pro  die 


B.  Bei  Fütterung  mit  Fettsäuren 

mit  dem  Harn    .     .     .     19,42  N, 

»       »     Koth     ...       0,5     » 


A.   Bei  Fettfütterung 

mit  dem  Harn    .     .     .     20,06  N, 

»       »     Koth     .     .     .       0,42  » 

Summe     .     20,48  N.  Summe     .     19,92  N. 

Versuch  II  gibt  mithin  das  gleiche  Resultat  wie  Versuch  I. 

Bei  Fütterung  mit  Fettsäuren  (bis  zu  100  Grm.  p.  d.) 
enthielt  der  Koth  nur  4  — 6^/o  mehr  freie  Fettsäuren  als 
bei  Fütterung  mit  Fett.  (Bestimmung  der  Fettsäuren  durch  Titrirung 
des  ätherischen  Auszuges  nach  F.  Hof  mann  [Thierchem.-Ber.  6,  36]). 

Auch  der  Gehalt  des  Kothes  au  Seifen  ist  nach  Fütterung 
mit  Fettsäuren  nur  wenig  grösser  als  nach  Einführung 
der  äquivalenten  Fettmenge.  Bestimmung  der  Seifen:  Die 
trockenen  Fäces  werden  mit  warmem  Aether  extrahirt.  Dieser  nimmt 
die  freien  Fettsäuren  auf.  Dann  wird  der  Bückstand  mit  HCl  angesäuert 
und  wieder  mit  Aether  extrahirt. 

Da  der  Aether  zugleich  Farbstoffe  aufnimmt,  welche  M.  nicht 
abzuscheiden  vermochte,  sind  die  nach  dieser  Methode  ermittelten  Werthe 
für  die  Seifen  etwas  zu  hoch. 

Schicksale  der  resorbirten  Fettsäuren. 
Einige  Stunden  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  findet  man  die 
Chylusgefasse  mit  einem  milchweissen  Inhalte  injicirt.  Derselbe  konnte 
nur  zum  allerkleinsten  Theile  von  verfüttertem  Fett,  das  bei  der  vom 
Verf.  angewandten  Methode  (s.  o.)  der  Verseifung  entgangen  war,  her- 
rühren. Es  zeigte  sich,  dass  nach  2  stündigem  Kochen  von  50  Grm.  Fett 
mit  30  Ccm.  Natronlauge  (spec.  Gew.  1,34)  nur  1,8  ®/o  Fett  unverseifk 
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geblieben  war.  Ein  ähnlicher  Versuch,  in  dem  3  St.  mit  Natronlauge 
gekocht  wurde,  ergab  1,07%  unverseiftes  Fett.  Diese  Werthe  verringern 
sich  sogar  noch  etwas,  da  als  Fett  auch  geringe  Mengen  von  Seifen 
mitgewogen  wurden,  welche  in  den  ätherischen  Fettextract  mit  über- 
gingen. 

Analysen  des  Ghylus  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren. 

Der  aus  dem  Duct  thoracicus  während  1  St.  ausgeflossene  Ghylus 
wurde  zuerst  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Kückstand  des  ätherischen 
Extractes  ergab  die  im  Ghylus  enthaltene  Menge  von  Fett,  Fettsäuren, 
Gholestearin  und  Lecithin.   Trennung  dieser  Körper  nach  Hoppe-Seyler. 

Der  mit  Aether  extrahirte  Ghylus  wurde  dann  mit  H2SO4  ange- 
säuert und  von  neuem  mit  Aether  extrahirt.  Der  Bückstand  dieses 
Extractes  enthielt  die  Fettsäuren,  welche  als  Seifen  im  Ghylus  enthalten 
waren.  Die  nach  diesem  Verfahren  gewonnenen  Fette  wurden  durch 
Kochen  mit  Bleioxydhydrat  und  Wasser  zerlegt.  Im  Filtrate  der  Blei- 
pflaster Hess  sich  nach  Entbleiung  Glycerin  durch  die  bekannten  Beactionen 
nachweisen. 

Die  erhaltenen  Werthe  zeigt  folgende  Tabelle: 


No. 


Fütterung. 


YerdauungB- 
stunde. 


Spec. 
Gew. 


•a  . 


Grm. 


&  i 

'S  s 


Grm. 


"  ^  A 
eS  M  o 

g»8  O 

aafjn 


Grm. 


I. 
II. 

III. 

IV. 
V. 

VI. 
VII. 


800  Grm.  mag.  Pferdefl. 

30  Grm.  Fettsäuren  in 

Darmschlinge  gespritzt 

I  Fettsäuren  von  100  Grm. 

)     Fett 

Fettsäuren  von  120  Grm. 

Fett 

70  Grm.  Oelsäure  .    .    . 
80  Grm.  Oelsäure  .    .    . 


( 


3 
6  und  7 
6  und  7 

11 

IÖV2-IIV2 

12 


48 


37 


51 


1026 


1017 


40 


0,13 

0,87 
2,09 
1,01 

1,75 
0,92 
1,21 


0,14 
0,42 
0,07 

0,19 
0,03 
0,16 


0,15 

0,15 
0^18 
0,17 

0,2 

0,23 

0,16 


Nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  sind  diese  schon  in  der  2.  Ver- 
dauungsstnnde  im  Ghylus  nachweisbar.  In  der  7.  bis  zur  11.  St.  sind  sie 
besonders  reichlich  vorhanden.  Von  der  12.  St.  ab  verringert  sich  ihre 
Menge.  (Aehnliche  Verhältnisse  fand  Zawilski  [Thierchem.-Ber.  7,  50] 
nach  Fettfütterung). 

Nach    Fütterung    mit    Fettsäuren     wird     der    Ghylus 
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reicher  an  Fett.  Dies  ergeben  M.'s  Versuche,  obgleich  die  Thiere 
einen  Theil  der  verfütterten  Fettsäuren  erbrachen.  (Versuch  IV  und  V.) 
Unter  diesen  Verhältnissen  enthielt  der  Chylus  stets  freie 
Fettsäuren.  Da  sich  aber  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren 
keine  deutliche  Steigerung  des  Gehaltes  an  Seifen  im 
Chylus  nachweisen  Hess,  schliesst  Verf.,  dass  die  Fett- 
säuren überwiegend  als  solche  in  emulgirter  Form,  nicht 
als  Seifen,  zur  Resorption  gelangen.  Die  Zunahme  des 
Fettgehaltes  im  Chylus  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren 
deutet  M.  als  eine  Synthese.  Der  Ort  dieser  Synthese  wird  wahr- 
scheinlich in  die  Darmzotten  oder  in  die  Mesenterialdrnsen  zu  Yerl^;en  sein. 
2)  Die  physiologische  Bedeutung  des  Glycerins.  Polemik 
gegen  Lewin  [Thierchem.-Ber.  9,  303],  Tschirwinsky  [Thierch^n.- 
Ber.  9,  301].  Verf.  hält  daran  fest,  dass  Glycerin  kein  Nährstoff  sei 
[Thierchem.-Ber.  8,  314].  Th.  WeyL 

273.  Max  Gruber:  Untersuchungen  über  die  Ausscheidungswege 
des  Stickstoffs  aus  dem  thierischen  Organismus  0. 

Gegen  den  Schluss  von  Voit,  dass  der  von  den  Zersetzungen  im 
Organismus  stammende  Stickstoff  den  Körper  in  Harn  und  Eoth  Terlasse, 
„wenigstens  so  weit,  als  es  bei  solchen  Untersuchungen  in  Betracht 
kommen  kann^S  haben  bekanntlich  Seegen  und  Nowak  eine  Beihe 
von  Einwänden  erhoben  ^).  Der  wichtigste  Einwand  ist  der,  welcher  sich 
bezieht  auf: 

1.  Die  Methoden  der  Stickstoff bestimmung.  Nowak 
und  nach  ihm  mehrere  Andere  haben  die  von  Voit  angewandte  Will- 
Varrentrapp*sche  Methode  für  Eiweisskörper  beanstandet  [siehe  die 
früheren  Bände  dieses  Berichtes]  und  Verf.  hat  desshalb  nochmals  die- 
selbe mit  der  als  Maassstab  für  ihre  Brauchbarkeit  dienenden  Dumas^schen 
Methode  verglichen.  Diese  letztere  gibt  Besultate  bis  auf  Hundertstel 
Proeente  genau  (nicht  bloss  auf  0,2—0,5%  genau,  wie  Lehrbücher 
melden),  aber  man  muss  die  Modificationen  von  Schneider  [bei 
Nowak,  Thierchem.-Ber.  1,  239]  befolgen,  die  Verf.  nochmals  sehr 
genau  beschreibt.  Gefunden  für  Tyroein  7,74%  N  statt  7,73,  und  fÄr 
Harnsäure  33,29  statt  33,33%  N. 

1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  16,  367-410.    PhysioL  Institut  in  München 
^)  Zuletzt  in  Thierchem.-Ber.  9,  282. 
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Die  Natronkalk  Verbrennung  führt  Verf.  wie  folgt  aus:  ein 
35  Cm.  langes  Rohr  wird  beschickt  mit  einem  Asbestpfropf,  4  Cm. 
Natronkalk,  8—12  Cm.  Mischung  der  Substanz  mit  Natronkalk,  5  Cm. 
Natronkalk,  10  Cm.  grobem  Natronkalk  und  endlich  einem  Asbestpfropf. 
Verbrennungsdauer  eine  Stunde;  erhitzt  wurde  immer  bis  zu  starker 
ßothgliiht.  Vorgelegt  war  Norraalschwefelsäure,  die  mit  ^/s  Normal- 
barytwasser titrirt  wurde.  Gefunden  in  Harnsäure  33,18  und  33,35®/o 
N;  in  Tyrosin  7,67  und  7,68%  N,  also  genau  ebensoviel  wie  nach 
Dumas. 

Eine  Dissociation  des  NHs  durch  ßothgluth,  wie  Makris  [Thier- 
chem.-Ber.  7,  94]  angibt,  findet  bei  der  Will- Varrentrapp'schen 
Methode  nicht  statt  und  auch  ein  Zuckerzusatz  ist  meistens  überflüssig, 
mit  Ausnahme  bei  gewissen  Platinsalzen.  So  gab  z.  B.  Platinsalmiak 
nur  1,6%  N  statt  6,2%.  Dies  kommt  daher,  dass  das  beim  Erhitzen 
entwickelte  Chlor  mit  dem  Kalk  Chlorid  und  Chlorat  gibt.  Das  Chlorat 
aber  gibt  Sauerstoff  ab  und  verbrennt  Ammoniak.  Kommt  aber  Zucker 
hinzu,  so  nimmt  dieser  den  Sauerstoff  in  Beschlag  und  das  NHs  bleibt 
unzersetzt.  Guanidinplatinsalz  gibt  auch  einen,  wenn  gleich  kleineren 
Fehler,  da  es  schon  C  enthält.  Bei  einer  anderen  Verbindung  der 
Kynurensäure,  ist  die  Methode  mit  und  ohne  Zuckerzusatz  unbrauchbar, 
da  sich  Chinolin  entwickelt,  welches  auf  Lakmus  nicht  reagirt.  Bei 
diesen  beiden  Substanzen,  Platinsalze  und  Chinolinverbindungen,  obwalten 
also  besondere  Umstände;  bei  den  Eiweisskörpern  findet  man  solche 
Differenzen  nicht.  Verf.  hat  die  Frage  für  Fleisch  und  Erbsen  unter- 
sucht und  findet  die  Angaben  von  Seegen  und  Nowak  unrichtig.  Die 
Fleischanalysen  ergaben: 

Nach  Dumas  14,89%;   14,68;   15,05;  15,17;  15,28;  15,17%  N. 
»     Will  .     14,91%;  14,61;  14,93;   15,08;  15,26;   15,130/o  N. 

Man  kann  daher  die  Uebereinstimmung  beider  Methoden  eine  voll- 
ständige nennen;  die  grösste  Differenz  für  trockenes  Fleisch  beträgt 
nur  0,116%,  Von  grösstem  Einflüsse  auf  das  Ergebniss  der 
Analyse  ist  die  Feinheit  der  Pulverung;  man  erhielt  Differenzen  bis 
zu  0,86%,  wenn  sich  in  der  zu  verbrennenden  Substanz  noch  einzelne 
Körnchen  befanden;  auf  diesen  Umstand  hat  schon  Ritthausen 
[Thierchem.-Ber.  4,  3]  aufmerksam  gemacht. 

Abweichend  sind  aber  die  analytischen  Resultate  bei  Pepton  (Fibrin- 
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Pepton).  Nach  Dumas  wurden  16,7®/o,  nach  Will  15,5  — 15,7 
erhalten,  und  es  mag  also  Bitthausen  Becht  haben,  dass  die  Eiweias- 
körper  ein  verschiedenes  Verhalten  zeigen.  Für  Fleischpulyer  ist  die 
Natronkalkrerbrennung  vollkommen  brauchbar. 

n.  Neuer  Versuch  über  die  Ausscheidungswege  des 
Stickstoffs  beim  Fleischfresser.  Gegen  Voit's  Versuche  über 
das  Stickstof&gleichgewicht  sind  noch  andere  Elinwände  erhoben  worden, 
so  vor  allem  die  Zugrundelegung  einer  Mittelzahl  von  3,4  ^/o  N  für 
das  frische  Fleich.  Verf.  hat  einen  diesbezüglichen  Versuch  angestellt, 
jede  Mittelzahl  vermieden  und  N- Einnahme  und  -Ausgabe  direct 
bestimmt. 

Ein  17,5  Kilo  schwerer  Hund  diente  hierzu.  Das  demselb^i  ver- 
futterte magere  Bindfleisch  wurde,  um  es  ganz  gleichförmig  zu  machen, 
fein  gewiegt  und  wiederholt  durch  eine  Wurstmafichine  getrieben,  dann 
ausgebreitet  und  mit  einer  Eprouvette  in  regelmassigen  Abstanden  Proben 
ausgestochen.  So  durfte  man  hoffen  durch  die  Analyse  die  mittlere 
Zusammensetzung  des  Fleisches  zu  erfahren.  Um  nicht  jeden  Tag 
Fleischproben  analjsiren  zu  müssen,  wurden  grössere  Fleischmassen  auf 
einmal  präparirt,  vorgewogen  und  im  Eiskasten  aufbewahrt. 

Während  des  Versuchs  erhielt  der  Hund  täglich  600  Grm.  Fleisch 
und  200  CG.  Wasser.  Harnentleerung  täglich  3  Mal  in  ein  untergehaltenes 
Gefass.  Der  Harnstickstoff  wurde  nach  Voit  bestimmt,  indem  5  CG. 
Harn  auf  Gype  in  dünnwandigen  Schälchen  (Hofmeister)  mit  Oxal- 
säure bei  100^  eingedampft  und  dann  mit  Natronkalk  geglüht  wurden. 
Eigene  Versuche  zeigten,  dass  der  mit  Oxalsäure  gemischte  Hamrück- 
stand  bei  100^  kein  Ammoniak  abgibt,  üebrigens  hat  Verf.  diese 
Methode  auch  dorch  die  von  Dumasund  die  von  Schneider  (Seegen) 
controlirt  und  übereinstimmend  gefonden.  Die  Besultate  der  letzteren 
scheinen  etwas  schwankender  auszufallen,  aber  jedenfalls  beweisen  die 
Gontrolversuche,  dass  bei  den  Manipulationen  der  Voi tischen  Methode 
kein  Verlust  stattfindet. 

Zur  Abgrenzung  des  Eothes  hungerte  der  Hund  zu  Beginn  und 
Ende  jedes  Versuchs  je  einen  Tag  und  erhielt  gereinigte  Knochen. 

Die  Vorperiode  dauerte  vom  5.— 11.  Februar,  die  erste  Periode 
vom  11.  — 17.  Februar  (täglich  600  Grm.  Fleisch,  worin  22,116  N), 
die  dritte  vom  18.— 27.  Februar  (täglich  600  Grm.  Fleisch,  worin 
21,37  N). 
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Tag. 

Eingeführter  N 

nach  Dumas 

pro  die  in  Grm. 

Ausgeführter  N 

im  Harn. 

im  Roth. 

Summe. 

Mittel. 

Februar. 

Vorperiode. 

6. 

— 

18,37 

0,28 

18,65 

— 

7. 

— 

19,79 

0,28 

20,07 

— 

8. 

— 

19,81 

0,28 

20,09 

— 

9. 

— 

20,20 

0,28 

20,48 

—  • 

10. 

— 

21,23 

0,28 

21,51 

— 

I.  Periode. 

11. 

'                                                                                                  r 

21,78 

0,28 

22,06 

12. 

21,69 

0,28 

21,97 

13. 

22,86 

0,28 

21,97 

U. 

22,116 

22,21 

0,28 

22,49 

22,14 

16. 

21,84 

0,28 

22,12 

16. 

22,07 

0,28 

22,35 

17. 

> 

21,78 

0,28 

22,06 

> 

Summe 

154,81 

155,02 

y 

II.  Periode. 

18. 

\ 

21,30 

0,28 

21,58 

\ 

19. 

21,69 

0,28 

21,97 

20. 

21,30 

0,28 

21,58 

21. 

20,99 

0,28 

21,27 

22. 
23. 

21,372       - 

20,73 
21,05 

0,28 
0,28 

21,01 
21,33 

-  21,345 

24. 

20,93 

0,28 

21,21 

25. 

20,85 

0,28 

21,13 

26. 

20,63 

0,28 

20,91 

27. 

L 

20,99 

0,28 

21,27 

Summe 

213,72 

213,26 

Gresami 

mteinfuhr  von  N 

vom  11.— 27.  Febr.    . 

.     368,53  Grm. 

Gesami 

mtausfuhr    »     » 

»     11.-2 

17.      »       . 

.     368,2 

8     » 

Der  Versuch  beweist 
gleichgewicht    des 


daher  auf  das  Vollkommenste  das  Stickstoff- 
Organismus,    dass    also   ebensoviel   N   in 
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Harn  und  Koth  erscheint,  als  in  der  Nahrung  eingeführt  wird. 
[Weitere  Bemerkungen  über  die  Einzelnheiten  der  Versuchsresultate  im 
Original.] 

Noch  auf  einem  anderen  Wege  hat  Verf.  den  Eiweisszerfall  zu 
messen  gesucht,  nämlich  durch  Bestimmung  des  eingenommenen  und 
ausgegebenen  Schwefels.  Der  Schwefelgehalt  von  Fleisch,  von  Harn 
und  Koth  wurde  durch  Verschmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  ermitt(»lt  ^). 

Schwefelbilanz   in  der  IL   Versuchsperiode. 

Schwefeleinnahme. 

Täglich 1,2770  Grm. 

In  Summe  vom  18.— 27.  Febr 12,7700     » 

Schwefelausgabe  in  Harn  und  Koth. 

Täglich  im  Mittel 1,2785  Grm. 

In  Summe  vom  18.— 27.  Febr 12,7853     » 

S:N  im  Fleisch =  1:16,72 

S:N  in  den  Ausscheidungen.     .     =  1:16,69. 

In  der  Zeit  vom  18.— 27.  Februar  sind  (10x600=)  6000  Grm. 
Fleisch  verfüttert  worden;  rechnet  man  nach  der  Stickstoffausscheidung 
das  umgesetzte  Fleisch,  so  kommt  man  auf  5986  Grm.  und  nach  der 
Schwefelausscheidung  auf  5998  Grm.  Diese  Uebereinstimmung  gibt 
ein  neues  Beweismaterial  für  den  aufgestellten  Satz,  und  spricht 
gegen  eine  gasförmige  Stickstoff ausscheidung.  Allerdings 
hat  der  Hund  in  der  Versuchszeit  um  940  Grm.  an  Gewicht  abgenommen ; 
doch  hat  dies  nach  Verf.  nichts  zu  bedeuten.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  man  annehmen  kann,  dass  die  verfüttorten  600  Grm.  Fleisch  wohl 
den  N,  aber  nicht  den  G  des  Thieres  deckten,  lässt  es  sich  sehr  wahr- 
scheinlich machen,  dass  das  Thier  während  des  Versuchs  wasserarmer 
werden  musste  und  Verf.  stellt  eine  solche  Rechnung  an,  deren  Details 

hier  nicht  weiter  reproducirt  werden. 

III.  Die  Voit'sche  Fleischmittelzahl  und  die  Harnstoff- 
titrirung  nach  Liebig.  Stickstoffmittelzahlen  für  Fleisch  sind  von 
Schenk  [Thierchem.-Ber.  2,  278]  Petersen  [1,  235],  Huppert  [1,244], 
Nowak  [1,  238]  und  Voit  ermittelt  worden.  Verf.  fand  bei  seinem 
sehr  gleichförmig  präparirten  Fleische  3,554^0  N  für.  frisches  and 
15,04 «/o  N  für  trockenes   Fleisch  (Voit  fand  14,11  Vo)  N)*.    Beide  Mittel 

^)  Der  schwefelsaure  Baryt  wurde  nach  dem  Glühen  mit  verdünnter 
Salzsäure  ausgewaschen,  was  nicht  versäumt  werden  darf. 
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differiren  also  um  0,987o  des  Fleisches  oder  um  6,2^0  des  Stickstoffs  und 
mit  solchen  Differenzen  wird  man  bei  Verwendung  gi'össerer  Fleischmengen 
rechnen  müssen. 

Verf.  hat  auch  während  der  ganzen  Zeit  des  obigen  Versuches  den  Harn 
nach  Liebig  titrirt,  indem  er  den  „alternirenden"  Verfahren  das  „stetige" 
folgen  Hess,  und  er  benutzt  die  erhaltenen  Zahlen  dazu,  zu  zeigen,  wie  das 
Gesammtresultat  ausgefallen  wäre,  wenn  die  Ausgaben  und  Einnahmen 
nach  der  Weise  von  V  o  i  t  zusammengestellt  worden  wären.  Für  das  Fleisch 
setzt  jedoch  Verf.  nicht  die  Mittelzahl  von  Voit  (3,4),  sondern  seine 
eigene  (3,554)  ein.    Darnach  ist  für  die  Zeit  von  6.  bis  27.  Februar: 


Die  Einfuhr: 
Mittelzahl  berechnet  nach  Will    362,51  N, 
bestimmt  nach  Dumas.    .    .    368,53 » 


Die  Ausfuhr: 
Harn  titrirt   ....    867,29  N 


und  unter  Zugrundelegung  der  Voit'  sehen  Mittelzahl  übersteigt  daher  die 
Ausfuhr  die  Einfuhr  um  4,78  Grm.  oder  l,32«/o. 

274.  Camer  er:  Versuche  über  den  Stoffwechsel,  angestellt 
mit  5  Kindern  im  Alter  von  2 — 11  Jahren^). 

1)  Wachsthum  der   Kinder. 


• 

OD 
TS 

Alter  des  Kindes 
in  Jahr  und  Monaten. 

Wachsthum 

ao 

pro  Jahr. 

pro  Tag. 

pro  1  KUo 
Anfangsgewicht. 

03 

'9 

Grm. 

Grm. 

Orm. 

1 

2 
3 
4 

5 

10  Jahr  7  Monate 
8      »     7       » 
•4       »10        y> 
3       »   —        y> 

1       »     7       » 

3910 
2361 
1824 
1620 
r       1700«) 
1         700  8) 

10,4 
6,7 
4,8 
4,5 
4,7«) 
3,8») 

0,47 

0,31 

0,27 

0,36 

0,52«) 

0,36  3) 

Die  angegebenen  Zahlen  sind  Mittel  wer  the  aus  einer  grösseren  Zahl 
von  Wägungen. 

2)  Harn. 

Die  Werthe  der  folgenden  Tabellen   sind   das   Mittel  aus  je   6  je 
4tägigen  Versuchsperioden. 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie,  1880,  24. 

')  Im  2.  Lebensjahre. 

')  Im  ersten  Halbjahr  des  3.  Lebensjahres. 
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• 
00 

+ 

+ 

- 

TS 

Menge. 

Spec.  Gewicht. 

U  pro  24  Std. 

ü  »/o. 

t 

0.9 

^^ 

OD 
73 

Mittel. 

Min. 

Max. 

Mittel 

Min. 

Max. 

BOttel. 

Min. 

Max. 

Büttel. 

Min. 

lUx. 

1 

989 

660 

1436 

1016 

1011 

1022 

15,1 

10,8 

20,2 

1,5 

0,8 

2,4 

2 

1034 

687 

1348 

1015 

1009 

1022 

14,9 

8,8 

20,2 

1,4 

1,0 

2,1 

8 

729 

243 

1086 

1019 

1012 

1023 

14,6 

7,0 

22,6 

2,0 

1,8 

3,2 

4 

619 

293 

845 

1016 

1011 

1024 

11,1 

5,9 

14,1 

1,8 

1,1 

8,1 

5 

641 

398 

913 

1018 

1018 

1022 

12,1 

8,4 

15,7 

1,9 

1,5 

2,4 

Ueber  den  Tag-  und  Nacht-Urin,  über  die  Anzahl  und  die  Menge 
der  einzelnen  Urinentleerungen  vergl.  das  Original.  Die  Nahrung  war  eine 
möglichst  gleichmässige  und  dem  Alter  der  Kinder  entsprechende.  Sie 
wurde  mehrmals  analysirt.  Der  folgenden  Tabelle  liegen  die  gefundenen 
Durchschnittswerthe  zu  Grunde. 

3)  Gesammtstoffwechsel. 
Gesammtstoffwechsel  pro  24  Stunden. 


• 

OD 

TS 

6.S 

Nahrung. 

V 

Ausscheidungen. 

Wachs- 

00 

73 

Gesammt- 
menge. 

Fixa. 

Eiweiss. 

Urin. 

Perspir. 
insens. 

Roth. 

thum. 

1 

2 
3 
4 
5 

1771 
1714 
1509 
1175 
1063 

342 
453 
432 
283 
207 

55,4 
51,0 
52,2 
37,4 
42,8 

989 
1034 
729 
619 
641 

644 
556 
641 
451 
356 

128 
117 
134 
101 
62 

10,4 

6,7 
4,8 
4,5 
3,8 

[Vergl.  über  die  Methoden  das  Original  und  des  Verf.'s  frühere 
Arbeit  in  Thierchem.-Ber.  8,  308.]  Weyl. 

275.  L.  Riess:  Ueber  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  den 

Stoffwechsel  des  Menschen^). 

Der  Widerspruch,  welcher  in  den  Angaben  über  den  Einfluss  des 
Alcohols  auf  den  Stoffwechsel  herrscht,  hat  R.  bestimmt,  diesen  Einfluss 
an  zwei  Individuen  zu  prüfen,  welche  an  massigen  Alcoholgenuss  gewöhnt 


^)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  2,  1. 
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Waren.  Üer  eine  Mann  erhielt  im  Tage  80  —  160  Gem.,  der  andere  160  bis 
320  Ccm.  absoluten  Alcohol.  Diese  Dosen  werden  in  der  Therapie  nicht  leicht 
überschritten  und  dürften  auch  das  Maximum  sein,  das  ein  Mann  geniesst, 
der  nicht  Gewohnheitstrinker  ist.  Der  Harnstoff  ist  nach  Lieb  ig,  das 
Kochsalz  durch  Titriren  mit  Silbernitrat,  die  Phosphorsäore  mittelst 
üranlösung,  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum,  die  Harnsäure  durch 
Ausfällen  mit  Salzsäure  in  gewöhnlicher  Weise  ausgewerthet  worden. 

Es  fand  sich  bei  dem  ersten  Individuum  für  die  6tägige  Alcohol- 
periode  im  Durchschnitt  eine  tägliche  Abnahme  des  Harnstoffs  um  22  ®/o, 
des  Kochsalzes  um  21®/o,  der  Phosphorsäure  um  34®/o,  der  Schwefel- 
säure um  22 ^/q  und  der  Harnsäure  um  11%.  Bei  dem  zweiten  Manne 
nahm  während  der  13  Tage  dauernden  Alcoholein nähme  im  Durchschnitt 
täglich  ab: 

Harnstoff um  15^/o 

Harnsäure »    16  » 

Chlornatrium »    13  » 

Phosphorsäure »    11  » 

Schwefelsäure »      2  » 

Das  Körpergewicht  nahm  dabei  nicht  unbeträchtlich  zu,  so  dass  ß. 
den  Alcohol  als  „Nahrungsmittel"  betrachtet,  indem  durch  seine  Ver- 
brennung im  Organismus  ein  gewisser  Theil  des  Stoffwechsels  erspart 
wird.  Auch  grosse  Gaben  Alcohols  (im  zweiten  Falle  3—5  Grm.  Alcohol 
absol.  auf  1  Kilo  Körpergewicht)  setzen,  entgegen  den  Angaben  von 
Munk,  den  Stoffwechsel  herab.  Hof  mann. 

276.  J.  Mayer:  lieber  den  Einfluss  der  vermehrten  Wasserzufuhr 

auf  Stoffumsatz  im  ThierkOrper  ^). 

Bedenken,  dass  die  in  gleicher  Richtung  geführte  Arbeit  Seegen *s 
[Thierchem.-Ber.  1,  137]  an  einem  Hunde,  der  unter  pathologischen 
Verhältnissen  stand,  gemacht  worden,  sowie  der  Widerspruch  zwischen 
den  Angaben  H.  Eichhorst's  und  A.  Fränkel's  [Thierchem.- 
Ber.  7,  248]  bestimmten  den  Verf.  zur  vorliegenden  Untersuchung. 

Ein  grosser,  zu  Stoffwechsel  versuchen  bereits  abgerichteter  Hund, 
der  sich  in  einem  temperirten  Zimmer  frei  bewegen  konnte,  wurde  mit 
100   Grm.    fett-    und    sehnenfreiem   Pferdefleisch    und    80   Grm.   Speck 

^)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  2,  34. 
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täglich  gefüttert.     Die  Stickstoffeinfuhr  wird  für  ersteres  mit  Volt  zu 
3,4%,  für  letzteren  nach  Hoffmann  zu  0,2%  angenommen. 

Die  Stickstoffausfuhr  mit  den  Päces  für  eine  längere  Periode  be- 
stimmt, lässt  eine  Tagesausscheidung  von  0,4%  annehmen.  Der  Stick- 
stoffgehalt des  H a r n s  ist  nach  Schneider-Seegen  bestimmt  worden. 
Nach  einer  Vorperiode,  in  welcher  das  Thier  nach  Belieben  trinken 
konnte,  wurde  bei  Eintritt  des  Stickstoff-Gleichgewichtes  demselben  600  Ccm. 
W^asser  durch  die  Schlundröhre  eingeführt.  Nur  in  den  beiden  ersten 
Tagen  der  lötägigen  Versuchsdauer  war  eine  auffällige  Zunahme  vor- 
handen. Die  Menge  betrug  24,78  und  23,80  Grm.,  während  sonst  das 
Gleichgewicht  von  22,56—22,90  nur  noch  an  zwei  Tagen  um  0,4—0,5 
(also  innerhalb  des  möglichen  Beobachtungsfehlers)  überschritten  ward. 
Die  Harnausscheidung  stieg  gegenüber  der  Vorperiode  auf  das  doppelte 
Volum.  Die  mittlere  Stickstoffausscheidnng  war  in  der  Vorperiode  23,4  Grm., 
in  der  Versuchsperiode  23,43  Grm.  Es  steht  sonach  bei  einer 
Steigerung  der  Wasserausfuhr  bis  auf  das  Doppelte  die 
Stickstoffausfuhr  in  keinem  Verhältniss  mit  dersel.ben. 
Die  an  den  einzelnen  Tagen  bestehende  grössere  Stickstoffausfuhr  hängt 
nicht  von  einem  gesteigerten  Eiweisszerfall,  sondern  von  einer  vollständigeren 
Auslaugung  des  Harnstoffs  und  seiner  Vorstufen  ab.  Durch  Vermehrung 
der  Wassereinfuhr  steigert  sich  die  Harnausscheidung  in  etwas  stärkerem 
Maasse,  als  das  Plus  der  Wassereinfuhr  beträgt.  Zwei  andere  Versuchs- 
reihen mit  400  und  800  Cm.  eingeführtem  Wasser  bestätigen  die  An- 
nahme, dass  es  sich  nur  um  eine  vollständigere  Ausspülung  des  Harn- 
stoffs aus  den  Geweben,  und  nicht  um  eine  gesteigerte  Production  handelt. 
Die  Perspiratio  insensibilis,  die  in  den  verschiedenen  Versuchsreihen  in 
bekannter  «Weise  bestimmt  worden,  steht  in  gar  keiner  Abhängigkeit  von 
der  Wassereinnahme.  Hof  mann. 

277.  M.  Grub  er:  Ueber  den  Einfluss  des  Borax  auf  die 
Ei  Weisszersetzung  im  Organismus^). 

E.  Cyon  [Thierchem.-Ber.  8,  352]  empfahl  den  Borax  zur  Con- 
servirung  des  Fleisches  und  schrieb  demselben  eine  Eiweiss  „sparende" 
Wirkung  zu.  Cyon 's  Versuche  reichen  nach  Verf.  nicht  aus,  um  die 
Eiweiss  sparende  Wirkung  des  Borax  festzustellen.    Derselbe  stellte  daher 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie  16,  198. 
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Versuche  an  Hunden  an,  denen  Borax  gegeben  wurde,  nachdem  sie  durch 
ausreichende  Nahrung  auf  N-Gleichgewicht  gebracht  waren.  —  Die  Harnstoff- 
bestimmungen wurden""  nach  der  Methode  von  Lieb  ig  unter  den  von 
Pflüger  [Thierchem.-Ber.  10,  109]  angegebenen  Cautelen  ausgeführt. 
Versuch  I.  Hund  von  39  Kilo.  Pro  die  1200  Grm.  Fleisch 
-f  200  Ccm.  Wasser. 


Tag. 

Borax. 

Harn. 

Spec. 
Gew. 

Harn- 
stoff. 

Bemerkungen. 

27.  Juni  .     . 

^.m^ 

1040 

1049 

101,4 

-^ 

28.      »     .     . 

1042 

1049 

105,8 

— 

29.      »     .     . 



980 

1053 

104,9 

— 

30.      »     .     . 



1025 

1053 

110,3 

— 

1.  Juli    .     . 

15  Grm. 

980 

1055 

108,2 

f  Nur  wenig  Wasser  und 
1  nur  1100  Grm.  Fleisch. 

2.     »      .     . 

— 

1023 

1053 

109,0 

— 

3.     »      .     . 

— 

1005 

1053 

107,6 

— 

In  diesem  Versuche  wirkte  der  Borax  sicher  nicht  Eiweiss  ersparend. 
Versuch  II.     Hund  von   34  Kilo.     Pro   die  1100  Grm.  Fleisch 
4-  200  Ccm.  Wasser. 


Tag. 

Borax. 

Harn. 

Spec. 
Gew. 

Harn- 
stoff. 

Bemerkungen. 

2.  November 

— 

905 

1041 

70,86 

_- 

3.      »      .     , 

— 

987 

1040 

75,90 

— 

4.     »      , 

— 

1039 

1039 

80,60 

— 

5.      » 

— 

1079 

1040 

78,84 

Harn  verloron. 

6.      » 

10  Grm. 

1040 

1042 

82,14 

Keact.  sauer. 

7.     » 

— 

920 

1045 

80,67 

— 

8.     » 

20  Grm. 

1310 

1041 

85,25 

Beact.  alkalisch. 

9.      > 

— 

905 

1044 

80,78 

— 

10.     » 

— - 

971 

1042 

81,05 

— 

Vom  3.  bis  zum  12.  November  wurden  184,8  Grm.  Koth  =  3,66  N 
=  0,4  N  p.  d.  erhalten. 

Mftly,  Jahrosberioht  für  Thierchemie.   1880,  27 
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Das  Mittel  der  Harnstoffausscheidung  =  80,75  (Jrm.  Nach  10  Grm. 
Borax  wurden  82,14  Grin.,  nach  20  Grm.  Borax  85,25  Grm.  Harnstoff 
gefunden. 

Nach  der  Fütterung  mit  Borax  wurde  also  auch  in  diesem 
Versuche  die  Harnstoffausfuhr  gesteigert.  Borax  wirkt 
daher  nicht  Ei  weiss  ersparend. 

Der  Borax  bewirkt  wie  NaCl  etc.  (Voit)  vermehrten  Eiweisszerfall 
durcb  vermehrte  Wasser  (Harn-)  Ausscheidung.  Vergl.  z.  B.  8.  November. 
Der  Borax  wurde  gut  vertragen  und  sehr  schnell  wieder 
ausgeschieden.  Der  Harn  reagirte  bereits  5  St.  nach  der  Fütterung 
mit  Borax  stark  alkalisch,   kurze  Zeit  später  schon  wieder  stark  sauer. 

Weyl. 

278.  0.  Kellner:  Untersuchungen  über  einige  Beziehungen  zwischen 
Muskelthätigkeit  und  Stoffzerfall  im  thierischen  Organismus^). 

Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  Muskelthätigkeit  und  Stoff- 
zerfall, über  deren  ersten  Theil  bereits  früher  [Thierchem.-Ber.  9,  340] 
berichtet  wurde,  fortgesetzt  und  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  das 
neuerdings  wieder  von  Seegen  und  Nowak  behauptete  Vorhandensein 
eines  „Stickstoffdeficites"  noch  keineswegs  als  zweifellos  erwiesen 
angesehen  werden  könne,  da  die  genannten  Forscher  bei  den  ihren 
Untersuchungen  zu  Grunde  gelegten  Berechnungen  weder  die  verschiedene 
Zusammensetzung  der  Luft  des  Thierkäfigs  und  der  ßöhrenleitung,  noch 
auch  die  verschiedene  Tension  des  Wasserdampfes  berücksichtigt  hätten. 
Ebenso  sei  kaum  anzunehmen,  dass  die  Grösse  dieser  eventuellen  Stick- 
stoffgas-Ausscheidung mit  der  Muskelthätigkeit  wechsele,  wie  dies  von 
Seegen  und  Nowak  behauptet  wird. 

Bei  seinen  Versuchen  sammelte  Verf.  den  Harn  des  Versuchßthieres 
(Pferdes)  im  Stalle  mittelst  eines  Kautschnktrichters,  der  in  einem 
2,5  M.  langen,  stark  wandigen,  zwischen  den  Hinterbeinen  des  Thieres 
hindurchgehenden  Kautschukschlauch  endigte  und  in  einen  Ballon  mündete. 
Der  Koth  wurde  in  einem  Blechkasten  aufgefangen.  Alle  N-Bestim- 
mungen  führte  Verf.  nach  Varrentrapp-Will  unter  Berücksichtigung 
der  erforderlichen  Vorsichsmaassregeln  aus.  Bezüglich  der  weiteren  Einzel- 
heiten  beim   Sammeln    und   Probenehmen  der  Excremente  muss  auf  das 


*)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  H.  Thiel  9,  661. 
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Original  verwiesen  werden.  Der  Versuch  zerfiel  in  drei  Perioden.  In 
Periode  I  und  III  betrug  die  Tagesleistung  incl.  der  Arbeit,  welche  das 
Thier  durch  seinen  eigenen  Transport  vollführte  :  810,000  Kgrm., 
in  Periode  II :  2,430,000  Kgrm.  Als  Tagesration^ wurden  7,5  Kgrm, 
Wiesenheu  mit  10,85%  Protein  und  4,0  Kgrm.  Ackerbohnen  mit  33,31% 
Protein  verabreicht.     Verdaut  wurden  in: 

Protein.  Fett.  Rohfaser.  N-fr.  Extract. 

Periode     I:    1390,86  Grm.  46,85  Grm.  984,39  Grm.  3031,13  Grm. 

»         II:    1355,18    »  24,86    >  892,26    »  3074,39    » 

»       III:    1355,15    y>  19,95    »  890,12     »  3028,99    » 

Das  Putter  dieser  Versuchsreihe  war  demnach  weit  stickstoffreicher 
als  das  der  vorhergehenden  Perioden,  dagegen  stimmte  die  Gesammt- 
menge  der  Nährstoffe  mit  den  früher  verabreichten  ziemlich  überein. 

Die  täglich  gewonnenen  Werthe  für  Gewicht,  Volumen  und  N-Gehalt 
des  Harns,  sowie  für  Wasserconsum  und  Lebendgewicht  sind  im  Original 
tabellarisch  zusammengestellt.  Im  Durchschnitt  berechnen  sich  pro  Tag 
folgende  Resultate: 

Harn. 
CC. 

Periode  I  vom  26.  Febr.  bis  11.  März:  10168 
»  II  »  18.  März  »  10.  April:  11650 
»       III     »     11.  April    »    28.  April:    10528 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  früheren 
Versuch  des  Verf.'s,  dass  der  Eiweisszerfall  durch  die  Erhöhung  der 
Muskelthätigkeit  eine  Steigerung  selbst  dann  erfahren  kann,  wenn  die 
Menge  des  Nahrungseiweisses  sehr  bedeutend  ist.  Mit  der  Verringerung 
der  mechanischen  Leistung  (Periode  III)  ging  der  Eiweissumsatz  sofort 
in  seine  früheren  Grenzen  zurück  und  blieb  während  der  ganzen  Schluss- 
periode ziemlich  constant. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  sollte  jetzt  weiter  ermittelt  werden, 
in  wie  weit  der  Eiweissumsatz  durch  Beigabe  stickstofffreier  Nährstoffe 
bei  gleichzeitiger  Erhöhung  der  Arbeitsleistung  beeinflusst  wird.  Die 
gestellte  Frage  suchte  Verf.  in  der  Weise  zu  lösen,  dass  er  bei 
erheblicher  Steigerung  der  Arbeitsleistung  einen  Theil  des  verdaulichen 
Proteins  der  Ackerbohnen  im  Futter  des  Versuchsthieres  durch  ver- 
dauliches Haferprotein  ersetzte  und  auf  diese  Weise  gleichzeitig  die 
Menge  der  Kohlenhydrate  erhöhte,   ohne  diejenigen   der  Eiweissstoffe  zu 

27* 


N 

Lebend- 

Trftnk- 

im  Harn. 

gewicht. 

wasser. 

Grm. 

Kgrm. 

Kgrm. 

198,6 

496,8 

30,6 

223,8 

471,0 

37,3 

199,9 

457,7 

32,2 

Periode    I 

»     n 
>    m 
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verändern.  .Das  Versuchsthier  erhielt  demnach  in  der  I.  Periode  10  Kgrm. 
Heu  und  2  Kgrm.  Bohnen,  in  der  II.  und  III.  Periode  hingegen 
7,5  Kgrm.  Heu,  1  Kgrm.  Bohnen  und  6,25  Kgrm.  Hafer.  Die  Arbeits- 
leistungen waren  in  diesen  III  Perioden  wieder  genau  dieselben,  wie  in 
den  vorhergehenden,  nämlich  810000  Kgrm.,  2430000  Kgrm.  und 
810000  Kgrm.  pro  Tag.  Für  die  täglich  verdauten  Mengen  an  Nähr- 
stoffen berechnet  Verf.  folgende  Zahlen: 

Protein.  Fett.  Rohfaser.      N-freies  Extract. 

1085.4  Grm.     158,9  Grm.     1240,8  Grm.      4137,1  Grm. 

1117.5  >        250,1     »        1140,8     »         4658,9     > 
1117,5     *        240,6     »  834,7     »         4426,6     > 

Aus  den  tabellarisch  zusammengestellten  Resultaten  dieser  Versuchs- 
reihe berechnen  sich   für  die  zweite  Hälfte  einer  jeden  Periode  folgende 

Durchschnittszahlen : 

TT  XT  •     TT  Lebend- 

Harn.       N  im  Harn.  .  ,  . 

gewicht 

CC.  Grm.  Kgrm. 

Periode    I  vom  4.  — 13.  Januar   .     .     11642  164,1  556,8 

»       II     »     9.— 16.  Febroar  .     .     10074  174,8  539,7 

»     III     »     24.  Febr.  bis  2.  März        9873  171,4  543,3 

Entsprechend  der  grösseren  Zufuhr  verdaulichen  Proteins  hob  sich 
in  Periode  II  der  N-Gehalt  des  Harns  ein  wenig,  blieb  aber  trotz  der 
sehr  bedeutenden  Arbeitsleistung  während  der  ganzen  Dauer  dieser 
Periode  genau  in  der  gleichen  Höhe.  In  dieser  Periode  waren  demnach 
die  stickstofffreien  Stoffe  des  Futters  an  Stelle  von  Körpersubstanz 
(Fleisch  und  Fett)  durch  ihren  Zerfall  zur  Quelle  der  Muskelkraft 
geworden.  Beim  Zerfall  der  in  der  II.  Periode  mehr  zugef5hrten  Stoffe 
wurden  die  freiwerdenden  Spannkräfte  zunächst  für  die  Kraftleistung 
des  Thieres  nach  Aussen  verwendet  und  kamen  erst  dann  dem  Ansatz 
von  Eiweiss  zu  Gute  (Periode  III)  als  der  Bedarf  der  mechanischen 
Kraffcwirkung  herabgesetzt  wurde. 

In  einer  vierten  Versuchsreihe  suchte  Verf.  jetzt  weiter  die  Quantität 
der  nutzbaren  Kraft  festzustellen,  welche  eine  bestimmte  Menge  von 
Stärkemehl  unter  normalen  Verhältnissen  bei  ihrem  Zerfall  im  Organismus 
zu  liefern  im  Stande  ist.  Zu  diesem  Zweck  Hess  Verf.  das  Pferd  bei 
einer  Tagesration  von  6  Kgrm.  Heu  und  6  Kgrm.  Hafer  längere  Zeit 
hindurch  nur  eine  massige   Arbeit   verrichten,   bis   ohne  Eiweissansatz 
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N-Gleichgewicht  eingetreten  war.  Hierauf  sollte  die  Arbeit  so  bedeutend 
gesteigert  werden,  dass  N-Abgabe  erfolgte.  Von  diesem  Punkt  an 
sollte  die  Leistung  sprungweise  aber  gleichmässig  vermindert  werden, 
bis  die  N-Ausscheidung  wieder  zu  der  früheren  Grösse  zurückgegangen 
war.  Darauf  sollte  dem  Futter  1,0  Kgrm.  Reisstärke  zugesetzt  und 
die  Arbeit  wieder  bedeutend  erhöht  werden,  bis  wiederum  eine  Mehr- 
ausscheidung von  N  erfolgte.  Das  Maximum  der  Leistung  war  dann 
wie  vorher  zu  ermitteln  und  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Maxiraal- 
leistungen  repräsentirte  die  nutzbare  Kraft,  welche  aus  dem  Zerfall  des 
betreffenden  Stärkemehlquantums  im  Organismus  des  Versuchsthieres 
entsprungen  war  und  in  Wirklichkeit  geleistet  werden  konnte.  Die 
hierbei  gewonnenen  Resultate  waren  im  Durchschnitt  der  einzelnen 
Perioden  folgende: 

A.    Ohne   Stärkemehl. 


Per.               Datum. 

^Zahl  der 

N 

Lebend- 

Tränk- 

^"     ^^^  ■                                                                        ^n^V^vVv^AAAV 

Umgänge. 

im  Haru. 

gewicht. 

wasser. 

Grm. 

Egrm. 

Kgrm. 

I  vom  1.— 11.  April     .     . 

300 

107,2 

540,0 

30,7 

II     »  22.-27.     ^        .     . 

600 

110,2 

538,3 

30,8 

II    ^  28.  April  bis  5.  Mai 

600 

115,6 

533,1 

— 

ni    »     7.     14.  Mai      .     . 

500 

109,4 

532,5 

32,3 

IV     y>  15.-22.     »        .     . 

400 

109,6 

530,7 

32,6 

B.   Mit  Sti 

irkemehl 

(1,0  KgriE 

L). 

I    >     2.-7.    Juni      .     . 

800 

115,5 

517,1 

37,2 

II    »     8.-21.     »    .     .     . 

600 

109,6 

515,4 

35,4 

Das  Maximum  der  Arbeit,  welche  das  Pferd,  ohne  organisirtes  Ei- 
weiss  abzugeben,  leisten  konnte,  lag  demnach  ohne  Stärkemehlzugabe 
bei  500  Umgängen,  mit  Stärkemehlzugabe  bei  600  resp.  700  Umgängen. 
Verf.  schliesst .  hieraus,  dass  1  Kgrm.  Stärkemehl  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  eine  Mehrleistung  von  200  Umgängen  zu  bewirken  im 
Stande  ist  und  berechnet,  dass  von  den  bei  der  Oxydation  des  Stärke- 
mehls im  Organismus  freiwerdenden  Spannkräften  ca.  46%  als  „nutz- 
bare" Kraft  verwendet  werden  können. 

In  einer  fünften  Versuchsreihe  war  Verf.  schliesslich  bemüht,  den 
nutzbaren  Theil  der  Kraft  zu  ermitteln,  welche  ein  bestimmtes  Quantum 
Fett  bei  seinem  Zerfall  im  Organismus  des  Pferdes  zu  liefern  vermag. 
Hierbei  wurde  wie  in  der  vorhergehenden  Reihe  verfahren,  nur  be8tan4 
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die  Beigabe  diesmal   statt  in  Stärkemehl  aus  Fett,   in  Form  von  Lein- 
samen.    Zum  täglichen  Verzehr  gelangten 

A.  6,0  Kgrm.  Heu,  3,5  Kgrm.  Gerste,  1,5  Kgrm.  Leinkuchen  und 
20  Grm.  Kochsalz. 

B.  6,0  Kgrm.  Heu,   3,5  Kgrm.  Gerste,   0,41  Kgrm.   Leinkuchen, 
1,5  Kgrm.  Leinsamen  und  20  Grm.  Kochsalz. 

Verdaut  wurden  in  Summa  täglich: 

Protein.  Fett.  Rohfaser.        N-fr.  Extract. 

A.  Periode  I:  995,16Grm.    139,84Grm.    703,08Grm.    3418,08Grm. 

»      II:  992,51     »       139,52    »        717,44    »       3420,02    » 

B.  »       I:  962,13    »       342,17    ^       745,79    »       3434,53    » 

Die  pro  Tag  berechneten  Durchschnittsergebnisse  der  für  die  Zwecke 
des  Versuches  in  Betracht  zu  ziehenden  Perioden  waren  folgende: 

A.  Ohne  besondere  Fettbeigabe. 

Umgänge.    N  im  Harn.    Tränkwasser.    Lebendgewicht. 


Grm. 

Kgrm. 

Kgrm. 

6. — 11.  Januar    . 

500 

148,9 

32,6 

496,5 

12.     17. 

500 

149,2 

35,1 

493,2 

3.-8.     Februar  . 

550 

147,5 

36,3 

485,8 

9.-14. 

550 

153,0 

36,3 

479,4 

B.  Unter  ges 

teigerter 

Fettzufuhr. 

24.-28.  Februar  . 

700 

148,1 

34,2 

476,0 

29.  Febr.  bis  5.  März 

700 

153,9 

35,0 

469,0 

13.— 19.  März  .     . 

650 

145,6 

36,5 

466,4 

20.-26.      »      .     . 

650 

145,0 

34,7 

460,8 

Die  höchstmögliche  Leistung,  bei  welcher  der  Organbestand  noch 
nicht  angegriffen  wurde,  lag  bei  A  zwischen  500  und  550  Umgängen, 
bei  B  zwischen  650  und  700  Umgängen.  Während  der  gesteigerten 
Fettzufuhr  von  203  Grm.  konnten  also  150  Umgänge  bei  einem  Wider- 
stand von  90  Kgrm.  mehr  ausgeführt  werden,  woraus  Verf.  weiter 
berechnet,  dass  ca.  49  ^/o  des  Fettes  für  nutzbare  Leistungen  und  51^/o 
der  Spannkräfte  zur  Ueberwindung  der  Widerstände  im  Organismas 
sowie  zur  Wärmeproduction  verwendet  wurden. 

Am  Schlüsse  seiner  umfassenden  Arbeit  stellt  Verf.  folgende 
Sätze  auf; 
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Der  Bedarf  von  Kraftwirkungen  eines  Organismus  kann  zur  Ursache 
des  Zerfalls  von  Nahrungs-  und  Körperbestandtheilen  werden. 

Hierbei  wird  zunächst  stickstofffreies  Material  angegriffen  und  wenn 
letzteres  ungenügend  oder  verschwunden  ist,  tritt  ein  Zerfall  von  organi- 
sirtem  Eiweiss  ein. 

Der  Zerfall  von  Körpereiweiss  kann  nur  aufgehoben  werden  durch 
Vermehrung  der  Nahrung,  insbesondere  der  stickstofffreien  Bestandtheile. 
Selbst  sehr  reichliche  Eiweisszufuhr  kann  der  Zerstörung  organisirten 
Eiweisses  nicht  vorbeugen,  wenn  die  Gesammtmenge  der  Nährstoffe  für 
den  Bedarf  von  Kraftwirkungen  ungenügend  ist.  Unter  normalen 
Verhältnissen  in  der  gewerblichen  Praxis  wird  es  sich  bei  starken 
Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Zug-  und  Lastthiere  vor- 
nehmlich um  eine  Vermehrung  der  stickstofffreien  Nährstoffe  handeln. 

Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  in  Folge  des  gesteigerten 
Sauerstoffbedürfnisses  während  der  Arbeit  eine  grössere  Menge  circulirendes 
Eiweiss  nöthig  wird,  als  der  ruhende  Organismus  im  Minimum  ge- 
braucht. In  diesem  Falle  müsste  die  Minimalmenge  des  Eiweisses  auch 
mit  der  Intensität  der  Leistung  variiren. 

In  einem  Organismus,  dessen  Lebensunterhalt  gesichert  ist,  der 
sich  also  im  „Beharrungszustande"  befindet,  wird  aus  den  mehr  zu- 
geführten verdaulichen  stickstofffreien  Nährstoffen  fast  die  Hälfte  der 
in  ihnen  enthaltenen  Spannkräfte  für  nutzbare  Kraftleistungen  ver- 
werthbar. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

279.  A.  Franke I  und  F.  RKhmann:  Phosphorvergiftung 

bei  Hühnern  0- 

Verf.  bestimmten  bei  drei  mit  Phosphor  gefütterten  Hühnern  den  N 
(bei  Huhn  I  nach  Dumas,  bei  Huhn  II  und  III  durch  Verbrennung  mit 
Natronkalk)  und  die  Harnsäure  der  Excremente.  Der  Phosphor  wurde 
unter  Wasser  gewogen  und  dann  in  einer  Brodpille  in  den  Hals  ge- 
schoben. Alle  Hühner  hungerten.  Die  Harnsäure  wurde  nach 
V.  Knieriem  [Thierchem.-Ber.  7,  219]  bestimmt. 

Die  Versuche,  von  denen  ich  unten  Versuch  II  ausführlicher  mittheile, 


*)  ZeitBchr.  f.  physioL  Chemie  4;  489. 
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ergaben,  dass  bei  den  Hahnern  wie  bei  den  Hunden  [Storch  und  Baoer 
Thierohem.-Ber,  1,  280]  durch  Phoaphorvergiftung  ein  vermehrter 
Zerfall  der  N-haltigeu  „Gewebe"  [Substanzen  Ref.]  des  Kdrpers  statt- 
findet. Und  zwar  nimmt  dnrch  diese  Vergiftung  die  Menge  der  aas- 
geschiedenen Harnsäure  zu. 

Versuch  II. 
Das  Thier  erhielt  Waaser.     Verfutterter  Phosphor  0,0772  Grm. 


II 

Gewichts- 
abnahme. 

II 

ll 

1 
§1 

Ulf« 

Gm,. 

■^ 

;      1^     ^1^1     1 

BegiaD     des 

in 

pro 

1    Vnr-     ( 

1 

1.  Uauger- 
tages    .  .  . 

1427 

6  T»b™ 

156 

26 

|pSd.| '».» 

U,lb9 

9.17 

0,266 

28,07 

Ende     dea 

1   Phos-  fl 

6.  Uunger- 

fl  T.gen 

phor-     i  27,1 

1,131168,43 

6,50S 

71,64 

tages    .  .  . 

1271 

2Si 

3t> 

)  Periode  l 

Ausserdem  wurden  hei  den  Tbieren  Zählungen  der  Blnt- 
körperchen  nach  Haycm  ausgeführt.  Dieselben  ergaben,  dass  die 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen  im  Hunger  nicht  abnimmt,  dass  die 
Phoaphorvergiftung  aber  eine  erst  langsame,  dann  rapide  Abnahme  der 
Zahl  der  rothen  Blutseheiben  bedingt, 

Verf.  erklären  die  Wirkung  des  Phosphors  durch  die  Annahme 
einer  Herabsetzung  der  Oxydationen.  Die  Zersetzung  der  Kiweissstoffo  etc. 
bleibt  bei  der  Bildung  von  Harnsäure  stehen.  Th.  Weyl. 

280.  Thibaut:  Verhalten  des  Harnstoffs  bei  Phosphorvergiftung'). 
Verf.  machte  Thieren  wiederliolte  subcutane  Injectionen  kleiner  Dosen 
von  FhoBphorSl,  an  denen  sie  im  Mittel  nach  7  Tagen  starben.  Die 
Harnstoffbestimmung  nach  Yvon  ergab,  dass  die  Ausscheidnng  des 
Harnstoffs  anfangs  fiel,  dann  wieder  stieg,  und  dann  vor  dem  Tode 
auf  ein  sehr  niedriges  Niveau  sank  [vergl.  Thier  ehem. -Ber.  9,  79]. 
Während  der  Harnstoff  im  Harn  verringert  war,  häufte  er  sich  in  Blut, 
Leber,   Gehirn,   Muskeln  an,     Verf. 'schreibt  dieses  Verhalten  der  Ver- 


')  Des  variations  de  l'uräe  dane  l'empoieoQ Dement  par  le  phoBphore. 
Compt.  rend.  90,  U73-117B. 
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fettung  der  Niere  zu,  welche  die  Harnstoffausscheidung  behindert 
und  führt  den  Tod  in  gewissen  Fällen  langsamer  Phosphorvergiftung 
auf  Urämie  zurück.  Er  fand  auch,  wie  bei  Urämie  den  Ammoniak- 
gehalt des  Darmkanals  höher  als  den  des  Blutes  [vergl.  Thierchem.- 
Ber.  9,  121]. 

Dass  die  Leber  nicht  der  Hauptsitz  der  Harnstoffbildung  ist, 
folgert  er  aus  der  geringen  Differenz,  welche  die  HarnstofFbestimmung 
im  Blut  der  Pfortader  und  der  Lebervenen  ergab;  auch  fand  er  den 
Gehalt  der  Leber  an  Harnstoff  stets  niedriger  als  den  des  Blutes 
[Thierchem.-Ber.  6,  180],  Herter. 

281.  E.  Salkowski:  Bemerkung  Über  die  tägliche  GrVsse  der 

Epidermisabstossung  ^). 

J.  Moleschott  [Thierchem.-Ber.  9,  257]  berechnet  den  täglichen 

Verlust  an  Oberhaut  durch  unmerkliche  Abstossung  auf  14,353  Grm.  = 

+ 
2,099  Grm.  N  =  4,497  Grm.  U  =  ca.  V?  ^©r  gesammten  Harnstoff- 
ausscheidung. S.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  physiologische 
Erneuerung  der  Epidermis  viel  langsamer  vor  sich  geht,  als  die  patho- 
logische ßegeneration.  Es  war  aber  ein  Fall  von  Ablösung  der  Epidermis 
in  Folge  eines  Furunkels  gewesen,  auf  welchen  Moleschott  seine 
Berechnung  basirte.  Ausserdem  hätte  das  N-Gleichgewicht  beim  Menschen 
in  einer  Reihe  sorgfaltiger  Versuche  niemals  erreicht  werden  können, 
wenn  Moleschott's  Annahme  begründet  wäre.  Der  Verlust  an  N  in 
Folge  physiologischer  Epidermisabstossung  gehört  zu  den  bei  Versuchen 
über  N-Gleichgewicht  beim  Menschen  unvermeidlichen  Fehlern,  welche 
das  Versuchsresultat  kaum  beeinträchtigen.  Th.  Weyl. 

282.  M.  Rubner:  Ueber  die  Ausnutzung  der  Erbsen  im  Darmkanale 

des  Menschen^). 

Die  zum  Versuche  benutzten  Erbsen  waren  enthülst.  Das  für  24  St. 
bestimmte  Quantum  wurde  2—3  St.  mit  Wasser  gekocht,  durch  ein  feines 
Sieb  gerieben  und  in  drei  Portionen  verzehrt.  Daneben  NaCl  ad  libitum 
und  1  Liter  Bier  pro  die. 

Versuch  XXVIII:  Die  Versuchsperson  erhielt  an  zwei  Tagen  je 
959,8  Grm.  Erbsen  frisch  =  835,6  Grm.  trocken. 

*)  Virchow's  Archiv  79,  555. 
>)  Zeitschr.  f.  Biologie  16,  119. 


426 


XV.  Gesftromtötoffwecbsel 


Einnahme. 


Erbsen 
frisch. 

Erbsen 
trockeu. 

N 

Fett. 

Kohlen- 
hydrate. 

Asche. 

NaCl 

Gesammt- 
Trockensubstanz. 

Summe   1919,6 
pro  die    959,8 

1671,2 

835,6 

65,84 
82,67 

22,56 
11,28 

1175,8 
587,9 

52,11 
26,05 

87,4 

18,7 

1708,6 
854,3 

Ausgabe. 


Koth  frisch. 

Koth 
trocken. 

N 

Fett. 

Asche. 

Harn- 
menge 

N 
im  Harn. 

Harnsäure. 

Summe    1854,2 
pro  die    927,1 

248,1 
124,0 

18,18 
9,09 

17,0 

8,5 

32,10 
16,05 

1277 

21,54 

1,058 

Danach  berechnet  sich  ein  Verlust  von: 

Trockensubstanz 14,51  % 

N 27,82  ^ 

Fett 75,35  » 

Kohlenhydraten 6,97  » 

Asche 35,82  » 

NaCl 3,10  » 

Die  Erbsen  erschienen  also  in  diesem  Versuche  als  sehr  schlecht 
ausnutzbar. 

Harn  reagirte  stark  sauer.  Sehr  viel  Urate  als  Sediment.  Harnsäure: 
Harnstoff  =  1:43.  Also  keine  vermehrte  Ausscheidung  von  Harnsäure. 
Kreatinin  vorhanden. 

Versuch  XXIX:  Es  wurden  nur  ^/s  der  im  ersten  Versuche  ver- 
fütterten Erbsen  gegeben.     Alles  andere  ungeändert. 

Einnahme. 


Erbsen 
frisch. 

Erbsen 
trocken. 

N 

Fett. 

Kohlen- 
hydrate. 

Asche. 

NaCl 

Gesammt- 
Trockensubstanz. 

Summe      1200 
pro  die       600 

1042,2 
521,1 

40,15 
20,37 

14,07 
7,03 

714,0 
357,0 

31,79 
15,89 

28,4 
14,2 

1070,6 
535,8 

Ausg 

abe. 

Koth  frisch. 

Koth 
trocken. 

N 

Fett. 

Kohlen- 
hydrate. 

Asche. 

Harn- 
menge. 

N 
im  Harn. 

Summe     520,3 
pro  die    260,1 

97,1 
48,5 

7,14 
3,57 

8,99 
4,49 

25,8 
12,9 

16,31 
8,15 

2800 
1400 

85,21 
17,60 
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Danach  betrug  der  Verlust  im  Kothe  an: 

Trockensubstanz 9,1  ^/o 

N ; 17,5  » 

Fett 63,9  » 

Kohlenhydraten 3,6  » 

Asche 32,5  » 

NaCl 1,0  :^ 

In  diesem  Versuche  wurde  also  die  Nahrung  viel  besser  ausgenutzt 
als  im  früheren. 

Das  Fett  der  Erbsen  wurde  bis  über  ^3  resorbirt. 

Von  Stickstoff  ist  ein  grosser  Theil  nicht  aufnehmbar. 

Es  war  trotzdem  möglich,  eine  Versuchsperson  durch  Darreichung 
von  Erbsen  im  Stickstoffgleichgewicht  zu  halten.  [Allerdings  erstreckt 
sich  der  Versuch  nur  über  zwei  Tage.  Ref.]  Für  längere  Zeit  befürchtet 
Verf.  wohl  mit  Recht,  dass  bei  Darreichung  von  Erbsen  Verdauungs- 
störungen eintreten  würden. 

Werden  die  Eiweissstoffe  der  Erbsen  ebensogut  aus- 
genutzt als  die  des  Weizens? 

Vergleicht  man  den  Versuch  XXVII  mit  dem  Versuch  [vergl. 
Thierchem.-Ber.  9,  324],  in  welchem  Kleber-Maccaroni  gegeben  wurden: 

Kost.  N  N  im  Koth.    «/oN- Verlust. 

Maccaroni  ....     22,7  2,5  11,2 

Erbsen 20,4  3,6  17,5 

80  scheinen  die  Klebereiweissstoffe  des  Weizens  etwas  besser  ausnutzbar 
zu  sein  als  die  der  Erbsen. 

Als  Anhang  berichtet  Verf.  über  einen  Ausnutzungsversuch 
mit  grünen  Bohnen.     Dieselben  waren  mit  Butter  „gedünstet". 

Einnahme. 


Bohnen 
frisch. 

Bohnen 
trocken. 

Butter. 

NaCl 

Alle  Einnahmen. 

N 

Fett. 

Kohlen- 
hydrate. 

Asche. 

Trocken- 
substanz. 

519,9 

560,6 

Summe   1080,5 

pro  die    540,2 

80,17 
40,08  • 

59,4 

47,3 

106,7 

58,4 

8,2 

7,1 

15,3 

7,6 

2,83 
1,41 

92,43 
46,21 

50,98 
25,49 

23,70 
11,85 

202,2 
101,1 
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j 

^usg 

abe. 

Koth  frisch. 

Koth 
trocken. 

N 

Fett. 

Kohlen- 
hydrate. 

Asche. 

N 
im  Harn. 

Summe  .    .    .    114,9 
pro  die      .    .      57,4 

30,4 
15,2 

1,44 
0,72 

7,87 
3,93 

7,85 
3,92 

5,41 
2,70 

21,89 
10,69 

Daraus  berechnet  sich  Verlust  an: 

Trockensubstanz 15,03^0 

Fett 8,51  » 

Kohlenhydrate 15,39  » 

Asche 22,82  » 

[vergl.  Thierchem.-Ber.  9,  317].  Th.  Weyl. 

283.  Dr.  A.  Langgaard:  und  J.  Schimoyama:  Bemerkungen 

Über  den  Nährwerth  des  Tofu  ^). 

Es  gilt  bei  einer  grossen  Anzahl  von  in  Japan  lebenden  Fremden 
für  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  das  japanische  Volk  ein  körperlich 
vollkommen  heruntergekommenes  ist.  Diese  Ansicht  hört  man  nicht  nur 
von  Laien,  sondern  auch  von  Aerzten  oft  genug  aussprechen,  gleichzeitig 
mit  dem  Zusatz,  dass  bei  einer  so  kärglichen  stickstoffarmen  Nahrung,  wie 
die  Japaner  sie  zu  sich  nehmen,   kaum  etwas  Anderes  zu  erwarten  sei. 

Verf.  theilt  nun  die  erste  Ansicht  durchaus  nicht  und  gedenkt  zu 
zeigen,  dass  die  Nahrung  der  Japaner  bei  Weitem  nicht  eine  so  dürftige 
ist,  wie  vielfach  angenommen  wird. 

Wer  sich  nur  oberflächlich  mit  der  Vergangenheit  Japans  beschäftigt 
hat,  wird  schon  dem  japanischen  Volke  die  Eigenschaften  eines  kriegerischen 
zuerkennen  müssen.  Persönlicher  Muth,  Todesverachtung,  wie  wir  sie 
bei  keinem  Volke  grösser  antreffen,  kennzeichnen  den  Japaner.  Ein  Volk, 
welches  diese  Eigenschaften  durch  tausende  von  Jahren  bewahren  und  von 
Generation  auf  Generation  übertragen  konnte,  kann  eine  so  ganz  mangel- 
hafte Nahrung  unmöglich  haben.  Es  hätte  andernfalls  aufgehört,  als 
solches  zu  bestehen,   es  wäre  vom  Erdboden  verschwunden. 

Das  japanische  Volk  gehört  zu  den  Reis  essenden  Völkern  und 
aus  diesem  Umstände  leitet  sich  die  oben  aufgeführte  Ansicht  her.     Da 

')  Separat -Abdruck  aus  den  Mittheilangen  d.  deutschen  ostasiatischen 
Gesellschaft,  Heft  16. 
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bekanntlich  der  Nährwerth  einer  Substanz  sich  richtet  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  in  ihr  enthaltenen  Mengen  von  stickstoffhaltigen  (Eiweiss- 
körpern)  und  stickstofffreien  Bestandtheilen,  der  Eeis  aber  in  Bezug  auf 
seinen  Gehalt  an  Eiweisskörpern  eine  sehr  niedrige  Stelle  einnimmt,  so 
folgt  daraus  allerdings,  dass  der  Beis'  eine  unvollkommene  Nahrung  ist, 
dessen  alleiniger  Genuss  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit,  ohne  Nach- 
theil für  die  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  auf  die  Dauer  nicht 
genügt.  Nun  macht  der  Beis  für  den  Japaner  zwar  einen  Haupttheil 
der  Nahrung  aus,  ist  aber  nicht  das  ausschliessliche  Nahrungsmittel. 
Ja  ein  nicht  unbeträchtlicher  Procentsatz  der  japanischen  Bevölkerung, 
namentlich  auf  dem  Lande,  für  welche  der  Beis  ein  unerschwinglicher 
oder  doch  schwer  zu  beschaffender  Artikel  ist,  setzt  an  Stelle  desselben 
Gerste,  welche  die  beiden  genannten  Bestandtheile  in  einem  für  die 
Ernährung  weit  günstigeren  Verhältnisse  enthält,  oder  ein  Gemenge  aus 
Beis  und  Gerste.  Dazu  kommen  Hülsenfrüchte,  Nudeln  aus  Weizenmehl 
und  für  den  besser  situirten,  aber  durchaus  noch  nicht  als  wohlhabend 
oder  gar  reich  zu  bezeichnenden  Japaner  sind  Eier,  Fisch,  Geflügel  mehr 
weniger  Bestandtheile  einer  jeden  Mahlzeit.  Hierzu  kommt  noch  eine 
Substanz,  welche  von  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  auch  den  ärmsten, 
fast  täglich  genossen  wird,  der  Tofu,  welchen  man  im  Deutschen  mit 
dem  treffenden  Namen  „Bohnenkäse"  bezeichnet  hat. 

Hinsichtlich  seiner  Darstellung  und  Eigenschaften  kann  auf  die 
Beschreibung  des  Herrn  Dr.  Bitter  in  einem  der  früheren  Hefte  der  cit. 
Mittheilungen  verwiesen  werden. 

Aus  mehreren  von  Herrn  J.  Schimoyama  unternommenen  quanti- 
tativen Analysen  ergab  sich  als  Mittel: 

Trockensubstanz 11,79  ^/o 

Wasser 88,21  » 

Fettes  Oel:  a)  auf  Trockensubstanz      .     .  26,11  ®/o 

b)  auf  Tofu  berechnet 3,08  » 

Ei  weiss:        a)  auf  Trockensubstanz      .      69,54    » 

b)  auf  Tofu 8,19  » 

Salze :  a)  auf  Trockensubstanz .     .     .  4,35  » 

b)  auf  Tofu 0,52  » 

Es  ergibt  sich  hieraus,  wenn  wir  aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit 
die  Menge  des  Fettes  durch  eine   äquivalente  Menge  Stärke  ausdrücken, 
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dass  im  Tofu  das  Verhältniss  der  stickstoffhaltigen  zu  den  stickstofffreien 
Bestandtheilen  wie  10 :  9,1  ist. 

Setzen  wir  diese  Zahlen  in  die  von  Lieb  ig  herrührende  Tabelle, 
welche  uns  eine  Uebersicht  verschafft  über  die  Gewichtsverhältnisse  der  stick- 
stoffhaltigen und  stickstofffreien  Bestandtheile  der  Nahrungsmittel,  unter 
Berücksichtigung  der  uns  gerade  interessirenden  Stoffe,  so  erhalten  wir: 

Stickstoffhaltig.      Stickstofffrei. 


Frauenmilch  auf 
Tofu   .     .     . 
Ochsenfleisch 
Weizenmehl  . 
Kartoffel 
Beis    .     .     . 


10 
10 
10 
10 
10 
10 


40,0 

9,1  =  3,8  Fett. 
17,0  =  7,0     ^ 
46,0 

86,0—115 
123,0 


Ein  Blick  auf  die  Ta'belle  zeigt  die  relativ  grosse  Menge  stickstoff- 
haltiger Substanz  im  Tofu.  Vergleichen  wir  dann  die  absoluten  Mengen 
der  im  Tofu  enthaltenen*  Stickstoff  haltigen  und  stickstofffreien  Bestand- 
theile mit  den  Mengen  dieser  Substanzen  in  anderen  Nahrungsmitteln 
und  stellen  einander  gegenüber  einerseits  Fleisch  und  Kartoffel  als 
characteristisch  für  die  Nahrung  der  Europäer,  andererseits  Tofu  und 
Eeis  als  bezeichnend  für  die  Nahrung  der  Japaner,  so  erhalten  wir: 


Europäer. 


Japaner. 


In  1000  Theilen 


Fleisch. 


Kartoffel. 


Tofu. 


Reis. 


882,1 
81,9 

30,8 


92,04 
50,69 

7,55 
844,71 

5,01 

Diese  Tabelle  zeigt  uns,  dass  der  Eeis  und  Tofu  sich  in  ähnlicher 
Weise  zu  ergänzen  im  Stande  sind,  wie  Kartoffel  und  Fleisch,  und  dass 
der  Japaner  im  Tofu  für  das  Fleisch  ein  Ersatzmittel  hat,  welches  noch 
besonders  werthvoll  desshalb  ist,  weil  sein  niedriger  Preis  auch  dem 
Aermsten  den  Genuss  gestattet. 


Wasser  .     . 

Albuminstoff 

Collagenstoff 

Fette      .     . 

Kohlenhydrate 

Extractivstoffe 

Salze   .  . 


728,75 

174,22 

31,59 

37,15 

16,9 
11,39 


727,46 
13,23 

1,56 
237,73 

10,25 


5,2 
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284.  Erwin  Voit:  lieber  die  Bedeutung  des  Kal[(8  für  den 

thierischen  Organismus  ^). 

Nach  einer  eingehenden  Kritik  der  Arbeiten  von  W  e is  k  e  [Thierchem.- 
Ber.  1,  255;  2,  139  u.  262;  3,  221;  4,  313]  kommt  Verf.  zu  dem 
Resultate,  dass  Weiske's  Versuchsthiere  nicht  in  Folge  des  aschenarmen 
Putters,  sondern  in  Folge  ungenügender  Nahrungsaufnahme  zu  Grunde  gingen. 

1.  Versuche  am  wachsenden  Thiore. 

I.  Versuch  (von  F.  Tuczek  angestellt).  Drei  Tauben  (a,  b,  c) 
derselben  Brut,  3  Wochen  alt: 

Taube  a  wurde  gleich  getödtet; 

»      b    erhielt    Weizen  in    destillirtem    Wasser    abgeschwemmt, 

kalkreiches  Brunnenwasser  mit  Mörtelstückchen; 
»  c  erhielt  Weizen  wie  Taube  b,  ausserdem  destillirtes  Wasser. 
Taube  b  und  c  nahmen  an  Gewicht  zu.  Am  13.  Versuchstage  ging  die 
mit  Kalk  gefütterte  Taube  b  aus  unbekannter  Ursache  zu  Grunde.  Taube 
c  wurde  am  34.  Versuchstage  durch  Ersticken  getödtet.  Sie  hatte  zuletzt 
ihre  Munterkeit  verloren.  Knochen  erschienen  etwas  weniger  widerstands- 
fähig als  normal. 

II.  Versuch.  Hund  von  4  Wochen.  Wurde  mit  den  Fleischrück- 
ständen nach  der  Fleischextractbereitung  gefüttert.  Dieselben  enthalten 
die  Aschenbestandtheile  in  hinreichender  Menge  und  geeigneter  Mischung. 
Forster  [Thierchem.-Ber.  6,  209]  hatte  gefunden,  dass  bei  diesem 
Futter  Ca  abgegeben  wurde.  Ungefähr  vom  85.  Versuchstage  an  schien 
das  Thier  leidend.  Gelenke  der  Extremitäten  geschwollen.  Extremitäten 
nach  aussen  gekrümmt.  Becken  schmal.  Am  153.  Versuchstage  konnte  das 
Thier  nicht  mehr  laufen.  Am  162.  Versuchstage  durch  Blausäure  getödtet. 
Die  Untersuchung  der  Knochen  etc.  rechtfertigt  die  Diagnose  auf  Eachitis. 

III.  Versuch.  Drei  erst  10  Tage  alte  Hunde  desselben  Wurfes. 
Grosse  Rasse  (Doggen).  Die  Thiere  erhielten  20  Tage  lang  die  gleiche 
Menge  Milch,  dann  5  Tage  lang  Fleisch  und  Speck  im  Verhältniss  4:1, 

Dann  wurde  Hund  A  getödtet.  Hund  B  und  C  erhielten  das  gleiche 
Futter  weiter,  C  daneben  destillirtes  Wasser,  B  aber  Brunnenwasser  und 
Knochenasche.  Am  29.  Versuchstage  wurden  beide  Hunde  durch  Ver- 
bluten getödtet. 

Hund  B :  Normale  Knochen. 

»      C:  Rachitis. 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  lO^  55. 
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In  den  Versuchen  I — III  haben  Thiere  —  auch  die  mit  Ca-armem 
Futter  ernährten  —  an  Gewicht  zugenommen. 

Versuch  I.     Tauben. 


Körpergewicht. 

Verzehrter 
Weizen. 

Taube  a. 

Taube  b 
mit  Ca. 

Taube  c 
ohne  Ca. 

1.  Tag   ...     . 
14.     »      .     .     .     . 

öO.        *         .        .        .        . 

166,5 

156,7 
227,9 

171,7 

286,7 

343,0 

848,5 

Versuch  II.     Junger  Hund,  kleiner  Race. 


Dauer  der  Periode. 

Körper- 
gewicht zu 
Ende  der 

Periode. 

Nahrungsmenge 
während  der  Periode. 

Fleisch. 

Speck. 

1  Tag 

1—16     » 

17-32     » 

33-48     » 

49—64     » 

65—80     » 

81—96     ^ 

97-112  )>...... 

113—128  » 

129—144  » 

145—162  ^ 

1560 
2091 
2289 
2643 
2971 
3011 
2996 
3075 
3097 
3093 
2800 

2432 
1643 
2100 
2100 
2000 
2100 
1900 
1700 
1800 
1800 

608 
411 
475 
525 
500 
525 
475 
425 
425 
450 

Versuc 

h  III.     Doggen. 

Dauer 

Gewicht  der  Hunde  am 
Ende  der  Periode. 

Nahrungsmenge 
während  der  Periode. 

der  Periode. 

A. 

B  mit 
Kalk. 

C  ohne 
Kalk. 

Fleisch. 

Fett. 

1    Tag     .     . 

3025 

3235 

3275 

..^ 

- 

1-7      »        .     . 

— 

3962 

3942 

2000 

500 

8—14    »        .     . 

— 

4710 

4800 

2000 

500 

15-21     »        .     . 

— 

5020 

4970 

1600 

405 

22-28    »        .     . 

— 

4510 

4710 

550 

20 
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Wie  die  Tabellen  Zeigen,  nahmen  alle  Versuchsthief  e  ziem- 
lich gleichmässig  —  auch  diejenigen,  welche  kalkarmes 
Putter  erhielten  —  an  Körpergewicht  zu. 

Bei  dieser  Nahrung  wuchs  das  Enochensystem  in  allen 
seinen  Dimensionen,  auch  bei  den  mit  Ca-armem  Futter 
gefütterten  Thieren  gleichmässig. 

Wie  weit  betheiligen  sich  die  einzelnen  Organe  an 
den  bei  Fütterung  mit  Ca-armem  Futter  in  ihnen  statt- 
findenden Veränderungen? 

Es  fanden  sich  nur  im  Skelett  auffälligere  Differenzen. 


Skelett 


frisch,   trocken. 


100  Grm. 

Körpergewicht 

enthalten 

Knochen 


frisch,   trocken. 


es 

M    O    O 

at  ^  a 


^ 


1) r  A  .    .     . 

2)111.  Versuch,  junge Thiere  <  Bmit  Ca 
3) Icohne» 

4)  II.  Versuch  ausgewachsen  ohne  Kalk 

5)  Alter  Normalhund 


525,9 
806,3 
872,4 
310,9 
4994,9 


177,6 

282,8 

244,8 

155,2 

3790,6 1 


17,74 
17,94 
18,65 
11,10 
11,35 


5,98 
6,33 
5,23 
5,54 
8,61 


66,2 
64,9 
71,9 
50,5 
24,1 


Die  beiden  kalkarmen  Thiere  (3,4)  zeigen  ein  niedrigeres 
Procent  Trockengewicht  und  einen  grösseren  Wassergehalt 
des  Skelettes  als  die  normalen  Thiere. 

üeber  den  Aschengehalt  der  Organe  der  Versuchsthiere 
vergl.  nachfolgende  Tabelle. 


Normale  Hunde. 


100  Grm. 

trocknes 

Organ 

III.  Versuch: 
Hund  A,  1  Mon.  alt. 

III.  Versuch: 
Hund  B,  2  Mon.  alt. 

Ausgewachsener 
Hund. 

enthalten : 

Asche. 

Pe203 

CaO 

MgO 

Asche. 

Fe^oa 

CaO 

MgO 

Asche. 

Pe303 

CaO 

MgO 

Leber  .    . 
Muskel 
Blut.    .    . 
Gehirn  .    . 

5,38 
5,18 
7,10 

0,158 
0,042 
0,238 

0,049 
0,048 
0,144 

0,129 
0,166 
0,054 

4,96 
4,86 

5,84 
7,58 

0,156 
0,04 
0,26 
0,144 

0,05 
0,08 
0,104 
0,12 

0,13 
0,15 
0,044 
0,13 

4,33 
5,70 
6,61 

0,09 
0,29 
0,044 

0,073 
0,08 

— 

Maly«  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.  1860. 
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100  Grm. 
Organasche 

III.  Versuch: 
Hund  A,  1  Mon.  alt. 

III.  Versuch: 
Hund  B,  2  Mon.  alt. 

Ausgewachsener 
Hund. 

enthalten : 

Asche.  Fe'OS 

CaO     Mgo 

Asche. 

Pe»03 

CaO 

MgO 

Asche. 

Pe«Oö 

CaO 

Mgo 

Leber   .    . 
Muskel 
Blut      .    . 
Gehirn  .    . 

-      3,02 
i    -      0,81 
1   —     8,35 

t 
1 

0,94 

0,93 
2,03 

2,47 
3,22 
0,76 

1    

3,15 
0,83 
4,46 
1,90 

0,U5 
1,61 
1,76 
1,52 

2,56 
3,06 
0,74 
1,72 

— 

2,17 

10,67 

0,67 

1,69 
1,40 

— 

Pathologische  Hunde 

• 

100  Grm. 

trocknes 

Organ 

enthalten : 

III.  Versuch: 
Hund  C,  2  Monate  alt. 

IL  Versuch: 
Hund,  7  Monate  alt. 

Asche. 

Fe^O* 

CaO 

MgO 

Asche. 

Fe«08 

CaO 

MgO 

Leber   .     . 
Muskel 
Blut     .     . 
Gehirn .     . 

5,47 
5,08 
6,63 
7,18 

0,126 
0,04 
0,19 
0,07 

0,043 
0,052 
0,084 
0,068 

1 
0,157 

0,159 

0,048 

0,139 

4,75 
3,70 

4,87 

0,28 
0,032 
0,28 

0,057 

0,04 

0,06 

0,0122 

0,116 

0,045 

100  Grm. 
Organasche 

III.  Versuch: 
Hund  C,  2  Monate  alt. 

II.  Versuch: 
Hund,  7  Monate  alt. 

enthalten : 

Asche. 

Fe«08 

CaO 

MgO 

Asche. 

Fe«08 

CaO 

MgO 

Leber   .     . 
Muskel 
Blut     .     . 
Gehirn .     . 

— 

2,31 
0,73 

2,87 
1,01 

0,79 
1,08 
1,24 
0,95 

2,86 
3,13 
0,71 
1,94 

5,81 
0,86 
5,83 

1,19 
1,05 
1,26 

2,55 
3,15 
0,92 

Beim  normalen  Thiere  nimmt  mit  dem  Alter  der  Gehalt  der 
Organe  an  Wasser  und  Asche  ab.  Sie  enthalten  mehr  Fe  und  Ca  als 
die  Organe  junger  Thiere.  Nur  das  Blut  ist  bei  jungen  Thieren  reicher  an  Ca. 

Bei  den  kalkarmen  Hunden  findet  sich  Folgendes: 

Der  Fe-Gehalt  bei  Hund  C  ist  gesunken,  ebenso  der  Ca-Gehalt. 
Dasselbe  gilt  auch  für  Hund  II.  Ca  und  Mg  sind  verringert.  Nur  in 
der  Leber  zeigt  sich  keine  auffallende  Differenz. 

Den  Werthen,  welche  Verf.  für  den  Ca-Gehalt  der  Knochen  fand, 
legt  derselbe*  wegen  der  angewandten  Methode  (mehrmonatliche  Maceration 
der  Knochen  in  destillirtem  Wasser)  keine  Bedeutung  bei.  Es  lässt  sich 
aber   berechnen   (vergl.   das   Original),  dass  der   Hund  C  (kalkarm)  in 
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seinen  Knochen  weniger  Asche  und  Ca  besass  als  die  mit  kalkreichom 
Putter  ernährten  Hunde. 

Bei  kalkarmem  Futter  nehmen  alle  Organe  an  dem 
Kalkmangel  mehr  oder  minder  Theil. 

Auch  die  Untersuchung  des  Skelettes  und  der  Weichtheile  der  Tauben 
(s.  0.),  welche  Tuczek  ausführte,  ergab  ähnliche  Resultate. 

Trockensubstanz  in  Grm.: 

a.  Jung.       b.  Mit  Kalk.  c.  Ohne  Kalk. 
Von  den  Weichtheilen     .      21,3                48,2  74,3 

Vom  Skelett     ....        6,034  7,25  6,914 

Vo  Ca  in  der  Trockensubstanz. 

a.  Jung.        b.  Mit  Kalk.    c.  Ohne  Kalk. 
In  den  Weichtheilen      .       0,551  0,511  0,049 

Im  Skelett 30,7  29,14  28,27 

Weyl. 

285.  N.  Lunin:  Ueber  die  Bedeutung  der  anorganischen  Salze  für 

die  Ernährung  des  Thieres^). 

Die  Bedeutung  der  anorganischen  Salze  für  die  Ernährung  des  Thieres 
ißt  eine  wesentlich  andere,  als  die  der  organischen  Nahrungsstoffe;  sie 
werden  schon  in  der  höchsten  Oxydationsstufe  in  den  Körper  eingeführt, 
können  also  in  keiner  Weise  abgenutzt  und  unbrauchbar  werden.  Es 
ist  daher  a  priori  nicht  einzusehen,  wesshalb  sie  einer  fortwährenden 
Erneuerung  bedürften. 

Sicher  entscheiden  lässt  sich  diese  Frage  nur  auf  experimentellem 
Wege.  Bisher  sind  derartige  Versuche  nur  einmal  ausgeführt  worden 
von  Porstor  [Thierchem.-Ber.  3,  251].  Forster  fütterte  Hunde  und 
Tauben  mit  Fett,  Stärkemehl  und  Fleischrückständen,  die  bei  der  Be- 
reitung des  L  ie  b  ig '  sehen  Fleischextractes  gewonnen  wurden  und  welche  er 
vorher  mehrere  Male  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt  hatte.  Diese  Versuche 
ergaben  das  auffallende  Resultat,  dass  die  Thiere  sehr  rasch  zu  Grunde 
gingen.  Daraus  zog  Forster  den  Schluss:  „Der  im  übrigen  in  Stoff- 
gleichgewicht sich  befindende  thierische  Organismus  bedarf  zu  seiner 
Erhaltung  der  Zufuhr  gewisser  Salze ;  sinkt  die  Zufuhr  unter  eine  gewisse 


0  Inaugural-Dissertation.  Dorpat  1880. 
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Grenze  oder  wird  sie  gänzlich  aufgehoben,  so  gibt  der  Korper  Salze  ab 
und  geht  daran  zu  Grunde." 

Von  Bunge  wurde  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Forster 
bei  der  Erklärung  seiner  Versuche  einen  wesentlichen  Umstand  ganz 
unberücksichtigt  gelassen:  die  Bildung  von  freier  Schwefelsäure,  aus 
dem  Schwefel  des  Eiweisses. 

Sind,  wie  in  den  Forst  er' sehen  Versuchen,  die  basischen  Salze 
der  Nahrung  ausgelaugt,  so  müssen  wir  erwarten,  dass  die  Schwefelsäure 
dem  Gewebe  des  Organismus  die  basischen  Bestandtheile  entzieht. 

Die  Richtigkeit  dieser  aprioristischen  Erklärung  auf  experimentellem 
Wege  zu  prüfen,  wurde  dem  Verf.  von  Dr.  G.  Bunge  proponirt. 

Als  Versuchsthiere  dienten  ausgewachsene  Mäuse. 

Das    Futter,    das    aus    coagulirter    und   dann  gut  ausgewaschener 

Milch   und   Rohrzucker  bestand,   wurde    ihnen  in   kleinen   Glasgefassen 

gereicht.     Zum  Trinken  erhielten  sie  destillirtes  Wasser. 

Die  Milch  wird  auf  das  anderthalb  bis  zweifache  ihres  Volumeus  mit 
Wasser  verdüunt  und  dann  so  viel  Essigsäure  hinzugefügt,  bis  man  eine 
deutliche  saure  Reaction  bekommt.  Der  Niederschlag  wird  anfangs  zwei 
Mal  mit  Essigsäure  haltigem  Wasser,  dann  etwa  12—15  Mal  mit  destillirtem 
Wasser  durch  Decantiren  ausgewaschen.  Dieses  Coagulum  besteht  aus 
Casein  und  Fett  ungefähr  zu  gleichen  Theilen  und  enthält  nach  mehrfachen 
Bestimmungen  blos  0,05  bis  0,08  7o  Asche. 

Als  Schlafstätte  wurde  den  Mäusen  Watte  in  einem  grösseren  Glas- 
schälchen  in  den  Käfig  gestellt.  Unter  solchen  Verhältnissen  können 
sie  bei  geeignetem  Futter  sehr  lange  leben. 

Von  4  Mäusen,  die  blos  destillirtes  Wasser  erhielten,  lebten  zwei 
je  3  Tage  und  2  je  4  Tage.  5  Mäuse  mit  der  angegebenen  fast 
aschenfreien  Nahrung  gefüttert,  lebten  11,  13,  14,  15,  21  Tage. 

Nachdem  Verf.  constatirt  hatte,  wie  lange  ungefähr  die  Mäuse  mit 
der  aschenarmen  Nahrung  zu  leben  im  Stande  waren,  wurde  die  Wirkung 
der  Schwefelsäure  geprüft.  Der  Schwefelgehalt  des  Caseins  wurde  auf  1,5% 
angenommen  und  so  viel  reines  kohlensaures  Natron  zur  Nahrung  hinzu- 
gefügt, dass,  falls  auch  aller  Schwefel  in  Schwefelsäure  sich  umwandeln 
sollte,  nur  das  saure  Salz,  nicht  aber  freie  Schwefelsäure  sich  bilden  könne. 

6  Mäuse  mit  dieser  Nahrung  gefattert,  lebten  16,  23,  24,  27,  30, 
26  Tage,  also  länger. 

Nun  konnte  der  Einwand  gemacht  werden:  Die  Thiere  lebten 
länger  nicht  in  Folge  der  Neutralisation  der  Schwefelsäure,  sondern  weil 
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sie  überhaupt  einen  Aschenbestandtheil  zur  Nahrung  erhielten.  Um 
diesen  Einwand  zu  entkräften,  gab  Verf.  jetzt  7  Mäusen  zu  ihrem  Futter  ganz 
dieselbe  Menge  Natrium,  aber  als  Chlornatriura,  also  als  neutrales  Salz. 

Die  Zahlen,  die  sich  bei  dieser  Versuchsreihe  ergaben,  waren  6,  10, 
11,  15,  16,  17,  20. 

Die  Ursache  des  raschen  Todes  scheint  also  die  Wirkung  der  freien 
Schwefelsäure  zu  sein. 

Bei  Zuf&gnng  des  kohlensauren  Natrons,  war  die  Lebensdauer 
doppelt  so  lang,  als  ohne  diesen  Zusatz,  aber  immer  noch  auffallend 
kurz.  Daher  sollte  der  Versuch  angestellt  werden,  ob  die  Thiere  mit 
derselben  Nahrung  unter  Beifügung  einer  künstlichen  Salzmischung  von 
der  Zusammensetzung  der  Milchasche  leben  könnten. 

Mit  einer  so  bereiteten  Nahrung  fütterte  Verf.  6  Mäuse  und  erhielt 
folgende  Zahlen:  20,  23,  23,  29,  30,  31. 

Diese  Thatsache,  dass  die  Mäuse  trotz  aller  Aschenbestandtheile 
nicht  länger  zu  leben  im  Stande  waren,  als  mit  dem  kohlensauren  Natron 
allein,  bestärkte  in  dem  Argwohn:  die  Lebensbedingungen  und  die  Ein- 
förmigkeit der  Nahrung  seien  den  Mäusen  nicht  zuträglich.  Es  blieb 
also  nur  der  Versuch  übrig,  den  Mäusen  unter  denselben  Lebensbedin- 
gungen die  unveränderte  Milch  zu  geben,  um  zu  sehen,  ob  sie  mit  diesem 
Nahrungsmittel  zu  leben  im  Stande  waren  oder  nicht;  dies  war  in  der 
That  bei  Fütterung  mit  eingetrockneter  Milch  der  Fall. 

Zur  ControUirung  der  Eichtigkeit  der  Theorie  über  die  alkalien- 
entziehende Wirkung  der  Schwefelsäure  stellte  Verf.  noch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an,  in  denen  alles  genau  ebenso  blieb,  wie  in  den  früheren  Versuchen, 
nur  dass  statt  des  kohlensauren  Natron  und  des  Chlornatrium  die  äquiva- 
lenten Mengen  von  kohlensaurem  Kali  und  Chlorkalium  angewandt  wurden. 

Mit  kohlensaurem  Eali  erhielt  man  folgende  Zahlen:  16,  18,  24, 
25,  18,  32,  35  und  mit  Chlorkalium  7,  13,  13,  14,  10,  13. 

Diese  Zahlen  bestätigen  wiederum  obige  Voraussetzung;  auch  hier 
lebten   die  Thiere  mit  einem  Aschenbestandtheil  länger  als  mit  zweien. 

Die  bisherigen  Versuche  waren  so  angestellt,  dass  die  Schwefelsäure 
nur  mit  einem  Aequivalent  Natrium  neutralisirt  wurde.  Bei  der  folgenden 
Versuchsreihe  wurde  doppelt  so  viel  kohlensaures  Natron  zur  Nahrung 
hinzugefügt  und  es  ergaben  sich  folgende  Zahlen:    11,  12,  13,  15,  18,  21. 

Dass  diese  Thiere  schneller  starben,  mag  wohl  daraus  sich  erklären, 
dass  das  Natronsalz   durch  Massenwirkung  die  anderen  Salze  aus  dem 
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Gewebe  verdrängt  hatte.   Steigerte  man  die  zugesetzte  Menge  des  Natron- 
salzeß  noch  mehr,  so  gingen  die  Thiere  noch  rascher  zu  Grunde, 

286.  H.  Weiske:    Untersuchungen  über  die   Emäbrungsvorgftnge 
des  Schafes  in  seinen  verschiedenen  Altersperioden  ^). 

Unter  Mitwirkung  von  0.  Kellner,  M.  Schrodt,  K.  Mehlis, 
iL  Hornberger  und  E.  Wienand  hat  Verf.  eine  Eeihe  von  Ver- 
suchen angesteDt,  durch  welche  die  Grösse  des  Verdauungsvermögens 
sowie  die  Höhe  des  Stickstoff-,  Schwefel-  und  Mineralstoff- Ansatzes  und 
Umsatzes  beim  Schaf  während  seiner  ersten  beiden  Lebensjahre  fest- 
gestellt werden  sollte.  Als  Versuchsthiere  dienten  zwei  normale  4  Monate 
alte  Lämmer  von  je  17,5  Kgrm.  Lebendgewicht,  welche  kurz  vor  Beginn 
des  Versuches  der  Muttermilch  entwöhnt  worden  waren.  Dieselben  er- 
hielten als  Futter:  Wiesenheu  und  Erbsenschrot  in  wechselnden,  aber 
genau  abgewogenen,  reichlichen  Mengen  und  zwar  der  Art,  dass  die 
Heuration  allmälig  gesteigert,  die  Erbsenration  nach  und  nach  verringert 
wurde  und  schliesslich  ganz  wegfiel.  Der  gesammte  Versuch  zerfiel 
in  10  einzelne  Fütterungsperioden  von  je  ca.  P/2  Monat  Dauer.  Im 
Laofe  einer  jeden  Fütterungsperiode  wurden  die  beiden  Versuchsthiere 
stets  ganz  gleichmässig  gefüttert  und  14  Tage  hindurch  in  die  Zwangs- 
ställe behufs  quantitativen  Sammeins  von  Harn  und  Fäces  eingestellt. 
Die  1.  bis  9.  Periode  umfasste  die  Zeit  vom  4.  bis  (incl.)  15.  Lebens- 
monat des  Schafes;  die  10.  Versuchsperiode  wurde  dagegen  erst  nach 
einer  Zwischenpause  von  ca.  ^/4  Jahr,  also  in  nahezu  vollendeten 
2.  Lebensjahre  der  Versuchsthiere,  ausgeführt. 

Bezüglich  des  Verfahrens  beim  Sammeln,  bei  der  Probenahme  und 
Analyse  des  Putters,  der  etwa  verbliebenen  Putterreste,  des  Tränkwassers, 
der  Wolle,  des  Harns  und  Kothes,  sowie  bezüglich  der  hierbei  gewonnenen 
einzelnen  Eesultate  muss  auf  das  umfassende,  mit  zahlreichen  Tabellen 
versehene  Original  verwiesen  werden. 

Für  den  ersten  Theil  des  Gesanuntversuches  (Periode  1  bis  9) 
berechnete  sich,  dass  ein  Schaf  vom  4.  bis  zum  15.  Lebensmonat  in 
330  Tagen  durchschnittlich  in  Summa  779,5  Grm.  Stickstoff,  146,7  Grm. 
Schwefel  und  2795  Grm.  Mineralstoffe,  nämlich  844  Grm.  Kali,  286  Grm. 

^)  Landw.  Jahrbücher  von  H.  Thiel,  9,  205;  zugleich  auch  als  selbBt- 
Btändige  Brochüre  im  Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  &  Parey, 
Berlin  1880,  erschienen. 
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Natron,  568  Grm.  Kalk,  96  Grm.  Magnesia,  689  Grm.  Phosphorsäuro- 
anhydrid  und  189  Grm.  Chlor  ansetzt  und  dabei  sein  Lebendgewicht 
von  17,5  Kgrm.  auf  42,0  Kgrm.,  also  um  24,5  Kgrm.  vermehrt.  Diese 
Lebendgewichtszunahme  vertheilte  sich  folgendermaassen : 

Ansatz  von 
trockenem  Nh-Gewebe  (excl.  Wolle)  N  x  6,25     3,769Kgrm. 
frischem      »        »  »        »  ...       —         » 

trockenem  Wollhaar      .......     1,103     » 

wasserhaltiger  Rohwolle —        » 

Fett  und  Wasser 16,833     » 

trockenem  Fett —        » 

Mineralstoffen 2,795     » 

»      (excl.  der  in  d.  Rohwolle  enthaltenen)       —        » 

24,500 Kgrm.  24,500  Kgrm. 

Zu  dieser  Lebendgewichtsproduction  von  24,5  Kgrm.  waren  erfor- 
derlich gewesen:  250  Kgrm.  Heu  und  33,35  Kgrm.  Erbsen  mit 
26,75  Kgrm.  verdaulichem  Eiweiss  und  144,72  Kgrm.  verdaulichen 
N-freien  Nährstoffen. 

Am  Schluss  des  Gesammtversuches  (Periode  10)  hatten  die  Versuchs- 
thiere  ein  Alter  von  ca.  2  Jahren  mit  einem  Durchschnittsgewicht  von 
54,0  Kgrm.  erreicht  und  während  der  einzelnen  Perioden  durchschnittlich 
pro  Tag  folgende  Nährstoffmengen  (in  g)  verdaut: 


—    Kgrm. 

15,702 

2,486 

3,680 

9 

2,632 

9 

Pro  Haupt. 

Pro  50  Kgrm.  Lebendgewicht. 

Periode. 

EiweisB. 

N-freier 
Nährstoff. 

Cellulose. 

Eiweiss. 

N-freier 
Nährstoff. 

Cellulose. 

I     . 

n 

ITT 
IV 
V     . 
VI     . 
VIT     . 
VIII     . 
IX 
X 

75,3 
81,5 
80,9 
89,9 
83,0 
80,7 
81,6 
79,4 
74,8 
70,0 

280,8 
334,1 
319,3 
342,0 
332,1 
324,4 
327,4 
334,8 
310,7 
366,3 

67,6 

99,2 
103,7 
120,4 
114,8   1 
123,0 
130,8 

137,6  : 

153,1 
194,8 

188 

163 

139 

138 

119 

;     115 

j     108 

98 

96 

61 

702 
668 
552 
525 
474 
453 
430 
413 
402 
318 

169 
198 
179 
185 
164 
176 
172 
170 
170 
170 
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Mit  fortschreitender  Entwickelung  nod  zunehmendem  Lebendgewicht 
bedurfte  das  Schaf  nach  und  nach  absolut  mehr  Futtertrockensubstanz, 
wobei  jedoch  die  in  derselben  enthaltene  Eiweissmenge  immer  nahezu 
gleich  blieb.  Wesentlich  anders  verhielt  es  sich  bezüglich  des  auf 
gleiches  Lebendgewicht  berechneten  relativen  Bedarfes;  derselbe  ver- 
minderte sich  bis  zum  vollendeten  2.  Lebensjahre  för  Trockensubstanz, 
Fett  und  N-freie  Extractstoffe  auf  die  Hälfte  und  für  Eiweiss  sogar  auf 
ein  Dritttheil  von  denjenigen  Mengen,  welche  das  Thier  anfangs  im 
4.  Lebensmonat  brauchte.  Nur  die  Cellulose  wurde  in  allen  Lebens- 
monaten stets  in  gleichen  Mengen  aufgenommen  und  verdaut.  Ausserdem 
nahm  das  junge  Thier  verhältnissmässig  weit  mehr  Wasser  auf,  als  das 
ausgewachsene. 

Bezüglich  der  einzelnen  Mineralstoffe  berechnete  sich  aus  den 
Durchschnittsergebnissen  der  verschiedenen  Versuchsperioden,  dass  das 
Schaf  in  den  verschiedenen  Altersstadien  folgende  absolute  Mengen  (in  g) 
ansetzte: 


Alter 
in  Monaten. 

K2O 

NaaO 

CaO 

MgO 

PaOö 

Cl 

4 

1,63 

0,78 

1,28 

0,14 

0,92 

.. 

58/4     .      .      . 

2,44 

0,89 

1,83 

0,09 

1,25 

— 

7  .     .     .     . 

2,91 

0,96 

1,54 

0,30 

1,13 

0,62 

8V3    .     .     . 

2,87 

1,13 

2,06 

0,34 

2,16 

0,69 

92/3    .     .     . 

3,88 

0,89 

1,75 

0,27 

2,80 

0,99 

IO8/4    .     .     . 

2,21 

0,72 

1,86 

0,39 

2,20 

0,69 

12  ...     . 

1,88 

0,72 

2,00 

0,28 

3,10 

0,68 

131/2-15      . 

2,41 

— 

1,47 

0,42 

2,60 

—- 

24  ...     . 

0,87 

0,63 

0,56 

0,22 

0,05 

— 

Von  den  zur  Entwickelung  des  Körpers  erforderlichen  verschiedenen 
Mineralstoffen  brauchte  das  Schaf  demnach  sehr  ungleiche  Quantitäten; 
am  meisten  bedurfte  es  vom  Kali,  Kalk  und  von  der  Phosphorsäure. 
Der  absolute  Bedarf  an  diesen  drei  Substanzen  stieg  mit  zunehmendem 
Alter  bis  zum  vollendeten  1.  Lebensjahre,  fiel  dann  allmälig  und  war 
nach  vollendetem  2.  Lebensjahre  (excl.  Kali)  nur  noch  gering.  Vom 
4.  Monat  bis  zum  2.  Jahre  berechnete  sich  für  das  Schaf  ein  Ansatz 
von  ca.  2,00  Kgrm.  trockener  Knochensubstanz  mit  1,34  Kgrm.  Calcium- 
phosphat.     Mit  dem  vollendeten   2.   Lebensjahre   schien   das    Knochen- 
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wachBthom  nnd  die  Entwickelnng  des  Schafes  überhaupt  der  Hauptsache 
nach  beendet  zu  sein. 

Die  von  den  Yersuchsthieren  geschorene  Bohwolle  enthielt  auf 
100  Gewichtsth.  6,5  Gewichtsth.  Mineralstoffe,  wovon  5,27  Gewichtsth. 
oder  80  ^/o  auf  Eali  kamen.  Diesem  hohen  Ealigehalt  der  Wolle  war 
es  zuzuschreiben,  dass  auch  beim  ausgewachsenen  Schaf  noch  ein  ver- 
hältnissmässig  bedeutender  Ansatz  von  Eali  stattfand. 

Die  Ausscheidung  der  Mineralstoffe  fand  unabhängig  vom  Alter 
des  Schafes  zum  geringeren  Theil  durch  die  Nieren,  zum  grösseren 
durch  den  Darm  statt.  Durch  erstere  wurden  hauptsächlich  Eali  und 
Chlor,  durch  letztere  Ealk,  Magnesia,  Phosphorsäure  und  Eieselsäure 
entleert.  Natron  und  Schwefel  gelangten  dagegen  in  ungefähr  gleich 
grossen  Mengen,  theils  im  Harn,  theils  im  Eoth  zur  Ausscheidung. 

Bis  zum  vollendeten  1.  Lebensjahre  kamen  mit  zunehmendem  Alter 
des  Schafes  auf  eine  bestimmte  Menge  angesetzten  Stickstoffes  von  allen 
Mineralstoffen  (excl.  Natron)  allmälig  immer  grössere  Quantitäten  zum 
Ansatz;  wahrscheinlich  fand  demnach  mit  fortschreitender  Entwickelung 
des  Eörpers  allmälig  ein  viel  stärkerer  Ansatz  von  Fett  als  von  Nh- 
Gewebebestandtheilen  statt,  während  früher  das  Umgekehrte  der  Fall 
gewesen  war.  Aus  den  einzelnen  Resultaten  der  verschiedenen  Perioden 
Hess  sich  weiter  entnehmen,  dass  je  weiter  die  Versuchsthiere  in 
ihrer  körperlichen  Entwickelung  vorwärts  schritten,  desto  mehr  auch 
die  Eörperzusammensetzung  an  Trockensubstanzzunahme  und  wasser- 
ärmer wurde. 

Der  absolute  Stickstoffansatz  und  Umsatz  war,  in  den  verschiedenen 
Altersstadien  der  Versuchsthiere  pro  Haupt  berechnet,  nicht  wesentlich 
verändert;  ersterer  schwankte  pro  Tag  zwischen  2,06  bis  2,87  Grm., 
letzterer  zwischen  9,06  bis  11,55.  Anders  gestaltete  sich  dagegen  das 
Besnltat  bei  Berechnung  des  relativen  Stickstoffansatzes  und  Umsatzes 
(pro  50  Egrm.  Lebendgewicht);  in  diesem  Falle  zeigte  sich  mit  zu- 
nehmendem Alter  eine  sehr  erhebliche  Abnahme,  sodass  der  tägliche 
Ansatz  von  6,75  Grm.  auf  1,84  Grm.  und  der  Umsatz  von  23,4  Grm. 
auf  7,9  Grm.  fiel. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Bilanz  zwischen  Gesammt- 
Einnahme  und  -Ausgabe  in  allen  Yersuchsperioden  ergab,  dass  das  den 
Yersuchsthieren  verabreichte  Futter  nicht  nur  den  Bedarf  an  organischen, 
sondern  auch  denjenigen  an  mineralischen  Nährstoffen  stets  reichlich  zu 
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decken  im  Stande  war,  so  dass  sich  die  Versuchsthiere  nach  jeder  Rich- 
tung hin  normal  und  vollkommen  entwickeln  konnten. 
Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

287.  E.  Kern  und  H.  Wattenberg:  lieber  den  Verlauf  und  die 
Zusammensetzung  der  KSrpergewichtszunahme  bei  der 
Aufzucht  und  Mästung  von  Hammel-Lämmern  des  sUd- 
hannover'schen  Landschlages.  (Mittheilung  aus  der  Versuchs- 
station Göttingen-Weende  ^). 

Zur  Ausführung  obiger  Versuche,  deren  Plan  von  W.  Henneberg 
entworfen  war,  verwendeten  Verff.  12  Stück  7  Monate  alte,  bisher  ganz 
gleichmässig  ernährte  Lämmer.  Dieselben  wurden  zunächst  gewogen  und 
geschoren.  Nach  den  Eesultaten  der  Wägung  und  Schur  bildete  man 
aus  den  zehn  am  besten  übereinstimmenden  Thieren  zwei  Abtheilungen 
von  je  5  Stück  und  schlachtete  die  beiden  anderen  Lämmer,  um  sie  als 
Ausgangspunkt  für  die  Zusammensetzung  der  Versuchsthiere  bezüglich 
ihres  Fleisches  und  Fettgehaltes  bei  Beginn  des  Versuches  zu  verwenden. 
Beide  Abtheilungen  erhielten  gleiche  Mengen  ßauhfutter,  Abtheilung  11 
aber  von  Anfang  ab  doppelt  so  viel  Kraftfutter  als  Abtheilung  I.  Der 
gesammte  Versuch  dauerte  bei  Abtheilung  I  vom  17.  Juli  1877  bis 
zum  14.  April  1879  und  zerfiel  in  5  Perioden,  bei  Abtheilung  11  vom 
17.  Juli  1877  bis  zum  17.  Juni  1878  und  zerfiel  in  3  Perioden.  In 
der  5.  Periode  (vom  22.  October  1878  bis  zum  14.  April  1879)  wurde 
Abtheilung  I,  welche  bis  dahin  nur  die  halbe  Kraftfutterration  erhalten 
hatte,  volles  Mastfutter  gereicht. 

In  angemessenen,  verschiedenen  Zeiträumen  wurde  aus  jeder  Ab- 
theilung ein  Versuchsthier  geschlachtet  und  auf  seine  Zusammensetzung, 
insbesondere  auf  seinen  Fleisch-  und  Fettgehalt  untersucht.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  das  betreffende  Thier  24  St.  nach  dem  Schlachten  im 
vollständig  erkalteten  und  ausgeschlachteten  Zustande  zunächst  gewogen, 
alsdann  der  Längsrichtung  nach  genau  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt 
und  die  eine  Hälfte  in  die  üblichen  Schlachttheile  (Hals,  Brust,  Flanke, 
Blatt,  Carbonade,  Carre  und  Keule)  zerlegt.  Diese  Schlachtstücke,  welche 
das  Material  für  die  weiteren  Untersuchungen  lieferten,  zerlegten  Verff. 
sofort  nach  der  Feststellung  des  Gewichtes  möglichst  schnell  in  Knochen, 

^)  Journ.  f.  Landwirthschaft  28,  289. 
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Sehnen,  Fleisch  und  Fett  und  wogen  die  einzelnen  Bestandtheile.  Das 
von  den  Schlachtstücken  getrennte  Fleisch  wurde  unmittelbar  nach  den 
Wägungen  auf  einer  Fleischzerkleinerungsmaschine,  welche  noch  eine 
weitere  Reinigung  des  Fleisches  von  Fett  und  Bindegewebe  bewirkte, 
zermahjen  und  in  diesem  Zustande  zur  Trockensubstanz-,  Fett-  und  Fleisch- 
Bestimmung  verwendet.  Gleichzeitig  bestimmten  Verff.  auch  die  Menge 
der  in  dem  Fleische  enthaltenen,  im  Wasser  löslichen  Stoffe,  sowie  deren 
Stickstoff-  und  Aschengehalt  und  ausserdem  den  als  Eiweiss  und  als 
Nichteiweiss  vorhandenen  Stickstoff.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  bestimmte 
Mengen  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  extrahirt  und  von  dem  auf  ein  be- 
stimmtes Volumen  gebrachten  Extract  abgemessene  Theile  zur  Feststellung 
der  einzelnen  Bestandtheile  verwendet.  Die  Trennung  des  Eiweissstick- 
stoffes  von  Nichteiweissstickstoff  bewirkten  Verff.  dadurch,  dass  sie 
abgemessene  Volumina  des  Fleischextractes  durch  Erhitzen  coagulirten, 
abfiltrirten  und  sowohl  im  Filtrat  wie  im  Coagulum  den  Stickstoff  mittelst 
der  Varrentrapp-Wiir  sehen  Methode  bestimmten. 

Die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Resultate  sind  im  Original  in 
zahlreichen  Futter-,  Wägungs-,  Schur-,  Schlacht-  etc.  Tabellen  zusammen- 
gestellt. Aus  diesen  Tabellen  ergeben  sich  nun  der  Hauptsache  nach 
folgende  Schlüsse. 

Das  wachsende  Schaf  braucht  absolut  um  so  mehr  Futter,  je 
näher  es  an  die  Vollendung  seines  Wachsthums  herankommt;  umgekehrt 
ist  aber  der  relative  Bedarf  an  verdaulichen  Nährstoffen  um  so  grösser, 
je  jünger  das  Thier  ist.  Die  Verwerthung  des  Futters  in  Bezug  auf 
Production  von  Körpergewicht  stellt  sich  daher  um  so  niedriger,  je 
weiter  das  Thier  in  seiner  individuellen  Entwickelung  vorwärts  schreitet. 

Die  analytisch  gefundenen,  resp.  berechneten  absoluten  Beträge 
an  frischem,  fett  freiem  Fleisch  stellten  sich  bei  den  geschlachteten 
Thieren  beider  Abtheilungen  wie  folgt: 

TMon.alt.      13  n.  13V2  Mon.  alt.    18Mon.aIt.      22Mon.  alt.       28Mon.  alt. 
Kgrm.  Kgrm.  Kgnn.  Kgrm.  Kgrm. 

AbtheUung   I:     6,363  9,670  10,657        11,644       12,694 

»  II:     6,363  9,884  10,718  —  — 

Der  Fleisch- Zuwachs  war  demnach  innerhalb  11  Monaten  bei  beiden 
Abtheilungen  nahezu  der  gleiche  gewesen,  trotzdem  Abtheilung  I  zwar  aus- 
reichendes, aber  doch  nicht  wie  Abtheilung  II  Mastfutter  erhalten  hatte. 
Anders   verhielt   es    sich    dagegen    bezüglich    des   Fett- Ansatzes, 
welcher  nachstehend  verzeichnet  ist: 
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18  Monate  alt.  18  Monate  alt. 


7  Monate  alt. 


Abthlg.I.  Abthlg.n.  Abthlg.I.   Abthlg.H 

Kgrm.             Kgrm.        Kgrm.  Egrm.          Kgrm. 

Fett  in  den  Fleischtheilen     0,854        4,482      6,946  8,058     14,220 

Nieren-  und  Netzfett     .     0,536        2,952      5,292  4,960       8,750 


Summa  .  1,390  7,434  12,238  13,018  22,970 
Hiernach  ist  also  die  Productiou  von  Fett  im  Gregensatze  zum 
Zuwachs  an  Fleisch  bei  der  kräftiger  gefüttörten  Abtheilung  II  eine 
bedeutend  höhere,  als  bei  der  massig  gefütterten  Abtheilang  I.  Man 
ist  demnach  nur  bis  zu  einem  gewissen,  ganz  bestimmten  Maasse  bei 
Aufzucht  junger  Thiere  im  Stande,  die  Fleischproduction  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  in  begünstigender  Weise  zu  beeinflussen. 

Ferner  ergeben  obige  Zahlen,  dass  die  Thiere  in  21  Monaten  ihren 
Fleischbestand  von  6,363  Kgrm.  auf  12,694  Kgrm.  vermehrten,  von 
denen  52%  auf  die  ersten  7  Monate,  dagegen  nur  48®/o  auf  die 
folgenden  14  Monate  des  Versuches  fallen,  woraus  folgt,  dass  der  bei 
weitem  grösste  Theil  deä  überhaupt  angesetzten  Fleisches  auf  die  erste 
Hälfte  der  ganzen  Fütterungszeit  fällt.  Dieses  Eesultat  steht  im  Einklänge 
mit  der  Zunahme  der  Thiere  an  nacktem  Lebendgewicht,  welche  bei 
Abtheilung  I  anfangs  0,543  Kgrm.,  später  aber  nur  0,261  Kgrm.  und 
bei  Abtheilung  II  anfangs  0,871  Kgrm.,  später  aber  nur  0,495  Kgrm. 
per  Stück  und  Woche  betrug.  Aehnlich  verhielt  es  sich  auch  bezüglich 
des  Gewichtes  der  fettfreien  Körpersubstanz,  welches  bei  dem  7  Monate 
alten  Thier  17,11  Kgrm.,  bei  dem  13^2  Monate  alten  Thier  24,54  Kgrm., 
bei  dem  22  Monate  alten  Thier  30,37  Kgrm.  und  bei  dem  28  Monate 
alten  Thier  33,91  Kgrm.  betrug. 

Ferner  gelangten  Verff.  in  Betreff  des  Zuwachses  an  fettfreier 
Fleischtrockensubstanz  und  an  Extractivstoffen  zu  folgenden  Besnltaten: 

7Mon.     13V2Mon.     22  Mon.      28  Moo. 
alt. 
Gnn. 

Unlösliches  Eiweiss  im  Fleisch  .  947,3 

Eiweiss  im  Extract     ....  99,1 

Nichtei weiss  im  Extract .     .     .  91,4 

Asche  im  Extract       ....  69,9 

Gesammt-Fleischtrockensubstanz    1207,7      1899,8       2404,5       2716,3 
Wasser 5155,3      7770,2       9239,5       9977,7 

6363,0      9670,0     11644,0     12694,0 


alt. 

alt. 

alt 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

461,8 

1832,8 

2018,7 

166,2 

189,9 

240,6 

168,1 

249,3 

304,5 

103,7 

132,5 

152,5 
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Bezüglich  ded  relativen  Verhältnisses  der  einzelnen  Componenten 
des  fettfreien  Fleisches  ergab  sich  schliesslich,  dass  der  Trockengohalt 
des  Fleisches  mit  fortschreitender  Entwickelang  der  Thiere  stetig  etwas 
zanimmt  und  von  18,9®/o  (bei  dem  7  Monate  alten  Lamm)  bis  auf  21,4  °/o 
(bei  dem  28  Monate  alten  Hammel)  steigt.  Dieses  allmälige  Steigen 
der  Trockensubstanz  rührt  in  der  ersten  Zeit  von  einem  verminderten 
Wassergehalt,  sowohl  des  unlöslichen  Fleischeiweisses  als  auch  des 
Fleischextractes  her.  Später  tritt  zwar  noch  ein  weiterer  Verlust  an 
Wasser  zu  Tage,  jedoch  wird  derselbe  fast  vollständig  darch  Gewinn  an 
Fleischsafttrockensubstanz  gedeckt,  während  sich  das  relative  Verhältniss 
von  Wasser  und  Muskeltrockensubstanz  nur  unwesentlich  ändert.  Verff. 
nehmen  an,  dass  dieser  in  der  ersten  Zeit  (vom  7.  bis  22.  Lebensmonat) 
beobachtete  Wasserverlust  des  Fleisches  zum  Futter  in  keiner  Beziehung 
steht  und  lediglich  in  einer  Aenderung  der  anatomischen  und  biologischen 
Verhältnisse  des  Thierkörpers  seine  Erklärung  findet;  dass  dagegen 
später  nach  vollendetem  Wachsthum  der  Trockengehalt  des  Fleisches 
durch  reichliche  Fütterung  noch  weiter  gesteigert  werden  kann,  wobei 
jedoch  nicht  unbeachtet  bleiben  darf,  dass  dieser  im  späteren  Alter 
durch  reiche  Fütterung  eintretende  Gewinn  an  Trockensubstanz  sich 
lediglich  in  der  Gruppe  der  Extractivstoffe  vollzieht,  also  lösliches  Eiweiss 
der  Hauptsache  nach  betrifft,  während  die  übrigen  Fleischbestandtheile 
unverändert  bleiben. 

In  Betreff  des  relativen  Verhältnisses  der  einzelnen  Bestandtheile 
des  Fleischextractes  sei  zum  Schluss  noch  hervorgehoben,  dass  das 
Verhältniss  von  Eiweiss  und  Nichteiweiss  im  organischen  Theil  des 
Pleischsaftes  bei  den  jungen  noch  wachsenden  Thieren  nahezu  gleich 
war,  sich  dagegen  mit  zunehmendem  Alter  zu  Gunsten  der  dem  Stoff- 
wechsel verfallenen  Substanzen  erweiterte. 

Bezüglich  weiterer  Einzelheiten  besonders  in  Betreff  der  sich  aus 
diesen  Versuchen  ergebenden  wirthschaffclichen  Verwerthung  des  Futters 
muss  auf  das  sehr  umfangreiche  Original,  dem  auch  die  analytischen 
Belege  beigefügt  sind,  verwiesen  werden.  Weiske. 

288.  0.  Kellner:  Versuche  über  die  Entbltierung  und  Verdaulichkeit  der 
Lnpincnkdrner  ^).  Nach  einer  eingehenden  Besprechung  der  verschiedenen 
Lnpinenkörner-Entbitterungsmethoden,  welche  der  Hauptsache  nach  in  einem 


^)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  H.  Thiel  9,  977. 
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Rösten,  Dämpfen,  Kochen  oder  Auslaugen  der  betreffenden  Körner  bestehen, 
theilt  Verf.  die^Resultate  eigener  Versuche  mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
die  durch  Dämpfen  und  Auslaugen  entbitterten  Lupinenkörner  zwar  je  nach 
Umständen  nicht  unbeträchtliche  Mengen  an  Trockensubstanz  (bis  28^0  bei 
halbreifen  Körnern)  verlieren,  dass  dieser  Verlust  aber  nur  zum  geringsten 
Theile  die  Eiweisssubstauzen  betrifft  und  demnach  den  Nährwerth  der 
Körner  wenig  beeinträchtigt.  Gleichzeitig  vom  Verf.  mit  Schafen  ausgeführte 
Fütterungsversuche  ergaben,  dass  die  gedämpften  und  die  entbitterten 
Lupinen  in  sehr  hohem  Maasse  (90,0%  resp.  97,5 %  der  Trockensubstanz) 
verdaut  wurden.  Durch  Feststellung  der  täglichen  Gesammt-Stickstoffanf- 
nahme  und  Ausgabe  bestimmte  Verf.  bei  dem  einen  Versuchsthier  schliesslich 
auch  den  Eiweissumsatz  und  Ansatz,  welcher  während  zweier  Fütterungs- 
perioden bei  Verabreichung  von  Wiesenlieu  und  nicht  entbitterten 
Lupinen  sowie  von  Wiesenheu  und  entbitterten  Lupinen  stattgefunden 
hatte. 

Aufgenommen  wurden  im  ersteren  Falle  durchschnittlich  pro  Tag 
26,86  Grm.  N,  im  letzteren  24,28  Grm.  N;  zur  Ausscheidung  gelangten  bei 
Verfütterung  der  nicht  entbitterten  Lupinen  6,16  Grm.  N  in  den  Fäces  und 
17,20  Grm.  N  im  Harn;  bei  Verabreichung  der  entbitterten  Kömer  6,03  Grm. 
N  in  den  Fäces  und  15,92  Grm.  N  im  Harn.  Der  N- Ansatz  betrug  demnach 
2,00  Grm.  resp.  2,83  Grm.  N,  war  also  beide  Male  nahezu  gleich  gross.  Die 
durch  das  Entbittern  entfernten  Stoffe,  unter  denen  sich  auch  die  Hanpt- 
menge  der  in  den  Lupinen  enthaltenen  Alkaloide  befindet,  schienen  hiemach 
'  weder  einen  nachtheiligen  noch  einen  fördernden  Einfluss  auf  den  Eiweiss- 
zerfall  ausgeübt  zu  haben.  Nur  in  den  ersten  Tagen,  an  welchen  bittere 
Lupinen  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Fütterung  mit  entbitterten 
Körnern  verabreicht  wurden,  schien  der  Eiweissumsatz  gesteigert  gewesen 
zu  sein.  Es  wurden  an  diesen  Tagen  in  aufeinanderfolgender  Reihe 
19,06  —  18,90  —  18,23  —  17,48  Grm.  N  durch  den  Harn  entleert. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt.        Weiske. 

289.  R.  Wagner:  Versuche  zur  directen  Bestimmung  der  ProteYn- 

stoffe  in  Futtermitteln^). 

In  Anschluss  an  die  bereits  früher  [Thierchem.-Ber.  8,  331]  mit- 
getheilten  Untersuchungen  berichtet  Verf.  über  weitere  Versuche,  die  in 
den  vegetabilischen  Futtermitteln  enthaltenen  Proteinstoffe  direct  zu 
bestimmen.  Das  hierbei  eingeschlagene  Verfahren  war  das  gleiche  wie 
früher:  Die  betreffenden  Substanzen  wurden  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur  durch  sehr  verdünnte  Salzsäure  und  Kalilauge  extrahirt  und 
die  in  den  neutralisirten  Extracten  enthaltenen  Eiweissstoffe  durch  essig- 


*)  Landw.  Versuchs-Stationen  25,  195. 
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saure  Tanninlösung  und  NaCl  gefällt.  Sehr  fettreiche  Futtermittel  wurden 
vor  dem  Extrahiren  entfettet.  Die  Menge  der  zur  Untersuchung  ver- 
wendeten Substanzen  war  je  nach  deren  Proteinreichthum  verschieden 
und  betrug  2,5—5  Grm.  Neben  der  genauen  Ermittelung  des  Gesammt- 
stickstoffs  wurde  auch  der  Phosphorsäuregehalt  des  zu  untersuchenden 
Futtermittels  durch  Veraschen  bestimmt,  um  das  Verhältniss  von  N :  P 
festzustellen.  Die  in  angegebener  Weise  ausgeführten  Untersuchungen, 
deren  Resultate  im  Original  tabellarisch  zusammengestellt  sind,  lieferten 
diesmal  weit  bessere  Ergebnisse  als  früher.  Die  0,125^/oige  Kalilösung 
erwies  sich  wiederum  für  die  Lösung  und  Wiedergewinnung  der  Eiweiss- 
stoffe  günstiger  als  die  verdünnnte  Salzsäure.  Der  Hauptsache  nach 
wurden  folgende  (aus  der  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge  berechnete) 
Resultate  gefunden: 


N  als  Eiweiss 

N 

Gesammt- 

N. 

Phosphor- 
Säure. 

Art  der  untersuchten 
Futtermittel. 

im 
Rückstand. 

extrahirt 
n.m.Tannin 
u.  NaCl  gef. 

(Asparagin) 
berechnet  0- 

Vo 

7o 

Vo 

> 

7o 

(a) 

(b) 

(c) 

Weizenkleie      .     .     . 

1,88 

2,48 

0,47 

1,19 

0,22 

Buchweizengrützabfall 

3,88 

2,54 

1,53 

1,69 

0,66 

Palmkuchen     .     .     . 

2,50 

1,38 

1,23 

1,05 

0,22 

Erdnussknchen      .     . 

6,86 

1,89 

0,39 

5,67 

0,80 

Rapskuchen      .     .     . 

4,65 

2,81 

0,50 

3,71 

0,44 

Haferkörner     .     .     . 

1,32 

0,73 

0,13 

1,04 

0,15 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt.      Weiske. 


290.  A.  Stutzer:  Untersuchungen  über  die  quantitative  Bestimmung 
des  ProteYnsticl(stoffes  und  die  Trennung  der  ProteYnstoffe 
von  anderen  in  Pflanzen  vorl(ommenden  Sticl(stoffver- 
bindungen^). 

In  den  meisten  vegetabilischen  Futtermitteln  kommen,  wie  neuere 
Untersuchungen  gezeigt  haben,  ausser  den  Eiweissstoffen  zugleich  auch 
noch  sehr  verschiedene  andere  stickstoffhaltige  Substanzen  vor,  dertm 
Trennung  von   dem  Eiweiss  bei  der  Bestimmung  des  Futterwerthes  von 

')  Differenz  zwischen  a  und  b  +  c. 
*)  Journal  f.  Landwirthschaft  28,  103. 
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Bedeutung  ist.  Verf.  war  daher  bemüht,  eine  Methode  ausfindig  zü 
machen,  welche  gestattet,  den  Eiweissstickstoff  einestheils  und  den  Stick- 
stoff der  übrigen  stickstoffhaltigen  nicht  eiweissartigen  Substanzen  andem- 
theils  in  den  vegetabilischen  Futtermitteln  leicht  und  sicher  zu  bestimmen. 
Durch  Vorversuche  überzeugte  sich  Verf.  zunächst,  dass  bei  den  Stick- 
stoffbestimmungen nach  Varrentrapp-Will  unter  Anwendung  von 
1—2  Grm.  Substanz  Verbrennungsröhren  von  35 — 40  Cm.  Länge  am 
geeignetsten  sind,  dass  sehr  starke  Glühhitze  und  Mengen  der  zu  ver- 
brennenden Substanz  mit  Oxalsäure  oder  Zucker  ohne  Einfluss  anf  das 
Resultat  ist  und  dass  sich  je  nach  der  Menge  der  angewandten  Substanz 
30—50  Min.  Glühzeit  zur  Erlangung  günstiger  Besultate  am  vortheil- 
haftesten  erweisen. 

Als  Untersuchungsmaterial  wählte  Verf.  Palmkuchen  von  bekanntem 
Stickstoffgehalt,  welche  nur  Eiweiss  und  keine  anderen  stickstoffhaltigen 
Substanzen  enthielten.  In  diesen  fein  pulverisirten  Palmkuchen  wurde 
zunächst  der  Eiweissgehalt  durch  Kupfersulfatlösung  nach  Eitthausen 
zu  bestimmen  versucht.  Aus  den  -im  Original  tabellarisch  zusanunen- 
gestellten  Versuchsergebnissen  geht  nun  hervor,  dass  es  zwar  möglich 
ist,  alle  in  Wasser  löslichen  Eiweissstoffe  der  untersuchten  Palmkuchen 
durch  Kupfersulfatlösung  abzuscheiden,  aber  nur  dann,  wenn  die  Flüssigkeit 
vollständig  neutral  ist.  Die  Herstellung  dieser  absolut  neutralen  Beaction 
erwies  sich  jedoch  bei  Flüssigkeiten,  die  organischen  Substanzen, 
namentlich  stark  gefärbte  Stoffe  oder  organische  Säuren  enthalten,  wie 
dies  bei  vielen  vegetabilischen  Futtermitteln  der  Fall  ist,  als  schwer 
durchführbar,  wesshalb  Verf.  das  Neutralisiren  dadurch  zu  umgehen 
suchte,  dass  er  sich  zunächst  vollständig  neutrales  Kupferoxydhydrat 
herstellte  und  dieses  zur  Ausfallung  der  Eiweissstoffe  in  folgender  Weise 
benutzte:  1  Grm.  Palmkuchen  wurde  mit  100  CG.  Wasser  übergössen, 
die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  erwärmt,  dann  etwas  breiförmiges  Kupfer- 
oxydhydrat hinzugefügt,  der  Niederschlag  abfiltrirt  mit  heissem  Wasser 
ausgewaschen,  2  Mal  mit  absolutem  Alcohol  übergössen,  dann  bei  lOO^C. 
getrocknet  und  incl.  Filter  mit  Natronkalk  verbrannt.  Hierbei  zeigte 
sich,  dass  auf  diese  Weise  sämmtliche  in  den  Palmkuchen  enthaltenen 
Eiweissstoffe  abgeschieden  wurden.  Um  nun  aber  auch  zu  prüfen,  ob 
die  anderen  bisher  in  den  Futtermitteln  nachgewiesenen  N- Verbindungen 
hierbei  in  Lösung  blieben,  mischte  Verf.  derartige  Substanzen:  Nitrate, 
Ammoniaksalze,    Amygdalin,    Asparagin,    Solanin,    Leucin,    Tyrosin    in 
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bestimmteD  Mengen  mit  Palmknchen  und  verfuhr  jetzt  wie  froher.  Der 
N-Gkhalt  des  Kupferoxydniederschlages  zeigte  sich  nicht  vermehrt,  sodass 
die  Trennung  der  Eiweissstoffe  von  den  oben  angeführten  nicht  eiweiss- 
artigen  Substanzen  durch  Kupferoxydhydrat  als  vollständig  angesehen 
werden  konnte. 

Dagegen  fand  Verf.,  dass  gewisse  Alkaloide:  Caffetn,  Morphin,  Nar- 
cotin,  Brucin,  Chinin,  Cinchonin,  Veratrin,  Nicotin,  Piperin,  von  den 
Proteinstoffen  der  Palmkuchen  in  Gegenwart  von  Gerbsäure  oder  nahe 
verwandter  Körper  durch  Kupferoxydhydrat  nicht  quantitativ  trennbar 
sind.  Die  Zersetzung  gelang  indess  leicht,  wie  aus  den  gewonnenen 
Besultaten  hervorgeht,  wenn  die  mit  gerbsauren  Alkaloidon  gemischten 
Palmkuchen  zuvor  mit  absolutem  Alcohol,  dem  eine  geringe  Menge 
Essigsaure  zugesetzt  war,  extrahirt  und  dann  in  der  oben  angegebenen 
Weise  mit  Kupferoxydhydrat  behandelt  wurden. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt 

Weiske. 

291.  E.  Schulze:  Nachtrag  zu  der  Mitihtilung  über  dit  Btttimmuno  dir 
Eiweissstoffe  und  nicht  eiweissartige  Sticicstoffverbindungen  in  Futtermitteln*). 
Verf.  l>estätigt  die  von  E.  Kern  gemachte  Beobachtung,  dass  das  Vorbanden- 
sein  von  AmmoniakBalzen  l>ei  der  AmidbeBtimmung  nach  der  S  a ch  s  s  e '  scheu 
Methode  einen  Fehler  veranlasst  [vergL  Tblercbem.-Ber.  9^  62J  und  setzt 
auseinander,  wie  es  gekommen,  dass  er  diesen  Fehler  früher  tibersehen  hat. 
Von  dem  vorhandenen  Ammoniak  wurden  in  Verf/s  UntersuLchuugeu  7— 17^/v 
durch  salpetrige  Säure  zerlegt.  Die  Temperatur  und  daneben  auch  die 
Concentraüon  der  Flüssigkeit  schien  hierbei  auf  die  vom  Ammoniak  gelieferte 
N'Menge  Yon  Einfloss  zu  sein.  Dass  bei  K e  r n's  Versuchen  mehr  Ammoniak 
xerfiel,  erkürt  Verf.  daraus,  das  Kern  unter  etwas  anderen  Versucbs- 
(in  stärkerer  Concentration)  arbeitete.  Weiske. 


292.  H.  Wattenberf:  Eine  verefiiifacMe  MetlK^e  der  Weender  Robf^s^r- 
I*).  (MHtheilung  aus  der  agricultur-chemischetu  Versuchsstation 
Göttingen.)  Die  sehr  zeitraubende,  bisher  übliche  Eohfaserbestimmuugs- 
flMÜiode,  aaeh  welcher  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  200  C(j. 
l^*/oi|;er  ßchwefels&ore,  hierauf  2  Mal  mit  je  200  CC.  Wasser,  alsdanu  mit 
1^7(»iger  Ealilange  und  wieder  2  Mal  mit  je  200  CC.  Wasser  in  einer 
Sehale  gekocht  wird,  wobei  nach  jedesmaligem  Kochen  ein  AbsitzeuJasseu 
der  Buhstanz  und  ein  Abheben  der  Flüssigkeit  stattüudeu  muss,  hat  Verf. 


1)  Landw.  Verauchs-Stationen  86^  178. 
')  Journal  f.  Landwirthsohaft.  f»,  273 

ly,  JabxMberioht  für  Thieroheinic.  1S80.  >i*^' 
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dahin  vereinfacht,  dass  er  an  den  Schalen,  welche  zum  Kochen  der  Sub- 
stanzen dienen,  Marken  angebracht  hat,  welche  ein  direktes  Abmessen  der 
200  CC.  Flüssigkeit  in  der  Schale  selbst  gestatten  und  dass  er  femer,  statt 
die  Flüssigkeit  abzuheben,  die  letztere  mittelst  eines  Trichters  entfernt, 
der  an  seiner  oberen  weiten  Oeffnung  mit  Gaze  überzogen,  über  welche  ein 
Filter  gelegt  ist  und  an  dessen  unterem  Ende  sich  eine  Saugvorrichtung 
befindet. 

Der  Hauptvortheil  dieses  Absaugens  besteht  darin,  dass  die  Flüssigkeit 
hierdurch  jedesmal  so  vollständig,  klar  und  dabei  schnell  entfernt  werden 
kann,  dass  nach  dem  Behandeln  der  Substanz  mit  l,25Voiger  Säure  oder 
Lauge  ein  einmaliges  Kochen  mit  200  CC.  Wasser  genügt,  dass  die  abge- 
saugte Flüssigkeit,  weil  genügend  klar,  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden 
braucht  und  somit  viel  Zeit  erspart  wird. 

Die  vom  Verf.  angeführten  Beleganalysen  ergeben  die  volle  Brauchbar- 
keit dieser  modificirten  Methode.  Weiske. 

293.  H.  P.  Armbsy:  Ueber  die  Bestimmung  von  Albuminoiden  im  Heu*). 

Neuere  Untersuchungen  haben  in  vielen  vegetabilischen  Futtermitteln  die 
Gegenwart  verhältnissmässig  grosser  Mengen  nichteiweissartiger  stickstoff- 
haltiger Substanzen  constatirt.  In  Folge  dessen  sind  in  letzter  Zeit  ver- 
schiedene Verfahren  zur  Bestimmung  der  Eiweissstoffe  in  den  vegetabilischen 
Futtermitteln  vorgeschlagen  worden  [vergl.  Thierchem.-Ber.  8^  331  und  832 ; 
9,  328  und  330],  welche  meist  darin  bestehen,  die  Eiweissstoffe  mittelst 
bestimmter  Fällungsmittel  von  den  übrigen  stickstoffhaltigen  nichteiweiss- 
artigen  Substanzen  abzuscheiden.  Verf.  versuchte  nun,  ob  es  möglich  sei, 
auf  die  Benutzung  dieser  Fällungsmittel  gänzlich  zu  verzichten  und  verfuhr 
dabei  derart,  dass  er  "die  betreffende  Substanz  (Heu)  1  St.  lang  mit  durch 
Milchsäure  angesäuertem  Wasser  kochte,  filtrirte  und  im  Uebrigen  wie  nach 
den  anderen  Methoden  behandelte.  Nach  seinen  an  verschiedenen  Heusorten 
angestellten  Versuchen,  deren  Resultate  mit  den  Ergebnissen  anderer 
Methoden  verglichen  gut  übereinstimmend  gefunden  wurden,  glaubt  Yerf 
annehmen  zu  dürfen,  dass  seine  Methode  der  Extraction  mit  siedendem 
Wasser  eine  befriedigende  Trennung  der  Eiweissstoffe  vom  Nichteiweiss 
des  Heues  zu  Stande  bringe.  Weiske. 

294.  W.  Kochs:  Fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Bildungs- 
stätten der  Aetherschwefelsäuren  im  thierischen  Orga- 
nismus ^). 

Verf.  versetzte  50  Grm..  gut  zerkleinerter  Huodeleber  und  100  Cm. 
Hundeblut  mit  0,18   phenolschwefelsaurem   Kalium.     Er    konnte   nach 

')  Landw.  Versuchs-Stationen  25,  471. 

«)  Pf  lüger 's  Archiv  23,  161.    Physiolog.  Laborat.   zu   Bonn.    [Die 
früheren  Versuche  Thierchem.-Ber.  9,  814.] 
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dem  aüa  angegebeneti  Orte  beschriebenen  Verfahren   nur  ca.  Vs  des  zu- 
gesetzten Salzes  wiedergewinnen. 

Die  bisher  befolgte  Methode  wurde  nun  dahin  geändert,  dass  die 
zu  untersuchenden  Flüssigkeiten  bei  starker  Luftverdünnung  destillirt  und 
eingedampft  wurden.  Bei  keiner  dieser  Operationen  stieg  die  Temperatur 
höher  als  50—55®.  Zur  Coagulation  der  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten 
(s.  u.)  diente  Alcohol  von  98®/o. 

Versuch  la:  100  Grm.  entbluteter  Hundemuskeln  werden 
nach  der  Zerkleinerung  mit  150  Cm.  deflbrinirtem  Hundeblut  versetzt 
und  tüchtig  geschüttelt.  Färbung  bleibt  auch  bei  heftigem  Schütteln 
„massig  dunkelroth".  Es  wird  dazugesetzt:  die  Hälfte  einer  Lösung 
von  0,05  Phenol  +  0,1  Na2S04  in  20  Cm.  0,75>  NaCl-Lösung.  Die 
Flüssigkeit  bleibt  7  St.  bei  20—250  stehen.  Nach  2  St.  wird  die 
andere  Hälfte  der  Phenollösung  zugesetzt.  Färbung  bleibt  auch  beim 
Schütteln  dunkelroth.  Es  wird  die  Bildung  von  Phenolschwefel- 
säure nachgewiesen. 

Versuch  Ib:  (Controll versuch).  100  Grm.  Muskeln  -|-  l^^  Cm. 
Blut.  Diesem  werden  0,08  Phenol  +  0,16  Na^SO*  in  20  Cm.  0,75  > 
NaCl-Nösung  auf  einmal  zugesetzt.  Die  bis  dahin  auch  beim  Umschütteln 
dunkelrothe  Lösung  bleibt  beim  Zusätze  des  Phenols  hellroth.  Phenol- 
schwefelsäure  nicht  gebildet. 

In  ähnlicher  Weise  gelang  die  Synthese  von  Brenz- 
catechin-Schwe feisäure  auf  Zusatz  von  0,025  Brenzca techin -f- 0,05 
Na^SO*  in  NaCl- Lösung  zu  100  Grm.  entbluteter  Hundemuskeln  -f- 
200  Cm.  Blut. 

Der  Muskel  erscheint,  wie  sich  aus  den  früheren  Versuchen  (1.  c.) 
des  Verf.'s  ergibt,  empfindlicher  als  die  Leber  gegen  die 
giftige  Wirkung   des  Phenols   zu   sein. 

Dies  beweist  auch  der  folgende  Versuch. 

6a:  150  Grm.  Hundeleber  +  200  Cm.  Blut  mit  0,1  Phenol  + 
0,1  Na^SO*  in  50  Cm.  destillirtem  Wasser  in  stündlichen  Zusätzen  von 
10  Cm.  6  St.  im  Luftstrom  bei  16— 20°  digerirt:  Phenolschwefel- 
säure gebildet  (0,012  Na^SO*  aus  der  Phenolschwefelsäure  erhalten). 

6b:  (Controllversuch).  Muskeln  und  Blut  wie  6  a  sofort  mit  Phenol 
-}- 1  Gr. Na *S0*  zersetzt.  6  St.  digerirt.    Keine  Phenolschwefelsäure. 

Bei  den  erwähnten  und  einigen  ähnlichen  Versuchen  gingen  stets 
Beductionen  des  Blutfarbstoffes  und  Synthese  Hand  in  Hand. 

29* 
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Auch  die  zerkleinerte  Thymusdrüse  reducirt  Blut  sehr  schnell. 
Trotzdem  gelang  die  Synthese  der  Phenolätherschwefelsäure  mit  Hülfe 
der  Thymusdrüse  des  Kalbes  nur  in  einem  von  drei  Versuchen. 

Th.   Weyl. 

295.  G.  Hufner:  Ueber  die  Undurchlässigkeit  der  menschlichen 

Haut  für  Lösungen  von  Lithicnsalzen  ^). 

Die  Sicherheit,  mit  der  sich  sehr  kleine  Mengen  Lithion  mit  dem 
Spectralapparate  noch  nachweisen  lassen,  bestimmte  H.,  über  die  Durch- 
lässigkeit der  Haut  für  Lithionpräparate  Versuche  anzustellen.  Bei  Ein- 
nahme einer  Lösung  von  25  Mgrm.  kohlensauren  Lithions  in  100  CC. 
Wasser  konnte  das  Lithion  im  Harn  nicht  nachgewiesen  werden;  es 
erschien  aber  nach  V2  St.  in  demselben,  wenn  50  Mgrm.  in  100  CC. 
Wasser  genommen  worden  sind.  Nach  H.'s  Versuch  lässt  sich  noch 
weniger  als  3  Hunderttausendel  von  1  Mgrm.  Lithionsalz  (in  Lösung) 
in  der  Oese  eines  feinen  Platindrahtes  nachweisen.  Eine  Lösung  von 
60  Grm.  Lithiumcarbonat  in  6  Liter  Wasser  bereitet  und  mit  CIH  neutral 
gemacht  (also  in  eine  1  %  ige  Chlorlithiumlösung  verwandelt),  diente  bei 
30^  Temperatur  als  Fussbad.  Beide  Füsse  blieben  in  demselben  30  bis 
35  Min.  bis  eben  an  die  Knöchel  getaucht.  Die  benetzte  Hautfläche 
wurde  auf  1500  Q]-Cm.  geschätzt.  Die  die  Haut  unmittelbar  benetzende 
1  Mm.  dicke  Flüssigkeitsschicht  enthielt  ungefähr  1,5  Grm.  Salz.  Hätte 
der  Badende  sich  während  dieser  Zeit  nur  V^o  des  Salzes  durch  die 
Haut  einverleibt,  so  würde  er  50  Mgrm.  aufgenommen  haben  und  hätte 
Lithion  im  Harn  nachgewiesen  werden  müssen.  Man  fand  keines.  Somit 
wird  von  1500  Q-Cm.  einer  heilen  Hautoberfläche  aus  einer.  1% igen 
Chlor lithiumlösung  bei  30®  C.  während  V2  St,  wenn  überhaupt,  jeden- 
falls weniger  als  50  Mgrm.  Salz  resorbirt.  Hof  mann. 

296.  R.  Fleischer  und  L.  Bri niemann  (Erlangen)':  Ueber  das 

Resorptionsvermögen  der  normalen  menschlichen  Blasen- 
schleimhaut ^). 

Die  bisherigen  widersprechenden  Angaben  über  diesen  Gegenstand 
haben  die  Verff.  veranlasst,  neue  Versuche  darüber  anzustellen. 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  378. 

')  Deutsche  medic.  Wochenschr.,  1880,  No.  49.  —  Aach  als  Disser- 
tation von  Brinkmann. 
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Sie  haben  das  Jodkalium  gewählt  und  hatten  den  Aelteren  gegen- 
über den  Vortheil  voraus,  dass  sie  durch  Anwendung  von  Pilocarpin 
jederzeit  von  der  Versuchsperson  grössere  Mengen  Speichel  gewinnen  und 
darin  nach  dem  Jod  suchen  konnten.  Sie  stellten  zuerst  folgende  Vor- 
versuche an. 

Einem  gesunden  Individuum  wurden  0,05  Jodkalium  in  10  Ccm. 
Wasser  gelöst  in  das  Rectum  eingespritzt,  und  wenige  Minuten  später 
Pilocarpin  subcutan  injicirt.  In  den  ersten  50  Ccm.  Speichel  konnte 
Jod  durch  Chloroform  und  rauchende  Salpetersäure  nachgewiesen  werden. 
Das  gleiche  Resultat  gab  ein  zweiter  Versuch,  bei  dem  nur  0,025  Jod- 
kalium per  Clysma  zugeführt  wurden.  Dagegen  fehlte  das  Jod  im 
Speichel,  als  nur  0,005  Jodkalium  verwendet  wurden. 

Es  wurden  dann  einem  Reconvalescenten,  dessen  Harn  stets  klar 
war  und  sauer  reagirte,  200  Ccm.  einer  lauwarmen  0,5  ^/o  igen  Lösung 
von  Jodkalium  in  die  Blase  injicirt  und  sofort  Pilocarpin  subcutan  injicirt. 
Der  in  den  folgenden  IV2  St.  entleerte  Speichel  war  jodfrei.  Derselbe 
Versuch  wurde  bei  zwei  jugendlichen  Individuen  von  16  Jahren  wieder- 
holt, nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Pilocarpininjection  erst  V*  St. 
später  erfolgte.  In  beiden  Fällen  war  Jodreaction  im  Speichel  nach- 
weisbar, aber  so  schwach,  dass  nur  ganz  minimale  Mengen  Jodkalium 
übergegangen  sein  konnten. 

Bei  drei  späteren  Fällen  wurde  statt  Va^/oiger,  1  ^o  ige  Jodkalium- 
lösung eingespritzt  und  das  Pilocarpin  erst  V2  St.  nachher  injicirt.  In 
allen  diesen  Fällen  ist  die  Jodreaction  im  Speichel  eine  sehr  deutliche. 
Trotz  des  positiven  Resultats  in  den  letzten  5  Fällen  hielten  sich  die 
Verff.  nicht  für  berechtigt,  eine  Resorption  in  der  Blase  sicher  anzunehmen. 
Es  konnten  beim  Herausziehen  des  Catheters  geringe  Mengen  der  Jod- 
kaliumlösung in  die  Urethra  und  dort  zur  Resorption  gelangt  sein. 

Einem  weiblichen  Individuum  wurde  ein  Catheter  (bestehend  in 
einem  geraden,  sich  wenig  verjüngenden  Tubulus  von  6  Mm.  Durchmesser, 
der  unten  gerade  abgeschnitten  ist  und  der  durch  einen  Holzmandrin 
geschlossen  werden  kann)  in  die  Urethra  eingeführt  und  nach  Entfernung 
des  Mandrins  1  Grm.  geschmolzenen  Jodkaliums  in  Form  kleiner  Kugeln 
sehr  schnell  in  die  leere  Blase  eingeführt  und  der  Catheter  dann  schnell 
entfernt.  Bei  zwei  in  dieser  Art  ausgeführten  Versuchen  war  jedesmal 
in  dem  Pilocarpinspeichel  Jod  nachweisbar. 

Zuletzt  wurde  noch  folgender  Versuch  angestellt. 
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Einer  weiblichen  Person  wurden  vermittelst  eines  Catheters  ä  double 
courant  150  Ccm.  einer  5®/oigen  Jodkaliumlösung  in  die  Blase  injicirt. 
Die  mit  den  beiden  Catheterenden  in  Verbindung  stehenden.Qummischlänche 
wurden  durch  Klemmen  geschlossen  und  der  Gatheter  liegen  gelassen. 
Nach  25  Min.  wird  die  eingeführte  Flüssigkeit  wieder  entfernt  und  die 
Blase  so  lange  mit  lauwarmem  Wasser  ausgespült,  bis  sich  in  der  Aus- 
spülungsflüssigkeit keine  Spur  von  Jod  mehr  nachweisen  lässt  and  dann 
erst  der  Gatheter  entfernt  und  darauf  sofort  Pilocarpin  injicirt.  Der  in 
den  folgenden  IV2  St.  secernirte  Speichel  war  jodhaltig. 

Die  Verff.  glauben  deswegen  der  normalen  Blasenschleimhaut  eine 
Besorptionsfahigkeit  für  Jodkalium  zuschreiben  zu  können  und  anzunehmen, 
dass  andere  lösliche  Stoffe  sich  kaum  anders  verhalten  werden.  Aber 
diese  Besorption  ist  eine  äusserst  langsame  und  geringfügige  (vergleichende 
colorimetrische  Bestimmungen  ergeben,  dass  die  im  Gesammtspeichel 
enthaltenen  Jodkaliummengen  kaum  ein  paar  Milligramm  betragen)  und 
es  wird  dieselbe  wahrscheinlich  durch  die  beträchtliche  Dicke  des  Blasen- 
epithels erschwert. 

Die  Versuche  am  Menschen  stimmen  also  mit  den  von  Glaude 
Bernard  ^)  für  Gurare  am  Hunde  gewonnenen  Besultaten  überein. 

Die  negativen  Besultate  Susini's,  welcher  bei  Einführung  von 
Jodkaliumlösung  in  seine  Blase  kein  Jod  in  seinem  Speichel  nachweisen 
konnte,  finden  eine  Erklärung  darin,  dass  demselben  bei  seiner  Unter- 
suchung nur  geringe  Mengen  Speichel  zur  Verfügung  standen. 

Die  erhaltenen  Besultate  lassen  sich  möglicher  Weise  zu  praktischen 
Zwecken  verwerthen.  Während  die  Besorption  des  Jodkaliums  in  der 
normalen  menschlichen  Blase  eine  langsame  und  geringfügige  ist,  werden 
die  Bedingungen  bei  Blasenaffectionen  sich  vielleicht  ganz  anders  gestalten 
und  in  diesem  Fall  reichlichere  Mengen  Jod  in  den  Speichel  übertreten. 


1)  LeQons  sur  les  effets  des  substances  toxiques  et  m^dicamentenses  1857. 
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297.  E.  Salkowski:  Chemische  Untersuchung  von  Leber  und 
Milz  in  einem  FaH  von  lienaler  Leukämie  0- 

2V2  Kilo  der  feinzerhackten  Leber  wurden  mit  10  Liter  Wasser 
bei  50 — 60®  extrahb-t,  die  Auszüge  filtrirt,  der  Rückstand  einige  Male 
mit  lauem  Wasser  nachgewaschen  und  die  vereinigten  Auszüge  durch 
rasches  Aufkochen  (nach  Zusatz  kleiner  Mengen  Essigsäure)  enteiweisst, 
durch  Leinwand  filtrirt,  auf  600  Cm.  eingedampft  und  mit  dem  doppelten 
Volum  Alcohol  (95®/o)  ausgefallt. 

A.  Zähe,  klebrige  Fällung,  mit  Alcohol  ausgewaschen,  an  der  Luft 
getrocknet,  wiegt  32  Grm.  und  besteht  nach  dem  Verhalten  gegen 
Natronlauge  und  SO4H2  aus  peptonartiger  Substanz,  welcher 
eine  geringe  Menge  von  Virchow' s  „Proteindeutoxyd"  (Kühne's 
„Hemialbuminose")  beigemengt  ist.  Mit  verdünnter  SO4H2 
(1:3)  gekocht,  entstand  kein  GlycocoU  (Anwesenheit  des  Leims 
zweifelhaft),  aber  auch  kein  Tyrosin.  Der  von  dem  peptonartigen 
Niederschlag  abfiltrirte 

B.  Auszug  abdestillirt,  gab  Körnchen  von  Tyrosin  (mit  etwas  Xanthin- 
körpern  verunreinigt,  bei  100®  getrocknet  =  1,718  Grm.)  und 
Leu  ci n  (durch  heisses  Wasser  von  erster em  getrennt)  =  0,864  Grm. 
Das  Filtrat  von  beiden: 

C.  mit  SO4H2  angesäuert,  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt: 

a)  Die  ätherische  Schicht  abgedunstet,  Hess  Bernsteinsäure 
anschiessen  (nachgewiesen  durch  die  kratzenden  Dämpfe,  die 
Darstellung  des  characteristischen  Bleisalzes,  den  SDbergehalt 
der  Silberverbindung)  =  0,0852  Grm.  reiner  Säure. 

b)  Die  wässerige  Schicht  mit  NHs  und  AgNOa  versetzt,  gibt  einen 
Niederschlag  von  Xanthinsilberverbindungen,  die  nach  einer 
früher  angegebenen  Methode  [Thierchem.-Ber.  1,  181]  weiter 
untersucht  0,2426  Grm.  Hypoxanthin  und  0,538  Grm. 
anderer  X  an  thin  kör  per  (im  Ganzen  0,7806)  entsprechen. 

Char  cot 'sehe  Krystalle  (obgleich  im  Organ  ursprünglich  reichlich 
enthalten)  wurden  nicht  wieder  gewonnen,  ebensowenig  fand  sich  Harn- 
säure. Die  peptonartige  Substanz  kann  der  kurzen  Einwirkung  der 
Siedehitze  und  intensiverer  Fäulniss  (bei  der  dieXanthinkörper  verschwinden) 

^)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  u.  Physiologie  8I9  166. 
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ihre  £ntstehuDg  nicht  danken.  Das  Gleiche  gilt  f&r  das  Tyrosia.  Die 
Hypoxanthinmenge  ist  grösser,  als  in  der  Norm,  übereinstimmend  mit 
dem  gleichen  Befand  im  Blute  Leukämischer  [Salomon,  Thierchem.- 
Ber.  8,  75].  Die  Bernsteinsäure  ist  wahrscheinlich  postmortalen  Ursprungs, 
Die  Zusammensetzung  der  Leber  stimmt  ziemlich  mit  Salomon^s 
Befund  an  der  leukämischen  Milz,  ausgenommen  die  reichliche  Pepton- 
menge.  Die  im  vorliegenden  Falle  untersuchte  Milz  enthielt  viel  Pepton, 
0,426  Grm.  Tyrosin,  0,368  Grm.  Hypoxanthin,  0,134  Grm.  anderer 
Xanthinkörper  in  2^2  Kilo  verarbeiteten  Materials.  Harnsäure  fehlte, 
Bemsteinsäure  war  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Hofmann. 

298.  Sotnischewsky:  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Lungengewebes 
bei  croupöser  Pneumonie  ^).  Verf.  untersuchte  vor  Allem  die  Eiweissstoffe  der 
hepatisirten  Lunge.  Diese,  möglichst  sorgfältig  von  den  Bronchien  befreit, 
geschabt  und  in  der  Reibschale  gerieben,  wurde  mit  kaltem  Wasser  extrahirt. 
Die  Lungenreste,  nach  dem  Abpressen,  wurden  in  4  Theile  getheilt;  einer 
davon  mit  Kochsalzlösung  (1  Vol.  gesättigter  Lösung  mit  2  Vol.  Wasser 
verdünnt),  der  zweite  mit  GIH  (8 :  1000  Wasser),  der  dritte  mit  Ealkwasser, 
der  vierte  mit  Alcohol  extrahirt. 

Der  Lungenbrei  enthielt  78,564 7o  Wasser  und  21,436 7o  feste  Stoffe, 
davon  20,793  organische  und  0,697  Aschenbestandtheile. 

Der  Wasserextract  trübte  sich  bei  54^  und  gerann  in  reichlichen 
Flocken  bei  55  ^  Er  war  weder  durclT  Wasserttberschuss,  noch  durch  Stein- 
salz (nach  vorhergehender  Neutralisation  mit  GOsNas)  fällbar,  auch  konnte 
durch  Dialyse  der  Eiweisskörper  nicht  gefallt  werden.  Es  war  sonach  keine 
Globulinsubstanz.  Im  Stadium  der  grauen  Hepatisation  (Lösung  der  Pneu- 
monie) war  er  bis  auf  Spuren  verschwunden.  Ebenso  fehlt  er  in  normalen 
Menschen-  und  Thierlungen  (Katzen,  Kaninchen,  Hunde).  Nach  Liebig's 
Methode  fand  man  im  Wasserextract  noch  Leucin,  Tyrosin,  Xanthin,  Taurin, 
ziemlich  viel  Glycogen,  aber  keinen  Zucker. 

Der  Kochsalzextract  mjt  Steinsalz  versetzt^  Hess  sehr  geringe 
Mengen  einer  Globulinsubstanz  fallen.  Aus  dem  Sulzsäureextract 
konnte  man  durch  Neutralisiren  mit  GOsNas  und  Aufkochen  17,02^0  des 
festen  Rückstandes  Eiweiss  gewinnen.  Im  Kalkwasserauszug  war  kein 
Mucin,  aber  (9,7 7o  der  Trockensubstanz)  wurde  durch  Ansäuern  mit  Essig- 
säure und  folgender  Neutralisation  mit  Ammon  gefällt.  Der  Alcoholauszug 
enthielt  vor  allem  Seifen  (entsprechend  4,19%  Fettsäuren)  und  Cholesterin 
2,797o.  — ■  Sowohl  Wasserextract  als  Kochsalz-  und  Kalkmilchauszug  ent- 
hielten reichlich  Pepton.  Hof  man  b. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghemie  4,  217. 
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2d9.  Julius  Stern:  Chemische  Untersuchung  einer  chylösen  AscitesflUssig- 
Iceit^).  Die  stark  alkalische,  der  Milch  vollstäiidig  ähnliche  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gewicht  1023  stammte  aus  der  Bauchhöhle  eines  Knahen,  betrug 
mehrere  Liter,  gerann  beim  Kochen  zu  einer  dicken  Masse ;  nach  vorherigem 
schwachen  Ansäuern  schied  sich  das  Goagulum  von  einem  fast  klaren  Serum 
ab.  Aether  klärte  die  Flüssigkeit  nur  nach  starkem  Zusatz  von  Natron- 
lauge.   Quantitative  Zusammensetzung: 

89,88  7o  Wasser; 

10,12   »   Trockenrflckstand ; 

6,634  Vo  Eiweiss  mit  Alcohol  gefällt  durch  Aether  entfettet  (kein  Casein) ; 
8,300  »   Aetherextract  (kein  Cholesterin); 
0,032  »   Zucker; 
0,310  »   Asche. 

Pepton  war  nur  in  geringer  Menge  nachweisbar ;  die  Menge  des  Lecithins 
(als  Ammoniummagnesium-Phosphat  bestimmt)  war  0,0217^0. 

Hofmanu. 

300.  A.  J arisch:  Chemische  Studien  Ober  Pemphigus^). 

Zu  der  kürzeren  Mittheilung  im  Thierchem.-Ber.  9,  346  wird  noch 
Folgendes  nachgetragen.  Verf.  analysirte  die  Flüssigkeit  frischer  Pem- 
phigusblasen  von  zwei  Kranken.  Die  hellgelbe,  alkalische,  schwach 
opalisirende  Flüssigkeit  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,0196  und  1,0217. 

1000  Theile  enthielten: 

I.  Fall.  II.  Fall. 

Wasser 941,9  946,3 

Feste  Stoffe 58,1  53,7 

Von  letzteren  waren  8,4  p.  m.  Asche.  Diese  hatte  im  Fall  I 
folgende  Zusammensetzung : 

P2O5,  CO2,  CaO  und  MgO   .     .     .  0,43 

Cl 3,48 

SO3 0,84 

K2O 0,54 

Na20 3,89 

9,18 
Für  Chlor  abzurechnender  0     .     .     0,78 

8,40 

^)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  und  Physiol.  8I9  384. 
')  Med.  Jahrb.  d.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien,  pag.  227. 
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Von  organischen  Substanzen  fand  J.  in  dem  Blaseninhalt  eines 
Tages  37,9  p.  m.  Serumeiweiss  und  4,3  p.  m.  Paraglobulin,  an  einem 
anderen  Tage  2,3  p.  m.  Fibringerinnsel,  27,6  p.  m.  Serumalbumin  und 
5,6  p.  m.  Paraglobulin.  Harnstoff  wies  er  als  Oxalsäure-  und  Salpeter- 
säureverbindung, sowie  in  reiner  Form  microscopisch  nach.  (Bestätigung 
durch  die  Biuretreaction,  Einwirkung  von  unterbromigsaurem  Natron 
u.  s.  w.)  Der  Aetherextract  betrug  1,17  p.  m.  —  Ammoniak  konnte 
(entgegen  der  Angabe  Bamberger' s)  nicht  nachgewiesen  werden. 
Die  Harnanalyse  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  ausgeführt,  bot  keine 
von  der  Norm  abweichenden  Resultate  (Eiweiss  war  nicht  vorhanden). 
Der  Inhalt  der  Pemphigusblasen  zeigt  mit  dem  von  J.  analysirten  einer 
Brandblase  grosse  Aehnlichkeit.  [Noch  auffälliger  ist  diese  mit  einer 
vom  Eef.  untersuchten  und  in  seiner  Zoochemie  angeführten  Brand- 
blasenflüssigkeit.] H  0  f  m  a  n  n. 

301.  Sotnitschewsky:    Chemische  Untersuchung   einer  Dermoidcyste ^). 

Der  Inhalt  einer  Dermoidcyste  des  Ovariums,  von  gelblicher  Farbe  und 
butterartiger  Consistenz,  543  Grm.  wiegend,  wurde  nach  einander  mit  Aether, 
Alcohol  und  zuletzt  mit  Wasser  extrahirt. 

Der  Wasserextract  enthielt  sehr  wenig  Phosphate,  eine  Spur  von 
Eiweiss,  kein  Tyrosin,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Glycogen  oder  Zacker.  — 
Der  20,8  Grm.  betragende  Alcoholextract  war  frei  von  Zucker  und 
Tyrosin  und  bestand  im  Wesentlichen  aus  Natronseife.  Ein  Theil  der 
Fettsäuren  Hess  sich  mit  Wasser  destiUiren  und  gab  ein  Baryumsalz,  dessen 
Baryumgehalt  (84,4%)  zwischen  dem  des  capron-  und  caprylsauren  Baryums 
stand.  —  Der  Aetherextract  betrug  102,5  Grm.  und  bestand  aus  Seifen 
von  Olein-,  Palmitin-  und  Stearinsäure,  etwas  Cholesterin  und  einem  in 
Nadeln  krystallisirenden  Körper,  der  in  seiner  Znsamipensetzung  (G  = 
ca.  80  o/o,  H  13,5  7o)  dem  Cetylalcohol  (C  =  79,34  »/o,  H=  14,05  7o)  nahe 
steht,  aber  erst  bei  63 ^  schmolz.  De  Jonge  fand  in  Secret  der  BOrzeldrüse 
Cetylalcohol  [Thierchem.-Ber.  9,  34].  Der  in  obigen  Lösmigsmitteln  unlös- 
liche Rest  bestand  aus  blonden  Haaren,  Epidermisfetzen  und  aus  anorga- 
nischen Körnern  (Kalk,  Phosphorsäure,  Spur  von  Natron  und  Schwefelsäure). 

Hofmann. 

302.  C.  Preusse:  Ueber  den  Inhalt  einer  Lymphcyste').  Die  Lymph- 
cystengeschwulst  am  Halse  eines  kleinen  Kindes,  zweimal  punktirt,  entleerte 
einmal  205  Ccm.,  das  andere  Mal  26  Ccm.  einer  gelben,  etwas  trüben,  alkalisch 
reagirenden  Flüssigkeit  vom  spec.  Gewicht  1,019  resp.  1,018,  die  über  Nacht 
ein  Fibringerinnsel  von  0,285  Grm.  (0,141  o/o)  resp.  0,0291  Grm.  (0,112Vo) 
absetzte.    Ihre  weitere  Zusammensetzung  (in  100  Ccm.): 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  345. 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  282. 
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I.  IL 

Organische  Stoffe 3,49257o  3,3627o/o 

Eiweiss 3,8650»  3,2570» 

Extraktivstoffe 0,1275»  0,1057» 

Asche 0,8725»  0,8566» 

Feste  Stoffe 4,865  %  4,2193  7o 

Die  Asche  in  I.  bestand  aus :  K  =  4,64,  Na  =  39,47,  Mg  =  0,55,  Ca  = 
2,02,  Cl  =  11,75,  PO4  =  3,48,  SO4  =  0,86%,  COs  (nicht  bestimmt). 

Hofmann. 

303.  Hofmeister  (Prag):  Ueber  das  Pepton  des  Eiters^). 

Um  das  Pepton  zu  isoliren,  entfernte  H.  die  Hauptmasse  des  Ei- 
weisses  durch  Coagulation,  den  Rest  durch  nachträgliches  Kochen  mit 
Bleioxyd.  Das  entbleite  mit  CIH  stark  angesäuerte  Filtrat  wurde  mit 
Phosphorwolframsäure  gefallt,  der  mit  verdünnter  SO4H2  gewaschene 
Niederschlag  durch  Kochen  mit  Baryumcarbonat  zerlegt,  der  über- 
schüssige Baryt  durch  die  eben  nöthige  Menge  Schwefelsäure  entfernt  und 
das  eingeengte  Filtrat  mit  Alcohol  gefällt.  Der  schwach  gelbliche  Körper 
zeigt  alle  Reactionen  des  Eiweisspeptons.  In  seiner  Zusammensetzung 
steht  er  am  nächsten   dem  von  Henninger   analysirten   Caseinpepton : 

Eiterpepton.  Caseinpepton. 

C     .     .     .     =  52,5-4  >  52,13  > 

H    .     .     .     =    6,77  »  6,98  » 

N    .     .     .     =  15,92  »  16,14  » 

H.  bestimmte  die  Menge  des  Peptons,  gestützt  auf  seine  Eigenschaft, 
die  Polarisationsebene  nach  links  zu  drehen.  Die  abgemessene  Eiter- 
menge wird  mit  dem  10.  Theil  des  Vol.  einer  conc.  Lösung  von  Natrium- 
acetat  und  soviel  Eisenchlorid  versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  blutroth 
erscheint,  auf  je  10  Cm.  Eiter  fügt  man  noch  einen  Tropfen  conc.  Blei- 
zuckerlösung (um  die  Flüssigkeit  klar  zu  erhalten)  zu.  Man  stumpft 
dann  mit  Natronlauge  bis  zur  ganz  schwachen  sauren  Reaction  •  ab, 
erhitzt  zum  Kochen  und  lässt  10  Min.  lebhaft  sieden.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  das  Vol.  der  Flüssigkeit  sammt  Niederschlag  bestimmt, 
dann  filtrirt,  ein  abgemessener  Theil  des  Filtrates  auf  dem  Wasserbad 
auf  einen   geringen  Rückstand  eingeengt,  mit  wenig  Wasser  sorgfältig 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4,  253. 


462  ^VI.  PathologisclidS. 

in  ein  Messgeföss  gespült  und  das  Vol.  bestimmt.  l)ie  flltrirte  Lösung 
zur  polarimetrischen  Bestimmung  verwendet  und  die  gefundene  Menge 
Pepton  auf  die  Gesammtmenge  des  Eiters  berechnet. 

Verf.  bestimmte  die  Drehung  mit  einem  Wild 'sehen  Polaristrobo- 
meter  (Maximalfehler  der  Ablösung  2'),  für  farblose  Flüssigkeiten  eignet 
sich  auch  die  colorimetrische  Methode  von  Schmidt-Mühlheim,  be- 
ruhend auf  der  Violettfarbung  der  Biuretreaction,  bei  passendem  Zusatz 
von  QuS04. 

Verf.  fand  im  Eiter  eines  kalten  Abscesses  am  Sitzknorrn  (in  100  Cm.) 
0,525—1,14  Grm.,  zweier  parametrischer  Abscesse  0,874  und  1,275  Grm., 
eines  Abscesses  an  der  Crista  ilei  0,367  Grm.,  eines  Abscesses  des 
Unterschenkels  0,601  Grm.  Pepton.  Diese  Mengen  erklären  auch  das 
Uebergehen  von  Pepton  in  den  Harn  bei  ähnlichen  Fällen. 

Das  Pepton  ist  an  die  geformten  Elemente  gebunden.  Verf.  ver- 
dünnte Eiter  mit  einer  Lösung  von  3  Grm.  saurem  phosphorsaurem 
Kali,  2  Grm.  schwefelsaurer  Magnesia,  5  Grm.  Kochsalz  und  1  Grm. 
Traubenzucker  im  Liter  oder  mit  Kochsalzlösung  allein  (8,4%  Gehalt)  und 
prüfte  das  Filtrat  und  den  Filterrückstand.  Immer  enthielt  letzterer 
viel  mehr  Pepton.  Wird  der  Peptongehalt  des  Filtrates  gleich  1  gesetzt, 
so  'verhielten  sich  die  Mengen  in  diesem  und  dem  Bückstand  wie : 

1  :  3,0  1  :  7,4  1  :  4,7  1  :  2,4 

1  :  2,6  1  :  2,0. 

Die  längere  Filtrationsdauer  ist  von  Einfluss  auf  den  Peptongehalt. 
So  enthielt  in  einem  Falle  das  Filtrat,  das  in  den  ersten  4  St.  ablief, 
0,212%,  das  in  48  St.  ablief,  aber  1,05%  Pepton.  Ebenso  wird  durch 
conc.  Salzlösung  die  Peptonmenge  des  Filtrates  vermehrt  und  noch  mehr 
durch  verdünnte  Alkalien.  Eiter,  dessen  Filtrat  ursprünglich  0,333% 
Pepton  enthielt,  wurde  mit  etwas  Natronlauge  versetzt.  Die  nur  5  Min. 
dauernde  Einwirkung  stark  alkalischer  Beaction  steigerte  den  Gehalt  auf 
1,5§%.  Offenbar  ist  in  allen  diesen  Fällen  die  Zerstörung  der  Eiter- 
zellen an  dieser  Zunahme  der  Peptonmenge  im  Filtrat  Schuld  und  ist  der 
Schluss  berechtigt,  dass  die  lebende  Eiterzelle  die  Fähigkeit  besitzt, 
das  Pepton  fest  zu  halten  und  dass  nur,  wo  Eiterzellen  in  grösserer 
Menge  zerfallen,  ein  Uebergang  des  Peptons  in  den  Harn  erfolgen  wird. 

Hof  mann. 
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304.  R.  Moutard-Martin  und  Ch.  Riebet:  Wirkung  intra- 

venöser Injectionen  von  Zucicer  und  Gummi  ^). 

305.  Ch.  Riebet  und  R.  Moutard-Martin:  Ueber  einige  die 

Harnsecretion  betreffende  Thatsachen  ^). 

Intravenöse  Injectionen  von  Zucker  (Eohr-,  Milch-,  Invertzucker) 
bewirken  bei  Hunden  innerhalb  45  Secunden  Glycosurie  und  Polyurie. 
Morphinisirten  und  chloralisirten  Hunden  kann  man  bei  nicht  zu  schneller 
Injection  über  50  Grm.  Zucker  pro  Kilo  Körpergewicht  einspritzen,  ohne 
den  Tod  herbeizuführen;  der  Zuckergehalt  des  Blutes  kann  bis  über 
25%  gebracht  werden;  dabei  treten  narkotische  Erscheinungen  auf  bei 
Intactheit  der  motorischen  Nerven.  Ein  Theil  des  eingeführten  Zuckers 
wird  mit  reichlichen  Elüssigkeitsmengen  in  Magen  und  Darm  abge- 
schieden und  Erbrechen  und  Diarrhöe  hervor.  Dextrin,  welches  eben- 
falls in  den  Harn,  sowie  in  die  Flüssigkeiten  des  Darmkanals  übergeht, 
führt  eine  schwächere  Polyurie  herbei.  Dagegen  bedingen  Gummi- 
Injectionen  in  Dosen  von  2  Grm.  pro  Kilo  Verminderung  der  Harn- 
secretion (etwas  Gummi  geht  in  den  Harn),  in  grösseren  Mengen 
Stillstand  derselben.  Wichtig  für  die  Theorie  der  Harnsecretion  ist, 
dass  die  injicirte  Gummilösung  den  Blutdruck  steigert,  die  Zuckerlösung 
dagegen  nicht. 

Injectionen  von  destillirtem  Wasser  in  Dosen  von  5  Grm.  pro  Kilo 
verlangsamen  die  Absonderung  des  Urins,  der  blutig  und  eiweiss- 
haltig  wird;  nach  Dosen  von  10  Grm.  per  Kilo  tritt  temporärer,  bei  noch 
grösseren  Dosen  dauernder  Stillstand  der  Secretion  ein,  welche  auch 
durch  Zuckerin jectionen  nicht  wieder  hervorgerufen  werden  kann. 

Aehnlich  wie  Zucker  verhalten  sich  nach  Verff.  alle  Körper,  welche 
in  den  Harn  übergehen,  Chlornatrium  (0,2  bis  0,5  Grm.  pro  Kilo), 
Jodnatrium,  Natriumphosphat,  Ferrocyankalium,  Glycerin, 
Harnstoff  etc.;  der  Beginn  der  Polyurie  fällt  genau  mit  dem  Auf- 
treten der  diuretischen  Substanz  im  Harn  zusammen,  und  da  die  Con- 
centration  der  injicirten  Lösungen  ohne  wesentlichen  Einfluss  ist,  so 
sehen  Verff.  in  der  Elimination  der  injicirten  Substanz  die  Ursache  der 


^)  Effets  des  injections  intra-veineuses  de  sucre  et  de  gomme.  Compt. 
rend.  90,  9&-99. 

')  De  quelques  faits  relatifs  k  la  s^cr^tion  urinaire,  1.  c.  pag.  186—188. 
Aus  Vulpian's  Laboratorium. 
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vermehrten  Ausscheidung  des  Wassers,  welches  von  derselben  mitgeführt 
wird.  In  therapeutischer  Hinsicht  empfehlen  Verff.  die  Auswahl  der 
Diuretica  unter  den  normalen  Harnbestandtheilen  oder  unter  den  Stoffen, 
welche  wie  der  Zucker  leicht  in  den  Harn  übergehen.        Herten 

306.  Marc  Laffont:  Experimentaluntersuchungen    Ober  die 

Glycosurie  ^). 

Verf.  revidirte  mit  Hilfe  quantitativer  Bestimmungen  die  Lehre  vom 
Einfluss  der  Nerven  auf  Glycosurie  und  Glycämie.  Er  stellte  einerseits 
fest,  dass  die  Aussreissung  der  Wurzeln  der  drei  ersten  Dorsal- 
nervenpaare  die  Wirkung  des  Bernard'schen  Zuckerstiches 
aufhebt.  In  Versuch  III  hatte  z.  B.  ein  Hund  vor  der  Operation 
1,07  >o  Zucker  im  Blut;  nach  2  St.  Zuckerstich,  40  Min.  darauf  3,97^/00. 
Jetzt  wurden  die  Wurzeln  ausgerissen,  und  70  Min.  darnach  enthielt  das 
Blut  nur  noch  0,98^00  Zucker.  Die  Temperatur  war  nur  auf  34,9® 
gesunken,  während  bei  der  von  anderen  Autoren  mit  gleichem  Erfolge 
(Sistirung  der  Glycämie)  geübten  Kückenmarksdurchschneidung 
im  Halstheil  die  bedeutende  Temperaturherabsetzung  das  Besultat  com- 
plicirt.  Ein  Kaninchen  (Versuch  VIII),  dessen  Harn  vorher  zuckerfrei 
war,  zeigte  im  Harn  nach  Zuckerstich  45,37  ®/oo  Zucker,  welcher  2  St. 
nach  Ausreissen  der  Wurzeln  vollständig  geschwunden  war.  Andererseits 
ist  nach  Entfernung  obiger  Wurzeln  der  Bernard'sche  Stich 
wirkungslos.  Die  ersten  Dorsalnervenwurzeln  bilden  also  die  Bahnen 
für  den  durch  den  Zuckerstich  gesetzten  Reiz,  welcher  durch  die 
Splanchnici   zur  Leber  geht. 

Der  Diabetes  beruht  nach  Verf.  in  seltenen  Fällen  auf  Lähmung, 
meistentheils  auf  Reizung,  und  zwar  auf  directer  bei  Verletzung 
des  Bodens  des  vierten  Ventrikels  oder  Reizung  des  peripheren  Endes 
gewisser  Nerven,  auf  reflectorischer  bei  Reizung  des  Rückenmarkes 
sowie  experimenteller  oder  pathologischer  Reizung  von  sensiblen  Nerven, 
besonders  vom  Vagus  (bei  Hund   und  Kaninchen  *)  und  Depressor.    Die 


^)  Recherches  exp^rimentales  sur  la  glycosurie  consid^r^  daoB  ses 
rapports  avec  le  Systeme  nerveux.  Journ.  de  Tanat  et  de  la  physioL  16 
ann.,  No.  4,  pag.  847—438. 

«)  Gegen  Filehne  (Med.  Centralbl.  8.  Mai  1878),  welcher  auf  Vagas- 
reizung  beim  Kaninchen  keine  Glycosurie  auftreten  sah  und  den  posi- 
tiven Erfolg  beim  Hund  auf  die  im  Hundevagus  verlaufenden  depressorischea 
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Annahme  einer  Eeizung  erklärt  allein  das  schnelle  Vorübergehen  der 
Wirkung  des  Zuckerstiches. 

Da  nach  einem  einseitigen  Stich  ein  neues  Trauma  oder  Depressor- 
reizung  auf  der  verletzten  Seite  wirkungslos  ist,  dagegen  nach  Verf.  auf 
der  gesunden  Seite  von  neuem  Diabetes  hervorruft,  so  nimmt  L.  zwei 
bilateral  symmetrische  Diabetescentren  an. 

Die  Anwendungen  auf  die  Pathologie,  die  kritischen  Besprechungen, 
sowie  der  die  Circulationsverhältnisse  betreffende  Theil  der  Arbeit  können 
hier  nicht  wiedergegeben  werden;  in  Bezug  auf  letztere  sei  hier  nur 
erwähnt,  dass  stets  Gefässerweiterung  und  Blutdruckherab- 
setzung durch  dieselben  Verhältnisse  wie  die  Glycosurie  hervorgerufen 
resp.  verhindert  werden.  Herter. 

307.  P.  Guttmann:  Ueber  die  Zuckerausscheidung  in  einem 

Falle  von  Diabetes  mellitus  unter  dem  Gebrauche  von 
Ammoniaksalzen  ^). 

G.  hat  die  Angabe  von  Adamkiewicz  [Thierchem.-Ber.  9,  293], 
dass  durch  den  Gebrauch  von  Ammoniaksalzen  (Chlorammonium  und 
citronen saures  Ammoniak)  die  Zuckerausscheidung  bei  Diabetikern  abnehme, 
durch  Versuche  an  Kranken  geprüft.  Nachdem  ihm  ein  Vorversuch  an 
einem  ambulant  behandelten  Kranken  kein  günstiges  Resultat  ergeben 
hatte,  stellte  er  bei  einem  im  Hospitale  befindlichen  Kranken,  dessen 
Gesammtstoff Wechsel  genau  controllirt  werden  konnte,  nochmals  drei 
Versuchsreihen  an.  Nach  den  dabei  erhaltenen  Resultaten  glaubt  G. 
nicht  an  eine  specifische  Wirkung  der  Ammoniaksalze  bei  Diabetikern. 

Kunkel. 

308.  A.  Adamkiewicz:   Ueber  den  Einfluss  des  Ammoniak 

auf  die  Ausscheidung  des  Zuckers  bei  Diabetes  ^). 

A.  macht  gegen  die  vorstehenden  Bemerkungen  Guttmann's  ver- 
schiedene,  die  Versuchseinrichtung  betreffende  Einwendungen  und  theilt 

Fasern  schob.  Die  auf  electrische  Reizung  gewisser  Nerven,  besonders  des 
Vagus,  eintretende  Glycosurie  wird  nach  Laff  ont  oft  durch  die  gleich- 
zeitige Respirationsstörung  bedingt.  Vergl.  Dastre,  Thierchem.- 
Ber.  9,  116. 

^)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  I9  610. 

')  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  2,  195. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierohemie.   1880,  SO 
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den  Verlauf  einer  Reibe  von  Harnuntersuchungen  bei  einem  Diabetes- 
kranken mit,  bei  dem  während  der  Darreichung  von  Ammon.  carbonic. 
(20  Grm.  pro  die)  der  Zucker  von  4,0  ^jo  etwa  auf  3,5  ^/o  gesunken  war. 

Kunkel. 

309.  P.  Guttmann:   Ueber  den  Einfluss  der  Ammoniaksalze 

auf  die  Zuckerausscheidung  bei  Diabetes  0- 

6.  hat  nochmals  an  einem  Diabetiker  eine  genaue  Controle  der 
Zuckerausscheidung  bei  Verabreichung  von  Ammonium  citricum  durch 
eine  -SOtägige  Versuchsdauer  ausgeführt  und  kommt  darnach  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Ammoniaksalze  keine  Herabsetzung  der  Zuckerans- 
scheidung zur  Folge  haben.  EunkeL 

310.  L  BJocJc:  Beobachtungen  Ober  die  Einwirkung  qualitativ 

verschiedener  Kost,  sowie  über  den  Einfluss  der  Ver- 
dauung und  die  Resorption  von  Fett  im  Diabetes  ^). 

Auf  Grund  von  Wägungen  und  Harnuntersuchungen,  die  B.  bei 
einer  an  (der  schweren  Form  des)  Diabetes  leidenden  Frau  vornahm, 
werden  die  folgenden  Schlüsse  gezogen: 

Die  rein  animalische  Kost  ist  keineswegs  für  Diabetiker  die  beste: 
es  nimmt  zwar  der  Gehalt  des  Harns  an  Zucker  ab  und  die  Hammenge 
selbst  verringerte  sich,  indess  nahm  auch  das  Gesammtgewicht  des  Körpers 
dabei  ab  und  die  allgemeine  Entkräftung  zu.  —  Die  absolute  Menge  des 
Harnstoffs  war  dieselbe,  wie  bei  Gesunden  von  demselben  Körpergewichte. 
Bei  24stündiger  Inanition  schwand  der  Zucker  nicht  vollständig  aus 
dem  Harn. 

Die  Grösse  der  Perspirationsausgaben  war  auffallend  klein  im  Ver- 
hältniss  zur  Perspiration  der  Gesunden  (4—500  Grm.  gegenüber  1200). 
Da  die  Perspiration  indirect  gefunden  und  die  Menge  der  Einnahme 
nicht  absolut  sicher  ist,  so  ist  dieser  Punkt  künftighin  noch  weiter  zu 
beachten.  Das  Fett  wird  von  Diabetikern  gut  verdaut  und  resorbirt, 
(bei  120—150  Grm.  Fett-Einnahme  waren  etwa  9  Grm.  Fett  im  Koth) 
Zucker  war  im  Koth  nicht  nachzuweisen.  KunkeL 


»)  Zeitschr.  f.  klin.  Chemie  2,  473. 

>)  Deutsches  Archiv  f  klin.  Medicin  25,  1880,  470. 
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311.  E.  Kulz:  Beiträge  zur  Lehre  vom  kunstlichen  Diabetes^). 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  den  durch  Reizung  des  centralen 
Vagus-  und  des  Depressor-Stumpfes  hervorgerufenen  Diabetes. 

Die  früheren  Versuche  von  Pavy  und  Goltz,  dass  nach  Säure- 
zufahr  in  den  Organismus  Glycosurie  auftritt,  werden  bestätigt  und 
erweitert.  Auf  Zufuhr  grosser  Kochsalzmengen  in  den  Magen  trat 
Polyurie,  aber  keine  Glycosurie  auf.  Es  ist  also  der  Säure-Diabetes 
nicht  zu  erklären  durch  Reizung  der  Vagus-Endigungen  im  Magen. 

Den  bei  Durchschneidung  des  Ischiadicus  auftretenden  Diabetes  hatte 
Schiff  so  erklärt,  dass  die  im  Ischiadicus  enthaltenen  Gefässnerven 
ausser  Punktion  gesetzt  würden  und  dass  danach  in  dem  Gefassgebiet 
der  gelähmten  Extremität  ein  Perment  entstehe,  das,  in  die  Leber  gelangt, 
abnorme  Zuckerbildung  veranlasse.  K.  injicirte  Kaninchen  verschiedene 
Diastasesorten  in  die  Vena  jugularis,  ohne  dass  darnach  Zucker  im  Harn 
aufgetreten  wäre.  Die  Permente  gehen  sehr  rasch  (unverändert)  in  den 
Harn  über.  Es  wird  der  bei  Ischias  auftretende  Diabetes,  dann  der 
Einfluss  des  Sympathicus  auf  Zuckerausscheidung  besprochen.  [Nach 
dem  Plane  dieses  Berichtes  müssen  wir  uns  auf  diese  Andeutungen  aus 
der  wichtigen  Abhandlung  beschränken.]  Kunkel. 
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*Ph.  Zöller,    Xanthogensäure,    ein  Fällungsmittel   der 
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Kolben  A :  Ohne  weiteren  Zusatz :  Gährung  nach  8  St. 
»  B:  Gemisch  +  10  Gera,  i  einer  10®/oigen  Lösung 
»        C:        »        +  30      »     J  von  xanthogens.  Kalium. 

Kolben  B  nach  3  Tagen  eine  „nicht  starke  GOs-Entwicklung% 
welche  nach  48  St.  sistirte.  Kolben  G  keine  Gährung,  auch  nicht, 
als  die  über  dem  Bodensatze  stehende  Flüssigkeit  abgegossen  und 
durch  frische  Zuckerlösung  ersetzt  wurde.  Weyl. 
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schneller  als  gewöhnlich,  was  für  analytische  Zwecke  benutzt 
werden  kann.  Herter. 

*P.  Regnard,  Wirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  die 
Gährung.    Gaz.  m^d.,  1880,  pag.  358. 

*Ad.  Mayer,  üeber  den  Einfluss  der  Sauerstoffzufuhr 
auf  die  Gährung.    Ber.  d.  ehem.  Ges.,  1880,  1164. 
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einige  Procente  von  weinsaurem  Kalium  hinzu,  so  vermehrten  sich 
die  Zellen  aufs  Neue.  Später  wird  viel  Weinstein  gebildet. 

Weyl. 

*R.  y.  Jaksch,  über  die  Entwicklungsbedingungen  des  Micro coccus 
üreae.  Pasten r.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  10,  pag.  180. 
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*B.  Demant,  über  Fäulnissproducte  im  Fötus.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ghemie  4,  387.   [Beim  Destilliren  eines  mit  Wasser  vermischten,  zer- 
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kleinerten  menschlichen  Fötus   erhielt  D.  Spuren  von  Phenol  und 
Ammoniak;  im  Rückstand  etwas  Leucin  und  Tyrosin.    Voilä  toutij 

812.  Alb.  Fitz,  über  Spaltpilzgährungen  (aus  Calciumlactat). 

813.  J.  Reinke,  Einfluss  mechanischer  Erschütterungen  auf  die 

Entwicklung  der  Spaltpilze. 

814.  A.  Wernich,  die  Luft  als  Trägerin  entwicklungsfähiger  Keime. 

815.  R.    Arndt,    über    Entstehung   von    Goccen    und    Bacterien   in 

organischen  Substanzen. 
*A.  Wernich,  über  ßacterientödtung.    Vortrag  aus  der  Ber- 
liner med.  Ges.  am  8.  Dec.  1879,  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr.  von 
1880,  No.  4  und  5. 

816.  V.  Nägeli,  Ernährung  der  niederen  Pilze. 

817.  A.  Kunkel,  Wärmetönung  bei  den  Fermentationen. 
318.  V.  Nägeli,  Wärmetönung  bei  Fermentwirkungen. 

R.  Maly,  Wärmetönung  bei  der  künstlichen  Verdauung.    Cap.  YIII. 

Deainfection. 

"^Grundriss  der  Desinfectionslehre,  zum  praktischen  Ge- 
brauch auf  kritischer  und  experimenteller  Grundlage,  bearbeitet  von 
D.  A.  Wernich,  Docent  in  Berlin.  Mit  15  Illustrationen.  Wien  und 
Leipzig,  ürban  &  Schwarzenberg,  1880. 

*H.  Endemann,  Borsäure  als  Gonservirungsmittel.  Chem.  news, 
1880,  pag.  162. 

*  J.  S  e  u  r  e ,  Conservirung  von  Fleisch  vermittelst  Dextrin.  Compt. 
rend.  91,  945. 

*C.  0.  Cech,  über  desinficirende  Wirkungen  der  Chlorphenole. 
Journ.  f.  prakt.  Chem.  22,  845.  [Empfehlung  eines  Gemisches  der 
verschiedenen  Chlorphenole  zu  Verbänden.] 

*W.  Di  an  in  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  13,  2403)  fand,  dass  beim  Zu- 
sammenbringen von  Phenol  und  Chlorkalk  gechlorte  Phenole  und 
zwar  hauptsächlich  Trichlorphenol  entstehen.  Dieses  hemmt 
die  Gährung  viel  stärker  als  Phenol  selbst  und  desshalb  wirkt  ein 
Gemisch  von  Phenol  mit  Chlorkalk  beim  Verbinden  faulender 
Wundeh  weit  besser  als  die  Lösungen  dieser  beiden  Substanzen 
für  sich  allein. 

*Th.  Gies  (Rostock),  zur  Eenntniss  der  Wirkung  der  Carbolsäure 
auf  den  thier.  Organismus.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmac. 
12,  204. 

*C.  T.  Eingzett,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Fäulniss,  I.  Theil. 
Journ.  chem.  soc,  1880,  pag.  15—22.  E.  bestimmte  die  zur  Oxydation 
erforderliche  Menge  Kaliumpermanganat  für  organische  Infuse, 
sowohl  in  frischem  Zustand  als  in  verschiedenen  Stadien  der  Fäul- 
niss. (5  CC.  des  Infuses  wurden  mit  90  CC.  Wasser,  5  CC.  verd. 
Schwefelsäure  (1:8)  und  20  CC.  Permanganatlösung  vermischt  und 
nach  einer  Stunde  das  unzersetzt  gebliebene  Permanganat  titrirt.) 
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Sowohl  bei  reichlichem  als  bei  beschränktem  Luftzutritt  nahm  die 
reducirende  Wirkung  nach  vorübergehender,  meist  unerheblicher 
Zunahme  bei  fortschreitender  Fäulniss  entschieden  ab,  so  dass  also 
der  Verbrauch  an  Permanganat  kein  sicheres  Maass  für 
die  Güte  des  Wassers  abgeben  kann.  (Gegen  Tidy,  Ghem. 
soc.  Journ.  194,  80.)  Herter. 

*Jules  Chiron,  über  die  Pikrinsäure  und  ihre  antisepti- 
schen Eigenschaften.  Journ.  de  thdrap.  7,  121 — 135.  Verf. 
verweist  auf  seine  1876  auf  dem  medicinischen  Congress  zu  Brüssel 
vorgetragenen  Untersuchungen  über  die  Pikrinsäure,  bespricht  ihre 
antifermentativen  Wirkungen  —  sie  verhindert  die  f ermentative 
Spaltung  der  Myronsäure,  des  Harnstoffs,  der  Stärke,  auch 
die  Zuckerbildung  in  der  zerkleinerten  Leber  —  und  schildert 
die  Vergiftungssymptome  an  Menschen  und  Thieren.  Kaninchen, 
welche  nach  Einführung  von  0,7 — 1  Grm.  starben,  zeigten  starke 
Gongestion  und  Blutergüsse  in  den  Nieren,  bei  Stillstand  der  Urin- 
secretion  vor  dem  Tode.  Verf.  bestimmte  bei  3  Kaninchen,  welche 
je  1,5 Grm.  Pikrinsäure  erhalten  hatten,  den  Harnstoff  im  Blute 
zu  35^00  im  Mittel  (durch  Natriumhypobromit) ;  bei  gesunden  fand 
sich  dagegen  nur  H^loo\  Verf.  führt  daher  den  Tod  auf  Urämie 
zurück.  Herter. 

*H.  Kolbe  und  Ernst  v.  Meyer,  Abfertigung  des  Herrn  W.  HempeL 
Journ.  f.  prakt.  Ghem.  21,  385. 

♦Wält.  Hempel,  zur  Abwehr  gegen  die  Herren  Kolbe  und  v.  Meyer. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1880,  994.  [Beides  betrifft  die  Wirkung  der 
Salicylsäure  auf  Bierwürzen  u.  dergl.] 

319.  H.  Kolbe,    zerstörende    Wirkung    der    Holzsubstanz    auf    die 

Salicylsäure. 

320.  A.  Schultz,  über  die  antiseptischen  Wirkungen  der  Salicylsäure. 


312.  Alb.  Fitz:  Ueber  Spaltpilzgährungen *).  Gährungsversuche 
mit  Propionsäure  und  normale  Valeriansäure  aus  milch- 
saurem Kalk. 

1)  Aus  100  Grm.  milchsaurem  Ca  wurden  gebildet:  Spur  Alcohol,- wenig 
kohlensaures  Ca,  Propionsäure,  wenig  Bernsteinsäure.  Welches  Ferment 
ist  nicht  angegeben. 

SCsHeOs  =  2C8H6O2+C2H4O2  +  HaO  +  COa. 

2)  Aus  100  Grm.  milchsaurem  Ca  +  „anderes  Aussaatmaterial":  Spur 
AlcohoJ,  wenig  CaCOs,  viel  normale  Valeriansäure. 

3)  Aus  Va  Kilo  milchsaurem  Ca  4- Pasteurs  Buttersäureferment 
wurden  erhalten:  3,76  Grm.  Alcohol  (Aethylalcohol  +  Butylalcohol),  Butter- 
säure, keine  Bemsteinsäure. 

*)  Ber.  d.  ehem.  Ges.  1880,  1809. 
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4)  8  Kilo  milchsaures  Ca  +  Aussaat  wie  in  No.  2.  Erhalten  8,31  grm.  (meist 
Aethylalcohol),  Propionsäure  +  normale  Valeriansäure,  keine  Bernsteinsäure. 

Je  nach  der  Art  der  ausgesäten  Spaltpilze  wurde  aus  Glycerin 
mehr  oder  weniger  Aethyl-  und  Butylalcohol  gewonnen. 

AüB  50  Grm.  glycerinsanrem  Ca  wurde  durch  die  Wirkung  eigen- 
thümlicher  Baccillen  erhalten:  Methylalcohol,  viel  Ameisensäure,  wenig 
Essigsäure.  W  e  y  1. 

313.  J.  Reinke  (Göttingen):  Ueber  den  Einfluss  mechanischer 
Erschütterung  auf  die  Entwicidung  der  Spaltpilze^). 

Verf.  schliesst  seine  Arbeit  an  jene  von  Horwath  [Thierchem.-Ber.  85 
380]  an,  über  welche  auch  Nägeli  [Theorie  der  Gährung.  München,  1879] 
kritische  Bemerkungen  vorgebracht  hat.  Nägeli  fasst  die  Horwath'schen 
Versuche  wesentlich  anders  auf,  als  Horwath  selbst,  denn  er  (Nägeli) 
spricht  stets  von  der  Wirkung,  welche  die  durch  den  Anprall  der  Flüssig- 
keit gegen  die  Glas  röhrenwand  hervorgerufene  Erschütterung  auf  die 
Pilzentwicklung  ausüben  musste,  während  in  der  Darstellung  von  Horwath 
es  sich  stets  um  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegung,  also  um  die  Ge- 
schwindigkeit selbst,  handelte.  Auch  Verf.  (R.)  kann  sich  nicht  vor- 
stellen, wesshalb  in  einer  Flüssigkeit,  welche  sich  mit  grosser  Geschwindig- 
keit in  einer  und  derselben  Richtung,  ohne  häufig  anzuprallen,  fortbewegt, 
das  Wachsthum  und  die  Lebensthätigkeit  des  Protoplasmas  beeinträchtigt 
werden  sollten.  Anders  erscheinen  dagegen  die  Versuche,  wenn  man  sie 
vom  molecularphysicalischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  wonach  dieselben 
auf  einer  von  Schwingungen  der  kleinsten  Theilchen  ausgehenden  molecu- 
laren  Erschütterung  beruhen. 

Verf.  hat  diese  Untersuchungen  wieder  aufgenommen,  in  der 
Richtung,  dass  die  Stösse  mit  viel  grösserer  Geschwindigkeit  als  bei 
den  Horwath 'sehen  Versuchen  (bei  diesen  etwa  220  Stösse  pro 
Minute)  erfolgen.  Um  nun  die  Spaltpilze  in  solche  lebhafte  moleculare 
Schwingungen  zu  versetzen,  hat  Verf.  Schallwellen  von  hinreichender 
Intensität  durch  die  Flüssigkeit  gesandt  und  zwar  Longitudinalschwingungen, 
weil  dieselben  weit  höhere  Schwingungszahlen  liefern  als  die  transversalen. 
Es  war  hierzu  nöthig,  einen  Glas-  oder  Metallstab  durch  Reiben  in  der 
Richtung  seiner  Längsachse  zum  Tönen  zu  bringen  und  dann  eine  Stelle 
desselben,  welche  keinen  Schwingungsknoten  enthielt,  in  die  betreffende 
Flüssigkwt  eintauchen  zu  lassen,  wobei  sich  die  Schwingungen  der 
kleinsten  Theile  des  tönenden  Körpers  auf  die  Moleküle  der  Flüssigkeit 
übertragen   und   in   Wasser  mit  der  für  dieses  Medium  constanten  Ge- 


*)  Pf  lüger 's  Archiv  28,  434-446. 


472  XVIL  Fermente,  Fäulniss. 

schwindigkeit  sich  fortpflanzen,  während  für  die  Zahl  der  Schwingungen 
in  der  Zeiteinheit  der  tönende  Körper  maassgebend  ist. 

Zur  Anführung  des  Versuchs  hat  Verf.  einen  Apparat  construirt, 
der  im  Original  beschrieben  und  auf  einer  Tafel  in  ^jio  natürl.  Grösse 
abgebildet  ist,  worauf  wir  verweisen. 

Die  Schwingungszahl  eines  longitudinalschwingenden  Stabes  ist  von 
der  Länge  des  Stabes  1,  dem  Elasticitätsmodul  E  und  dem  spec.  Gewicht  s 
des  Metalls  nach  der  Formel 


-»^y 


Eg 


s 

zu  berechnen,  wobei  a  eine  von  der  Befestigungsweise  des  Stabes  ab- 
hängige Constante  (im  gegebenen  Falle  a  =  2)  bezeichnet.  Darnach 
berechnet  sich  die  Schwingungszahl  des  (Stabs)  Bohrs  auf  1260  Stösse 
in  der  Minute.  An  das  untere  freie  Ende  des  oben  durch  ein  Beibzeug 
in  solche  Schwingungen  versetzten  Metallrohrs  wurde  nun  ein  19  Mm. 
weites  Glasröhrchen  von  unten  her  so  geschoben  und  festgehalten,  dass 
das  Metallrohr  von  den  Glaswänden  überall  2  Mm.  abstand.  Brachte 
man  in  das  Glasröhrchen  Wasser  mit  Golofoniumpulver,  so  sah  man  die 
Stäubchen  lebhaft  vibriren.  Die  eigentlichen  Versuche  mit  den  bacterien- 
haltigen  Flüssigkeiten  wurden  in  einem  Zimmer  bis  25 — 31®  C.  aus- 
geführt und  dauerten  je  24  St.  Die  Temperatur  der  erzitterten  Flüssigkeit 
nach  dem  Versuch  ergab  keinen  Unterschied  gegenüber  der  Umgebung. 

Versuch  1  und  2.  Bei  1  war  eine  nach  Horwath  bereitete 
Nährflüssigkeit  durch  einen  minimalen  Tropfen  bacterienhaltiger  Flüssig- 
keit inficirt,  damit  das  Expositionsgläschen  und  zwei  daneben  stehende 
Contfolgläschen  gefüllt.  Nach  24  St.  war  der  Inhalt  der  Controlgläschon 
milchig  und  jeder  Tropfen  von  Bacterien  erfüllt,  während  die  erschütterte 
Flüssigkeit  fast  klar  geblieben  war,  und  nur  vereinzeinte,  allerdings 
schwärmende  Spaltpilze  unter  dem  Microscop  erkennen  Hess. 

Bei  2  enthielt  die  Nährflüssigkeit  Fleischextract  und  Zuckersyrup, 
die  erschütterte  Flüssigkeit  war  auch  hier  nur  opalisirend,  enthielt  zwar 
ziemlich  zahlreiche  Spaltpilze,  während  dagegen  aber  ein  Tropfen  aus 
dem  Controlgefäss  davon  wimmelte. 

Aus  beiden  Versuchen  geht  hervor,  dass  in  einer  durch  Schallwellen 
erschütterten  Flüssigkeit  sich  die  Spaltpilze  langsamer  entwickeln 
als  in  einer  in  Kühe  befindlichen;  völlig  sistirt  wird  ihre  Vermehrung 
aber  keineswegs. 
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Mit  demselben  Apparate  konnten  auch  Erschütterungsversuche  ge- 
macht werden,  welche  denen  von  Horwath  ähnlicher  sind,  indem  man 
eine  im  Original  näher  beschriebene  Veränderung  anbrachte;  bei  ihnen 
combinirte  sich  Schallwellenbewegung  mit  einer  raschen,  heftigen  Schüttel- 
bewegung.    Auf  diese  Art  sind 

Versuch  3  und  4  angestellt  worden.  Die  Lösungen  waren  wie 
früher  bei  1  und  2  und  die  Versuche  dauerten  ebenfalls  24  St.  Es 
zeigte  sich  auch  hier,  dass,  während  die  gleichen  Lösungen  imControl- 
gefässe  sich  stark  getrübt  hatten,  die  Flüssigkeiten  der 
geschüttelten  Röhrchen  nicht  merklich  trüb  waren  und 
auch  nur  spärliche  Bacterien  zeigten. 

314.  A.  Wernich  (Berlin):   Die  Luft  als  Trägerin 
entwicklungsfähiger  Keime  0- 

Verf.  versuchte  nach  dem  Vorgange  von  Cohn,  Nägeli,  Soyka 
etc.,  ob  Luftströme  im  Stande  sind,  trockene  und  nasse  „keimgefüllte" 
Substanzen  mit  sich  fortzureissen. 

Es  wurden  hierfür  folgende  Apparate  benutzt: 

1)  Ein  3  Mal  U-förmig  gebogenes  Glasrohr,  dessen  mittleres  „U" 
ampuUenfÖrmig  erweitert  war.  In  die  erste  Biegung  kamen  die  zu 
verstäubenden  Substanzen,  welche  Microparasiten  enthielten,  die  Ampulle 
nahm  eine  durch  anhaltendes  Kochen  von  Microparasiten  befreite  Nähr- 
lösung auf,  die  letzte  Biegung  wurde  nach  Beendigung  des  Verauches, 
um  den  Eintritt  der  Luft  zu  verdindern,  mit  Glycerin  gefüllt.  Der 
Luftstrom,  welcher  den  Apparat  durchstrich,  hatte  vor  seinem  Eintritt 
in  das  erste  „U"  einen  starken  Wattepfropf  zu  passiren. 

2)  Ein  Luftstrora,  der  einen  starken  Wattebausch  passirt  hatte,  strich 
durch  zwei  Cylinder,  welche,  wie  die  bekannten  Waschflaschen  der  Chemiker 
armirt  waren.  In  den  ersten  Cylinder  kamen  wieder  die  zu  verstäubenden 
Flüssigkeiten,  in  den  zweiten  „Nährmedien".  Gewöhnlich  waren  zwei  solcher 
Apparate  (also  vier  Cylinder)  miteinander  durch  ein  Gabelrohr  verbunden 
und  wurden  dann  zu  gleicher  Zeit  von  dem  Luftstrome  durchflössen. 

Versuchsreihe  I:    Trockne  keimgefüllte  Substanzen. 
Die  Luft  (1  1.  in    10  Secunden)   wurde  8  St.   lang  in  Apparat  2 


»)  Virchow's  Archiv  79,  424. 
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(s.  0.)  durch  Kartoffelscheiben  gesaugt,  auf  welchen  sehr  dicke  Schichten 
von  Micrococcus  prödigiosus  seit  circa  einem  Jahre  aufgetrocknet  waren. 
Auf  den  vorjpelegten  Kartoffelscheiben,  welche  nach  Beendigung  des  Ver- 
suches vor  Luft  geschützt  4  Tage  im  Brütofen  gelegen  hatten,  zeigte 
sich  keine  Entwicklung  vom  Micrococcen. 

In  einem  zweiten  Versuche  (Apparat  1)  wurde  die  durch  Watte 
gesiebte  Luft  über  Stücke  von  Holz,  Draht,  kurze  Glasstäbchen  und 
Kieselsteinchen  geleitet,  welche  in  Fäulnissflüssigkeiten  gelegen  hatten  und, 
vor  Berührung  geschützt,  getrocknet  waren.  Als  Recipient  für  etwa  mit- 
gerissene Theilchen  diente  ausgekochte  Nährlösung  nach  Pasteur. 

Nach  mehrstündigem  Durchsaugen  wird  der  freie  Schenkel  mit 
Glycerin  gefüllt  und  der  Wattepfropf  in  den  ersten  Schenkel  hinein- 
gedrückt. In  diesem  Zustande  blieb  der  Apparat  7—8  Tage  im  Brüt- 
ofen. Nach  dieser  Zeit  war  die  Nährlösung  klar.  Die  Nähr- 
lösung der  Ampulle  wurde  dagegen  schnell  inficirt,  sobald  sie  mit  den 
Infectionsmaterialien   des  Versuches  in   directe  Berührung  gebracht  war. 

üeber  weitere  ähnliche  Versuche  dieser  Versuchsreihe  vergl. 
das  Original. 

Versuchsreihe  II:    Nasse  keimgefüllte  Substanzen. 

Zu  diesen  Versuchen  dienten  Kartoffelstücke,  welche  mit  dem  rothen 
Micrococcu  seh  leime  (feucht!)  benetzt  waren,  ferner  stark  bacterien- 
haltige  Flüssigkeiten. 

Das  Resultat  der  beiden  Versuchsreihen  ist  das  folgende: 
I.  a)  Compact  zusammengetrocknete  Complexe  von  Microorganismen 
geben  an  die  stärksten  Luftströme  keine  übertragungsfahigen 
Keime  ab. 

b)  Auf  festgefügte  Substanzen  (Holz,  Glas  etc.)  angetrocknete  Krusten 
von  Spaltpilzen  werden  durch  Luftströme  nicht  fortgerissen. 

c)  Gröberer  oder  feinerer  Staub  wird  von  Luftströmen  leicht  fort- 
gerissen. 

d)  Poröse  Körper  (Zeug,  Fliesspapier,  Brod,  Mörtel),  auf  denen 
sich  getrocknete  Keime  befinden,  geben  diese  Keime  an 
stärkere  Luftströme  ab. 

II,  a)  Sind  diese  porösen  Körper  (I  d)  benetzt,  so  werden  die  auf 

ihnen   befindlichen    Keime   nicht    an   Luftströme    abgegeben. 

b)  Aus  Flüssigkeiten,  in  denen  Keime  vertheilt  sind,  werden  diese 
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Keime  durch  Verspritzen  übertragen.  Luftströme,  welche 
über  die  keimhaltenden  Flüssigkeiten  hinziehen,  reissen  die 
Keime  nicht  mit  sich  fort.  Dies  geschieht  nur,  wenn  sich 
auf  den  keimhaltenden  Flüssigkeiten  Schaum  gebildet  hat. 
In  diesem  Falle  werden  die  Keime,  welche  im  Schaume  ent- 
halten sind,  mit  den  Flüssigkeitstheilchen  fortgerissen. 
In  allen  Versuchen  zeigten  sich  die  fortgerissenen 
Keime  als  entwicklungsfähig.  Th.  Weyl. 

315.  R.  Arndt  (Greifswald):   Untersuchungen  Über  die  Entstehung 
von  Coccen  und  Bacterien  in  organischen  Substanzen^). 

Verf.  will  untersuchen,  ob  sich  aus  den  Gewebstheilen  eines  gesunden 
Körpers  Micro-Organismen  entwicklen,  wenn  die  Organe  dem  Körper 
unter  antiseptischen  Cautelen  entnommen  und  längere  Zeit  unter  diesen 
Cautelen  aufbewahrt  werden.  —  Als  Nährlösungen  dienten: 


No.  I. 

KH2PO4       ....  1,0 

MgS04 1,0 

Neutr.  weins.  NH4     .  ^  2,0 

CaHP04 0,1 

Aq.  destill 200,0 


No.  II. 
KH2PO4  .  .  . 
MgS04  .  .  .  . 
Neutr.  weins.  NH4 
CaCl2  .  ,  .  . 
Aq.  destill. .     .     . 


1,0 
1,0 
2,0 
0,1 
200,0 


Die  unter  Carbolspray  mit  gut  desinficirten  Instrumenten  möglichst 
schnell  einem  Kaninchen  oder  Frosch  entnommenen  Organe  (Stücke  von 
Leber,  Nieren,  Pankreas,  Herz,  Gehirn,  Peritoneum,  Muskeln,  Eierstöcke) 
wurden  in  die  Nährlösungen  unter  Carbolspray  übertragen.  Die  Nähr- 
lösungen waren  in  zugeschmolzenen  Bohren  mehrere  Stunden  lang  auf 
1.70—190^  erhitzt  und  während  des  Versuches  unter  Spray  geöffnet 
worden.  Alle  Gefasse  waren  durch  Erhitzen  auf  170^  desinficirt  und 
mit  desinficirter  Watte  verschlossen.  Die  Nährlösungen  wurden  dann 
mit  den  in  ihnen  befindlichen  Organen  auf  dem  Wasserbade  bei  20— 30^ 
digerirt.  —  Schon  5  Tage  nach  der  Operation  Hessen  sich  in  den 
Flüssigkeiten    Bacterien    (Zoogloea-    und    Torula  -  Formen)    nachweisen. 

Das  gleiche  Verhalten  zeigten  Stücke  der  Organe  desselben  Thieres, 
welche  bis  dahin  zwischen  gut  schliessenden  Uhrgläsern,  die  mit  carbolisirter 
Leinwand  umwickelt  waren,  gelegen  hatten.  —  Die  zur  Controlle  auf- 
gestellten Nährlösungen  waren  zu  dieser  Zeit  frei  von  Microorganismen.  — ^ 

0  Virchow's  Archiv  82,  119. 
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üeber  die  morphologischen  Unterschiede  der  beobachteten  Microorganismen 
vergl.  das  Original. 

Derartige  Organismen  Hessen  sich  nicht  auffinden,  als  thierische 
Organe  (Muskeln,  Bückenmark)  mit  destillirtem  Wasser  übergössen,  im 
zugeschmolzenen  Rohre  mehrere  Stunden  lang  auf  125 — 190^  erhitzt 
und  dann  unter  antiseptischen  Cautelen  im  Wasserbade  bei  39^  digerirt 
wurden.  Auch  in  diesen  Flüssigkeiten  fanden  sich  kleinste  bewegliche 
Körperchen.  Diese  haben  aber  nach  Verf.  mit  Microorganismen  nichts 
zu  thun.  Er  erklärt  sie  für  „Elementarkörper chen  des  Protoplasma, 
welche  äusserlich  sich  wohl  erhalten  hatten,  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Fähigkeit  auch  besassen,  sich  zu  bewegen,  in  ihren  Verbindungen 
aber  Diplococcen,  Streptococcen  und  Bacterien  bloss  vortäuschten".  — 
Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Bacterien  etc.,  welche 
in  den  unter  antiseptischen  Cautelen  bewahrten  Organstücken  auftraten, 
aus  den  Organen  selbst  herstammen.  Der  gesunde  Organismus  enthielt 
danach  Microorganismen  oder  Keime  solcher  Microorganismen  [vergl. 
Thierchem.'Ber.  8,  351;  9,  387].  Th.  Weyl. 

316.  V.  Nägeli:  1)  Ernährung  der  niederen  Pilze  durch  Kohlenstoff- 
und  Stickstoffverbindungen.  2)  Die  Ernährung  der  niederen 
Pilze  durch  Mineralstoffe  ^). 

Der  Stickstoff  aller  Amid-  und  Amin- Verbindungen  kann  den  Pilzen 
zur  Ernährung  dienen.  (Versuche  mit  Acetamid,  Methylamin,  Aethyl- 
amin,  Propylamin,  Asparagin,  Leucin.)  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob 
der  Kohlenstoff  der  betreffenden  Verbindung  assimilirbar  ist  oder  nicht. 
So  wird  aus  Oxamid  und  Harnstoff  nur  N,  nicht  C  assimilirt.  —  Freier 
N  ist  nicht  assimilirbar.  Cyan-Verbindungen  liefern  den  Pilzen  nur 
dann  N,  wenn  dieser  vorher  unter  Wasseraufhahme  als  NHs  abgespalten 
wird.  Salpetersäure  muss,  um  assimilirbar  zu  sein,  zu  NHs  reducirt 
werden.  Am  leichtesten  wird  der  N  assimilirt,  wenn  er  als  NH2  vor- 
handen ist,  schwieriger  als  NH  und  als  NO. 

Der  Kohlenstoff  wird  bei  Sauerstoffzutritt  aus  „fast  allen" 
Kohlenstoffverbindungen  aufgenommen,  „mögen  sie.  sauer,  indifferent  oder 
alkalisch  sein,  wenn  sie  in  Wasser  löslich  und  nicht  allzu  giftig  sind". 


0  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1880,  pag.  277,  Versuche  von  v.  N&geli 
und  Low. 
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Zusatz  von  Säure  oder  Alkali  ist  nöthig,  damit  Kohlenstoffverbindungen 
von  zu  stark  sauren  oder  alkalischen  Eigenschaften  assimilirbar  seien. 
Substanzen,  welche  wenig  Sauerstoff,  aber  genügend  C  und  H  enthalten, 
sind  nicht  assimilirbar,  weil  sie  unlöslich  oder  schwer  löslich  sind.  Auch 
antiseptische  Stoffe,  wie  Aethylalcohol,  Essigsäure,  Phenol,  Salicylsäure 
und  Benzoesäure  sind  bei  geeigneter  Concentration  nahrhaft.  CO2,  Cyan, 
Harnstoff,  Ameisensäure,  Oxalsäure  und  Oxamid  sind  für  die  Ernährung 
unbrauchbar. 

Der  C  ist  —  allgemein  ausgedrückt  — -  assimilirbar,  wenn  er  als 
CH2  oder  als  CH  in  Verbindungen  oxistirt.  Wahrscheinlich  aber  nur 
dann,  wenn  zwei  oder  mehrere  C-Atome,  an  denen  H  hängt,  unmittelbar 
mit  einander  verbunden  sind.  Steht  C  nur  mit  N,  0  und  C  in  Ver- 
bindung, so  ist  er  nicht  assimilirbar.  — 

In  der  nachfolgenden  Eeihe  wirkt  jeder  folgende  Körper  schlechter 
ernährend  als  sein  Vordermann: 

1)  Eiweiss  (Pepton)  und  Zucker, 

2)  Leucin  und  Zucker, 

3)  weinsaures  Ammon  oder  NH4CI  und  Zucker, 

4)  Eiweiss  (Pepton), 

5)  Leucin, 

6)  weinsaures  Ammon,  bernsteinsaures  Ammon,  Asparagin, 

7)  essigsaures  •  Ammon. 

Verf.  erklärt  diese  Thatsachen  durch  die  Annahme,  dass  die  lebende 
Zelle  diejenigen  Substanzen  am  leichtesten  zur  Ernährung  benutzt,  für 
deren  Assimilation  sie  die  geringste  Kraft  aufwenden  muss.  —  Ein 
Zusatz  von  Zucker  befördert  die  Entwicklung  der  Pilze  sehr  auffallend. 
— In  den  Versuchen,  welche  die  Grundlage  der  mitgetheilten  Resultate 
bilden,  wurden  als  mineralische  Nährstoffe  verwandt:  ausgeglühte  und 
durch  Phosphorsäure  neutralisirte  Asche  von  Fichtenholz,  von  jungen 
Trieben  der  Rosskastanie  und  von  Erbsen,  femer  ausgeglühte  Asche  von 
Bierhefe.  Auf  100  Ccm.  Flüssigkeit  wurden  je  0,1  Grm.  der  Asche 
verbraucht.  Für  Spaltpilzkulturen  wurden  neutrale,  für  Schimmel kulturen 
saure  Nährlösungen  benutzt. 

Bei  Luftabschluss  finden  in  den  Nährlösungen  neben  den 
Erscheinungen  der  Assimilation  Gährungserscheinungen  statt.  Z.  B.  ver- 
gährt  ein  Traubenmost  um  so  schneller,  je  länger  er  vor  dem  Luft- 
abschluss der  Luft  ausgesetzt  war. 
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Von  anorganischen  Substanzen  brauchen  die  Pilze  zur  Er- 
nährung 1)  Schwefel,  2)  Phosphor,  3)  Kalium  (oder  ßubidium  oder 
Caesium),   4)  Calcium   (oder  Magnesium   oder  Baryum   oder  Strontium). 

Bei  Versuchen  über  die  Nothwendigkeit  anorganischer  Substanzen 
für  die  Ernährung  der  Pilze  ist  auf  die  Reinheit  der  Gefässe  und  der 
Reagentien  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden,  da  häufig  schon  minimale 
Mengen  anorganischer  Substanzen  die  Ernährung  der  Pilze  ermöglichen. 

Den  Schwefel  können  die  Pilze  der  Schwefel-,  der  schwefligen 
und  der  unterschwefligen  Säure  entnehmen. 

Das  Kalium  kann  in  der  Pilznahrung  nur  durch  Eubidium 
und  Caesium,  das  Ca  nur  durch  Mg,  Ba  oder  Sr  ersetzt  werden.  Ob 
diese  Elemente  für  die  Ernährung  völlig  gleichwerthig  sind,  bleibt 
ungewiss. 

Die  Nährlösungen,  welche  in  den  Versuchen  benutzt  wurden,  hatten 
folgende  Zusammensetzung: 

A.  K2HPO4    .......=      0,1035  ' 

MgS02 =      0,016 

K2SO4 =      0,013 

CaCl2 =      0,0055 

Weinsaur.  NH4 =      1,0 

Aq.  destm =  100,0 

B  wie  A.     Nur  statt  K2SO4:  (NH4)2S04  0,017. 

C.  K2HPO4 =     0,1 

MgS04 =      0,02 

CaCl2 =      0,01 

Weinsaur.  J^H4  .,...=      1,0 
Aq.  destiU =  100,0 

A,  B,  C  wirkten  gleich  günstig. 

D.  KH2PO4 =0,1 

MgS04 ==0,02 

CaCl2 =0,01  sonst  wie  C. 

Diese  Lösung  reagirt  sauer. 

In  den   meisten  Versuchen  wurde  durch  die  Intensität  der   in  den 
benutzten  Lösungen  mit  der  Zeit  auftretenden  Trübungen  auf  den  Nähr- 
'^'erth  der  Lösung  geschlossen.     In  einigen  Versuchen,  welche  meist  von 
,  Low  herrühren,  wurde  die  „Ernte"  gewogen.  Th.  Weyl, 
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317    A.  Kunkel:  Wärmetönung  bei  den  Fermentationen^). 

K.  knüpft  an  C.  v.  Nägeli's  Abhandlung  über  Gährungen  an. 
Es  ist  dort  zwischen  eigentlichen  Fermentationen  (durch  gelöste  Fermente) 
und  zwischen  Gährungen  (durch  zellige  Organismen)  der  Unterschied 
angegeben,  dass  die  Gährungen  mit  Entbindung  von  freier  Wärme  einher- 
gehen, während  für  einen  grossen  Theil  der  bekannten  Fermentationen 
das  Gegentheilige  wahrscheinlich  sei. 

Nägeli  begründet  letzteres  an  der  ümsetznng  des  Rohrzuckers  in 
Invertzucker  durch  üeberlegungen,  die  sich  1)  auf  die  grössere  Ver- 
brennungswärme des  Traubenzuckers,  2)  auf  die  Grösse  der  Molecular- 
volumina  beziehen. 

K.  macht  des  Näheren  seine  Bedenken  gegen  die  von  Nägeli  an- 
geführten Voraussetzungen  geltend  und  hält  sie  aus  theoretischen  Gründen 
für  unwahrscheinlich.  Das  Ferment  wirkt  nach  Nägeli  als  Contactsubstanz 
und  vermittle  bloss  die  üebertragung  von  Kraft.  „Nach  dieser  Definition 
wären  die  Fermente  im  Stande,  durch  ihre  blosse  Gegenwart  freie  Wärme 
in  potenzielle  Energie  zu  verwandeln  und  da  eine  bestimmte  Fermentmenge 
eine  unbegrenzte  Wirkung  ausübt,  so  hätten  wir  im  Fermente  ein  Mittel 
—  freie  Wärme  in  unbegrenzter  Weise  in  Spannkraft  zu  verwandeln." 

Verf.  hat  nun  eine  Wärmetönung  resp.  Temperaturerhöhung  bei  der 
Inversion  des  Eohrzuckers  direct  mit  dem  Thermometer  nachzuweisen 
versucht.  In  ein  constant  warmes  Wasserbad  waren  Proberöhrchen  ein- 
gesetzt, die  theils  Eohrzuckerlösungen,  theils  Mineralsäure,  theils  inver- 
tirendes  Ferment  (aus  Hefe)  enthielten.  Wurde  nach  Constantwerden 
der  Temperatur  die  Säure  oder  das  Ferment  zur  Kohrzuckerlösung  ge- 
gossen, so  war  regelmässig  eine  deutliche  Temperatur- 
steigerung von  typischem  Verlaufe  zu  constatiren,  die  mit  dem 
fortschreitenden  Processe  der  Inversion  zusammenfiel. 
So  z.  B.  stieg  bei  einer  Anfangstemperatur  von  46,47^  C.  um  h.  0,30 
nach  dem  Mischen  der  Zuckerlösung  mit  Säure  die  Temperatur  um 
h.  2,30  auf  46,52,  um  h.  4,00  auf  46,56,  h.  6,0  auf  46,55. 

Solche  Temperatursteigerungen  traten  an  zwei  mitgetheilten  Versuchen 
auf,  betrugen  aber  allerdings  nur  Hundertel  eines  Grades. 


*)  P.flüger*s  Archiv  20,509-516.  Als  Nachtrag  zu  Thierchem.-Ber.  9, 
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318.  V.  Nägeli  (München):  Ueber  Wärmetönung  bei 

Fermentwirkungen  ^). 

Nach  des  Verf.'s  „Theorie  der  Gährung"  besteht  in  der  Wirkung 
der  ungeformten  Fermente  und  der  organisirten  Hefepilze,  entgegen  den 
bisher  herrschenden  Ansichten,  ein  characteristischer  Unterschied  darin, 
dass  bei  den  Gährungsproceesen  (Alcoholgährung)  Wärme  frei,  bei  den 
Fermentwirkungen  (Invertirung)  dagegen  Wärme  gebunden  wird. 

N.  wendet  sich  gegen  die  von  A.  Kunkel  [dieser  Band,  pag.  479] 
gemachten  Einwürfe,  denen  zufolge  auch  die  Invertirung  von  Wärme- 
abgabe begleitet  würde.  Als  ersten  Grund  für  seine  Ansicht  führt  Verf. 
die  Verbrennungswärmen  von  Rohr-  und  Traubenzucker  au,  die  nach 
Frankland  für  1  Grm.  Bohrzucker  3348  und  für  1  Grm.  krystallisirten 
Traubenzucker  (C6H12O6  +  H2O)  3277  Cal.  betragen  und  sich  sonach, 
äquivalente  Mengen  vorausgesetzt,  wie  100^113,3  verhalten.  Diese 
Differenz  in  den  Verbrennungswärmen  wird  noch  dadurch  vergrössert, 
dass  Frankland  krystallisirten  Traubenzucker  verwendete,  wo- 
durch er  für  diesen  niedrigere  Zahlen  erhielt,  da  die  Verbrennungswärme 
von  wasserfreiem  Traubenzucker  gleich  ist  der  Verbrennungswärme 
einer  äquivalenten  Menge  krystallisirten  Traubenzuckers  minus  der 
Krystallisationswärme.  Da  sich  ferner  die  Molecularvolumina  des 
krystallisirten  Traubenzuckers  und  der  äquivalenten  Menge  Bohrzuckers 
+  Wasser  wie  107 :  100  verhalten,  so  erhellt  auch  daraus,  dass  der 
Traubenzucker  eine  grössere  Menge  gebundener  Wärme  enthalte,  als  der 
Bohrzucker,  oder  anders  ausgedrückt,  dass  bei  der  Invertirung  Wärme 
gebunden  werden  müsse ;  mindestens  gilt  dies  für  jene  Hälfte  des  Bohr- 
zuckers, die  in  Traubenzucker  übergeht,  obgleich  auch  für  die  Levulose 
ein  analoges  Verhalten  zu  erwarten  sei. 

Die  Bemerkung  Kunkers,  dass  es  bisher  der  Physik  noch  nicht 
gelungen  sei,  allgemeine  gesetzmässige  Beziehungen  des  Molecularvolumens 
fester  Körper  aufzustellen,  gibt  N.  zu,  glaubt  aber,  dass  diese  allgemeine 
Frage  hier  gar  nicht  in  Betracht  komme,  indem  bei  einander  so  nahe- 
stehenden Körpern  wohl  allgemein  eine  Volumzunahme  mit  Wärme- 
abnahme und  eine  Volumverminderung  mit  Wärmeabgabe  zusammentreffe. 

Die  von  der  Kritik  berührte  Verschiedenheit  beider  Körper,  von 
denen  der  eine  mit,    der  andere  ohne  Krystallwasser  krystallisirt,   legt 

1)  Pflüger's  Archiv  22,  310-324r 
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Verf.  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  aus,  indem  er  anführt,  dass,  trotz  der 
bei  der  Krystallisation  des  Traubenzuckers  eintretenden  Volumsabnahmo, 
der  letztere  dennoch  ein  um  6— 7^/o  grösseres  Volumen  hat,  als  die 
entsprechende  Menge  Eohrzucker  -|-  Wasser,  dass  also  der  Unterschied  im 
Volumen  von  wasserfreiem  Traubenzucker  und  der  äquivalenten  Rohr- 
zuckermenge +  Wasser  um  so  grösser  sein  müsse,  woraus  auf  eine 
grössere  Menge  von  gebundener  Wärme  im  Traubenzucker  gegenüber 
dem  Rohrzucker  geschlossen  werden  dürfe. 

Nachdem  Verf.  noch  die  von  Kunkel  angeführten  Bedenken,  die 
sich  auf  die  Fähigkeit  der  Fermente,  zugeführte  Wärme  in  Spannkraft 
umzusetzen,  beziehen,  widerlegt  oder  vielmehr  richtig  stellt,  wendet  er 
sich  zu  der  von  Kunkel  gemachten  Beobachtung,  dass  bei  der  Inver- 
tirang  von  Rohrzuckerlösung  eine  Temperaturerhöhung  eintritt.  Verf. 
gibt  zu  bedenken,  dass  eine  Traubenzuckerlösung,  deren  Gehalt  26  ^/o 
nicht  übersteigt,  nie  grösseres  spec.  Gewicht  besitzt,  als  eine  äquivalente 
Rohrzuckerlösung,  und  daher  bei  dem  TJebergang  der  Rohrzuckerlösung 
in  eine  solche  von  Traubenzucker  durch  die  dabei  stattfindende  Ver- 
dichtung gleichzeitig  Wärme  frei  werden  muss,  wodurch  sich  aus  der 
factischen  Beobachtung  einer  positiven  Wärmetönung  bei  der  Invertirang 
nichts  ergibt  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  durch  die  chemische 
Umsetzung  des  Rohrzuckers  Wärme  gebunden  oder  abgegeben  wird;  sie 
beweist  vielmehr  nur  die  vom  Verf.  schon  früher  gemachte  Annahme, 
dass  die  Levulose  in  Bezug  auf  ihr  physikalisches  Verhalten  dem  Trauben- 
zucker sehr  nahe  steht,  da  sich  die  Invertzuckerlösung,  die  nur  zur 
Hälfte  aus  Traubenzucker,  zur  anderen  Hälfte  aus  Levulose  besteht, 
bezüglich  der  Dichtigkeitsänderung  und  der  Wärmetönung  gerade  so 
verhält,  wie  sich  dies  bei  einer  reinen  Traubenzuckerlösung  ergeben  würde. 

Auch  physiologische  Gründe  sprechen  nach  der  Meinung  des  Verf. 's 
zu  Gunsten  seiner  Ansicht,  dass  bei  der  Fermentwirkung  Producte  von 
höherer  potenzieller  Energie  entstehen.  Denn  für  den  Assimilationsprocess 
sei  diejenige  Verbindung  geeigneter,  die  mehr  Spannkraft  enthalte;  würde 
nun  der  Rohrzucker  bei  der  Invertirung  Wärme  abgeben,  so  müsste 
man  annehmen,  „dass  die  Schimmelpilze  nie  Ferment  bilden  und  aus- 
scheiden, welches  die  Nährverbindung  vor  der  Aufnahme  in  einen  fQr 
den  Lebenschemismus  weniger  günstigen  Zustand  überführt  —  eine 
Annahme,  die  bei  der  Zweckmässigkeit  aller  organischen  Einrichtungen 
gewiss  sehr  unwahrscheinlich  sei''.  Andreasch. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchomie.  1880.  31 
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319.  H.  Kolbe:  Zerstörende  Wirkung  der  Holzsubstanz  auf 

Salicylsäure  ^). 

Im  Jahre  1875  sprach  K.  die  Vermuthung  aus,  dass  sich  auf 
grossen  Seereisen  Wasser  mittelst  Saliylsäure  conserviren  lassen  möchte. 
Um  dies  zu  prüfen,  benützte  Verf.  die  gebotene  Gelegenheit,  das  Wasser 
zweier  Fässer  eines  Godeffroy'schen,  zur  Abreise  nach  den  Südsee- 
inseln bestimmten  Schiffes  mit  0,1  ®/o  Salicylsäure  zu  versetzen.  Die 
Erwartung  bestätigte  sich  nicht,  denn  als  nach  Jahresfrist  das  Schiff 
nach  Hamburg  zurückgekehrt  war,  war  der  noch  vorhandene  Wasserrest 
verdorben,  aber  das  Wasser  gab  auch  keine  ßeaction  mehr  mit  Eisen- 
chlorid. 

Auch  Wasser,  das  mit  0,2  ^/o  Salicylsäure  versetzt  und  vom  Verf. 
in  Fässern  aufbewahrt  worden  war,  zeigte  nach  etwa  Jahresfrist  keine 
Reaction  mehr  auf  Salicylsäure.  Da  ebensolange  in  Flaschen  aufbewahrtes 
Wasser  mit  Eisenchlorid  noch  intensive  Reaction  zeigte,  so  konnte  nur 
die  Holzsubstanz  der  Fässer  das  Verschwinden  der  Salicylsäure  bewirkt 
haben  und  dies  bestätigte  sich   auch  durch  darauf  abzielende  Versuche. 

Quadratische  Säulen  verschiedener  Holzarten  wurden  in  Wasser  mit 
0,2^/0  Salicylsäure  gelegt;  nach  Verlauf  eines  Jahres  war  keine  Eisen- 
reaction  mehr  zu  erhalten  und  auch  mittelst  Wasserdämpfen  keine  Salicyl- 
säure daraus  auszutreiben.  Auch  nachdem  die  Holzstücke  zerkleinert 
und  in  einer  Retorte  mit  durch  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser 
gekocht  wurden,  ging  keine  Salicylsäure  über.  Verf.  hält  sich  daher 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Holzsubstanz  wässerigen  Lösungen 
Salicylsäure  nicht  nur  entzieht,  sondern  dieselbe  ganz  vernichtet.  Was 
daraus  wird,  bleibt  offen.  Salicylirter  Wein  verliert  in  Holzfassern  die 
Salicylsäure  ebenfalls. 

In  der  nachträglichen  Notiz  macht  Verf.  die  Bemerkung,  dass  die 
mit  salicylirtom  Wasser  gefüllten  Fässer  unvollkommen  verschlossen 
waren.  So  lange  das  Wasser  noch  Salicylsäure  enthält,  bleibt  es  vor  dem 
Verderben  geschützt;  wenn  später  die  Salicylsäure  vom  Holze  consumirt  ist, 
können  die  aus  der  Luft  hinein  gelangenden  Fäulniss  erregenden  Stoffe  ihre 
Wirkung  ausüben  und  das  Wasser  bekommt  üblen  Geschmack.  Anders, 
wenn  die   salicylirte  Flüssigkeit  in  dicht   verschlossenen   Fässern    liegen 


>J  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  3.  F.  21,  443—447  und  Nachtrag  22,  112. 
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bleibt;  in  diesem  Falle  zerstört  die  Salicylsäure  zuerst  die,  die  Zersetzung 
einleitenden  Stoffe  und  wenn  keine  neuen  Pilze  von  aussen  mehr  hinein- 
kommen, tritt  keine  Zersetzung  mehr  ein. 

320.  A.  Schultz:  Ueber  die  antiseptischen  Wirkungen  der 

Salicylsäure  ^). 

Um  zu  erkennen,  welche  Stoffe  und  in  welchem  Grade  sie  Salicyl- 
säure so  zu  binden  vermöchten,  hat  Verf.  drei  Versuchsreihen  angestellt. 
Nachdem  die  Substanzen  hinzugesetzt  waren  (auf  100  CC.  Wasser 
1  Grm.  Salicylsäure  und  1  Grm.  der  fraglichen  Substanz),  schüttelte 
man  ein  Mal  mit  500  CC.  Aether  und  bestimmte  darin  die  aufgenommene 
Salicylsäure,  welche  demnach  in  freiem  Zustande  in  Lösung  war.  Dann 
wurde  Salzsäure  hinzugefügt,  wieder  mit  Aether  geschüttelt  und  so  die 
gebundene  Salicylsäure  bestimmt. 

In  der  ersten  Reihe  kamen  Asparagin,  Amygdalin,  Allantoin, 
Harnstoff,  Albumin  und  Gelatine  zur  Anwendung.  Nur  die  letztere  hielt 
einen  grösseren  Antheil,   0,47  Grm.  Salicylsäure  (von  1  Grm.),  zurück. 

In  der  zweiten  Reihe  wurden  organische  Salze  zugemischt.  Von 
ihnen  sind  es  namentlich  die  Natron-  und  Ammonsalze  von  Weinsäure 
und  Aepfelsäure,  welche  Salicylsäure  zurückhalten. 

Von  den  in  der  dritten  Reihe  geprüften  anorganischen  Salzen 
hielten  nur  die  Alkaliphosphate  die  Säure  zurück.  Aus  einer  Lösung 
von  8  Grm.  phosphorsaurem  Natron  und  3  Grm.  Salicylsäure  auflOOCC. 
Wasser  konnte  in  dreimaligem  Ausschütteln  mit  je  1000  CC.  Aether  zu- 
sammen nur  1,3607  Grm.  Salicylsäure  wieder  erhalten  werden. 


>)  Journ.  f.  prakt.  Chemie.    3.  F.  21,  380—882;  Auszug  aus  Giornale 
Vinicolo  Italiano,  1879,  No.  23. 
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Abramis  Brama,  Sehpurpur  354;  Guanin  und  Fuscin  in  der  Retina  357. 

AbsonderungBvorgänge,  Physiologie  derselben  354. 

Absorptiometer  163. 

Acetessigäther,  Verhalten  im  Organismus  287. 

Actinien,  Verdauung  bei  denselben  369. 

A  d  e  r  1  a  s  8 ,  Blut  dabei  167 ;  Einfluss  auf  den  Harn  266. 

Aotherschwefelsäuren,  Bildungsstätte  im  Organismus  450. 

Aethylbenzol,  Verhalten  im  Organismus  120. 

Acthylbromid,  Verhalten  im  Thierkörper  278. 

Aethylphenol,  Verhalten  im  Organismus  124. 

Affe,  Zusammensetzung  des  Harns  288. 

Alanin,  Verhalten  im  Organismus  240. 

Albumin,  Hypothese  über  dessen  Bildung  3;  Guanin  daraus  durch  Oxy- 
dation 115;  Fäulnissproducte  180;  Eigenschaften  und  spec.  Drehung 
des  Serumalbumins  171;  Caseoalbumin  188;  Bestimmung  im  Harn  220, 
221,  265,  268;  siehe  auch  Eiweisskörper. 

Albuminurie,  bei  Schwängeren  220;  bei  gesunden  Nieren  269,  270,  272; 
nach  Eiweissinjection  274. 

Alkalien,  Wirkung  220;  Entziehung  durch  eingeführte  Säuren  259. 

A 1  k  a  1  0  i  d  e ,  Reactionen  105 ;  Anhäufung  in  einzelnen  Organen  105 ;  der 
Jaborandiblätter  105;  Einfluss  des  Opiums  auf  die  Harnsto£fausschei- 
dung  219;  Verhalten  des  Morphins  im  Organismus  279;  Einfluss  auf 
die  Verdauung  315 ;  Wirkung  von  Strychnin  und  Jodmethylstrychnin  379. 

Alkohol,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  414. 

Alkohole,  giftige  Wirkungen  derselben  118. 

Allantoln,  Vorkommen  im  menschlichen  Harn  248. 

Ameisensäure,  aus  Rohrzucker  durch  Einwirkung  von  Säuren  54. 

Amidgemenge,  aus  Legumin  durch  Baryt  21;  aus  Albuminolden  durch 
Salzsäure  37;  aus  Hirschhorn  durch  Baryt  39. 

Amidoessigsäure,  aus  Albuminolden  durch  Salzsäure  87 ;  Verhalten  im 
Organismus  287. 

Amidomilchsäure,  Bildung  102. 

Ammoniak,  Menge  aus  Hörn  durch  Salzsäure  37;  Bestimmung  im  Harn 
232;  Verhalten  des  pflanzensauren  im  Organismus  231;  pathologische 
Ausscheidung  260;   Ausscheidung  bei  Diabetas  mellitus  262;   Aas- 
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Scheidung  nach  Säureeinfuhr  258;  Bildung  von  Ammoniumnitrit  106; 
therapeutischer  Werth  der  Ammonsalze  bei  Diab.  mell.  456,  465,  466. 

Amylalcohol,  Harn  nach  Vergiftung  mit  demselben  269. 

Amylum,  Umwandlungsproducte  durch  diastatische  Fermente  51,  58; 
durch  Malzeztract  68  ff.;  Einwirkung  von  Pankreas  76;  von  Dünn- 
darminfuss  77  ff. ;  von  Eurotin  80;  von  verdünnten  Säuren  bei  höherer 
Temperatur  74;  lösliches  durch  Einwirkung  von  Glycerin  67;  Stärke- 
cellulose  69;  Erythrodeztrin  65;  spec.  Drehung  des  Kleisters  70; 
Formel  der  löslichen  Stärke  73. 

Antimon,  Wirkung  107. 

Arabinose,  Identität  mit  Lactose  55. 

Arachis  hypogaea,  Zusammensetzung  der  Eiweisskörper  derselben  17. 

Arsen,  Einfiuss  der  Fette  auf  dessen  Resorption  106;  Yertheilung  im  Or- 
ganismus nach  Vergiftung  152. 

Arsenwasserstoff,  Hämoglobinurie  nach  dessen  Inhalation  221. 

Arthritis,  Blut  dabei  177. 

Ascites flüssigkeit,  Zusammensetzung  459. 

Asparaginsäure,  aus  Albumino'lden  durch  Salzsäure  37. 

Auge,  Vorkommen  von  Cholesterin  in  der  vorderen  Augenkammer  354; 
Humor  aqueus  855;  Eiweissstoffe  der  Krystalllinse  356;  Guanin  und 
FuBcin  in  der  Fischretina  857. 

Avertebraten,  Vorkommen  von  Hypoxanthin,  Kroatin  und  Inosit  in 
deren  Muskeln  370;  Respiration  derselben  373;  Blut  derselben  373. 

Azofarbstoffe,  als  Reagens  für  Säuren  und  Basen  5. 

Bacterien,  Nichtbetheiligung  bei  der  Milchgerinnung  206;  Entstehung 
in  organischen  Substanzen  475;  Bacterientödtung  469;  Micrococcus 
ureae  468;  Micrococcen  bei  Vaccine  und  Variola  468;  Verhinderung 
der  Milzbrandbacillen  in  Gasen  468 ;  Entwicklung  organisirter  Krank- 
heitsgifte 468;  Luft  als  Trägerin  entwicklungsfähiger  Keime  473; 
Identität  von  Bacillus  subtilis  und  Bacillus  anthracis  468;  Einfluss 
mechanischer  Erschütterung  auf  deren  Entwicklung  471 ;  Vorkommen 
im  Käse  217. 

Bäder,  Einfluss  kalter  auf  den  Harn  223;  Einfluss  auf  die  Respiration  379. 

Baryt,  Einwirkung  auf  Legumin  21;  auf  Hirschhorn  39. 

Benzoesäure,  reduzirende  Substanz  des  Benzoesäureharns  130;  gegen 
die  Schlaffsucht  der  Seidenraupen  367. 

Benzol,  Oxydation  durch  Ozon  119;  Verhalten  im  Organismus  121;  Ver- 
halten der  homologen  Kohlenwasserstoffe  120. 

Bernsteinsäure,  Gyamidverbindungen  101;  Auftreten  bei  der  Eiweiss- 
fäulniss  180;  bei  der  Leberfäulniss  863;  Vorkommen  in  leukämischer 
Leber  457. 

Bienen,  chemische  Studien  über  deren  Thätigkeit  366. 

Biguanid,  Synthese  101. 
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Bilirubinurie,  260. 

Blasenschleimhaut,  Res orptions vermögen  404,  452. 

Blattläuse,  Widerstandsfähigkeit  gegen  Kälte  364. 

Blei,  Einfluss  des  Jodkaliums  auf  dessen  Ausscheidung  277. 

Blut,  mechanische  und  optische  Dichtigkeiten  156;  Ausflussgeschwindig- 
keit 156;  Propepton  darin  nach  Fibrinfütterung  24;  Wirkung  von 
Peptoninjectionen  156,  175,  176;  Pepton  darin  174;  Reconstruction 
nach  Hämorrhagien  156;  Hämoglobingehalt  in  Krankheiten  157;  zur 
Pathologie  desselben  157;  nach  Blutentzieh uug  167;  Transfusion  in's 
Peritoneum  169;  nach  Gallengangverschluss  169;  Chloride  desselben  156 
bei  Arthritis  177;  bei  Gelenksrheumatismus  177;  von  Schlangen  179 
von  Wirbellosen  378,  874;  Wirkung  verminderten  Luftdrucks  378 
Verhalten  zu  Tannin  280. 

Blutflecke,  Erkennung  157;  mittelst  Guajaktinktur  178;  mittelst 
Eucalyptusöl  178. 

Blut  gase,  Messung  377;  im  Fieber  393;  bei  Sauriern  396. 

Blutgerinnung,  pathologische  157. 

Blutkörperchen,  Zählung  155;  Zahl  bei  Sauriern  397;  Resistenz- 
föhigkeit  155;  Betheiligung  der  Milz  und  des  Knochenmarks  an  deren 
BUdung  156. 

Blutserum,  Albumiustoffe  desselben  170;  optische  Bestimmung  der 
Eiweissstoffe  170. 

Bohnen,  Ausnützung  im  menschlichen  Darmkanal  425. 

Bohnenkäse,  Nährwerth  428. 

Borsäure,  als  Conservirungsmittel  469;  Einfluss  des  Borax  auf  den 
Eiweisszerfall  im  Organismus  416. 

Breuzcatechin,  im  Harn  nach  Benzolgenuss  121. 

Brom,  Einwirkung  auf  Inulin  67;  auf  Kyuurensäure  137;  narkotische 
Wirkung  106. 

Bromäthyl,  Verhalten  im  Organismus  278. 

Butter,  Prüfung  89. 

Butylbenzol,  Verhalten  im  Organismus  120. 

Carbamidsulfonessigsäure,  Bildung  102. 

Carbaminsäure,  Bildung  von  Harnstoff  aus  carbaminsaurem  Ammon  114. 

Carbopyrrol säure,  Bildung  aus  PyrocoU  188. 

Carica    Papaya,    Darstellung,    Verhalten   und   Zusammensetzung    des 

Papalns  306,  294. 
CaseXn,  Reindarstellung  187;  Verdauung  durch  Pankreatin  189. 
Gaseoalbumin,  Darstellung,  Verhalten  188. 
Cephalopoden,  Einfluss  saurer   und  alkalischer  Medien  368;  Blut  374; 

Absorption  und  Elimination  der  Gifte  bei  denselben  376. 
Germetalle,  Vorkommen  im  Harn  265; 
Cetylalcohol,  Vorkommen  in  einer  Dermoidcyste  460. 
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Chinäthonsäure,  im  Harn  nach  einverleibtem  Aethylbenzol  124. 

Chinin,  Einfluss  auf  die  Harnstoffausscheidung  228. 

Chlor,  narkotische  Wirkung  106. 

Chloralhydrat,  Einwirkung  bei  künstlichem  Diabetes  455. 

Chloride,  Bestimmung  im  Harn  252;  Ausscheidung  im  Fieber  255. 

Chlorphenole,  desinficirende  Wirkung  469. 

Cholalsäure,  Oxydation  337. 

Cholansäure,  Bildung  aus  Cholecamphersäure   834;  Aether  derselben 

335;  Formel  338;  Tetraäthylcholansäure  835. 
Cholecamphersäure,  Beziehung  zur  Cholansäure  884. 
Cholesterin,  Vorkommen  im  Auge  854;  in  einer  Hydrocele  455. 
Cholsäure,  Gemenge  von  Fettsäuren  mit  Cholsäure  335. 
Chylurie,  Harn  dabei  285. 
Chylus  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  407. 

Citronensäure,  Verhalten  der  Phosphate  zu  citronensaurem  Ammon  106. 
Cocusnuss,  Eiweisskörper  derselben  18. 
Coelenteraten,     Verdauung    bei     denselben    869;    Wassergehalt    der 

Medusen  375. 
Coma  diabeticum  456;  Harn  dabei  287. 
Conglntin,  aus  Oelsamen  19. 
Conservirung,    der  Eier  durch  Kalkmilch   354;  von   Fleisch  mittelst 

Dextrin  469.      ' 
Crustaceen,    Speicheldrüse    der    Isopoden    364;    Einfluss   saurer   und 

alkalischer  Medien  365 ;  Blut  374 ;  Muskeln  372. 
Cyamide,  der  Bernsteinsäure  101. 
Cyanamid,  Darstellungsmethoden  100;    Einwirkung    auf   Hydroxylamin 

(Oxyguanidin)    100;    Bernsteinsäurecyamide    101;    Einwirkung    auf 

Thioglycolsäure  102. 
Cyanursäuredioxyphenyläther,  Bildung  126. 
Cysten,  Analyse  einer  Dermoidcyste  460;  einer  Lymphcyste  460. 


arm,  Einwirkung  der  Dünndarmgewebe  auf  Stärke  und  Zucker  77  f.; 
Ernährung  vom  Dickdarm  aus  324;  Ausnutzung  der  Erbsen  und 
Bohnen  im  menschlichen  Darmkanal  425. 

Delirium  tremens,  Harn  dabei  222. 

Dermoidcyste,  Analyse  460. 

Desiufection,  Borsäure  als  Desinfectionsmittel  469;  desinficirende 
Wirkung  der  Chlorphenole  469;  der  Pikrinsäure  470;  der  Salicyl- 
säure  470,  483;  Einwirkung  der  Holzsubstanz  auf  Salicylsäure  482. 

Dextrin,  Erythrodextrin  65. 

Diabetes  insipidus  nach  Injection  von  Zrcker,  Gummi  oder  von  Salz- 
lösungen 468. 

Diabetes  mellitus,  Ammoniakausscbeidung  dabei  262;  Wirkung  der 
Ammonsalze  456,  465,  466;  Einfluss  von  Chloralhydrat  455;  thera- 
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peutischer  Werth  des  Karlsbader  BranneDS  456 ;  zur  Symptomatologie 
456;  Morbus  Badeso wii  mit  Melliturie  456;  Coma  diabeticum  287,  456; 
Wirkung  von  Pilocarpin  456;  erzengt  durch  Gallensteinkolik  456;  Ur- 
sache und  Heilung  456;  Behandlung  mit  salicylsaurem  Natron  456; 
Beziehung  der  Nerven  464;  Einfluss  der  Nahrung  und  Verdauung  466; 
künstlicher  Diabetes  467. 

Diastase,  Wirkung  auf  Stärke  68  ff.;  Verhalten  73;  intravenöse  Injection 
314;  Einwirkung  des  diastatischen  Fermentes  Eurotin  auf  Starke  80. 

Dimethylharnsäure,  Oxydation  102. 

Dolium  galea,  Speichelsecret  867. 

Dyspepsie,  Harn  dabei  222. 

K  ich  ein,  Verdaulichkeit  und  Nährwerth  403. 

Eier,  Nicht  vorkommen  von  Olycogen  darin  92;  Gonservirung  durch  Kalk- 
milch 354;  Fäulniss  derselben  360. 

Eisen,  acute  Eisenwirkung  106;  Ausscheidung  durch  die  Galle  333. 

Eiter,  Hydroparacumarsäure  darin  128;  Pepton  desselben  461. 

Eiweisskörper,  Fällung  durch  Xanthogensäure  1;  Bestimmung  mittelst 
Kupferoxydhydrat  1;  Bestimmung  im  Blutserum  durch  Circnmpolari- 
sation  170;  Bestimmung  der  Menge  des  verdauten  Eiweisses  325; 
Bestimmung  in  Futtermitteln  403,  446,*  447,  449,  450;  Metaphosphor- 
säure  als  Reagens  1;  Globulinsubstanzen  der  Kartoffelknollen  2; 
Filtration  durch  thierische  Membranen  4;  Anwendung  der  Tropäoline 
zur  Erkennung  der  Säure-  und  Alkalibindung  durch  dieselben  5;  Ab- 
scheidung ohne  Erhitzen  16;  der  verschiedenen  Oelsamen  17;  des 
Nierengewebes  355;  der  KrystalUinse  356;  der  Vesicula  seminalis  der 
Meerschweinchen  359 ;  des  Blutserums  170;  der  Milch  186;  der  Molken 
190;  des  Harns  268;  Kleber  und  Pflanzenmyosin  19;  Identität  des 
Bence  Jones'schen  Eiweisskörpers  mit  Propepton  27;  Propepton 
im  Knochenmark  32;  Mucin  des  Nabelstranges  84;  Zersetzung  von 
Legumin  durch  Baryt  21;  Zersetzung  der  Albumiuo'lde  durch  Salz- 
säure und  Zinnchlorür  36;  Bildung  von  Xanthinkörpem  daraus  116; 
neues  Spaltungsproduct  bei  der  Pankreasverdauung  139;  Verhalten 
zu  Tannin  280 ;  Nichtbildung  von  Fett  daraus  beim  Reifen  des  Käses 
41,  43;  zur  Glycogenbildung  daraus  96. 

Epidermis iibstossung,  tägliche  Grösse  derselben  425. 

Epithelieu,  Glycogen  darin  91. 

Erbsen,  Ausnützung  im  menschlichen  Darmkanal  425. 

Ernährung  vom  Dickdarm  aus  324;  des  Säuglings  in  den  ersten  Lebens- 
tagen 401,  402;  Physiologie  derselben  402;  Bedeutung  der  Fette  ffir 
dieselbe  404;  Ausnützung  der  Erbsen  und  Bohnen  im  Darmkanal  425; 
Bedeutung  der  Salze  für  dieselbe  485;  Ernährungsvorgänge  beim 
Schaf  438. 
"^ythrodextrin,  als  Gemenge  erkannt  65. 
rot  in,  Einwirkung  auf  Stärke  80. 
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Väces,  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  405;  Stickstoffausfuhr  durch  die- 
selben 410. 

Fäulniss  von  Tyrosin  127;  von  Hydroparacumarsäure  129;  Hydropara- 
cumarsäure  bei  der  Fleischfäulniss  130;  Fäulniss  des  Eier  360. 

Feigenbaum,  Yerdauungsferment  in  dessen  Safte  294. 

Fermente,  Wirksamkeit  erhitzter  24;  Vorkommen  in  der  Milchdrüse  191; 
im  Käse  217;  im  Safte  des  Feigenbaumes  294;  von  Carica  Papaya  294, 
306;  intravenöse  Injection  314;  Wärmetönung  bei  Fermentwirkungen 
144,  479,  480. 

Fette,  Ausdehnungscoefficient  39;  Verseifung  40;  Bildung  bei  niederen 
Pilzen  44;  Nichtbildung  aus  Eiweiss  beim  Reifen  des  Käses  41,  43; 
Antheil  des  Magens  und  des  Pankreas  an  der  Verdauung  derselben 
319 ;'  Bedeutung  für  den  Stoffwechsel  406 ;  Einfluss  auf  die  Resorption 
von  Arsen  106  ;^  Schmelzpunktsbestimmung  44. 

Fettsäuren,  Destillationsprodukte  40;  Resorption  und  Verwerthung  404. 

Fibrin,  Darstellung,  Zusammensetzung  14;  Bildung  von  Propepton  bei 
dessen  Verdauung  25 ;  von  Zimmtaldehyd  bei  der  Pankreasverdauung  296. 

Fibrinferment,  Wirkung  desselben  im  Organismus  468. 

Fibrinogen,  Eigenschaften,  Verhalten  11;  Zusammensetzung  13;  Spal- 
tungsproducte  12,  15;  int  Secrete  der  Glandula  seminalis  beim  Meer- 
schweinchen 359. 

Fibrinurie  223. 

Fibrincylinder  siehe  Harn. 

Fieber,  Jodsäure  als  Antipyreticum  106;  Blutgase  dabei  393;  Harnstoff- 
ausscheidung 241,  242;  Hippur-  und  Benzogsäureausscheidung  282; 
antifebrile  Wirkung  der  Dioxybenzole  125. 

Fische,  Verdauung  bei  denselben  315;  Sehpurpur  von  Abramis  Brama  354; 
Guanin  und  Fuscin  in  der  Retina  357;  Muskeln  derselben  372;  Re- 
spiration bei  Seefischen  397. 

Fleisch,  Handbuch  für  Fleischkunde  348;  Zeitschrift  für  Fleischschau  348; 
Fluid  Meat  353;  Fleischnahrung  und  Fleischconserven  402. 

Fleischmehl,  als  Futtermittel  für  Milchkühe  210. 

Fluid  Meat,  Analyse  353. 

Fötus,  Fäulnissproducte' darin  468. 

Frösche,  Verdauung  bei  denselben  295. 

Fuscin,  Vorkommen  in  der  Fischretina  359. 

Futtermittel,  künstliche  Verdauung  derselben  816;  Fleischmehl  für 
Milchkühe  210;  Reismehl  212;  Verdaulichkeit  von  Oelkuchen  403; 
von  Eicheln  403;  von  Lupinenkörnern  445;  Protelfnbestimmung  403, 
446, 447 ;  Trennung  der  Proteinstoffe  von  andern  Stickstoffverbindungen 
447,  449,  450;  Rohfaserbestimmung  449. 

C^ährung,  Gluconsäure  bei  der  Traubenzuckergährung  52;  Wirkung  der 
Xanthogensäure  467;  der  Salicylsäure  auf  Bierwürzen  470;  des 
Wasserstoffsuperoxyds  468;  Spaltpilzgähruug  von  Ealklactat  470. 
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Galle«  hiitorisehe  Hotiz  327;  GalleBbildiuig  beira  Hund  32B;  nach  Blnl- 
tranifualoaSSl;  Schwefelaa88clieidiuig329;  StickstoffausscheidiuigSSl; 
Aosscheiiiang  des  Eisens  383. 

Gallenfarbstoffe,  speetralanaly tischer  Nachweis  im  Harn  222. 

Gallensäuren,  im  Blate  nach  Gallengangrersehliiss  169. 

Gase,  Gasanalyse  377;  Bestimmung  in  thierischen  Flässigkeiten  377. 

Gastropoden,  Speichelsecret  ron  Dolium  galea  367;  Blut  derselben  374 

Gehirn,  Bestimmung  der  grauen  und  weissen  Substanz  347. 

Gewebe,  Ursachen  deren  sauren  Beaction  nach  dem  Tode  361. 

Gifte,  Absorption  und  EJimination  bei  Cephalopoden  376. 

Gluconsänre,  aus  Traubenzucker  durch  Gährung  52. 

Glncoproteln  89. 

Glutaminsäure,  aus  Albuminoiden  durch  Salzsaure  37. 

Glycerin,  Einwirkung  auf  Stärke 67;  Bestimmung  103;  Bleiglyceride  103; 
Verb rennungs wärme  103;  physiologische  Bedeutung  408. 

Glycerinphosphorsäure,  Vorkommen  im  normalen  Menschenham  249. 

Glycolsäure,  Darstellung  aus  Zucker  48;  aus  Inulin  67. 

Glycogcn,  Umwandlung  durch  distatische  Fermente  51,  58;  in  der  Leber 
nach  eingeführter  Maltose  58;  Verhalten  in  der  Leber  nach  dem 
Tode  90;  Gehalt  in  der  Leber  winterschlafender  Musmelthiere  96; 
Bildung  in  der  Leber  98,  96;  Bildung  aus  Eiweiss  96;  Milchsäure 
daraus  durch  Fäulniss  363 ;  Zusammensetzung  81 ;  Dreh ungs vermögen 
81 ;  Bestimmung  82;  im  Muskel  86,  93;  Einwirkung  von  Mineralsäuren 
82;  Vorkommen  in  Epithelien  91;  in  Infusorien  376;  Nichtrorkommen 
im  Ei  92. 

Glycosamin,  Darstellung,  Verhalten  150. 

Guanidin,  durch  Oxydation  von  Eiweiss  115;  Ozyguanidin  100;  Glycolyl- 
phenylguanidin  101;  Guanylguanidine  101. 

Guanin,  Reaction  mit  Pikrinsäure  117;  Vorkommen  im  Harn  248;  in  der 
Fischretina  357. 

Gummi,  Wirkung  intravenöser  Injection  463. 

Haare,  Zusammensetzung  38;  Zersetzung  durch  Salzsäure  und  Zinn- 
chlorür  38. 

Hämatoldin,  Krystalle  davon  im  Harn  287. 

Hämin,  Krystallform  159. 

Hämocyanin,  Verbreitung  bei  Wirbellosen  367;  Verhalten  gegen  Gase 
374,  375. 

Hämoglobin,  Bestimmung  157;  Erystallisirtes  157,  158;  optische  Con- 
stanten 159;  Menge  des  gebundenen  Sauerstoffs  161;  Molekül  164; 
Oxydation  von  Kohlenoxydhämoglobin  zu  Methämoglobin  165;  Re- 
duction  von  Methämoglobin  166;  Gehalt  im  Blut  nach  Blutentziehung 
167;  Eohlenoxydvergiftung  167. 

iimoglobinurie  221,  250,  288;  nach  Einathmung  von  Arsenwasser- 
atoff  221. 
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Harn,  Einfluss  kalter  Bäder  228;  von  Aderlässen  bei  Hunger  226;  nach 
Injection  von  Fermenten  312;  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffs 
224,  410;  von  Ammoniak  232;  von  Albumin  220,  265,  268;  von 
Schwefelsäure  257;  der  Menge  bei  Säuglingen  223;  von  Chlor  252; 
Nachweis  von  Albumin  221;  von  Pepton  275;  von  Tannin  280;  von 
GaUenfarbstoffen  222;  Ausscheidung  von  Ammoniak  nach  Säure- 
einfuhr 258;  von  Ammoniak  in  pathologischen  Zuständen  260;  von 
Ammoniak  bei  Diabetes  mellitus  262;  von  Schwefel  in  Leberkrank- 
heiten 252;  von  indigschwefelsauren  Natron  218;  von  Chlor  im  Fieber  255; 
von  Hippur-  und  Benzoesäure  im  Fieber  282;  von  Kalk  263;  Albumin- 
stoffe desselben  220, 268 ;  Fibrincylinder  223;  Fibrinurie  223;  Albuminurie 
bei  gesunden  Nieren  269,  270,  272;  künstliche  Albuminurie  274;  mucin- 
artiger  Körper  darin  276;  Secretion  nach  Peptoninjection  177;  ge- 
paarte Schwefelsäuren  nach  eingeführten  aromatischen  Kohlenwasser- 
stoffen 120;  nach  Einführung  von  Benzogsäure  103;  von  Benzol  120,  121 
von  Hydroparacumarsäure  128;  von  Skatol  137;  von  Alkalien  220 
von  Vanillin  277;  von  Morphin  280;  von  Alcohol  414;  von  Glycocoll  237 
von  Sarkosin  288;  Vorkommen  von  Leucin  und  Tyrosin  in  pathologi- 
schen Harnen  248;  von  Brenzcatechin  120;  von  Chinäthonsäure  nach 
einverleibtem  Aethylphenol  124;  von  Paraozyphenylessigsäure  und 
Hydroparacumarsäure  126,  229;  pathologisches  Vorkommen  von 
Schwefelwasserstoff  222;  Cermetalle  darin  264;  Hämato'ldinkrystalle 
darin  287;  Methylamin  und  Methylharnstoff  darin  242;  Xanthin  im 
normalen  Harn  247;  Allanto'in  im  menschlichen  249;  unkrystallisirbare 
Säure  darin  248;  Glycerinphosphorsäure  im  menschlichen  249;  ver- 
schiedene Farbstoffe  darin  250;  Rundwürmer  darin  222;  Extractiv- 
stoffe  desselben  247;  Stickstofiausfuhr  durch  denselben  410;  Harn  bei 
Icterus  219;  bei  Dyspepsie  222;  bei  Delirium  tremens  222;  bei  Leu- 
cämie  288;  bei  Chylurie  285;  bei  Coma  diabeticum  287;  bei  Rachitis  389; 
reducirende  Substanz  des  Benzoesäureharns  103;  links  drehende  Sub- 
stanz 218;  Einfluss  des  Jodkaliums  auf  die  Bleiausscheidung  277; 
Analyse  218;  Einfluss  der  Ischiadicusreizung  auf  die  Secretion  218; 
Theorie  der  Secretion  218 ;  Harn  von  Neugeborenen  323 ;  verschiedener 
Säugethiere  288;  Pferdeharn  290. 

Harnsäure,  Oxydation  der  Dimethylharnsäure  102;  Bildungsstätte  im  Or- 
ganismus 244;  Ausscheidung  bei  Leukämie  284;  nach  Phosphorver- 
giftung bei  Hühnern  423;  in  Krankheiten  247. 

Harnstoff,  metamere  Aethylmethylharnstoffe  100;  Verbindung  mit  Gold- 
chlorid 108;  Bestimmung  99,  109, 111,  412;  Bestimmung  im  Harn  neben 
Uramidosäuren  233;  Bildung  im  Organismus  114,  115,  231,  238;  Bil- 
dung im  Organismus  aus  pfianzensaurem  Ammon  233;  aus  carbamin- 
saurem  Ammon  114;  Ausscheidung  während  der  Inanition  227;  nach 
Phosphorvergiftung  424;  nach  Aufnahme  grosser  Wassermengen  228; 
nach  Kaffeegenuss  228;  nach  einverleibtem  Chinin  und  Pilocarpin  228; 
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in  Krankheiten  230;  Ursache  der  epikritischen  Aasscheidung  242; 
präfibrile  Aosscheidnng  240;  Einflnss  der  Moskelthätigkeit  djtraof  229; 
Vorkommen  und  Entstehung  von  Methylhamstoff  im  Harn  242;  Gehalt 
in  der  Leber  nach  Ureterenunterbindong  326;  im  Muskel  d51. 

Harncylinder,  Färbung  mit  Osmiumsäure  222. 

Uaut,  Undurchlässigkeit  der  menschlichen  fftr  Lithiumsalze  452. 

Hefe,  Lecithin  darin  148;  Nuclein  derselben  148,  149. 

Helianthusannuus,  Zusammensetzung  der  Eiweisskörper  in  den  Knollen  17. 

Heroialbuminose,  Identität  mit  Propepton  26. 

Hippursäure,  im  Harn  nach  einverleibtem  Aethylbenzol  120;  Ausschei- 
dung im  Fieber  282. 

Hirschhorn,  Amidgemenge  daraus  durch  Baryt  39. 

Hörn,  Analyse  87;  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Zinnchlorür  37. 

Hornhaut,  Zersetzung  durch  Salzsäure  und  Zinnchlorür  38. 

Humor  aqueus  365. 

Hund,  Gallenbildung  bei  demselben  328. 

Hydrobilirubtn,  Nachweis  im  Harn  251;  Urobilin-lcterus  251. 

Hydrocele,  Cholesterin  darin  455.     * 

Hydrochinon,  antifebrile  Wirkung  125. 

Hydroparacumarsäure,  Verhalten  im  menschlichen  Organismus  12d; 
Vorkommen  im  Harn  127;  im  Eiter  128;  durch  Fäulniss  von  Tyrosin 
127;  von  Fleisch  130;  Fäulniss  derselben  129. 

Hydroxylamin,  Verbindung  mit  Cyanamid  100. 

Hypozantbin,  in  den  Muskeln  Wirbelloser  370;  im  leukämischen  Blute  457. 

Icterus,  Ursache  250;  hämatogener  219;  Urobilinicterus  251;  Milch  einer 
Icterischen  217. 

Inanition,  Respiration  in  derselben  387;  Harnstofifausscheidung  227; 
Stoffwechsel  dabei  226. 

Indigo,  Beziehung  zur  Zimmtsäuregruppe  133;  Synthese  133;  Darstellung 
von  Skatol  daraus  184. 

IndigweissBchwefelsäure,  Darstellung  132;  nicht  identisch  mit 
Indozylschwefelsäure  132. 

Indican,  Nachweis  im  Harn  219. 

Indozylschwefelsäure,  nicht  identisch  mit  Indigweissschwefelsänre  182. 

Infusorien,  Glycogen  darin  376;  im  Sputum  bei  Lungengangrän  455. 

Inosit,  Verbreitung  in  den  Muskeln  Wirbelloser  370. 

Inulin,  Darstellung,  Drehung  66;  Oxydation  mittelst  Brom  und  Salpeter- 
säure 67;  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  67;  von  Baryt  67. 

Isopropylbenzol,  Verhalten  im  Thierkörper  120. 

^aborandiblätter,  Alkalo'lde  derselben  105;  siehe  auch  Pilocarpin. 
''d,  Vorkommen  im  Gura^aoguano  106;  narkotische  Wirkung  106. 
ikalium,  Einfluss  auf  die  Bleiausscheidung  277. 
[•4are,  als  Antipyreticum  106. 
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Üäse,  Zusammensetzung  42;  zur  Fettbildung  beim  Keifen  desselben  41, 43; 
Bacterien  und  Fermente  darin  217. 

Kalk,  Abstammung  und  Ausscheidung  263;  Bedeutung  für  den  Organismus  431. 

Kartoffelknollen,  Globulinsubstanz  darin  2;  Eiweisskörper  derselben  18. 

Kleber,  19. 

Knochen,  Literatur  338;  normale  Ossification  338;  Stoffwechsel  bei  Rachitis 
339;  senile  Osteomalice  840;  die  durch  Hüttenrauch  verursachten 
Knochenkrankheiten  des  Rindes  341;  Einfluss  von  Milchsäurefütterung 
342;  Einfluss  der  Nervendurchschneidung  344. 

Knochenmark,  Bence  Jones'scher  Eiweisskörper  (Propepton)  darin 
32;  Betheiligung  an  der  Blutkörperchen- Bildung  bei  Vögeln  156. 

Körpergewichtszunahme,  deren  Zusammensetzung  bei  der  Mästung 
der  Hammel  442. 

Kohlenhydrate,  Beziehung  zwischen  Krystallform  und  Drehungsver- 
mögen 47;  Umkehrung  der  Rotationsrichtung  47;  Multipla  im  opt. 
DrehuDgs vermögen  47;  Acetylderivate  48;  Verbrennungswärme,  Wärme- 
tönung bei  deren  Spaltung  140. 

Kohlenoxyd,  Diagnose  der  Kohlenozydvergiftung  167 ;  toxische  Dose  für 
verschiedene  Thiere  385;  Kohlendunst-  und  Leuchtgasvergiftung  898. 

Kohlensäure,  Bestimmung  im  Muskel  349;  in  der  Exspirationsluft  377; 
Ausscheidung  bei  verschiedenen  Thieren  885;  Einfluss  farbigen  Lichtes 
auf  die  Ausscheidung  390. 

Kohlenwasserstoffe,  Oxydation  der  aromatischen  im  Thierkörper  120. 

Kolik,  Phenolbildung  bei  der  Kolik  des  Pferdes  290. 

Kroatin,  Verhalten  im  Organismus  242;  in  den  Muskeln  Wirbelloser  370; 
Kreatine  der  aromatischen  Reihe  102. 

Kreatinin,  Verhalten  102;  Menge  im  Harn  247. 

Kresol,  durch  Fäulniss  der  Hydroparacumarsäure  129. 

Krystalllinse,  Eiweisskörper  derselben  356. 

Kupfer,  Verhalten  der  Zuckerarten  zu  alkalischer  Kupferlösung  58; 
Verhalten  von  Traubenzucker  zu  Kupferoxyd hydrat  62,  63,  65; 
Trommer'sche  Probe  64;  Fehling'sche  Lösung  als  qualitatives 
Reagens  auf  Zucker  64;  Knapp 'sehe  Lösung  65;  Biguanidkupfer  101 ; 
Verbreitung  in  thierischen  Organismen  107. 

Kynurensäure,  Einwirkung  von  Brom  187. 

liab,  Nichtbetheiligung  von  Bacterien  bei  der  Labgerinnung  206;  Bestimmung 

der  Wirksamkeit  207. 
Lactonsäure,  Oxydation  55;  Darstellung  56. 

Lactoscope  184 ;  vergleichende  Versuche  mit  verschiedenen  201—204,  216. 
Lact  ose,  spec.  Drehung  49;   Identität  mit  Arabinose  55;  Verhalten  zu 

alkalischer  Kupferlösung  60;  Oxydation  durch  Silberoxyd  55. 
Lävulose,  Darstellung  reiner  48;  Verbindung  mit  Kalk  48. 
Lampyris,  Phosphorescenz  365. 
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Leber,  Natur  des  Leberzuckers  83;  Zuckerbildung  Ö4,  89;  peptanähnlicher 
Körper  darin  90;  Dextrhi  darin  84,  90;  Zucker  der  todtenstarren  90; 
Verhalten  des  Glycogens  nach  dem  Tode  90;  Glycogenbildung  93,  96; 
Glycogengehalt  bei  winterschlafenden  Murmelthieren96;  nach  Injection 
von  Natriumcarbonat  97;  nach  Muskelarbeit  98;  nach  Abkühlung  99; 
Pepton  darin  bei  Leukämie  457;  Hamstoffgehalt  nach  üreterenunter- 
bindung  326 ;  Milchsäurebildung  durch  Fäulniss  363 ;  spec.  Gewicht  355. 

Leg  um  in,  Zersetzung  durch  Baryt  2L 

Leim,  Zersetzung  durch  Salzsäure  und  Zinnchlorür  88,  trockene  Destillation 
(Bildung  von  Pyrocoll)  138. 

Leuchtgasvergiftung  398. 

Leucin,  aus  Albumin o'lden  durch  Salzsäure  37;  Vorkommen  in  patho- 
logischen Harnen  248;  in  leukämischer  Leber  457. 

Leukämie,  Harn  dabei  283 ;  Milz  und  Leber  dabei  457 ;  Lunge  dabei  478. 

Licht,  Einfluss  des  farbigen  auf  die  Kohlensäureausscheidung  390;  auf 
die  Entwicklung  der  Thiere  375. 

Lithiumsalze,  Undurchlässigkeit  der  menschlichen  Haut  für  dieselben  452. 

Lunge,  Bestimmung  der  Residual-  und  Complementärluft  etc.  378;  bei 
croupöser  Leukämie  478 ;  Infusorien  im  Sputum  bei  Lungengangrän  455. 

Lupinen,  Xanthinkörper  in  den  Keimlingen  102;  Verdaulichkeit  445. 

Lymphcyste,  Analyse  460. 

Lymphe,  Verhalten  zu  Tannin  280. 

jH  ä  s  t  u  n  g ,  Fett  dabei  40 ;  Zusammensetz.  d.  Körpergewichtszunahme  dabei  442. 

Magensaft,  Nachweis  freier  Salzsäure. 298,  303;  angebliches  Fehlen  der 
freien  Salzsäure  303;  Fehleu  derselben  bei  amyloider  Degeneration  303; 
Versuche  an  einem  Gastrotomirten  298;  Fettverdauung  319;  Ein- 
wirkung auf  Mohnkuchen  316. 

Maltose,  spec.  Drehung  58,  70;  Zusammensetzung  58;  Verhalten  68  £f. ; 
zu  alkalischer  Kupferlösung  60;  Ueberführung  in  Dextrose  durch 
Pankreas-  und  Dünndarmferment  77  flf. 

Malzextract,  Wirkung  auf  Stärke  und  Kleister  68—73. 

Meerschweinchen,  Eiweisskörper  der  Vesicula  seminalis  859. 

Methylamin,  im  Harn  242. 

Methylglycocoll,  siehe  Sarkosin. 

Methylharnstoff,  im  Harn  242. 

Methyl ketol,  Synthese  104. 

Micrococcns  ureae  468. 

Milch,  mechanische  und  optische  Dichtigkeiten  180;  Milchprüfung  180, 192; 
Frauenmilch  180;  condensirte  Milch  181,  205,  206;  Uebergang  von 
Salicylsäure  182;  Methoden  der  Milchanalyse  193,  195,  196;  Fett- 
bestimmnng  183,  196,  200—204;  Lactoscope  184,  201,  202.  Beziehung 
zwischen  Durchsichtigkeit  und  Fettgehalt  185;  Fettgehalt  215;  Probe- 
nahme bei   Milchanalysen   201;    Wasserbestimmong    192;    Trocken- 
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substanztnenge  215;  Eiweissstoffe  derselben  186;  ^Zusammensetzung 
an  auf  einanderfolgenden  Tagen  210;  nach  Fleischmehlfütterung  210; 
nach  Fütterung  mit  Reismehl  212;  zu  verschiedenen  Tageszeiten  215; 
von  verschiedenen  Kuhrassen  216;  einer  Icterischen  217;  Auf- 
rahmung 205 ;  Eintiuss  der  Fütterung  auf  die  Absonderung  212,  213, 215. 

Milchdrüsen,  Fermente  darin  191. 

Milchgerinnung,  Nichtbetheiligung  von  Bacterien  206;  Wirksamkeit 
des  Labs  unter  verschiedenen  Bedingungen  207. 

Milchkügelchen,  Grösse  und  Zahl  182;  Eiweissstoffe  derselben  189; 
Constitution  191. 

Milchsäure,  aus  Inulin  durch  Baryt  67;  Verhalten  und  Bestimmung  im 
Muskel  88;  Gehalt  im  Muskel  351;  Amidomilchsäure  102;  bei  der 
Leberfäulniss  362;  Spaltpilzgährung  vom  Kalklactat  470. 

Milchserum,  Verhalten  im  Lactoscop  203. 

Milchzucker,  Einwirkung  von  Brom  56 ;  wasserfreier  durch  Eindampfen 
56,  57;  Drehungsvermögen  56,  57;  Verhalten  zu  alkalischer  Kupfer- 
lösung 60;  Ausscheidung  bei  verschiedener  Ernährung  181. 

Milz,  Betheiligung  an  der  Blutkörperchenbildung  bei  Vögeln  156;  Bedeutung 
für  die  Verdauung  322 ;  für  die  Pankreasverdauung  295;  spec.  Gewicht 
355;  bei  Leukämie  458. 

Mohnkuchen,  Verdaulichkeit  316. 

Molken,  Eiweissstoffe  derselben  190. 

Mollusken,  Muskeln  derselben  371. 

Monochloräthylenchlorid  als  Anästeticum  105. 

Monochloräthylidenchlorid  als  Anästeticum  105. 

Morphin,  Verhalten  im  Organismus  279. 

Mucin,  Verhalten,  Zusammensetzung  35. 

Murmelthiere,  Glycogengehalt  der  Leber  im  Winterschlaf  96. 

Muskeln,  Verhalten  des  Glycogens  nach  dem  Tode  86,  90;  Glycogen- 
bestimmung  86;  selbstständige  Glycogenbildung  93;  Milchsäurebestim- 
mung  88;  Milchsäurebildung  und  Gehalt  88,  351;  Kohlensäurebestim- 
mung 349;  Stoffwechsel  daselbst  348;  Serumalbumin  derselben  348; 
Inosit,  Kreatin  und  Hypoxanthin  darin  bei  verschiedenen  Thieren  370 ; 
Muskeln  von  Embryonen  372;  Harnstoffgehalt  351. 

Muskelarbeit,  Einfluss  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  98 ;  Quelle  der- 
selben 386;  Beziehung  zwischen  Muskelthätigkeit  und  Stoffzerfall  418. 

Mycoderma  aceti,  Einwirkung  auf  Traubenzucker  52. 

Mabelstrang,  Mucin  desselben  34. 

Nahrungsmittel,  für  Kinder  181 ;  Fleischconserven  402 ;  Fleischbrod  402 ; 

Nährwerth  des  Tofn  428;   Ausnützung  der  Bohnen   und  Erbsen  im 

Darmkanal  425. 
Nervendurchschneidung,  Einfluss  auf  die  Knochenzusammensetzung 344. 
Nervensubstanz,  Bestimmung  der  grauen  und  weissen  im  Gehirn  847. 
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Neugeborne,  Darmfäulnissprodacte  bei  denselben  S23. 
Nieren,  Eiweissstoffe  des  Nierengewebes  355. 

Nitropbenylacrylsäure,  Bildung  und  Ueberführung  in  Indigblau  133. 
Nitropropiolsäure,  Bildung  133. 
Nitrososulfhydanto'ln,  Spaltung  durch  Baryt*  101. 
Nitrozimmtsäure,  Ueberführung  in  Indigblau  133. 
Nudeln  aus  Hefe  149;  der  Kuhmilch  189. 

Oelkuchen,  Verdaulichkeit  408. 

0  eis  amen,  Eiweisskörper  derselben  17. 

Osmiumsäure,  Färbung  der  Harncylinder  durch  dieselbe  222. 

Osteomalacie,  senile  340. 

Oxydation  der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  im  Thierkörper  120;  im 

Thierkörper  bei  subnormalen  Temperaturen  382 ;  Oxydationsvorgänge 

im  Organismus  122,  386. 
Oxyphenylessigsäure,  Vorkommen  im  Harn  126,  129;  bei  derEiweiss- 

fäulniss  130;  durch  Fäulniss  der  Hydroparacumarsäure  129. 
Ozon,  Vorkommen  in  der  Luft  105;  Bildung  106;  Einwirkung  auf  Benzol  119. 

Pankreas,  Einwirkung  auf  Stärke  76;  auf  Maltose  77;  Bedeutung  der 
Milz  für  die  Pankreasverdauung  295 ;  Zimmtaldehyd  bei  der  Pankreas- 
verdauung  des  Fibrins  296;  Betheiligung  an  der  Fettverdauung  319; 
Pankreassecret  vom  Menschen  321;  Pankreaspräparate  296,  297; 
Wirkung  von  Pankreatininjection  314. 

Papaln,  Darstellung,  Zusammensetzung  306. 

Paraglobulin,  Darstellung,  Zusammensetzung  14;  spec.  Drehung  171. 

Pemphigus,  Analyse  des  Blaseninhaltes  459. 

Pepsin,  Wirksamkeit  des  erhitzten  24;  Wirkung  der  Filtration  auf  pepsin- 
haltige  Flüssigkeiten  294;  Verhalten  gegen  Antiseptica  294;  gegen 
Salicylsäure  2;  Vorkommen  bei  Fröschen  295;  peptisches  Enzym  bei. 
Actinien  370;  Darstellung,  Verhalten  308;  Pepsinpräparate  296. 

Pepton,  Beziehung  zu  Propepton  21  ff.;  Darstellung  und  Trennung  von 
Propepton  21—31;  Hydratation  bei  der  Peptonisirung  84;  in  der 
Leber  90,  457;  Injection  in's  Blut  156,  175;  colorimetrische  Bestim- 
mung 172 ;  Nachweis  im  Harn  275 ;  Vorkommen  in  leukämischer  Milz 
457 ;  Eiterpepton  461 ;  Ueberführung  in  Propepton  durch  Erhitzen  173. 

Perspiration  in  heissen  Climaten  382. 

Pflanzen,  Xanthinkörper  in  keimenden  102. 

Pferd,  Zusammensetzung  des  Harns  291;  Phenolbildung  bei  der  Kolik 
desselben  290. 

Phenetol,  Verhalten  im  Organismus  124. 

Phenol,  durch  Fäulniss  von  Hydroparacumarsäure  129;  bei  der  Eiweiss- 
fäulniss  130;  Wirkung  auf  den  Organismus  469;  Phenolbildung  bei 
der  Kolik  des  Pferdes  290;  im  Fötus  468. 

Phenoläther,  Verhalten  im  Organismus  124. 
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PhenylaiiiidoessigBäure,  Synthese  104. 
Phenylglycolsäure,  Uebergang  in  den  Harn  122. 
Phosphate,  Verhalten  zu  citronensaurem  Ammon  106. 
Phosphorescenz,  organischer  und  organisirter  Körper  144;  durch  micro- 

coccen  bedingt  876,  468;  von  Lampyris  865. 
Phosphorsäure,  Metaphosphorsaurc  als  Reagens  auf  Eiweiss  1. 
Phosphoryergiftung,bei  Hdhnem  428;  Harnstoffausscheidung  dabei  424. 
Pikrinsäure,  antiseptische  Wirkung  470. 
Pilocarpin,  Einfluss  auf  die  Harnstoffausscheidung  229 ;  Verhalten  105 ; 

Anwendung  bei  Diab.  mell.  456. 
Pilze,    Fettbildung   bei   denselben   44;    Ernährung   durch   Kohlen-   und 

Stickstoff  verbin  düngen  476;  Ernährung  durch  Mineralstoffe  478. 
Pneumonie,  Zusammensetzung  des  Lungengewebes  dabei  457. 
Propepton,  Darstellung,  Eigenschaften,  Trennung  von  Pepton  21  ff.,  178 ; 

Identität   mit   dem   Bence    Jon  es' sehen    Eiweisskörper   und   der 

Hemialbuminose   21  —  84 ,   178 ;    Vorkommen    im   Knochenmark   82 ; 

krystalHsirtes  Propepton  28;   durch  Erhitzen  von  Pepton  178;  durch 

Einwirkung  überhitzten  Wassers  auf  Fibrin  178;   Bildung  bei  der 

Trypsinverdauung  178. 
Propionsäure,  aus  milchsaurem  Kalk  durch  Spaltpilzgährung  470. 
Propylbenzol,  Verhalten  im  Organismus  120. 
Propylneurin,  Darstellung  102. 

Ptoma'lne  105,  in  Leichen  nach  Kohlenoxyd  Vergiftung  105. 
Punicin,  Verhalten  876. 
Purpur,  der  Alten  376. 

Pyridinbasen,  aus  Knochenöl  und  Ginchonin  104. 
Pyrocoll,  Bildung  durch  trockene  Destillation  des  Leims  188. 

€|uecksilber,  Resorption  der  grauen  Salbe  158;  Nachweis  in  thierischen 
Substanzen  154;  Verhalten  der  Zuckerarten  zu  alkalischer  Quecksilber- 
lösung 61. 

Rachitis,  Stoffwechsel  dabei  889. 

Reptilien,  Respiration  und  Blut  derselben  896;  Schlangenblut  179. 

Resorcin,  als  Reagens  auf  Albuminat  125 ;  als  Aetzmittel  125 ;  antifebrile 
Wirkung  125;  Einwirkung  auf  Harnstoff  125. 

Respiration,  bei  Wirbellosen  878;  bei  Winterschläfern  390;  einiger  See- 
fische 897;  bei  Varanus  arenarius  896;  bei  verschiedenen  Thieren  885; 
in  heissen  Climaten  882;  bei  subnormalen  Temperaturen  882;  in 
verdünnter  Luft  879;  Wirkung  der  Salicylsäure  400;  künstliche 
Athmung  878;  Kohlensäurebestimmung  in  der  Exspirationsluft  377; 
Residual  und  Reserveluftbestimmung  878;  Regulirung  der  normalen 
Athmung  878;  plötzliche  Sistirung  des  Gasaustausches  878;  Sauerstoff- 
spannung der  Lungenluft  unter  verschiedenen  Bedingungen  881; 
respiratorische   Verbrennungprocesse  886;  Blutgase  im  Fieber  398; 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1880.  82 
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KohleuduDSt  und  Leuchtgasvergiftucg  398;  in  kohlensäurehaltiger 
Luft  385;  Wirkung  der  Sauerstoffinbalation  387;  Einfiuss  der  Ab- 
kühlung 378 ;  von  Bädern  379 ;  Respiration  während  der  Inanition  387. 

Retina,  chemische  Vorgänge  in  derselben  354;  Guanin  und  Fuscin  in  der 
Fischretina  357. 

Rind,  Harn  289;  durch  Hüttenrauch  verursachte  Enochenkrankheiten  des- 
selben 840. 

Rohrzifcker,  Invertirungsgeschwindigkeit  49;  Ursache  dessen  spontaner 
Zersetzung  49;  spec.  Drehung  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  49; 
Verbalten  zu  Silberoxyd  49;  Bestimmung  neben  Traubenzucker  und 
Dextrin  50;  Sacchulmum  und  Sacchulminsäure  53;  Inversion  durch 
Kohlensäure  55;   Einwirkung  von  Dünndarmgewebe  77  ff. 

8  acch  a  r  i  n, Vorkommen  im  osmirten  Zucker  48;  Zusammensetz., Verhalt  49, 53. 

Saccharinsäure,  Verhalten  49. 

Sacchulmum,  Darstellung  53;  Sacchulminsäure  54. 

Säugethiere,  Vergleichende  Harnuntersuchung  288. 

Säuren,  Einflnss  der  Verfütternng  auf  die  Ammoniakausscheidung  258. 

Salicylsäure,  Uebergang  in  die  Milch  182;  gegen  die  Schlaffsucht  der 
Seidenraupen  367;  Wirkung  auf  die  Respiration  400;  Behandlung 
von  Diab.  mell.  mit  Natriumsalicylat  456;  Wirkung  auf  Bierwürzen  470. 

Salpetrige  Säure,  Bildung  von  Ammonnitrit  106 ;  Wirkung  des  Natrium- 
nitrites  106. 

Salze,  Bedeutung  der  anorganischen  für  die  Ernährung  der  Thiere  435; 
für  die  Ernährung  der  Pilze  478. 

Sarkosin,  Verhalten  im  Organismus  238. 

Sauerstoff,  aktiver  im  Thierkörper  122;  Wirkung  der  Sauerstoff- 
inhalation 387. 

Saurier,  Blutgase  und  Blutkörperchenzahl  396;  Respiration  396. 

Schaf,  Ernährungsvorgänge  in  verschiedenen  Altersstufen  438. 

Schimmelpilze,  Zusammensetzung  47;  Fettbildung  bei  derselben  44; 
Ernährung  durch  Kohlen-  und  Stickstoffverbindungen  476;  durch 
Mineralsubstanzen  478. 

Schlaffsucht,  der  Seidenraupen  367. 

Schlangenblut  179. 

Schwefel,  Ausscheidung  aus  dem  Organismus  412. 

Schwefelsäure,  Bestimmung  im  Harn  257;  Bildung  der  freien  bei  Dolium 
galea  367. 

Sc  hwe  feisäuren,  gepaarte,  im  Harn  nach  einverleibten  arom.  Kohlenwasser- 
stoffen 120 ;  Menge  im  Harn  248 ;  Bestimmung  im  Harn  257 ;  im  Harn 
Neugeborner  323 ;  im  Fruchtwasser  324 ;  nach  Vanillingenuss  278;  nach 
Tymolgenuss  249 ;  nach  Skatolgenuss  137 ;  nach  Salicylsäuregenuss  249. 

Schwefel  wassert  off,  bei  der  Zersetzung  von  Hörn  durch  Baryt  37; 
pathologisches  Vorkommen  im  Harn  222. 

Sehpurpur,  von  Abramis  Brama  354. 
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Seidenraupen,  Schlaffsacht  derselben  367. 

Sesam  um,  Eiweisskörper  der  Pressrttckstände  17. 

Skatol,  Constitution  103;  Synthese  des  isomeren  Methylketols  104 ;  Bildung 

128;    aus   Indigblau    134;    vortheilhafte  Darstellung   ans   Hirn  135; 

Trennung  von  Indol  136;  Verhalten  im  Thierkörper  137. 
Skatolcarb^^nsäure,  bei  der  Eiweissföulniss  131. 
Skatoxylschwefelsäure,  im  Harn  nach  Skatolgenuss  137. 
Spaltpilze,  Einüuss   von  Erschütterungen  auf  deren  Entwicklung  471; 

Spaltpilzgährung  von  Ealklactat  470. 
Speichel,  Uebergang  von  Blei  in  denselben  277;   von  Jodkalium  nach 

Einfahrung  in  die  Harnblase  452;  von  Dolium  galea  367. 
Sputum,  Infusorien  darin  bei  Lungengangrän  455. 
Stickstoff,  Ausscheidung  ans  dem  Organismus  408;  Ausscheidung  naoh 

Phosphorvergiftung  bei  Hühnern  424. 
Stickstoffbestimmung,    Apparate   108;    nach   Will-Varrentrapp 

108,  408;  in  Eiweisskörpern  408. 
Stoffwechsel,  bei  Rachitis  839 ;  bei  Kindern  413;  Wirkung  des  veränderten 

Luftdrucks  378;  Einüuss  des  Alcohols  414;  d.  vermehrten  Wasserzufuhr 

415;  des  Borax  auf  den  Eiweisszerfall  416;  Beziehung  zwischen  Muskel- 

thätigkeit  und  Stoffzerfall  418;  Bedeutung  der  Fette  und  Fettsäuren  404. 
Sulfhydanto'in,   Verhalten  101;  Einwirkung  von  Baryt  auf  Nitrososulf- 

hydantoln  101;    Synthese   aus   Gyanamid   und  Thioglycolsäure   102; 

Einwirkung  von  chlorsaurem  Kalium  und  Salzsäure  (Carbamidsulfon- 

essigsäure)  102. 
Sulfoharnstoff,  Guanylsulfohamstoff  101 ;  Einwirkung  ammoniakalischer 

Eupferlösung  101. 

Tannin,  Wirkung  und  Verhalten  im  Organismus  280. 

Temperatur,  Einfluss  der  Temperaturverminderung  auf  den  Glycogen- 
gehalt  der  Leber  99. 

Theer,  animalischer  104. 

Thioglycolsäure,  Verbindung  mit  Cyanamid  (Sulfhydantoln)  102. 

Thymol,  Verhalten  im  Organismus  249;  Reactionen  249. 

Tofu,  Nährwerth  und  Zusammensetzung  428. 

Torp'edo  marmarata,  Muskelii  372. 
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tatives Reagens  64;  Reindarstellung  59;  aus  Maltose  durch  Pankreas 
77;  ausGlycogen  durch  verdünnte  Säuren  82;  Einwirkung  verdünnter 
Säuren  54;  Vorkommen  in  der  Leber  83,  90. 

Tropäoline,  als  Reagens  5. 

Trypsin,  Einwirkung  von  Säuren  und  Pepsin  297,  298. 
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Typhas,  Anunoniakausscheidung  dabei  261. 

Tyrosin,  aus  Albuminoiden  37;  Constitution  108;  aus  Hydroparacumar- 
säure  durch  Fäulniss  127;  in  pathologischen  Harnen  248. 

IJlminsubstanzen,  Bildung  aus  Zucker  53. 
Ureterenunterbindung,  Harnstoffgehalt  der  Leber  danach  326. 

Valeriansäure,  aus  milchsaurem  Kalk  durch  Spaltpilzgährung  470. 

Vanillin,  Verhalten  im  Organismus  277. 

Verbrennung,  Todesursache  dabei  157. 

Verbrennungswärme,  organischer  Verbindungen  140. 

Verdauung,  Bildung  von  Propepton  und  Pepton  bei  der  ktlnstlichen  21 
bis  32;  der  Stärke  80;  der  Fette  319;  neues  Spaltungsproduct  beider 
Pankreasverdauung  189;  Chemie  derselben  293,  402;  bei  carnivoren 
Pflanzen  294;  Verdauungsferment  des  Papayasaftes  294,  306;  im  Safte 
des  Feigenbaumes  294;  bei  Actinien  369;  Experimentalstudien  295; 
künstliche  VerdAuungspräparate  296;  künstliche  bei  Gegenwart  ver- 
schiedener Säuren  309;  Wärmetönung  bei  der  künstlichen  310;  künst- 
liche Verdauung  der  Futtermittel  316;  Einfluss  einiger  Salze  und  Al- 
kalolde  315;  bei  Fischen  815;  bei  Fröschen  295;  Verdauungsferment  bei 
der  Brodbereitung  402;  Ausnützung  der  Erbsen  und  Bohnen  im 
menschlichen  Darmkanal  425. 

Versicula  seminalis,  Eiweissstoffe  derselben  beim  Meerschweinchen  359. 

IVärmeentziehung,  Einfluss  auf  die  Harnzusammensetzung  228;  auf 

die  Respiration  378,  882. 
Wärmetönung  bei  der  künstlichen  Verdauung  310;  bei  der  Spaltung  der 

Kohlenhydrate  140;  bei  der  Fermentation  479. 
Wasser,  Bestimmung   des   freien  Sauerstoffs   107;  Härtebestimmung  107; 

spontane  Oxydation  organischer  Substanzen  im  Wasser  107;  Prüfung 

mittelst  Permanganat  469. 
Wasserstoff,  activer  im  Thierkörper  122. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Bildung  106;  Wirkung  auf  die  Gährung  468. 
Winterschläfer,  Respiration  890;  Glycogengehalt  der  Leber  96 
Würmer,  Muskeln  371;  Blut  374. 

Xanthogensäure,  als  Fällungsmittel  der  Eiweisskörper  1;  gährongs- 
hemmende  Wirkung  467. 

Xanthin,  Vorkommen  im  normalen  Harn  247. 

Xanthinkörper  in  keimenden  Pflanzen  102;  aus  Hefemicle'in  149;  im 
Blute  177;  in  den  Muskeln  verschiedener  Thiere  872;  in  leukämischer 
Milz  und  Leber  457;  deren  Bildung  aus  Eiweisskörpern  116. 

SEimmtalde'hyd,  bei  der  Pankreasverdauung  des  Fibrins  296. 
Zimmtsäure,  Beziehung  zur  Indigogruppe  183;  Nitrozimmtsäure  133. 
Zinn,  Wirkung  auf  den  Organismus  107. 

jZucker,  Verhalten  der  Zuckerarten  zu  alkalischer  Kupferlösung  58;  zu 
Quecksilberlösung  58;  Polyurie  nach  Injectiou  468. 
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